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1 . 

Heimweh und Verbrechen. 

Von 

K. JasperB. 


Yorwort. 

Schon lange haben die mit nnglaublicher Grausamkeit nnd rück¬ 
sichtsloser Brutalität ausgeftthrten Verbrechen (Mord und Brandstiftung) 
Interesse erregt, die man von zarten Geschöpfen, jungen und gut¬ 
mütigen, noch ganz im Eindesalter befindlichen Mädchen ausgeführt 
sah. Der Widerspruch zwischen Tat und Täterin, die Motivlosigkeit 
oder unzureichende Motivierung und darum das Rätselhafte und 
Unverständliche der Ereignisse erregten Mitgefühl oder Abscheu. 

Längst hat man einstimmig einen Teil der Individuen als 
schwachsinnig oder moralisch idiotisch erkannt. Durch geringe An¬ 
lässe erregte Affekte oder blinde Impulse führen bei ihnen die Tat 
herbei. Vor mehr als 100 Jahren hat man daneben als eigene Ur¬ 
sache schon das Heimweh betrachtet. Durch die Arbeit von 
Wilmanns „Heimweh oder impulsives Irresein“ ist die Frage nach 
der Bedeutung dieses Zustandes für Verbrechen und der psychia¬ 
trischen Auffassung desselben wieder angeregt worden, nachdem sie 
lange geruht hatte. Da Behauptungen gegen Behauptungen stehen, 
ohne daß die Art der Fälle überhaupt allgemein gekannt ist, er¬ 
scheint es angebracht, eine zusammenfassende Bearbeitung des spär¬ 
lichen ErfahruDgsbestandes auf diesem Gebiet zu liefern, die vielleicht 
ein wenig zur Klärung der Fragen beitragen, sie allerdings nicht 
lösen kann. 

Zu diesem Zwecke wurde zunächst historisch untersucht, was 
für Anschauungen über das Heimweh und seine Bedeutung geherrscht 
haben. Dieser Teil gewann ein gewisses selbständiges Interesse. 
Es erschien nicht überflüssig, auf diesem ganz kleinen Gebiet eine 
Vorarbeit für den künftigen Historiker der Psychiatrie zu leisten, 
zumal da deutlich wurde, daß das Heimweh früher in der Auffassung 
der Arzte eine viel größere Bedeutung hatte als heutzutage. 

Ferner wurde versucht, die bis jetzt beschriebenen Fälle von 
Verbrechen aus Heimweh, die zum Teil in schwer zugänglichen 
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Schriften zerstreut sind, znsammenzustellen. Die Beschreibungen 
entsprechen zwar zum großen Teil nicht den Anforderungen der 
modernen Psychiatrie; kaum ein Fall ist dabei, bei dem man nicht 
noch Fragen Uber Tatsächliches beantwortet haben möchte. Doch 
stellen sie das einzige Erfahrungsmaterial für unsere Frage dar. 
Zudem haben die Fälle durch ihre Eigenart und Seltenheit soviel 
Interesse, daß ihre fast vollkommene Vergessenheit nicht berechtigt 
ist. Bei der Spärlichkeit der Beobachtungen, aber auch aus histo¬ 
rischem Interesse, sind ältere Fälle, die nur sehr kurz berichtet sind, 
ebenfalls wiedergegeben. 

Immerhin kommen Ereignisse solcher Art auch heute noch vor, 
wie die in wenigen Jahren beobachteten zwei Fälle aus der Heidel¬ 
berger Klinik beweisen. Der erste wurde von Wilmanns schon 
veröffentlicht, der zweite wird in dieser Schrift seine Stelle finden, 
neben einigen anderen, die nur nach den Akten wiedergegeben 
werden können. Für ähnliche zukünftige Fälle das Vergleichs¬ 
material möglichst vollständig an die Hand zu geben und die Ge¬ 
sichtspunkte zu erörtern, die bei ihrer Auffassung in Frage kommen, 
ist der Hauptzweck dieser Arbeit. 

Herrn Dr. Wilmanns spreche ich für die Anregung und Unter¬ 
stützung bei der Arbeit meinen Dank aus. Er hat mich auf einen 
großen Teil der Literatur aufmerksam gemacht und mir sein Gut¬ 
achten Uber Apbllonia S. überlassen. Insbesondere aber stammt die 
Auffassung, daß es zu Verbrechen führende Heimwehverstimmungen 
gibt, auch ohne daß die Täterinnen intellektuell oder moralisch 
schwachsinnig sind, von ihm. 

Herrn Prof. Nissl danke ich, daß er mir die Erlaubnis gab, 
an seiner Klinik zu arbeiten und ihre Hilfsmittel zu benutzen und 
Herrn Dr. Longard für gütige Überlassung zweier Gutachten, die 
in der folgenden Arbeit wiedergegeben sind. 


Geschichte der Heimwehliteratur. 

Das Wort „Heimweh“') ist in dem schweizerischen Dialekt des 
17. Jahrhunderts entstanden, zum ersten Male durch die ärztliche Fach¬ 
literatur in der Schriftsprache gebraucht, aber trotzdem Schweizer 
Dialekt geblieben und erst in der Zeit der Romantik in den allge¬ 
meinen deutschen Sprachgebrauch übergegangen. Nicht nur durch 

1) Vgl. Kluge (Literaturverzeichnis). 
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diese Wortentstehung ist die Geschichte der Lehre vom Heimweh 
im Anfang eng verbunden mit der allgemeinen Literaturgeschichte. 
Neben den medizinischen Arbeiten entstanden im 18. Jahrhundert, 
den sentimentalen Neigungen der Zeit entgegenkommend, auch 
eine Menge populärer Beschreibungen der Heimwehkrankheit, 
die ihrerseits auf erstere zurüekwirkten, sodaß im weiteren Verlauf 
eine Mischung poetischer Schriftstellerei mit medizinischer Beobach¬ 
tung und Kritik entstand, die zwar historisch interessant, für unseren 
speziellen wissenschaftlichen Zweck aber recht unerfreulich erscheint. 

Im 17. Jahrhundert wurde die Heimwehkrankheit als Nostalgie 
entdeckt. Bald wurde sie ein beliebtes Thema, das zahllose Arbeiten, 
insbesondere Dissertationen, hervorrief. In der Krankbeitslehre ge¬ 
wann sie eine anscheinend enorme Verbreitung. Überall wird sie 
als schweres, oft tödliches Leiden erwähnt. Selbst Auenbrugger, 
der Entdecker der Perkussion, gibt für die Nostalgie einen besonderen 
Befund an. In vielen allgemein-medizinischen Lehrbüchern — psychia¬ 
trische gab es damals noch nicht — fand sie ihren Platz, als noch 
keine forensische Beobachtung vorlag. 

In dieser Form wurde die Nostalgie in der französischen Lite¬ 
ratur bearbeitet in einer großen Reihe von Schriften bis zur letzten 
von Benoist. Ethnographische Gesichtspunkte, Bedeutung des Klimas, 
die körperlichen Erscheinungen, die Rolle der Nostalgie beim Mili¬ 
tär werden eingehend dargestellt. Von einem forensischen Falle 
kann man in der französischen Forschung nichts finden. (Über 
Maro s. unt.) 

Anders in Deutschland. Während in Frankreich die Nostalgie¬ 
literatur trotz ihres Umfanges in 100 Jahren fast auf demselben 
Standpunkt steht, knüpft sich in Deutschland der Fortschritt an die 
Forschung Uber die forensische Bedeutung der aus Heimweh began¬ 
genen Verbrechen. Es entstanden klare Fragestellungen, entgegen¬ 
gesetzte, sich bekämpfende Meinungen, die eine Stellungnahme der 
meisten Psychiater der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts zur Folge 
hatte. Dann schwand das Interesse für das Heimweh mehr und 
mehr. In gerichtlich-psychiatrischen Werken wird es noch immer 
kurz erwähnt. Zustände, die früher dahin gerechnet wurden, waren 
durch die Entwicklung der Wissenschaft abgetrennt worden, bis es 
zu unserer Zeit fast der Vergessenheit anheimfiel. 

Nach dieser allgemeinen Übersicht folge eine spezielle Darstel¬ 
lung der Entwickelung der Nostalgielehre. Zunächst bandelt es sich 
um die Heimwehliteratur in dem ganzen Umfange, den sie durch 
die Ausdehnung des Nostalgiebegriffs auf viele andere Krankheiten 

l* 
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gewann, dann um ein Reterat der französischen Arbeiten und schließ¬ 
lich um die Entwickelung der forensischen Auffassung. Diese Drei¬ 
teilung ist berechtigt, weil die einzelnen Gebiete nur wenig Einfluß 
aufeinander ttbten; französische und deutsche Arbeiten bleiben fast 
ganz ohne Fühlung. Auf die forensische Forschung wirkte wohl die 
alte Lehre von der Nostalgiekrankheit, aber sie gewann doeh eine 
ganz unabhängige selbständige Entwickelung. 


Im Jahre 1678 verfaßte Joan. Hofer 1 ) unter seinem Lehrer 
Joan. Jac. Harder in Basel als Dissertation eine kleine lateinische 
Arbeit, in der er ein „neues Thema“ ergreift, das noch von keinem 
Arzt beschrieben sei. Es handle sich um eine Krankheit, die in 
Schweizer Mundart Heimweh, in Frankreich mal du pays heiße. 
Er prägt dafür den Namen Nostalgia. In 12 Thesen gibt er in 
präziser Weise seine Anschauungen wieder, die in Methode und Re¬ 
sultat ein Ausdruck damaliger medizinisch-wissenschaftlicher Arbeits¬ 
weise sind. 

Von „glaubwürdigen Leuten" hat er zwei Fälle erfahren, die 
ihm neben anderen Reminiszenzen die Erfabrungsgrundlage für seine 
Arbeit abgeben. 

Ein juger Student aus Bern erkrankte in Basel, fieberte, bekam 
Angstzustände, schwere Symptome traten hinzu und man erwartete schon 
seinen Tod, als der Apotheker, der auf Vorschrift des Arztes ein Klysma 
geben wollte, den Zustand erkannte, ihn für Heimweh erklärte und be¬ 
hauptete, es gebe kein anderes Mittel als die Rückkehr in die Heimat. 
Zusehends besserte sich der Mann, war auf dem Wege ganz wohl und 
kam gesund in Bern an. 

Der zweite Fall betrifft ein junges Mädchen, das krank ins Spital 
gebracht auf alle Fragen, alle Heilversuche immer nur die Worte her¬ 
vorbrachte „ich will heim, ich will heim“. Zu Hause genas es in wenigen 
Tagen ohne Anwendung von Heilmitteln. 

Hofer bemerkt, daß vor allem junge Leute von der Nostalgie 
ergriffen würden, besonders solche, welche zu Hanse nur mit sich 

1) Der antiken Welt waren Gefühle des Heimwehs nicht fremd. Odysseus 
wird von ihnen gequält und trotz äußeren Wohlergehens fortgetrieben, Itbaka 
zu suchen, ln Griechenland, insbesondere in Athen, galt die Verbannung für 
das größte Übel. Ovid fand später viele Klageworte für seine Sehnsucht nach 
Rom, das Desiderium patriae. Die verbannten Juden weinten an den Wasser« 
bäcben Babels Zions gedenkend. Wenn es sich hier auch immer um komplexe 
Gemütszustände gehandelt bat, spielte doch wohl das Heimweh in unserem Sinne 
dabei eine Rolle. Trotzdem fehlt Wort und Sache sowohl bei Hippokrates wie 
Galenus (Kluge). Dante spricht in seiner Göttlichen Komödie von der Abend¬ 
stunde, wo des Schiffers Herz voll von Heimwehtrieben weich wird. Doch beginnt 
erst mit Hofer die eigentliche Heimwehliteratur. 
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lebten, niemals unter Menschen gingen. Solche können sich, wenn 
sie von Hause fortkommen, nicht an die fremden Sitten gewöhnen. 
Sie können die heimatliche Milch nicht entbehren, sehnen sich Tag 
und Nacht nach Hause und, wenn ihr Wunsch nicht erfüllt wird, 
werden sie krank. 

Durch vorausgebende andere Krankheiten, veränderte Lebens¬ 
weise, Änderung der Luft und fremde Gebräuche wird der Ausbruch der 
Nostalgie befördert. Als Zeichen, die ihren Eintritt befürchten lassen, 
nennt er: Abneigung gegen die fremden Sitten, Neigung zur Melan¬ 
cholie aus Anlage, große Aufregung über kleine Scherze und Späße, 
die man mit ihnen macht, Fernbleiben von den fremden Vergnügungen. 
Symptome der ausgebrochenen Nostalgie sind: dauernde Traurigkeit, 
alleiniges Denken au die Heimat, gestörter Schlaf oder dauerndes 
Wachen, Abnahme der Kräfte, Verminderung des Appetits und des 
Durstes, Angstgefühle, Herzpalpitationen, beschleunigte Atmung, 
Stupor, kontinuierliches und intermittierendes Fieber. 

Interessant sind die Vorstellungen, die Hofer über Ätiologie, 
Pathogenese und Sitz des Heimwehs entwickelt. Als Sitz betrachtet 
er den innersten Teil des Gehirns, der aus unzähligen Nervenfibrillen 
besteht, in denen die Lebensgeister (Spiritus animales) beständig 
auf- und abwogen. Das Wesen der Krankheit besteht in einer ge¬ 
störten Einbildungskraft, wobei die Lebensgeister nur einen Weg 
durch den Streifenhügel wandeln, in dem die Idee des Vaterlandes 
ihren Sitz hat, und so in der Seele nur diese Idee wachrufen. Da¬ 
durch werden sie endlich ermüdet, erschöpft, verwirrt, und bewegen 
sich ungeschickt, so daß sie verschiedene Phantasmen hervorrufen. 
Dies fast beständige Erzittern (vibratio) der Lebensgeister in den 
Fasern des Hirnmarks, in denen die Spuren der Vaterlandsideen 
eingeprägt sind, hat zur Folge, daß sie von anderen Dingen nicht 
mehr bewegt werden, oder daß, wenn es einmal geschieht, die mit 
den Gedanken ans Vaterland beschäftigte Seele keine Acht darauf 
hat. Die Symptome der Nostalgie entstehen, weil die gebundenen 
Lebensgeister nicht mehr in die anderen Teile des Hirns gelangen 
und deren natürliche Funktionen unterstützen können. Der Appetit 
wird nicht mehr wachgerufen, der Magensaft verliert an Lösungs¬ 
vermögen für die Speisen, der Cbymus tritt in roherem Zustande in» 
Blut, in dem dicklichen Serum entstehen weniger Lebensgeister als 
früher, und die wenigen werden wegen der dauernden Ekstase des 
Geistes im Hirn aufgezehrt. Daher versiegen die Willens- und 
Reflexbewegungen, die Blutzirkulation wird verlangsamt, das dickere 
Blut verursacht den trägeren Herzschlag, dehnt die Gefäße und ruft 
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die Angst hervor. So tritt schließlich der Tod ein. Mit den Worten: 
„das kann alles durch die Einbildungskraft allein geschehen,“ schließt 
Hofer diesen Absatz. 

Die Prognose richtet sich danach, ob man die Kranken in die 
Heimat zurückbringen kann oder nicht. Die Therapie bezieht sich 
auf die Besserung der gestörten Einbildungskraft und auf Milderung 
der Symptome. In bezug auf erstere, wenn sie noch keine festen 
Wurzeln gefaßt hat, empfiehlt er ein Purgans, wodurch der Ballast 
der rohen Stoffe aus den Verdauungswegen entfernt werde. Zur 
Milderung der Symptome rühmt er verschiedene Mixturen. 

Im Anschluß an diese Arbeit von Hofer erschienen im Laufe 
der Zeit mehrere Dissertationen, die, soweit das aus Referaten zu 
schließen ist, nichts wesentlich Neues enthalten. (Verhovitz 1703. 
Tackius 1707). Zwinger (1710) gab die Arbeit Hofers in er¬ 
weiterter Form heraus und ergänzte sie durch einige kurz erzählte 
Fälle. Er betont, daß die Ursache des Heimwehs eine rein psychische 
sei und oft durch Zufälle, wie das Anhören des Kuhreihens, her¬ 
vorgerufen werde. Seitdem spielt der Kuhreihen in der Heimweh- 
literatur eine große Rolle 1 ). 

Eigenartig ist der Aufsatz „von dem Heimweh“, den der durch 
seinen vermeintlichen homo diluvii testis berühmte Scbeuchzer in 
seiner Naturgeschichte des Schweizerlandes geschrieben hat. Die 
eigentliche Ursache des Heimwehs ist nach ihm die Änderung des 
Luftdrucks. Die Schweizer leben in den Bergen in feiner leichter 
Luft. Ihre Speisen und Getränke bringen auch in den Körper diese 
feine Luft hinein. Kommen sie nun in das Flachland, so werden 
die feinen Hautfäserchen zusammengedrückt, das Blut wird gegen 
Herz und Hirn getrieben, sein Umlauf verlangsamt und, wenn die 
Widerstandskraft des Menschen den Schaden nicht überwindet, Angst 
und Heimweb hervorgerufen. Daß besonders junge Leute mit feiner 
Haut und solche, die mit Milch genährt sind, erkranken, dient ihm 
als Stütze seiner Ansicht. Zur Behandlung empfiehlt er auf Grund 
seiner Meinung neben psychischer Beeinflussung Transport auf höher 
gelegene Berge und innerliche Darreichung von Stoffen, die „zu¬ 
sammengepreßte Luft enthalten“, um von innen den Druck im 
Körper zu erhöhen, z. B. Salpeter, Pulver, jungen Wein. Anhangs¬ 
weise spricht er vom Heimweh der Walfische, die in südlichen 

l) Auch im Briefwechsel zwischen Goethe und Schiller wird er besprochen 
in Beziehung auf die Stelle im Teil, wo Attingh&usen Rudens warnt, wie er sich 
dereinst „mit heißen Thränen“ „nach dieses Herdenreihens Melodein“ sehnen 
werde. (Kluge.) 
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Gewässern ebenfalls infolge Druckänderungen an diesem Übel er* 
kranken. 

In einem späteren Artikel, wendet er sich mit Spott gegen den 
Rostocker Professor Detharding. In einer Arbeit Disp. de Aere 
Rostockiano 1705 schreibt dieser von der Schweizer Luft, die durch 
ihre Ungesund- und Grobheit die Gemüter der Einwohner ganz 
dumm mache. Aus eben dem Grunde bekämen die Schweizer das 
Heimweh, weil sie eine reinere und gesündere Luft nicht vertragen 
könnten „gleich denen Widhopfen, welche an den stinkenden Mist 
gewohnt, anderswo nicht leicht zunehmen.“ 

Diese ergötzliche Meinungsverschiedenheit zwischen Scheu o hzer 
und Detharding wird von Zedier 1735 noch einmal wieder auf¬ 
gerollt, aber nicht genug, 1781 wird in Krünitzens Enzyklopädie 
in einem breitspurigen Aufsatz die alte Streitfrage nochmals behan¬ 
delt, um dann endgültig zur Ruhe zu kommen (nach Kluge, ebenso 
das folgende). 

Im Anschluß an Hofer, Zwinger, Soheuchzer erscheinen 
nun zahlreiche populäre Beschreibungen. 1716 wird in Breslau ein 
Aufsatz gedruckt von der Nostalgie oder dem sogen. Heimwehe. 
1740 spricht Keißler in einer Reisebesohreihung vom sogen. Heim¬ 
weh, welches sonderlich den Bernern anhängt. 1755 sind in einer 
Leipziger Wochenschrift 32 Seitenlang zu lesen „moralische Gedanken 
vom Heimweh“. Die Ende des Jahrhunderts erschienenen Werke von 
Stilling, (das Heimweh, Roman) und von Ul. v. Salis, (Bildergalerie 
der Heimwehkranken) beschäftigen sich mit dem Himmelsheimweh 
und ähnlichem, eine Parallelisierung vermeintlich verwandter oder 
gar identischer Gefühle, die, von Dichtern manchmal benutzt, noch 
in der neuesten Broschüre Maacks: Heimweh und Verbrechen eine 
merkwürdige Rolle spielt. 

In der ärztlichen Literatur wird die Nostalgie zu einem immer 
von neuem erwähnten und beschriebenen Krankheitsbegriff, der für 
lange Zeit einen selbstverständlichen Platz im nosologischen System 
genießt: Haller 1754. Linne genera morborum 1763. Dieser 
führt unter der Klasse „morbi mentales“ der ordo „patbetioi“ das 
genus „Nostalgia“ auf 1 ). Er schafft die schwedische Übersetzung 
Hems juka. von Swieten erklärte das Heimweh ftlr eine Ursache 
der Melancholie und des Skorbuts, die durch eine Veränderung der 
schwarzen Galle entstehe 2 ). Hervorragende Mediziner vom Ende 
des 18. Jahrhunderts scheinen es regelmäßig zu erwähnen, so 


1) zit. nach Hettich. 2) zit. nach Benoist. 
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Collen (Edinborg) als Art der Melanoholie, Sauvages (Montpellier) 
ebenso, Sa gar (Wien) als ein genus der vesaniae. Dieser erzählt 
von sich selbst (Syst. morb. sympt. S. 732 Zit. nach Vogel), daß 
er am Heimweh gelitten habe, mit Ekel, Verstopfung, Wassersucht, 
Schlaflosigkeit und Schwäche. Sobald er in sein Vaterland zurück- 
kam, genas er ohne Arznei. Sau vages stellte vier Symptome auf: 
morositas, pervigilio, anorexia, asthenia 1 )- Roth 1768. Medizin. 
Handlexikon 1782. 

Es erschienen immer wieder auch selbständige Arbeiten, (Pensöes 
d’un allemand sur la nostalgie 1754, Hueber 1755) und namhafte 
Arzte gehen ausführlich auf diese Krankheit ein. Der berühmte 
Auenbrugger findet in seinem „Inventum novum etc.“ (1761) eine 
Veränderung des Perkussionsschalles bei Heimwehkranken, einen 
„ Sonitus obsourus“ auf der einen Seite und bei ihrer Sektion kon¬ 
stant eine Verwachsung und Vereiterung der Lungen. Vor einigen 
Jahren sei die Krankheit in der österreichischen Armee sehr oft, 
jetzt seltener beobachtet, seitdem die Soldaten das Versprechen be¬ 
kommen, nach Ablauf ihrer Dienstzeit in ihre Heimatstaaten zurück¬ 
kehren zu können. 

J. B. Zimmermann (1774) 2 ) betont, daß das Heimweh zwar 
von den Schweizern sich allein zugeeignet würde, aber auch sonst 
an vielen Orten vorkäme. Es sei beobachtet bei burgundischen 
Soldaten, bei den Schotten sei es nichts Seltenes. Ganz besonders 
häufig sei es bei den der Pressung widerstrebenden Soldaten in 
England. Kaum in die Heimat zurückgelangt, würden sie mit Ge¬ 
walt auf ein anderes Schiff geschleppt und Tausende fänden den 
Tod an Nostalgie. Die plötzliche Rückkehr ins Vaterland tue thera¬ 
peutische Wunder. Zimmermann erzählt einen Fall, der später 
noch manchmal wiederholt wird. 

„Ein ans Bern gebürtiger Student der Medizin in Göttingen geriet 
im Heimweh auf den Gedanken, die größte Pulsader im Leibe solle 
ihm zerspsingen. Darum getraute er sich fast gar nicht mehr sein 
Zimmer zu verlassen. Am gleichen Tage jedoch, als er von seinem 
Vater zurückberufen wurde, hüpfte er ganz Göttingen im Triumphe 
durch, nahm von allen Bekannten Abschied, und am dritten Tage be¬ 
stieg er mit außerordentlicher Munterkeit den Winterkasten in Kassel. 
Da er doch zween Tage vorher bei dem Anblick der kleinsten Treppe 
in Göttingen den Atem aus dem Bauche zog. Später an einem anderen 


1) zit nach Benoist. 

2) Derselbe, der durch seine Werke über die Einsamkeit literarhistorisch 
bekannt ist. 
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Orte ist er noch einmal an Nostalgie erkrankt, nun ist er zu Hause 
munter und gesund". 

Carth&user (1771) hält Scheuchzers Erklärung durch Luft¬ 
druckänderung für sehr einleuchtend, doch könne diese allein nicht 
ausreichen. Auch psychische* Einflüsse allein könnten die Nostalgie 
herbeiführen und heilen. 

Schließlich hat 1783 der Göttinger Professor Blumenbach im 
Anschluß an eine Schweizerreise längere Bemerkungen Uber das 
Heimweh gemacht. Er findet es ohne mindeste Überlegung klar, 
daß es eine wahre Gemütskrankheit sei, die bloß in den inneren 
Sinnen und nieht, wie der sonst verdiente Scheuchzer meinte, in 
mangelnder Berglnft ihren Grund habe. Einige Eantone und zwar 
die gebirgigsten werden nicht von Heimweh befallen, z. B. Glarus 
Am stärksten haben die Appenzeller, ein bloßes Hirtenvolk, darunter 
zu leiden. Die Ursache der Nostalgie liegt in der allen Menschen 
eingepflanzten Prädilektion für das duloe natale solum. Der emp¬ 
findliche Kontrast ist genügend, um erst Einsamkeit, Sehnsucht, 
Schwermut, schließlich Wahnsinn auszulösen. Es entsteht rasch 
Appetitlosigkeit und Prostration, aber ebenso unglaublich schnell ist 
die Erholung. Es scheint, als wenn in solchen Zuständen, wie über¬ 
haupt beim Wahnsinn, der Körper wie eine Uhr gleichsam suspen¬ 
diert ist, um nachher wieder in Gang zu kommen. Blumenbach 
bemerkt, daß Schweizer auch im Herzen der Schweiz das Heimweh 
bekommen. Schließlich erzählt er einige oft wiederholte Geschichten: 

Eine Anzahl Entlibucher betrieb in Paris eine Sennerei. Als diese 
Arbeit aufhörte, verfielen sie in Heimweb. Ähnlich ging es Lappen 
mit Renntieren in Madrid. Als die Tiere tot waren, erkrankten sie. 
Grönländer sollen 1636 in Kopenhagen in verzweiflungsvoller Sehn¬ 
sucht nach der Heimat mit Kajaks nach Amerika gefahren sein, wobei 
die meisten umkamen. Die Zurückgebliebenen starben an Nostalgie. 

Nordländer und Schweizer sind für diese Erkrankung bevorzugt. 
Als Ursache sei die Gewöhnung an großartige Natureindrücke und 
die Simplizität der Sitten anzusehen. 

Nach Blumenbach erscheint noch ein Artikel von Diez in 
der deutschen Enzyklopädie 1790. Dieser lehnt sich an Auen- 
brugger an, meint aber, daß die Schweizer ganz besonders häufig 
befallen würden. Dies schiebe Haller auf die Staatsverfassung 
und die Gewohnheit, nur unter sich zu verkehren und zu heirateu. 
In Ersch und Grubers allgemeiner Enzyklopädie 1828 werden im 
Artikel „Heimweh" alte Auffassungen wiederholt, und dazu erzählt, 
daß 1813 bei der Belagerung von Mainz eine Typhusepidemie in Ver- 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



10 


I. K. Jaspers 


bindung mit Heimweh gehaust habe und durch letzteres beträchtlich 
verschlimmert sei. 

Außer diesen kurzen Artikeln bringen in Deutschland die Jahr¬ 
zehnte nach Blumenbacb keine Heimwehschriften. In Frankreich 
dagegen beginnt jetzt die Reihe vieler Dissertationen über diesen 
Gegenstand. Die Mehrzahl derselben sind nicht zugänglich. Der 
Vollständigkeit wegen sind sie im Literaturverzeichnis zusammen¬ 
gestellt. Erst 1821 erschien von dem bekannten Arzte Napoleons, 
Larrey, eine vielgenannte Arbeit „Über den Sitz und die Folgen 
der Heimwehkrankkeit“, die durch zweimalige Übersetzung ins Deut¬ 
sche auch hier das Thema Nostalgie wieder in Fluß brachte. 

Larrey hatte auf mehreren Feldzügen Napoleons, besonders 
auf dem russischen, seine Erfahrungen gesammelt. Aus seinen 
Krankengeschichten tritt uns ein schwacher Reflex der gewaltigen 
Leiden entgegen, denen damals zahllose Menschen zum Opfer fielen. 
Larrey behauptet, wie bei allen Irren, so wichen auch bei den 
Heimwehkranken zuerst die Geistesverriohtungen, dann die der Sinne 
und der willkürlichen Bewegung von der Regel ab. Auf der Höhe 
der Geistesverwirrung sehen die Kranken aus der Ferne lachende 
und entzückende Gemälde an dem Orte ihrer Heimat, wie rauh und 
öde diese in der Tat auch sein möge. Nach ihrer Aussage kommen 
ihre Verwandten und Freunde ihnen in reichen Kleidern und mit 
den freundlichsten Gebärden entgegen. Der Ablauf der Krankheit 
soll in drei Stadien vor sieh gehen. 1. Stadium: Aufregung, Stei¬ 
gerung der Wärme auf dem Kopfe, gehobener Pulsschlag, regellose 
Bewegungen, Röte der Bindehaut, unsteter Blick, hastiges und nach¬ 
lässiges Sprechen, Gähnen, Seufzen, Verstopfung, herumziehender 
Schmerz, 2. Stadium: Druck und Gefühl von Zwang in allen Teilen, 
Magen und Zwerchfell verfallen in eine gewisse Trägheit, Symptome 
von Magen-Darmentzündung, das Fieber wird heftiger. 3. Stadium: 
Schwäche, allgemeines Sinken der Kräfte, Traurigkeit, Seufzen, 
Tränen vergießen, Abscheu vor Nahrungsmitteln und klarem Wasser, 
Selbstmord oder allmähliches Erlöschen der Lebenskraft. Auf diese 
Weise hat Larrey auf dem Rückzuge von Moskau eine große 
Menge seiner Gefährten hinscheiden sehen. Als Sektionsbefund gibt 
er an: Oberfläche des Gehirns, Pia und Arachnoidea entzündet, mit 
Eiter belegt, Hirnsubstanz angeschwollen und härter als normal. 
Arterien angefüllt mit schwarzem flüssigem Blut. Als sekundär be¬ 
trachtet er die Überfüllung der Lungen, Erweiterung des Herzens, 
Ausdehnung des Magendarmkanals durch Gas und Rötung der Schleim¬ 
haut. In derselben Arbeit beschreibt Larr ey einige Kopfverletzungen 
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und findet zwischen deren Folgen und der Heimwehkrankheit eine 
weitgehende Ähnlichkeit. 

Seine Übersetzung der Larrey sehen Arbeit in Friedrichs 
Magazin begleitet Amelung mit einigen kritischen Bemerkungen 
(1830). Das Heimweh Larreys könne ganz aufgehen in die zwei 
Krankheiten des Nervenfiebers und der Melancholie. Es sei deren 
Ursache wie andere kummervolle Affekte, z. B. Liebesweh, sei aber 
keine eigene Krankheit. Außerdem kann das Heimweh als Symptom 
einer jeden Krankheit auftreten. „Ein jeder der schon einmal in der 
Fremde bedeutender erkrankte, wird mit mir übereinstimmen, daß 
man nie größere Sehnsucht nach der Heimat fühlt, als wenn man 
sich unwohl befindet, und daß diese Sehnsucht in dem Grade steigt, 
je härter man erkrankt, während sie in gesunden Tagen vielleicht 
ganz unbekannt war“. Also sei das Heimweh nicht als Morbus 
genuinus anzusehen, sondern jederzeit entweder als Ursache oder 
Symptom eines Nervenleidens. 

Derselben Auffassung wie Amelung ist Georget (1831). 
Das Heimweh ist keine Krankheit, sondern bloß eine Ursache von 
verschiedenen Affektionen, deren Behandlung sogar von dem Um¬ 
stande, der zu ihrer Entstehung Veranlassung gegeben hat, unab¬ 
hängig sein kann. 

In merkwürdigem Gegensatz zu diesen kritischen Bemerkungen 
steht die etwa gleichzeitige Ansicht Friedreichs (Handbuch der 
gerichtl. Psychologie, Leipzig 1835). Bei der Erklärung des Brand¬ 
stiftungstriebes aus einer Feuer- und Liohtgier findet er, daß auch 
die Nostalgie daraus abzuleiten ist. Der Bewohner des Gebirges, 
der ja vorzugsweise vom Heimweh ergriffen wird, sei ein ideellerer, 
geisteskräftigerer Mensch, wozu er durch den vorwaltenden Einfluß 
des Lichtes und des Sauerstoffes im Gebirge werde. In das Tal 
versetzt, sei er auf einmal seinen ideellen Potenzen der vorwalten¬ 
den Lichtsphäre entrissen und so sei das Heimweh nichts anderes 
als die Sehnsucht nach dem der Seele verwandten Lichte. Daher 
auch die vielen Brandstiftungen aus Nostalgie. 

Es folgen in der 'nächten Zeit drei große zusammenfassende 
Arbeiten von Schlegel (1835), Zangerl (1. Aufl. 1820, 2. 1840) 
und Jessen (1841). Viele Angaben früherer Autoren werden, nicht 
immer mit genügender Kritik, zusammengestellt, manches Neue hin- 
zugefügt. Als wesentlichen Fortschritt dieser Arbeiten darf man 
wohl betrachten, daß sie den ernstlichen Versuch machen, ein ein¬ 
gehenderes psychologisches Verständnis des Heimwehzustandes zu 
gewinnen. 
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Schlegels Schrift ist überfüllt mit Diohterstelleu, er beschäftigt 
sich eingehend mit dem Heimweh verschiedener Völker ■) und der 
Soldaten 1 2 ). Er behandelt auch die forensischen Fragen. Das Neue was 
er bietet, ist ein Versuch psychologischer Auffassung. Nach einigen 
Bemerkungen, daß der Arzt sich nie Über die gemeine Linie erheben 
werde, wenn er nicht unablässig Psychologie in enger Verbindung 
mit Physiologie als Grundwissenschaft seines Studiums erforsche, 
betont er, daß die Ursache der Heimwehkrankheit allein in jenem 
Empfmduugszustaud der Seele, den wir Sehnsucht nennen, bestehe, 
dagegen weder in Entbehrung der gewohnten Bergluft, noch in 
einer instinktartigen Vorliebe lür das Geburtsland gefunden werden 
könne. Die Wirkung auf den Körper sei die unbefriedigter Sehn¬ 
sucht überhaupt. Doch nicht alle Menschen haben die Anlage, in 
den Zustand der Sehnsucht zu geraten. „Wie ist nun der Ursprung 
der Heimatsliebe zu erklären, da sie kein eigentlicher Naturtrieb, 
auch keine bloße Frucht der Gewohnheit, noch weniger eine Folge 
von Überlegung ist? Die Heimatsliebe hat ihre ersten Keime in den 
ersten Empfindungen und Vorstellungen des jugendlichen Alters. So 
wie da auf das zarte Gemüt, auf das reizbare Gefühl, auf die leb¬ 
haftere Einbildungskraft alle Umgebungen einen tieferen Eindruck, 
einen unverlöschlicberen machen als in späteren Jahren, so hinwieder 
lebt der junge Mensch sich gleichsam tiefer und inniger in alle 
seine Umgebungen hinein. Er belebt alles, auch das Leblose mit 
seinen Vorstellungen. Er macht spielend Freundschaften wie mit 
Kinderpuppen so mit Gesträuchen, Wohnungen, Bergen und Winkeln. 
Jeder Tageszeit, jeder Jahreszeit, jeder häuslichen und außerhäus¬ 
lichen Beschäftigung lauscht er ihre innerste Natur, ihren feinsten 
Reiz ab, der erwachsenen Personen kaum empfindbar ist. Gleichsam 


1) BougainviUe berichtet von einem Otaheiter, der im botanischen 
Garten zu Paris beim Anblick des Brotfruchtbaums in Entzücken geriet und 
keine Ruhe hatte, bis er die Rückkehr erreichte. Die Nostalgie der Völker 
Sibiriens wird nach Delaportes' Reisen eines Franzosen berichtet. Nach 
Frorieps Notizen vom Jahre 11>32 werden die Leute des Orahvolks auf 
Madagaskar melancholisch, wenn sie eine Zeitlang von Hause fort sind Viele 
nehmen bei einer Reise etwas Erde des heimatlichen Bodens mit und flehen die 
Gottheit an, daß es ihnen vergönnt sein werde, selbige wieder an ihren Ort 
zurückzubringen. Die Indianer Südamerikas gedeihen in den Wäldern bei 
Hunger und Strapazen, in den Missionen bei regelmäßiger Nahrung sterben 
sie dahin. 

2) 1745/40 erkrankte in Philippeville ein ganzes Bataillon Niederbretagner 
epidemisch an Nostalgie. Die Leute starben massenhaft, der Rest mußte in die 
Heimat zurückgeschickt werden. 
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wie eine geistige Pflanze schlägt er mit seinem Gemtlte Wurzeln 
und Ranken in und um alle Dinge seiner Jugendwelt. Er wächst 
gewissermaßen mit dem was ihn umgibt zusammen und wird eins 
mit demselben. Weil sich sein ganzes Wesen allem auf das zarteste 
anschmiegt, wird hier auch alles seinem Wesen vollkommen zusagend. 
Je älter aber der Mensch wird, desto mehr wird er auf sich selbst 
zurtlckgedrängt, er hat andere Bekanntschaften und Freundschaften 
als die mit toten unbelebten Wesen, Zeiten und Umständen. Er kann 
sich nicht mehr Spielen und Träumen hingeben, er gehört den Sorgen, 
die ihn gegen Außendinge gleichgültiger machen. So wird der Er¬ 
wachsene, in Geschäften und Zerstreuungen aller Art verloren, ge¬ 
wissermaßen blinder gegen die Außenwelt. Er übersieht vieles, was 
das Rind einzeln durchdringt und beobachtet, was ihn umfängt, macht 
weniger tiefen Eindruck. Aber die ersten Eindrücke aus der frühe¬ 
ren Zeit sind noch unerlosohen und verlöschen nicht, wenn sie auch 
verdunkeln. Sie können nicht ganz verschwinden, denn sie hatten 
auf die bleibende Gemütsstimmung und die nachherige Geistesrich- 
tnng den folgenreichsten Einfluß und der erwachsene Mensch ist 
nur zu dem aufgewaobsen, wozu er im zarten Beginn des Lebens 
und der ersten Selbsttätigkeit wird. Daher bleibt ihm auch in 
späteren Jahren, oft ohne es zu wissen, Vorliebe zu dem, waB ihm 
am frühesten tief zugesagt batte. Daher kann er in späteren Jahren 
in der Fremde reizendere, schönere Naturen Anden, aber sie er¬ 
greifen ihn weniger als die Natur der Heimat, mit welcher sein 
ganzes Wesen einig ist. So erklären wir uns, warum noch Greise 
eine heftige Sehnsucht nach den Plätzen ihrer Kinderspiele und 
Männer beim Anblick der Gegend, wo sie ihre Jugend verlebten, 
ein Gefühl haben, welches sich nicht beschreiben läßt und mit keinem 
anderen Gefühl verglichen werden kann tt . 

Das Buch von Zanger 1 (nur in der vervollständigten Ausgabe 
von 1840 mir zugänglich) verzichtet nicht auf poetische Auslegungen 
und Ergänzungen, doch ist er damit beträchtlich sparsamer als 
Schlegel. 

Junge sensible Individuen sind besonders disponiert zur Nost¬ 
algie. Diese Krankheit stellt er nicht wie die meisten Autoren zur 
Melancholie, sondern betrachtet sie als etwas Besonderes, sowohl 
wegen der Art des Objektes der traurigen Leidenschaft als auch 
wegen ihrer furchtbaren Heftigkeit und ihres zerstörenden Einflusses 
auf die Gesundheit. 

Er stellt der Nostalgia die Apodemialgia, das Hinausweh, 
gegenüber. 
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Die Nostalgie läßt sich einteilen in ursprüngliche (bei Gesunden 
entstandene) und abgeleitete (aus anderen Krankheiten hervorge¬ 
gangene), in psychische und somatische und komplizierte, in offen¬ 
bare, verheimlichte und simulierte. 

Als Vorbote des einfachen offenbaren Heimwehs kann Nacht¬ 
wandeln auftreten. Tiroler sahen beim Nachtwandeln ihre Heimat 
und kamen drei Monate später mit Nostalgie ins Spital. (Dasselbe 
nach Jessen von Isferdink beobachtet.) 

Die Symptome entwickeln sich in folgender Weise: der Kranke 
spricht gern von seiner Heimat oder ist wortkarg, ernst, naohdenkend 
und traurig. Anfangs .wagte er es kaum, sich selbst die Ursache 
seiner Leiden zu gestehen und bemüht sich ernsthaft, dieselben zu 
bekämpfen. Er glaubt die Stimmen geliebter Personen in den 
Stimmen der ihn umgebenden Menschen wiederzufinden. Der Schlaf 
flieht ihn. Tritt er doch ein, sieht er im Traume seine Familie, und 
erlebt die glücklichen Tage der Vergangenheit, um beim Erwachen 
in ein umso tieferes Meer von Traurigkeit zu versinken. Er wird 
empfindlich, verdrießlich, unzufrieden, erträgt kleine Neckereien und 
Ungemächlichkeiten mit Unwillen. Er sucht die Einsamkeit auf, 
alles Übrige wird ihm gleichgültig. Seine Stille wird nur zuweilen 
von tiefem Atem und Seufzen unterbrochen. 

Längst haben sich zu den psychischen Symptomen körperliche 
gesellt. Diese laufen in drei Stadien ab. Im ersten bemerkt man 
traurigen Blick, blasse Wangen, die psychischen Symptome sind 
jedoch auffallender. Im zweiten tritt verminderte Eßlust, kachekti- 
sohe8 Aussehen, mühsame und schlechte Verdauung ein. Sekretion 
und Exkretion sind gestört. Matter Puls, klopfender beschleunigter 
Herzschlag, Abnahme der Temperatur, Abmagerung, allgemeines 
Sinken der Kräfte. Im dritten Stadium stellt sich hektisches Fieber, 
Abzehrung und Durchfall ein. Wassersucht führt dann bald zum 
Tode. Und noch im Tode denkt der Kranke an seine heiß ersehnte 
Heimat. 

Kurz bespricht Zanger 1 seiner Einteilung entsprechend die 
anderen Arten von Heimweh, empfiehlt z. B. beim verheimlichten 
das Belauschen, erinnert beim simulierten an das Wort Senecas 
„ourae leves loquuntur, ingentes stupent“. Beim komplizierten be¬ 
merkt er, daß sich das fieberhafte Heimweh vom Nervenfieber 
unterscheide durch die unglaublich schnelle Erholung, die bei ge¬ 
gebener Hoffnung, in die Heimat zurückkehren zu können, eintrete. 

Bei der Schilderung der Entstehungsweise der Nostalgie findet 
Zangerl in echt intellektualistischer Psychologie, daß zunächst das 
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Vorstellungsvermögen, dadurch die Gefühlssphäre, schließlich das 
Begehrungsvermögen ergriffen werde. Der Kranke wird erst nach¬ 
denkend, vergleicht seine jetzige Lage mit der früheren in der Heimat 
und kommt zu dem Schlüsse, daß diese jener vorzuziehen sei. In¬ 
folge dieser Vorstellung und der unangenehmen Eindrücke, die er 
in der Fremde empfindet, erwacht das Gefühlvermögen, er fühlt, 
daß alles, was seinem Herzen teuer war und Nahrung gab, jetzt 
mangle und daraus entsteht dann das lebhafte Begehren, der heiße 
Wunsch, in sein früheres heimatliches Glück zurüokzukehren. Wird 
diesem Wunsche nicht entsprochen, so folgt eine Reihe körper¬ 
licher Leiden. 

Hat der Kranke einmal die Vorzüge der Heimat vor der Fremde 
erkannt, so erlangt die Tätigkeit des Vorstellungsvermögens eine 
einseitigere Richtung, nur jene Bilder, die Bezug auf das Vaterland 
haben, werden reproduziert. Durch diese Einschränkung wird er für 
alle anderen physischen und geistigen Eindrücke gleichsam unzu¬ 
gänglich gemacht. Der Verstand wird gehemmt. Diese einseitigen 
und so gearteten Vorstellungen rufen nach und nach einen Gemüts¬ 
zustand herbei, in welchem der Kranke verstimmt, traurig, ver¬ 
drießlich ist, nur noch Gefühl für sein Vaterland hat, an keinen 
Vergnügungen mehr teilnimmt, die Einsamkeit sucht. 

Durch die eine dominierende Vorstellung und durch die Macht 
der beherrschenden Gefühle wird die ganze Tätigkeit des Begeh- 
rungsvermögens angeregt und auf die Erfüllung eines einzigen 
Wunsches gerichtet, nämlich heimzukommen, auch wenn der Tod 
ihm droht oder ewiger Kerker. 

Sekundär wird der Körper ergriffen. Durch die unausgesetzt 
einseitige Tätigkeit der Seele entsteht Schlaflosigkeit, lebhaftes 
Träumen, Kongestionen zum Kopf, Kopfschmerzen. Durch die Macht 
der deprimierenden Gefühle wird die Vitalität des gesamten Gefäß- 
und Nervensystems herabgesetzt. „Je mehr die Einbildungskraft 
durch ihre angestrengte Tätigkeit die Nervenkraft an sich zieht, 
desto mehr wird letztere antagonistisch den größeren Nervenge- 
fleohten des Unterleibs entzogen, somit auch das ganze Geschäft 
der Reproduktion in Unordnung gebracht.“ 

Andere Ansichten von der Entstehung der Nostalgie (Hofer, 
Scheuchzer, Larrey) weist er zurück. 

Des weiteren zählt Zanger 1 eine Reihe erregender Ursachen auf, 
denn das Heimweh schlummert nicht selten wie das Feuer unter 
der Asche und es ist unglaublich, welch eine geringe Veranlassung 
oft zureicht, es in helle Flammen aasbrechen zu lassen. Solch 
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erregende Momente seien plötzliche Eindrücke, die die Erinnerung 
an die Heimat wecken, ein Brief, der Anblick von Landsleuten, der 
Nationaltracht, der vaterländischen Tiere. „Doch von allen erregen* 
den Ursachen wirkt keine mit einem solchen magischen Zauber 
als die vaterländische Musik 11 . Bei den Schweizern ist es der Knh- 
reihen, bei den Tirolern das Jodeln und die Kuhglocken, bei den 
Steyrern der Wechselgesang über die Berge, bei den Schotten die 
Sackpfeife. 

Die Tatsache, daß die nördlichen und die Gebirgsvölker am 
meisten von Heimweh ergriffen würden, gibt wieder den Anlaß 
zu einer psychologischen Erörterung. „Die psychische Ursache liegt 
in der ungleichen Ausbildung der Seelentätigkeiten dieser Völker 
Jeder Mensch fühlt das Bedürfnis einer psychischen Tätigkeit. Seine 
Seele fordert Nahrung. Wird sein Verstand ansgebildet, so fehlt es 
seiner Seele nie an neuen Stoffen zur genußvollsten Tätigkeit. 
Ebenso steht seiner Einbildungskraft, wenn sie geübt und in ge¬ 
höriger Richtung befriedigt wird, ein unermeßliches Feld zu immer 
neuen Reizen und Genüssen zu Gebote. Nun sehen wir aber, daß 
der Verstand der Bewohner der nördlichsten Gegenden und hoher 
Gebirge im allgemeinen nicht in jener Richtung ausgebildet ist, um 
in höherer Geistesbeschäftigung Reiz zu finden. Dagegen sind ihm 
von frühester Jugend an Gefühle der Hauptgenuß des Lebens. Ab¬ 
gesondert wie er lebt, heftet sich sein Herz nur an seine Familie, 
seine Herden, Wiesen nnd Alpen, diese einzigen Gegenstände seiner 
Liebe, seiner Aufmerksamkeit und Vertraulichkeit. Diese bilden 
den ausschließlichen Kreis seiner Vorstellungen, Empfindungen und 
Wünsche. Diese prägten sieb unauslöschlich seiner beschränkten 
Phantasie ein und bildeten die Summe des unentbehrlichsten Lebens¬ 
genusses. 

Wird ein Mensch dieser Art aus dem kleinen Kreise seiner 
Familie, aus dem Schoße seines einsamen und einfachen Lebens 
herausgerissen, so ist er nicht imstande, sich in die neuen Verhält¬ 
nisse zu fügen, die fremden Gegenstände aufzufassen und zu ver¬ 
arbeiten. Andererseits entbehrt er alles, was seinem Herzen und 
seiner Phantasie teuer ist, alles was ihm die Hauptquelle des Ge¬ 
nusses war, und findet für den ungeheuren Verlust nirgends Ersatz. 
So mangelt seiner Seele Stoff zur Tätigkeit. Was den Verstand und 
die Einbildungskraft erregen und in Übung setzen könnte, dafür 
fehlt die Empfänglichkeit, und was für das Herz Nahrung wäre, 
dazu fehlt der Stoff. Die Folge dieses Zustandes ist eine fürchter¬ 
liche Leere, eine unüberwindliche Langeweile, der bald die Sehn- 
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sacht nach der Heimat folgt. Alle anderen Vorstellungen and 
Empfindungen verlöschen und die ganze Seelenkraft ist in dem 
einzigen Gefühle der Heimsehnsuoht zusaromengedrängt.“ 

Ähnliche Ansichten hat schon Ali her t (Physiologie des passions 
tome II. Brüssel 1825 p. 223. zit. nach Jessen), von dem Zangerl 
anscheinend unabhängig ist, geäußert: Die Liebe zur Heimat zeigt 
sich mit der größten Energie bei den ganz unzivilisierten Völkern. 
Die Lebensweise des Wilden ist durchaus geeignet, seine ersten 
Beziehungen zu .verstärken, welche eine süße Gewohnheit ihm teurer 
macht als sein Leben. Der Instinkt, welcher ihn stets zur Natur 
zurückfübrt, läßt ihn in der Welt nichts erblicken als die Gegenden, 
wo er seine Beute erhascht, den Bach, welcher seinen Durst gestillt, 
das Moos, worauf er ausgeruht, die Hütte, worin er geschlafen hat. 
Der wiederholte Eindruck dieser Gegenstände, um so stärker je weni¬ 
ger sie abweohseln, identifiziert ihn mit denselben und bildet un- 
merklich die unzerstörbaren und rührenden Bande, welche die ein¬ 
fachen Völker an ihr Geburtsland fesseln. 

Es folgt nun bei Zangerl eine eingehende Betrachtung des 
Heimwehs bei verschiedenen Völkern, dann einige Bemerkungen 
über Dauer und Ausgang der Krankheit. Sie kann in Heilung 
übergehen, in andere Krankheiten (Melanoholia attonita, Tuber¬ 
kulose, Krebs, Abortus, Nervenfieber) oder in den Tod, sei es durch 
die Krankheit selbst oder durch Selbstmord. Schließlich kann sie 
auch die Ursache von Verbrechen werden. 

Der Leichenbefund gibt wenig Aufschluß, die erhobenen Be¬ 
funde (Larrey, Auenbrugger, Ebel, Devaux) rühren von 
Komplikationen her. 

Die dritte größere Arbeit hat P. Jessen zum Autor. Er faßt 
die Angaben früherer Schriftsteller noch einmal mit einer gewissen 
Kritik zusammen. Er wiederholt die Erzählungen merkwürdiger Heim¬ 
wehhandlungen von Negern, von dem Otaheiter usw., insbesondere 
gibt er eine sehr eingebende Zusammenstellung der Symptome des 
Heimwehs, auf die man sich in forensischen Fällen wohl berufen hat. 

Das Verlangen nach der Heimat oder, weil auch bei Verände¬ 
rungen des Wohnortes vorkommend, nach den früheren Verhält¬ 
nissen erzeugt Unzufriedenheit mit der Gegenwart. Der Mensch 
wird mutlos, niedergeschlagen, teilnahmlos und gleichgültig. Die 
Unlust zur Arbeit steigert sich bald zur Unfähigkeit. Das Nerven¬ 
system wird krankhaft empfindlich. Der verdrießliche Kranke ver¬ 
abscheut die fremden Sitten, erträgt tieherze, Neckereien und das 
geringste Ungemach nur mit dem größten Unwillen. 
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Während die wahre Ursache der Verstimmung aus Scham ver¬ 
heimlicht wird, schätzt der Patient andere Übel vor. Still, in sich 
gekehrt, einsilbig, wortkarg, verdrossen wie er ist, sucht er gern 
die Einsamkeit und überläßt sich auf Spaziergängen in Feld und 
Wald seinen sehnsüchtigen Gefühlen und den Träumen seiner 
Phantasie. 

In Blick, Miene und Körperhaltung liegt der Ausdruck des 
Mißmutes, der Schwermut. Die Gesichtsfarbe wird blaß, das Auge 
matt, häufig tränend, es wird nur mühsam geöffnet gehalten. Das 
Atmen wird schwer, unterbrochen, von häufigem Seufzen begleitet, 
der Puls ist unregelmäßig. Bei leichtester Anstrengung, geringster 
Gemütsbewegung klopft das Herz. Der Appetit schwindet, Ver¬ 
dauung und Ernährung, Sekretion und Exkretion werden gestört. 
Unter Kongestionen zu Kopf und Brust tritt Blässe, Kälte, Ab¬ 
spannung, Abmagerung, Entkräftung auf. Von den Organen wird 
besonders der Magen beteiligt. Auch der Geschleohtstrieb soll 
schwinden. 

Die Schlaflosigkeit wird von leichtem Schlummer mit Träumen 
von der Heimat unterbrochen. Nachtwandeln, bei dem der Kranke 
sich in die Heimat versetzt fühlt, soll Vorkommen. Im weiteren 
Verlauf stellen sich Delirien, Halluzinationen, Abstumpfung der Sinne, 
allgemeine Unempfindlichkeit ein. Hektisches Fieber kommt hinzu. 
„Der Tod erfolgt an gänzlicher Erschöpfung, Marasmus oder Tabes 
nervosa“. 

Der tödliche Ausgang soll bei ausgebildeter Nostalgie die Regel 
sein. Auch plötzlicher Tod, wie asphyktisob, sei beobachtet (bei 
Soldaten, die am selben Tage starben, als ihnen der Abschied ver¬ 
weigert wurde). 

Unwiderstehliche und blinde Triebe treten bei Nostalgischen 
auf, um sich aus der traurigen Lage zu befreien. Sie begehen 
Selbstmord, stürzen sich aus dem Fenster, setzen sich den größten 
Beschwerden und Gefahren aus, schreiten zu Gewalttätigkeiten, 
Brandstiftung und anderen Verbrechen. 

Im Anschluß an Alibert und Zangerl findet Jessen eine 
Hauptursache des Heimwehs in der Enge des Horizontes. Wer zu 
geistig freiem selbsttätigem Leben erwacht ist, vermag überall 
auf der Welt seine eigene Existenz mit der Umgebung in Einklang 
zu setzen. Wer zu solcher Selbsttätigkeit nicht gelangt ist, bleibt 
gleichsam mit der ihn umgebenden Außenwelt verwachsen, alle Ge¬ 
fühle und Gedanken sind in ihr festgewurzelt und nur auf die 
nächste Umgebung, Wohnung, Garten, Gewerbe, Familie gerichtet. 
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Entfernung aus der Heimat ist dann nicht mit einem Verlast von 
äußerlichen Dingen verbunden, sondern mit einem Losreißen von 
allem, worin der Mensch bisher gelebt hat, und mit seiner Heimat 
verliert er gleichsam die Hälfte seines Ich. Aus diesem Grunde 
werden Kinder und junge Leute am schmerzlichsten durch die 
Entfernung aus der Heimat berührt und besonders solche, deren Er¬ 
ziehung und Unterricht vernachlässigt wurde. 

Der Ausbruch der Nostalgie erfolgt um so leichter, je größer 
der Kontrast der neuen Verhältnisse gegen die alten ist, je mehr 
die Entfernung aus der Heimat eine gezwungene und je weniger 
Hoffnung auf Rückkehr vorhanden ist. Sie wird befördert durch 
Ungemach aller Art, Strapazen, Mißgeschick, ganz besonders aber 
durch körperliche Krankheit. 

In bezug auf das Wesen der Nostalgie kritisiert Jessen die 
Ansichten von Hofer, Friedreich, Larrey, Broussais (der 
1828 die Affektion des Gehirns in der Nostalgie für die Folge 
primärer gastrischer Entzündungen erklärte) und Aroelung. Er 
selbst findet besonders auffallend, daß die Nostalgie so schnell und 
sicher töte, während die Melancholie das Leben selten gefährde, 
daß bei der Nostalgie im Gegensatz zur Melancholie alle Organe 
gestört und ihre Lebenskräfte erschöpft werden und schließlich, 
daß die Nostalgie durch Beseitigung der Krankheitsursache so schnell 
und sicher geheilt werden könne, während die Melancholie sieb 
lange hinziehe. Hieraus schließt er, daß bei der Nostalgie vor¬ 
wiegend Medulla oblongata und Rückenmark als Träger des instinkt¬ 
artigen Seelenlebens ergriffen seien, während bei der Melancholie 
das Gehirn als Sitz der bewußten Gemütstätigkeit den Locus morbi 
darstelle. Aus dieser Theorie erklärt er die Prädisposition un¬ 
kultivierter Menschen und junger Individuen mit vorwiegend unbe¬ 
wußtem Seelenleben, die Möglichkeit des Sohlummerns der Nostalgie, 
die dann plötzlicli geweckt, aber auch ins Unbewußte zurückgedrängt 
werden kann, das Nachtwandeln und die körperlichen Folgeer¬ 
scheinungen. Er hält die Auffassung Hofers für gut, dessen 
Lebensgeister, zu Unrecht vergessen, das unbewußte Seelenleben 
repräsentieren, daß zwar zum Bewußten in mannigfachen Beziehun¬ 
gen stehe, aber gleichwohl ein selbständiges Dasein führen könne. 

Im Laufe der Zeit waren neben diesen größeren Schriften auch 
eine Reihe von Dissertationen über Nostalgie erschienen, die unter 
unvollständiger Wiederholung älterer Angaben ein schematisches 
Krankheitsbild entwerfen mit Ätiologie, Symptomatologie, Diagnostik, 
Prognose, Therapie, ohne daß man ihnen einen eigenen Wert zu-, 
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sprechen könnte. (Andresse, Grundtmann, Matthaei, 
Chatelain). 

Es scheint, daß trotz der zahlreichen Heimweharbeiten, ob¬ 
gleich auch in fast allen Lehrbüchern die Nostalgie kurz notiert 
war, dieser Krankheitsbegriff in der Mitte des Jahrhunderts in 
ziemliche Vergessenheit geraten war, wenigstens meint L. Meyer') 
(1855), daß das Heimweh noch weniger Berücksichtigung als in den 
Kliniken in den klinischen Handbüchern finde, worauf Damerow 
in seinem Referat der Meyerschen Arbeit die Literatur rekapituliert 
und hinzufügt, daß mit dem Aufhören der Ursachen des Heimwehs 
wegen der veränderten Reise- und Lebensverhältnisse und Anschau¬ 
ungen auch die Literatur darüber nachgelassen habe, wie das bei 
manchen anderen nach näheren oder entfernteren Ursachen benannten 
psychischen Krankheitsarten der Fall sei. 

Meyer nun veröffentlicht 1855 5 Fälle von Wahnsinn aus 
Heimweh. 

Ein von jeher stilles, langsames, unbehilfliches Mädchen von 
24 Jahren nimmt nach langem Zureden von Braunschweig aus einen 
Dienst in Berlin an. Sie kam zum ersten Male aus dem Elternhause, 
betrieb die Vorbereitungen zur Abreise schwerfällig und war noch am 
Tage der Abreise ängstlich. In Berlin wurde sie durch Besuche des 
dort anwesenden Bräutigams und die freundliche Behandlung in der 
ersten Zeit aufgeheitert, doch die Ängstlichkeit wich auch nach mehreren 
Wochen nicht von ihr. Sie wurde mit der Arbeit so schlecht fertig wie 
in den ersten Tagen. Oft saß sie verträumt im Winkel und weinte. 
Appetitabnahme, schlechtes Aussehen. „Es sei ihr so schwer in den 
Gliedern gelegen, daß sie sich zu jeder Arbeit habe zwingen mtissen. 
Sie sei traurig gewesen ohne zu wissen warum. Alles sei ihr fremd 
vorgekommen. Dann sei es ihr wieder gewesen, als sei sie nur von 
Bekannten umgeben, daß jeden Augenblick Mutter oder Schwester herein- 
treten müsse.“ Stimmen der Leute hielt sie für solche heimatlicher 
Bekannter, bis sie sich vom Irrtum überzeugte. Eine Nacht sah sie 
Mutter und Schwester umhergehen. Die nächste Nacht wieder. Sie 
stand auf, um der Schwester Geld zur Rückreise zu geben, wurde auch 
tatsächlich mit mehreren Talern in der Hand ins Bett zurückgebracht. 
Eines Tages blieb sie im Bett, hatte Gliederschmerzen, Schwere im 
Kopf und im ganzen Körper, sprach wenig, aß nichts, kam in wenigen 
Tagen sehr herunter, fühlte sich zu schwach zum Erheben, stand aber 
nachts auf und phantasierte. Bei der Untersuchung starrer Blick, ver¬ 
fallenes Aussehen, schmerzlicher Gesichtsausdruck. Unaussprechliche 
Schwere in Kopf und Gliedern ohne Schmerzen. Druck am Herzen, 
daß der Atem benommeu werde. Obstipation. Bei der Exploration wird 
sie lebhafter und muntere» Im Laufe von 10 Tagen gelang es durch 
freundliche Aufmunterung der Umgebung, sie aus dem Erstarren immer 

1) Später Professor in Göttingen. 
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mehr herauszubringen. Zuweilen noch Angst, leichtes Weinen. Sie 
wird die Nostalgie wohl gänzlich überwinden, meint Meyer, sodaß 
man ihre Krankheit als Akklimatisationskrise auffassen dürfte. 

Nach der Schilderung scheint es am wahrscheinlichsten, daß 
es sich hei dem Mädchen um eine vielleicht durch Heimweh be¬ 
förderte cyolothyme Depression gehandelt hat. 

Der zweite Fall betrifft ein Mädchen, das in der zwei Monate 
■dauernden Depression die Angehörigen sah, glaubte, vergiftet zu werden 
und beleidigende Stimmen hörte. Von einer typischen Heimweh¬ 
psychose liegt nichts vor. Die übrigen Patienten sollen an Nostalgie 
mit Verfolgungswahn, mit ekstatischer Manie und Halluzinationen 
gelitten haben, ohne daß Heilung beobachtet wurde. 

Schon Damerows Kritik betont, daß die Fälle sämtlich zweifel¬ 
haft seien. Es ist möglich, daß der ausführlicher referierte Fall 
jenen seltenen Vorkommnissen nahesteht, wo junge Mädchen, die 
zum ersten Male von Hause kommen, zunächst Heimweh haben, aus 
dem sich dann eine Psychose entwickelt, die auch bei Rückkehr 
nach Hause nicht heilt, sondern einen selbständigen Ablauf vom 
Typus einer cyclothymen Depression nimmt. Doch ist die Zu¬ 
gehörigkeit solcher Fälle zum manisch-depr. Irresein in engerm Sinne 
zweifelhaft, sie könnten vielleicht in das Übergangsgebiet zwischen 
dieser Krankheit und den degenerativen Reaktionen fallen. 

Neben seinen Krankengeschichten gibt Meyer eine kleine 
launige Abhandlung über die Nostalgie. Der schwärmerischen Vor¬ 
stellung vom Heimweh der Schweizer werde die Poesie abgestreift 

durch die Erfahrung, daß die armseligsten Bewohner einsamer Nord- 
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seeinseln, ferner Eskimos ebenso an diesem Übel laborieren, das 
von gewissen Zuständen der Gesellschaft abhängig sei und mit der 
Ausbreitung und Entwickelung der Kultur immer mehr verschwinde. 

In den Kliniken, wo man scharf ausgesprochene Symptome und 
klare Fälle liebe, werde die Nostalgie selten beobachtet. Aber für 
diese Vernachlässigung des zarten Gastes, zu dessen Ergreifen mehr 
phantasiereicbes Umfassen des Ganzen als scharfes Beobachten und 
Klassifizieren des Einzelnen gehöre, rächt er sich wie ein neckischer 
Geist nicht selten an dem erfahrenen Praktiker, verwirrt ihm die 
Pulslehre, entschlüpft unter verschiedenen Verwandlungen. Eine 
solche Spukgeschichte hat Meyer unter seinem Lehrer Marcus in 
der medizinischen Klinik in Würzburg erlebt. 

Dieser stellte einen 16jährigen ziemlich kräftigen Burschen vor, 
der aus einem Schwarzwälder Dorfe gebürtig, seit 4 Wochen in Würz¬ 
burg war, um sein Handwerk zu lernen. Er war so bedenklich er¬ 
krankt, daß man ihn wegen Nervenfieber in die Klinik brachte. Mehrere 
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Tage vor der Aufnahme hatte er nichts gegessen, war abgeschlagen 
in den Gliedern, mußte sich legen, klagte über Kopfschmerzen. Jetzt 
schien der Kranke sehr schwach, lag ohne sich zu rühren auf dem 
Rücken, Augen und Mund geöffnet, antwortete nur auf wiederholte 
Fragen und sehr unvollständig. Er forderte weder Speise noch Trank 
und aß nur, wenn ihm der Löffel an die Lippen gesetzt wurde. Die 
objektiven Symptome waren weniger beunruhigend, der Kopf nicht 
übermäßig heiß, ein kleiner weicher Puls von normaler Frequenz. Nach 
verschiedenen Debatten einigte man sieb, die Erscheinungen als gelinde 
Vorläufer eines Typhus zu betrachten. Einige schlugen schon Coupier- 
methoden vor, als plötzlich Marcus dem Kranken lächelnd auf die 
Wange klopfte und ihn kräftig anredete, „Bürschle, wenn du tüchtig 
essen und einen Schoppen Wein trinken willst, so soll dich morgen der 
Stellwagen heimbringen“. „Als ich mittags in den Saal kam, spazierte 
der Typhuskranke lustig umher, er hatte seinen Schoppen geleert und 
seine nicht geringe Portion gegessen, fühlte indes noch einigen Hunger.“ 

In den Lehrbüchern käme die Nostalgie noch schlechter weg 
wie in den Kliniken, sie werde kurz erwähnt und unbestimmt 
geschildert. Ihr Verlauf könne durch Darniederliegen aller Funktionen 
tödlich werden. Es könne auch das erste Stadium der eigentlichen 
Stimmungskrankheit überwunden werden, oder auch es können sich 
wie bei allen Geisteskrankheiten (lypemanie systematisöe) die ent¬ 
sprechenden Vorstellungsweisen zu mehr weniger bestimmten Kom¬ 
plexen entwickeln. Die Nostalgie wandle sich dann in Verfolgungs¬ 
wahnsinn, ekstatische Tobsucht, hypochondrische Melancholie usw. um. 

Aber man darf die Nostalgie nicht verwechseln mit der aktiven 
Sehnsucht eines bewußten energischen Geistes, mit der sie keine 
Ähnlichkeit hat. „Der Jammer des Exilierten, dem der Sieg einer 
feindlichen Partei das Vaterland geraubt, die Trauerlieder eines Ovid, 
selbst die kläglichen Episteln Ciccros aus der Verbannung haben 
nichts gemein mit der betäubenden Hilflosigkeit eines Nostalgischen. 
Wir haben schon oben die Lächerlichkeit berührt, das Heimweh als 
die Sehnsucht eines zarten Gemüts nach der erhabenen Szenerie 
und dem idyllischen Leben einer heimatlichen Landschaft aufzu¬ 
fassen. Der beschränkte Bildungsgrad und die meist träge Natur 
der an Nostalgie Leidenden eignet sieb am wenigsten für eine der¬ 
artige ästhetische Auffassung. Nimmt die Poesie demnach das Heim¬ 
weh in diesem Sinne zum Vorwurf ihrer Darstellungen, so ent¬ 
sprechen die Empfindungen, welche jene Vorstellungen erwecken, 
am allerwenigsten den Empfindungen des Heimwehs. Das Heimweh 
ist eine passive asthenische Geisteskrankheit, ihre Symptome sind 
Symptome eines individuellen Mangels, sind Schwächesymptome. 
Es scheint in seiner ersten Entfaltung mehr die Reaktion des Ge- 
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raütes gegen die Hilflosigkeit einer schwachen und seiner gewöhn¬ 
lichen Stütze beraubten Intelligenz zu sein. Es ist ein testimonium 
paupertatis“. Daher liegt die Ursache der Nostalgie in bornierten 
Ortsverhältnissen und Beschäftigungen. Es handelt sich meist um 
eine stabile, sich im Kreise derselben Beschäftigung drehende Be¬ 
völkerung, in welcher die Disposition zum Heimweh am reichlichsten 
entsteht Das isolierte Leben, der Stumpfsinn prädisponiert. Dem 
entsprechen Beobachtungen beim Militär. Im Garderegiment zeichne 
sich die westfälische Kompagnie intensiv und extensiv durch ihre 
Nostalgie aus. In Westfalen leben die Leute auch in isolierten 
Bauernhäusern hinter Bäumen und Hecken in sehr beschränktem 
Horizont. Solche unter dem Einflüsse derselben eintönigen Formen 
beschränkt gewordene Individuen verfallen in eine Art Betäubung, 
wenn man sie plötzlich in eine ganz neue Welt bringt Es ist zu 
verwundern, daß dies nicht häufiger geschieht. „So wenig ihr Ge¬ 
schmack den Widerwillen gegen eine fremde Speise überwinden 
kann, so wenig ist ihr Gehirn imstande, die große Menge fremd¬ 
artiger Objekte zu bewältigen.“ 

Was die mitgeteilten 5 Fälle betrifft, so handelt es sich um 
Dienstmädchen, die ihre Heimat zum ersten Male verließen, um in 
Berlin ihr Fortkommen zu finden. Alle waren sogenannte gemüt¬ 
liche, zu rührenden Herzensergießungen geneigte Wesen. Durch die 
stark kontrastierenden Verhältnisse und die anfänglichen Mißhellig¬ 
keiten, die zum Teil wohl schon Symptome der Krankheit waren, 
kam diese zum Ausbruch, deren eigentlicher Grund von allen ver¬ 
borgen wurde oder dessen sie sich vielleicht auch gar nicht mehr 
bewußt waren. Das ist so bei allen Melancholischen, sie teilen eher 
alles andere mit, als die Veranlassung ihrer Krankheit. Sind doch 
schon im normalen Seelenleben die tiefsten Schmerzen solche, über' 
welche man den Grund der Schmerzen vergißt. Schließlich hatten 
alle 5 Patienten Halluzinationen oder Illusionen von Eltern, Ge¬ 
schwistern oder sonstigen näheren Bekannten. 

Soweit Meyer. Obgleich er das Thema von großen Gesichts¬ 
punkten anznsehen versuchte, insbesondere die Beziehung des patho¬ 
logischen Heimwehs zur physiologischen Begrenztheit des Horizonts 
wie Zanger 1 erkannte, vermochte seine Arbeit doch nicht eine 
selbständige Heimwehpsychose sicher zu stellen. In Deutschland 
ist nach ihm keine größere Arbeit über die Nostalgie erschienen. 
Die Blütezeit der Heimwehliteratur war mit den drei größeren 
Schriften von Zangerl, Sohlegel und Jessen vorüber. Es wurde 
noch hier und da erwähnt, aber in größeren Kreisen immer mehr 
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vergessen. Die Heimwehpsychose verschwand fast ganz und die 
Fragen beschränkten sich auf das forensische Gebiet. 

Immerhin ist es von Interesse, einige der Orte auch bei hervor¬ 
ragenden Psychiatern, zu verzeichnen, wo die Nostalgie noch ein 
Dasein fristete. 

Längst batte sie einen Platz in den Lehrbüchern gefunden. 
Esquirol erwähnt den Selbstmord aus Heimweh. In deutschen 
Lehrbüchern wird die Nostalgie meist als Unterform der Melancholie 
aufgezählt. Buzorini (1832) unterscheidet das wenn auch heftig ge¬ 
steigerte Heimweh, das doch mit Beseitigung der Ursache schwindet, 
von den aus diesem Heimweh entstehenden selbständigen Krankheiten. 
Bird (1836) macht auf die Nostalgie als auf ein eindrucksvolles 
Beispiel von der Wirkung der Seele auf den Körper aufmerksam, 
gibt ihr sonst keine selbständige Stellung, sondern betrachtet sie als 
eigenartige Form der Melancholie. Ebenso Guislain, der ihr Vor¬ 
kommen bei der Armee im Krieg, bei Reisenden, in Klöstern und 
Gefängnissen erwähnt. Er selbst habe es in Belgien nicht beob¬ 
achtet. Als Ursache von Geistesstörungen wird das Heimweh von 
Schäle aufgeführt. In Griesingers Lehrbuch findet es als,Unter¬ 
art der Melancholie ebenfalls eine Stelle in allen Auflagen. Ins¬ 
besondere geht er auch auf die forensische Beurteilung ein. 
Emminghaus führt die Nostalgie als eine durch spezifische 
psychische Ursachen bedingte Seelenstörung auf, die sympto- 
matologisoh zur Gruppe der Melancholie gehöre. Sie komme be¬ 
sonders bei jungen Landmädehen weiblichen Geschlechts vor und 
könne je nachdem Formen von einfacher trauriger Verstimmung 
mit Zwangsvorstellungen, Schwermut und Angst, Sinnestäuschungen, 
Wahnideen, Melancholie mit Zerstörungsimpulsen annebmen. Im 
letzten Falle führe sie zu Gewalttaten, Brandstiftung und Mord 
Pflegebefohlener Kinder. Appetitmangel, Schlaflosigkeit, Furcht und 
Angst in der Nacht seien häufige Symptome. Bei Arndt (1883) 
erscheint die Melancbolia nostalgioa. Meynert (1890) sagt von der 
Nostalgia, daß sie sich als besondere Ursache mit der Amentia ver¬ 
binden könne und noch Mendel in seiner Abhandlung über Melan¬ 
cholie in Eulenburgs Realenzyklepädie referiert das alte Bild der 
Nostalgia als Varietät der Melancholie, bei der sich lebhafte Hallu¬ 
zinationen von der Heimat, Angst, Seufzen, Hitze des Kopfes, Puls- 
beschleunigung, Nahrungsverweigerung, Abmagerung einstelle und 
nach melancholischen Delirien der Tod durch Phthise oder Selbst¬ 
mord erfolge. Auch in die englische Literatur ging das Krankheits¬ 
bild über. Kellogg (1897) schreibt, daß die Nostalgie unter der 
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Melancholia simplex einen besonderen Platz verdiene. Sie trat in 
Armeen epidemisch auf, der Patient magert ab, hat Visionen der 
Heimat, verzweifelt, begeht Selbstmord, Mord oder Brandstiftung 
oder stirbt in einem deprimierten Zustand und Marasmus. 


Französische Heimwehliteratnr. 

Die französische Literatur geht ihre eigenen von der deutschen 
getrennten Wege. Ihre Arbeiten beruhen meist wie die deutschen 
auf dem ersten Nostalgieautor Hofer, berücksichtigen aber nicht 
die späteren deutschen Schriften. Insbesondere bleibt ihnen die 
forensische Heimwehfrage ganz fremd, mit Ausnahme Marcs. Dieser 
referiert in seinem Werke v Geisteskrank heit in Bezieh, z. Rechts¬ 
pflege“ die Ansichten des Masius ziemlich wörtlich, ohne etwas 
Neues hinzuzfügen. Im übrigen zeichnen sich die französischen 
Arbeiten durch viel Poesie, gewandte lebendige Darstellung, aber 
auch durch Einseitigkeit und Kritiklosigkeit aus. 

Nach der langen Reibe kleinerer Schriften, die im Laufe des 
Jahrhunderts meist als Thesen erschienen, wurden in den siebziger 
Jahren zwei umfangreiche Arbeiten (Haspel und Be noist) ver¬ 
öffentlicht, die in ziemlich verschiedener Weise die Einzelheiten der 
früheren zusammenfassen. Es wird genügen, wenn wir nach einer 
kurzen Übersicht der älteren diese beiden etwas eingehender 
referieren, um ein Bild der französischen Forschungen zu gewinnen 
Eine vollständige Besprechung aller würde wegen der Unzugäng¬ 
lichkeit der meisten auch kaum möglich sein. 

Pinel soll die Nostalgie in einer eigenen Arbeit behandelt 
haben. Esquirol erwähnt sie. Nach den vielen kleineren 
Schriften zu Beginn des Jahrhunderts erschien 182t die oft zitierte 
Arbeit Larreys, die durch zweimalige Übersetzung auch eine Ver¬ 
breitung in Deutschland erfuhr und deren Inhalt schon wieder¬ 
gegeben wurde. Die vielen weiteren Schriften sind aus dem Literatur¬ 
verzeichnis zu ersehen. 1856 konstatiert ßrierre de Boismont 
13 mal Nostalgie als Ursache des Selbstmords. 1858 schreibt 
Legrand du Saulle eine Studie über die Nostalgie, deren 
ästhetischer Reiz in einem kurzen Referat nicht wiedergegeben 
werden kann, deren wissenschaftliche Bedeutung im übrigen nicht 
groß ist. Die ersten Eindrücke des zarten Jugendalters müssen sehr 
lebhaft sein und mit großer Kraft der Seele innewohnen, daß die 
schönsten Gegenden der Welt nicht die bescheidenen Orte, wo wir 
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die Augen zuerst öffneten, zum Vergessen bringen können. In 
dieser Sehnsucht, die der Quell reiner und süßer Freuden ist, liegt 
auch der Keim einer traurigen Seeleneffektion, unter der wir in 
verschiedenem Grade leiden, von der aber niemand ganz befreit 
bleibt. „Keine Jahreszeit begünstigt so die Entwickelung des Heim¬ 
wehs wie der Herbst. Das Fallen der Blätter, die Öde des Landes, 
die kurze Zeit, die die Sonne den Horizont erleuchtet, der unauf¬ 
hörliche Regen, der schnelle Witterungswechsel und die feuchte 
Kälte fixieren tatsächlich oft unseren Geist auf melancholische Ge¬ 
danken. Die Tagesstunde, die am meisten Anlaß zur Rückkehr des 
Gedankens an geliebte Gegenstände bietet ist der Sonnenuntergang 
dieser Augenblick, in welchem der Mensch eine Art ganz be¬ 
sonderer Müdigkeit, ein Unbehagen und eine ganz undefinierbare 
Verlassenheit empfindet.“ Die eigentliche Nostalgie tritt besonders 
in dem „Alter der Illusionen“ auf. Der junge Student, der Rekrut 
leiden daran. Der typische Ablauf wird nach Müsset iD drei 
Stadien bis zum Tode geschildert. Wie eine Pflanze, die in fremde 
Erde versetzt ist, welkt der Patient dahin. Für die Therapie ver¬ 
langt Legrand du Saulle ein zartes Vorgehen, um zum Herzen 
des Patienten zu sprechen und sein Vertrauen zu gewinnen. Man 
dürfe durchaus nicht anstoßen. Der gemütskranke Mensch empört 
sich gegen die Vernunft, wenn sie mit hoher, strenger und groß¬ 
artiger Stirn an ihn herantritt. 

Die jetzt folgenden Arbeiten von Petrowitscb, Jansen, 
Decaisne enthalten wieder in alter Weise Beobachtungen von 
Krankheiten, bei denen Heimweh vorkam und die dann einfach 
zur Nostalgie gerechnet wurden (Phthise, Typhus, Ikterus bei Jansen) 
und bei P. werden neben körperlichem Verfall bis zum Tode, neben 
Illusionen und Halluzinationen allerhand Monomanien, Dypsomanie 
usw. als Folgen des Heimwehs behauptet. 

Vivier in seiner Monographie über Melancholie schließt sich 
der alten Auffassung an, daß die Nostalgie eine Unterform dieser 
Krankheit ist. Er zählt die Symptome auf: reservierte und schweig¬ 
same Haltung, lange, faltige Gesichtszüge, Haarausfall, Abmagerung, 
geringes Fieber, Appetitlosigkeit, trockener Husten, Kräfteverlust, 
Bettlägerigkeit, Mutacismus, Sprechen mit sich selbst, Inkohärenz, 
hohes Fieber, Tod. Die Nostalgie käme vor im Heer, bei einfachen 
Völkerschaften und bei Freiheitsberaubung. 

Die beiden Arbeiten von Haspel nnd Benoist erschienen auf 
eine Preisfrage der Akademie im Jahre 1873. Weil Benoist als 
der Vorgeschrittenere erscheint, besprechen wir zuerst Haspel. 
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Dieser hat auf Grund einer 40jährigen Erfahrung als Militär¬ 
arzt und einer sehr eingehenden Berücksichtigung der französischen 
Literatur ein mit zahlreichen eigenen Beobachtungen versehenes 
Werk veröffentlicht, das wohl, das umfangreichste ist, das je über 
das Heimweh geschrieben wurde. 

Er hält die Nostalgie für eine sehr häufige Krankheit, wenn sie 
auch durch die modernen Verkehrsverbindungen und den Ausgleich 
der Unterschiede der Länder und Sitten abgenommen hat. Er be¬ 
klagt sich, daß man sie Übersehen habe über das Studium der kör¬ 
perlichen Folgen, ja man habe sogar das Heimweh, die eigentliche 
Ursache, für das Sekundäre gehalten. Hieraus geht der Standpunkt 
des Verfassers deutlich hervor. Wo er überhaupt Heimweh findet, 
hält er dieses für die eigentliche Krankheit. Was je als zusammen- 
treffend mit Heimweh beschrieben wurde, trägt er zusammeu und in 
der Absicht, alle Erscheinungsformen zu berücksichtigen, beschreibt 
er neben der „einfachen Nostalgie ohne Komplikationen von seiten 
der Organe des Körpers“ die „akute zerebrale Nostalgie“ (dazu 
rechnet er die Fälle Larreys), mit Konvulsionen, Bewußtseinsver¬ 
lust usw., die „chronische zerebrale Nostalgie“, ferner die „akute“ 
und „chronische gastrointestinale“. Er konstatiert ihren ungünstigen 
Einfluß auf den Ablauf von Pulmonal- und Pleuralaffektionen, ins¬ 
besondere auf die Phthisis, bei der schon Laönnec die Wirkung 
trauriger Gemütsbewegungen betont habe. Weiter sollen Herzaffek¬ 
tionen, selbst Klappenfehler und Aneurysma durch Nostalgie ent¬ 
stehen. Corvisart habe Herzerscheinungen nach Kummer gesehen 
und er schließt sich dessen Mahnung an, den „moralischen Menschen“ 
nicht zu vernachlässigen. Schließlich soll es noch eine „hektische 
Nostalgie“ geben. Endlich steht das Heimweh in Beziehung zum 
Ablauf epidemischer Krankheiten, die dadurch sehr verschlimmert 
werden. 

Alle diese einzelnen Gruppen werden von Haspel eingebend 
in großer Breite geschildert. Viele „Beobachtungen“ sind eingestreut. 
Diese sind kurz, ohne Methode in der Untersuchung, für moderne 
Zwecke unbrauchbar. Trotzdem will er durch sie die „wenig ge¬ 
nauen Beobachtungen der Ärzte des ersten Kaiserreichs“ (Larrey, 
Desgenettes, Broussais, Laurent und Percy) ergänzen. 

Das Vorwort, mit dem Benoist de la Grandiöre sein Buch 
eröffnet, ist vertrauenerweckend. Er will kein literarisches, sondern 
ein medizinisches Bild der Krankheit geben und die Zitate aus 
Dichtern durch Beobachtungen von Ärzten ersetzen. Doch sind diese 
Beobachtungen in keiner Hinsicht besser als die seiner Vorgänger; 
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sie sind zahlreich, aber alle so allgemein und novellistisch gehalten, 
daß man nicht einmal die Überzeugung gewinnt, es liege eine Krank¬ 
heit vor, oder wenn dies der Fall ist, sie rühre vom Heimweh her. 
Er faßt, was seine Vorgänger geschrieben haben, zusammen, das 
Heimweh bei verschiedenen Völkern, seine Ursache in Alter, Ge¬ 
schlecht, Erziehung, sozialer Stellung. Er schildert in plastischer 
Weise die Symptome der psychischen Alteration, vermeidet, alle 
möglichen Krankheiten zur Nostalgie zu zählen, sondern betrachtet 
sie als zufällige Komplikationen. Daß ein pathologisch-anatomischer 
Befund dem Heimweh entspräche, bestreitet er, betrachtet es als 
eine Neurose des Gebietes des Zentralnervensystems, wo die Ein¬ 
bildungskraft ihren Sitz habe. Ziemlich eingehend berührt er die 
Geschichte der Heimwehlehre. Das Heimweh als Ursache von Ver¬ 
brechen kennt er nicht. 

Das Buch Benoists bat auch in Deutschland Anerkennung 
gefunden. Es ist in der allgem. Zeitsohr. f. Psycbiatr. eingehend 
referiert und neuerdings sogar in Ziehens Lehrbuch angeführt. 

Nach Benoist ist die Nostalgie in der französischen Psychiatrie 
nicht vergessen worden, Dagonet (Traitö des maladies mentales 
1876,p. 218; beschreibt sie, Ansichten von Pinel, Larrey, Benoist 
referierend, eingehend als lypömanie nostalgique. 

Proal 1 ) findet das Heimweh bei Kindern als Ursache von 
Selbstmord. Bei der Rückkehr der Zöglinge ins Lyzeum nach den 
Ferien entstehe manchmal ein Kummer bis zum Lebensüberdruß. 
Er führt Renan an, der in seinen „Souvenirs d’enfance“ erzähle, 
daß er im Lyzeum krank wurde und nahe daran war, an Heimweh 
zu sterben. Besonders furchtsame und zarte Naturen werden er¬ 
griffen, die den Verkehr mit den fremden oft moquanten Kameraden 
nicht vertragen. Auch Lamartine soll so heftig an Heimweh ge¬ 
litten haben, daß er daran dachte, sich das Leben zu nehmen. 

In der französischen Literatur hat das Heimweh der Soldaten 
ein bevorzugtes Interesse erregt, haben doch besonders die Militär¬ 
ärzte sich mit dem Thema beschäftigt. Es scheint auch tatsächlich 
im Heere eine Rolle zu spielen. Was darüber heutzutage gesagt 
werden kann, findet sich hei Stier 2 ). Nach ihm gilt die Nostalgie 
in der französischen und italienischen Armee noch heute als eine 
selbständige sogar häufige Krankheit, die in Frankreich als Nostalgie 
persistante sogar dienstunbrauchbar macht. 

1) L’education et le suicide des enfants, Paris 1907. p. 55. 

2) Fahnenflucht und unerlaubte Entfernung. Halle 1905. p. 13 ff. 
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Entwickelung der forensischen Auffassung. 

Die Gesohicbte der forensischen Heimwehlitertur ist eng ver¬ 
knüpft mit der Lehre von der Pyromanie. Man beobachtete bewnßt 
seit Ende des 18. Jahrhunderts die rätselhaften Handlungen von 
Kindern und von Individuen in der Pupertätsentwicklung, die nicht 
an einer der bekannten und benannten Geistesstörungen litten. 
Solche Fälle wurden damals, der Neigung der Zeit nach Rätselvollem 
und Seltenem folgend, in ziemlich großer Anzahl veröffentlicht. Und 
bald begannen Ärzte und Psychiater auf Grund solcher Beobach¬ 
tungen Begriffe zu bilden, die zu langwierigen Kontroversen führten, 
bis sie wieder der Vergessenheit anbeimfielen. 

Die Tatsache, daß manche Verbrechen Jugendlicher aller ver¬ 
ständlichen Motivierung entbehren und daß die betreffenden bei ein¬ 
gehender Untersuchung nachher doch keine geistigen Störungen 
mehr erkennen lassen, führte Platner zur Aufstellung seiner 
Amentia occulta. Er konnte sich nicht entschließen, diese Men¬ 
schen für zurechnungsfähig und gesund zu halten, er kannte keine 
Krankheit, in die er sie einordnen konnte, also machte er aus dem 
Dilemma, daß die vermutete Störung nicht zu erkennen ist, die 
Krankheit Amentia occulta. 

Derselbe P. brachte auch schon eine Tatsache in noch jetzt 
gültiger Weise zum Ausdruck, daß diese jugendlichen Verbrecher 
sich noch in der Entwicklungsperiode befinden und der psychischen 
Reife entbehren. Er konstatierte die „Fatuitas puerilis“ und billigte 
den Inkulpaten die „venia aetatis“ zu. 

Seine Amentia occulta begegnete heftigen Widersprüchen und 
war bald aus der Literatur verschwunden. Anstatt dessen schloß 
Henke aus *20 Fällen, die er aus Platner und Kleins Annalen 
zusammenstellte, daß bei Jugendlichen in der Pubertätsentwioklung 
oft eine Neigung zum Brandstiften vorhanden sei, und Meckel 
machte daraus einen Brandstiftungstrieb. Ein einzelnes Symptom 
war zu einer Krankheit gemacht worden. 

Dazu paßten Begriffe, die seit Esquirol in Frankreich sich 
entwickelt hatten, die Monomanie raisonnante und die Monomanie 
instinctive. Unter erstercr Krankbeitsbezeichnung wurden Persön¬ 
lichkeiten verstanden, die auf den Beobachter einen vernünftigen 
Eindruck machten, aber an „partiellem Wahnsinn >( litten, unter letz¬ 
terer ebensolche, die unerklärliche triebartige Handlungen ausfübrten. 
Jetzt ist die Monomanie instinctive zum impulsiven Irresein gewor¬ 
den. Damals fand sie, wie gelegentlich jetzt dieses, eine sehr ver- 
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lockende Anwendung auf die merkwürdigen jugendlichen Brandstifter, 
und Maro schuf für diesen Spezialfall der Monomanie instinctive 
den Namen Pyromanie. 

Wie man sich Uber die Existenz eines Brandstiftungstriebes ein¬ 
mal klar zu sein glaubte, vermutete man als Ursache eine triebartige 
Lust am Feuer. Bald waren auch entsprechende Beobachtungen da. 
In der Freude junger Leute an Feuer und glänzenden Gegenständen, 
bei denen ein von Lustgefühlen begleitetes Anstaunen der Flamme 
nicht selten ist, entdeckte man einen krankhaften mit der Pubertäts¬ 
entwicklung zusammenhängenden Trieb zum Feuer (z. B. Friedreioh). 
Eine einwandfreie derartige Beobachtung scheint dagegen nicht vor¬ 
zuliegen ‘). So verband sich falsche Begriffsbildung mit ungenauer 
oder verfälschter Beobachtung zu einem in der Geschichte der 
Psychiatrie mächtig gewordenen Irrtum. 

Doch in Deutschland regte sich schon früh die Kritik. Flem- 
ming (1830), Meyn, Richter, Casper bekämpften die Lehre von 
der Pyromanie und sie blieben Sieger. 

Bei diesem über Jahrzehte sich hinziehenden Streit wurde die 
Kasuistik vermehrt und wurden insbesondere die Faktoren aufgedeckt, 
die bei den kriminellen Handlungen der Pubertätsjahre in Frage 
kommen. Man erkannte die Absohattierungen zwischen Frevel- 
kindischem oder kränklichem Affekt, Verstandesschwäche, leichter 
Verwirrung und völliger Unfreiheit (Richter). Man suchte sich Klar¬ 
heit zu verschaffen über die Reihe der Affekte, die mitwirken: 
Rachsucht, Bosheit, Haß, Neid, Mutwillen, den Drang, seiue Persön¬ 
lichkeit geltend zu machen. Man fand die Mitwirkung von Ver¬ 
stimmungen, Beängstigungen und schließlich in einer Reihe von 
Fällen betonte man die ausschlaggebende Bedeutung des Heimwehs. 
Nur mit dieser letzteren Seite der Fragen beschäftigen wir uns im 
folgenden eingehender. 

Zum erstenmale wird das Heimweh als mitwirkend bei Ver¬ 
brechen in Kleins Annalen 1795 erwähnt. „Die meisten Brand¬ 
stiftungen rühren von Mädchen her, welche aus dem väterlichen 
Hause in fremde Dienste gegeben werden.“ Auch wird schon die 


1> Vgl. übrigens Emminghaus, der die Sucht nach Feuer als vielen Kindern 
eigentümlich bezeichnet. Diese gierige Spielerei lassen sich gesunde Kinder leicht 
abgewöhnen. Doch nennt er auch eine krankhafte Sucht nach Feuer, wo trotz 
aller Strafen die Neigung znm Anzünden fortbesteht. Dieser Trieb bei Kindern 
wird aber von Emminghaus wohl nicht zur Erklärung von Brandstiftungen 
verwertet. 
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Bedeutung der Jugend, der Einfalt bemerkt und es werden Vorschläge 
an Pfarrer zur Ermahnung junger Dienstboten gemacht. 

Doohdie eigentliche Begründung der Lehre vom Heimweh in 
forensischer Beziehung rührt von Platner her. In dem Gutachten 
Uber eine jugendliche Brandstifterin') geht er auf die Faktoren ein, 
die an dem Zustandekommen des Verbrechens mitgewirkt haben. 
Er findet mehr den Charakter der kindischen Einfalt als den der 
Bosheit, nicht Zorn und Rachgier, sondern allein den Zweck, bei der 
in dem Hauswesen der Dienstherrschaft entstehenden Bestürzung 
und Verwirrung den Abschied zu erhalten, um zu den Eltern zurück¬ 
zukommen. Er beschreibt diese aus Hilflosigkeit und Furchtsamkeit 
zusammengesetzte Anhänglichkeit an das elterliche Haus, die ver¬ 
bunden mit der Abneigung vor dem Leben unter fremden Leuten, 
in den Kindern, zumal vom weiblichen Geschlecht, gerade die aller¬ 
heftigste und in Wahrheit auch die allernatürlichste Leidenschaft ist, 
welche sehr oft selbst in sonst beherzten Knaben, wenn sie auf einer 
auswärtigen Schule oder zur Erlernung der Kaufmannschaft in die 
Fremde geschickt werden sollen, bald in die heftigste Betrübnis, 
bald in die entschlossenste Widersetzlichkeit überzugeben pflegt. Er 
unterscheidet dieses Heimweh von dem Schweizer Heimweh, der 
Nostalgie, in ihrer gelehrten medizinischen Bedeutung. 

Neben dem Heimweh betont er den Einfluß der Pubertätsent¬ 
wickelung, einer Zeit, in der ein närrischer Kopf, nebst den zuweilen 
daraus entstehenden verzweifelten Entschlüssen und tollkühnen Hand¬ 
lungen, öfter von geheimen Beunruhigungen der Nerven und des 
Gehirns als von einer moralisch bösen Gemütsart herrübrt. 

Als Hauptfaktor betrachtet er aber die psychische und moralische 
Kindheit, die kindische Einfalt. Die Inkulpatin ist nicht imstande, 
das Heimweh, „diese mit der ganzen Natur und Empfindungsart 
eines Kindes und besonders eines Mädchens verwebte Leidenschaft“, 
zu bekämpfen. Bei dem unvernünftig ergriffenen Mittel dachte sie 
nur allein an sieb und an den Wunsch, bei ihren Eltern zu bleiben, 
nicht an das Unglück, das dadurch für andere entstehen konnte. 
Sie dachte nicht an die Gesetze der natürlichen und christlichen 
Sittenlehre, die die Entstehung eines so sinnlosen Gedankens so¬ 
gleich zu unterdrücken vermöchten. Als ein unerfahrenes und un¬ 
verständiges Kind war sie nicht fähig, die außer ihrem Plane liegen¬ 
den zufälligen Folgen des Feueranlegens, das Unglück der dadurch 
geschädigten Menschen in Erwägung zu ziehen, dazu wäre einerseits 
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mehr Kenntnis des Wertes der zeitlichen Güter, mehr Aufmerksam¬ 
keit auf Glückseligkeit und Elend der Welt und auf den in dieser 
Rücksicht unterschiedenen Zustand der Menschen, andererseits ein 
höherer Grad von moralischer Überlegung und Selbständigkeit er¬ 
forderlich gewesen. Solche Kinder lassen oft die kleinsten Einfälle 
zu den heftigsten Affekten werden und führen sie vermöge der 
ihnen eigenen gedankenlosen Einseitigkeit durch die kühnsten Wag¬ 
stücke mit Gefahr für sich und, ohne boshafte Absicht, mit Gefahr 
für andere aus. So habe auch die Inkulpatin ihr eigenes Unglück 
ebensowenig wie das anderer in Betracht genommen. 

Schließlich meint Platner, daß sich die an Heimweh leidenden 
Kinder, wie auch zuweilen Blödsinnige und Narren, unwiderstehlich 
gedrängt fühlen, durch einen starken sinnlichen Reiz, wie ihn der 
Ausbruch einer großen Flamme hervorbringt, das drückende Gefühl 
der Niedergeschlagenheit zu bekämpfen. 

Nachdem, wie bemerkt, Henke (Kopps Jahrb. 1817) an der 
Hand von 20 Fällen eine besondere Neigung zum Brandstiften bei 
Knaben und Mädchen im Pubertätsalter nachgewiesen hatte, wobei 
neben der Hauptursaohe der Entwicklungsvorgänge verschiedene 
Motive, unter anderem auch das Heimweh eine Rolle spielten, machten 
Meckel 1820 und Masius 1822 daraus zwar einerseits einen be¬ 
sonderen Brandstiftungstrieb, trennten jedoch von den Fällen, in 
denen dieser vorliege, diejenigen ab, wo Bosheit, Zorn, Ärger, Rache, 
Heimweh im Spiele sind. Nach Meckel genügt der Zustand des 
Heimwehs allein, erst recht die dadurch entstandene Krankheit, die 
Unzurechnungsfähigkeit der jugendlichen Brandstifter zu erweisen, 
während Masius nicht das Heimweh als solches, sondern auf dem 
Boden desselben erwachsene krankhafte Zustände die Unzurechnungs¬ 
fähigkeit bedingen läßt. Solcher unterscheidet er zwei: 

Einmal könne das Heimweh einen an Melancholie grenzenden 
schwermütigen Zustand mit beängstigenden Gefühlen erzeugen; dabei 
könne der Gedanke, durch den Anblick einer großen Flamme die 
innere Angst zu bekämpfen, zum unfreiwilligen Drange werden und 
in eine unfreie Handlung übergehen. Die Kinder entwichen dann 
nicht, fühlten sich hingegen nach ihrer Aussage von der heftigsten 
Angst befreit. Andererseits kann nach Masius bei dem noch ohne 
gehörige Überlegung handelnden Kinde das Heimweh einen heftig 
gereizten Gemütszustand mit Zorn und Trotz hervorrufen und so die 
Idee der Brandstiftung als eines Mittels, aus dem verhaßten Dienst 
zu kommen, erregen, die dann in dem gereizten mindestens an Un¬ 
freiheit grenzenden Zustande ausgefübrt wird. 
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Aber Masius betont, daß das Heimweh bei weitem nicht immer 
solche Wirkungen anf das Gemflt habe, sondern es lege sieb der 
kindischen Einfalt das Feueranlegen oft bloß als ein Mittel dar, nm 
ans dem Dienst entlaufen und zu den Eltern zurflckkehren zu 
können. Auch werde das Heimweh manchmal vorgeschlitzt, wo 
Rachsucht u. dergl. der eigentliche Grund waren. 

Auf Ähnlichem Standpunkt wie die beiden genannten Autoren 
steht Vogel (1825). Auch er führt neben dem Brandstiftungstrieb 
das Heimweh besonders an als Grund der Unzurechnungsfähigkeit. 
Er hebt besonders hervor, daß das Heimweh die verschiedensten 
Grade annehmen hönne, daß nicht jedes Verlangen in die Heimat 
eine gesetzwidrige Handlung entschuldige, daß dies dagegen wohl 
der Fall sei beim echten Heimweh, der Nostalgia, wenn es sich zu 
furchtbarer Höhe, zum wütendsten Wahnsinn oder zur tiefsten Schwer* 
mut steigere. 

Flemming (1830, Horns Areh. 1. Bd. p. 256 ff. zit. nach Hettioh) 
bestreitet die Meinung des Masius, daß die Brandstiftung zur 
Lösung der Angst bei Heimweh erfolgen könne. Er hält sie viel¬ 
mehr immer für ein Mittel, um nach Hause zurückzukehren, hervor¬ 
gegangen aus der Überlegung, mit Zerstörung der häuslichen Ver¬ 
hältnisse der Dienstherrschaft werde auch das Dienstverhältnis auf¬ 
gehoben. Flemming bestreitet überhaupt die Existenz der Pyro¬ 
manie und ließ dieser vermeintlichen Krankheit anch keinen Platz 
beim Entstehen der Brandstiftung aus Heimweh. 

Daß, wenn die Pyromanie auch sonst Vorkommen möge, sie 
jedenfalls bei den Verbrechen aus Heimweh keine Rolle spiele, be¬ 
wies Hetticb (1840). Da nicht nur Brandstiftungen, sondern auch 
Mord und Brandstiftung vom selben Individuum oder nur Mord aus 
Heimweh begangen würden, könne die Ursache davon eben nicht 
in einer Pyromanie, sondern nur im Heimweh selbst liegen, sei es 
nun, daß wirkliche Verbrechen, um nach Hause zu kommen, vor¬ 
lägen, oder auf dem Boden des Heimwehs erwachsene unzurechnungs¬ 
fähige Zustände. Hettioh stellt die beiden Sätze auf: 1. Das 
Heimweh kann einfach wie alle exzitierenden oder deprimierenden 
Affekte und Leidenschaften als Liebe, Zorn, Kummer usw. Begehung 
solcher Verbrechen, welche als Mittel dienen, sich einer unange¬ 
nehmen Lage zu entledigen, also zu einem selbstsüchtigen Zwecke 
verübt werden, veranlassen, ohne dadurch Zurechnungsunfähigkeit 
zu bedingen, so wenig als jene Zastände. 2. Das Heimweh kann 
aber entweder für sich oder in Verbindung mit anderen Umständen 
Jugend, Entwioklungsperiode, vorangegangene oder zurzeit vor- 
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handene Krankheiten) eine Alteration erzeugen, welche sich als 
wirkliches Irresein, oder wenigstens als das erste Stadium desselben 
(Mania affectiva, folie raisonnante, moral insanity) ausspricht, somit 
eine vollkommene oder teilweise Aufhebung der Zurechnungsfähig¬ 
keit bedingt. 

Bei Beurteilung der Heimwehfalle rät Hettioh zu beachten: 
erbliche Anlage, Alter, Geschlecht (das weibliche herrscht vor) 
lymphatische Konstitution. Als negative Merkmale dürfen nicht in 
Anspruch genommen werden: ein besonderes Temperament, die 
Versetzung in eine bessere Lebensweise, und eine geringe Ent¬ 
fernung vom Heimatsort. 

In den Handbüchern der gerichtlichen Psychologie wird regel¬ 
mäßig die Nostalgie erwähnt, sei es für sieb, sei es unter der Pyro¬ 
manie. Mende z. B. wiederholt, daß der unwiderstehliche Trieb, 
sich durch eine außerordentliche Begebenheit von dem unerträg¬ 
lichen Gefühle eines tiefen Unbehagens zu befreien, eine maß¬ 
gebende Rolle spiele. Er beschreibt, wie das Heimweh dieses Un¬ 
behagen hervorruft, wie es eine beständige geistige Unruhe und 
tiefe Traurigkeit schafft, die den Patienten für alles Äußere gleich¬ 
gültig macht Sein Vorstellungsvermögen wird schwach, die Ge¬ 
danken verwirren sich. In diesem Zustand wird der fast blinde 
Trieb allmächtig, sich aus seiner gegenwärtigen Lage herauszu¬ 
reißen und der Drang, in die früheren Verhältnisse zurückzu kehren. 
Zur Befriedigung dieses Triebes greift er, ohne auf anderes die 
mindeste Rücksicht zu nehmen, da ihm alle Beurteilungsfähigkeit 
geschwunden ist, zu den tollsten Mitteln, die ihn selber und andere 
in große Gefahr bringen und wohl gar ins Verderben stürzen. 
Mende betont, daß bei solchen Heimwehakten von Bosheit keine 
Rede sein könne. 

Friedreich referiert in dem Kapitel über die Zurechnungs¬ 
fähigkeit der Heimwehkranken Ansichten von Zangerl, Platner, 
Mende und Meckel. Er fordert die Beachtung des Grades des 
Heimwehs zur Entscheidung der Zurechnungsfähigkeit. 

Marc gibt nur die Ansichten von Masius über Heimweh wieder. 

Auch Griesinger verlangt einen solchen Grad von Heimweh, 
bei dem die allgemeinen Merkmale einer psychischen Krankheit 
vorhanden sind, zum Zustandekommen der Willensunfreiheit. 

Wilbrandt (1858) sagt vom Heimweh, daß es als vollständig 
ausgesprochene Krankheitsform unter die Psychosen und zwar unter 
die Melancholie zu rechnen ist. So wenig indessen jeder Trübsinn 
als Geistesstörung zu betrachten sei, so wenig auch jedes Heimweh. 
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Beide fahren in ihrer Steigerung zu Geisteskrankheit Da aber das 
Heimweh in hohem Grade die Zurechnungsfähigkeit ganz aussohließe, 
können aueh geringe Grade desselben, bei welchen der Grund der 
Verschuldung weniger in böslicher Absicht als in dem vorhandenen 
Heimweh zu suchen sei, einen Strafmilderungsgrund abgeben. 

Flemming (Allgem. Ztschr. f. Psychiatr. 1855) ist der An¬ 
sicht, daß Heimweh auch stärksten Grades die Strafe nicht aus¬ 
schließe, daß man vielmehr nachweisen müsse, Heimweh sei die 
Ursache einer echten Geistesstörung geworden. 

Richter findet hei seinen Brandstiftern sehr oft den Wunsch 
aus dem Dienst zu kommen und Heimweh. Doch bringt er nur 
wenig Fälle, wo dieses im Vordergründe steht. Bei diesen unter¬ 
scheidet er nach Platner den Affekt Heimweh von der Krankheit 
Nostalgie, dem Schweizerheimweb. Letzteres macht sicher, ersteres 
oft unzurechnungsfähig. 

Entgegen der kritischen und vorurteilsfreien Art Richters geht 
Casper in großer Einseitigkeit in seiner Abhandlung, das „Gespenst 
des sog. Brandstiftungstriebes“ darauf aus, alle früher der Pyromanie 
zugerechneten Handlungen als psychologisch wohl verständliche 
Verbrechen darzustellen. Das Heimweh werde, wie bekannt, von 
jungen Verbrechern sehr oft als Veranlassung der Tat angegeben. 
Eine eigentliche Nostalgie mit den charakteristischen Symptomen 
habe er dabei nicht beobachtet Heimwehstimmungen kämen vor, 
aber zu nostalgischen Gemütsverstimmungen käme es bei dem keine 
nachhaltigen Eindrücke gestattenden Kindes- und Jugendalter kaum. 
Es bandle sich meist um Trägheit und Arbeitsscheu, um Wider¬ 
willen gegen einen harten Dienst, um Drang nach Freiheit und 
Ungehundenheit. Da erscheine die Brandstiftung ihm gar nicht 
zweckwidrig, er finde nichts von Verkehrtheit und Unzurechnungs¬ 
fähigkeit. Es handle sich um Bubenstücke arbeitsscheuer, leicht¬ 
sinniger, ungezogener und unerzogener Mädchen und Knaben. Heim¬ 
weh und den Wunsch, aus dem Dienst zu kommen, erklärt er in 
bezug auf Brandstiftung für fast ganz zusammenfallend. 

Die Kenntnisse Über jugendliche Brandstifter in mustergültiger 
Weise kritisch zusammenfassend hat Jessen (1860) auch des Heim¬ 
wehs gedacht, das neben Rachsucht, Furcht, Unzufriedenheit und 
Mutwillen zu den für dieB Verbrechen ursächlichen Affekten gehört. 
Er weist darauf bin, daß man nur einen reinen Affekt Heimweh 
nennen dürfe, daß dieser sowohl in normalen als auch in abnormen 
Geisteszuständen auftrete und an sich keine pathognomische Be¬ 
deutung habe. Der Nachweis, daß eine Handlung aus Heimweh 
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hervorgegangen sei, beweise weder die Gesundheit noch die Krank¬ 
heit des Handelnden. Übrigens scheine das Heimweh durchaus 
nicht eine der häufigsten Veranlassungen von Brandstiftungen zu 
sein, wie das wohl behauptet würde. An vier referierten Fällen 
(nach Zangerl, Richter und Hohnbaum) weist er den allmäh¬ 
lichen Übergang vom Heimwebaffekt zur Psychose nach. Gr schließt 
daraus, daß das Heimweh sowohl im normalen Zustand wie als 
Symptom von psychischen Störungen, die zwischen diesem und der 
ausgebildeten Melancholie liegen, Vorkommen kann. Heimweh ent¬ 
steht oft aus der Präcordialangst, besonders nahe Beziehungen hat 
es zum Wuuscb, aus dem Dienst zu kommen, von dem es jedoch 
prinzipiell geschieden werden muß. 

Auch in neuere forensisch-psychiatrische Werke ist das Heimweh¬ 
verbrechen übergegangen. Kirn (Maschkas Handb. IV. Bd. p. 260 , 
1882 ) erwähnt bei der in der Pubertätszeit auftretenden eigenartigen 
Melancholie, daß diese nicht grade selten in Verbindung mit Chlorose 
bei jungen Mädchen im Dienst eintrete. Sie äußere sich dann inhalt¬ 
lich als Heimweh (Nostalgie) und führe, wenn sie unbeachtet bleibe, 
zu unwiderstehlichen Zwangshandlungen, namentlich Brandstiftung. 

Krafft-Ebing führt unter der Gruppe der an psychischer 
Depression Leidenden die Heimwehkranken auf, die aus einfacher 
schmerzlicher Verstimmung, aus Angstgefühlen oder Zwangsvor¬ 
stellungen verbrecherische Akte begehen. 

Für Mönkemöller ist das Heimweh nur ein Symptom. Er 
schreibt: „Ist die Pubertätsentwickelung durch körperliche Anomalien 
gestört, am häufigsten durch schwere Grade der Bleichsucht, so 
werden leicht psychische Verstimmungen ausgelöst, die mit quälen¬ 
der Angst und einem ungeheuren inneren Drucke einhergehen. 
Dieses Druckgefühl entladet sich nicht selten durch triebartige 
Handlungen. Grade um diese Zeit macht sich die unter dem krank¬ 
haften Drucke befindliche Psyche besonders gern in Brandstiftungen 
Luft. Das Heimweb, welches bei den jugendlichen Kranken als 
Symptom dieser krankhaften Verstimmungen aufzufassen ist und 
eine gewisse Ähnlichkeit mit der Melancholie hat, treibt sie von 
dem Orte fort, an dem sie sich grade befinden und wird dann als 
böswilliges Verlassen des Dienstes, als Vagabondage mißdeutet.“ 
Ferner meint Mönkemöller, daß das Heimweh auch in stärkstem 
Maße bei Schwachsinnigen auftrete, endlich, daß es häufig vorge¬ 
täuscht werde. 

Der Vollständigkeit wegen sei noch eine kleine Broschüre von 
Maack erwähnt „Heimweh und Verbrechen“. Es ist eine populäre, 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Heimweh und Verbrechen. 


37 


nur halb ernst zu nehmende Schrift, die das Heimweh als einen 
Suggestivzustand auffaßt, in dem durch eine gesteigerte psychische 
Empfänglichkeit die Gedanken an verbrecherische Taten leichter 
zur Ausführung gelangen. Aber nicht nur das heimwehkranke 
Mädchen in der Pubertät, sondern in gewissem Grade jeder Mensch 
befinde sich infolge seines Himmelsheimwehs in solchem Auto- 
suggestivzustand. 

In den neuesten Lehrbüchern der gerichtlichen Psychiatrie von 
Cr am er und Ho che ist über Heimweh nichts zu finden. 

Dagegen sind in kriminalpsychologischen Werken einige be¬ 
merkenswerte Ausführungen. 

Kraus referiert in wesentlichen Jessen. Er bezweifelt nicht, 
daß echtes Heimweh innerhalb geistiger Gesundheit Ursache von 
Verbrechen werden könne, wenn auch ein solcher Fall in seiner 
eigenen Erfahrung nicht vorgekommen sei, und hei Jessens Fällen 
somatische Quellen nicht ausgeschlossen werden können. Das 
Heimweh sei von dem Wunsche, aus dem Dienst zu kommen, 
schwer ganz zu trennen. 

Groß, der sich auf Meckel beruft, hält Heimwehverbrechen 
für außerordentlich häufig. „Man denke an Heimweh in allen Fällen, 
wo kein rechtes Motiv für eine Gewalttat zu finden ist und wo man als 
Täter einen Menschen mit den oben genannten Qualitäten (Leute 
aus kulturfernen Gegenden, die eben in Dienst gekommen sind) 
vermutet“. Solche nostalgische Kranke gestehen nach seinen Er¬ 
fahrungen die Tat leicht, das Motiv des Heimwehs niemals, weil 
sie es wahrscheinlich selbst nicht wissen. Nach seiner Meinung ist 
in jedem Falle der Arzt zu fragen, wenn man Heimweh als Grund 
des Verbrechens vermutet. 

Feine Bemerkungen finden sich auch bei Stade „Frauentypen 
aus dem Gefängnisleben“. Ihm ist die jugendliche Brandstifterin 
aus Heimweh eine bekannte Figur. Für manches weiche, unge- 
fertigte, vielleicht auch mangelhaft erzogene junge Menschenkind 
ist es ein überaus schroffer Wechsel, wenn es gleich nach Austritt 
aus der Schule auch das Elternhaus verläßt, um in dienende Stellung 
zu gehen. Die Durchschneidung aller bisherigen Bande ruft das 
Gefühl völliger Haltlosigkeit und bittersten Heimwehs hervor, einen 
Zustand, der schließlich den Charakter von etwas Pathologischem 
gewinnen kann. Ein quälendes Heimweh von solcher Stärke ver¬ 
setzt das junge Wesen fast in eine Art von Zwangszustand. Furcht 
vor üblem Empfang im Elternhause, Scham und Eitelkeit wegen 
rascher Stellenaufgabe verhindern es, einfach seinen Dienst zu ver- 
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lassen. Die Brandstiftung erscheint als das bequemste Auskunfts¬ 
mittel. Ist das Haus abgebrannt, ist es ja mit dem Dienst vorbei. 
Stade findet die Täterinnen durchaus nicht geistig beschränkt, er 
findet in den Verbrechen die Charakteristika des weiblichen Han¬ 
delns, die Verfehlung aus einem Übersohwange des Gefühls, aus 
bloßen Gemütsimpulsen und augenblicklichen Stimmungen. 

Wir sind am Ende unseres historischen Referates. Die Ge¬ 
schichte des Heimwehs ist mehr eine Geschichte von Irrtümern als 
die Geschichte haltbarer Anschauungen, die jetzt irgendwie fest ge¬ 
gründet wären. In der älteren Literatur wurde Heimweh manch¬ 
mal in weitestem Sinne genommen. Die Gefühle, die jeden Men¬ 
schen sein Leben lang an seine Heimat fesseln, die eigentümlichen 
Gemütsbewegungen, die jemanden nach langer Abwesenheit bei der 
Rückkehr ins Vaterland erfüllen, das Heimweh der Naturvölker, 
Psychosen, hei denen Heimweh geäußert wurde, körperliche Krank¬ 
heiten, bei denen dasselbe geschah, schließlich die Hilflosigkeit 
noch fast im Kindesalter stehender junger Menschen, wenn sie in 
die Fremde kommen usw., alles dies wurde gemeinsem behandelt, 
obgleich wohl manchmal keine andere Ähnlichkeit vorhanden war 
als die, daß der Sprachgebrauch in allen Fällen dasselbe Wort 
zur Bezeichnung wählte. Während diese Literatur endgültig 
ausstarb, lebte die Lehre vom Heimweh fort in forenischen 
Arbeiten, die den Kreis ihrer Betrachtungen auf die Heimwehver¬ 
stimmungen junger Menschen beschränkten, die, früh in Dienst 
gekommen, manchmal in diesen Verstimmungen zu Verbrechen ver¬ 
anlaßt werden. Damit ist nicht mehr jeder beliebige Zustand ge¬ 
meint, den die Sprache Heimweh nennen würde, sondern nur 
diese charakteristische Verstimmung junger Wesen, die in fremden 
Dienst kommen. Mit dieser werden wir uns weiterhin beschäftigen. 

Das Erklärungsbedürfnis des menschlichen Geistes hat, seitdem 
Uber dies Thema geschrieben wurde, auch gleich „Theorien“ auf¬ 
zustellen versucht über das Wesen des Heimwehs. Es ist vielleicht 
von Interesse, diese für unsere Auffassung so naiven Anschauungen, 
die doch gar nicht so weit zurückliegen, hier noch einmal zu wieder¬ 
holen. Hofer sah das Wesen des Heimwehs in der Beschränkung 
der Lebensgeister auf die Bahnen für die Ideen des Vaterlandes im 
Hirnmark, Scheuchzer erklärte es durch veränderten Luftdruck, 
durch Zusammenpressung der Hautfäserchen usw., Larrey durch 
Gehirnausdehnung, Broussais durch primäre gastrische Störungen, 
die die Gehirnaffektion zur Folge hätten. Friedreich betrachtete 
die Nostalgie als Sehnsucht zum Licht und Sauerstoff bei erhöhter 
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Venosität des Blutes, wodurch die Brandstiftungen verständlich 
würden. Jessen schließlich, dem Hofers Lebensgeister als Aus¬ 
druck f&r das unbewußte Seelenleben imponieren, verlegt das Heim¬ 
weh als unbewußten Zustand in die niederen Nervenzentren (Mednlla 
oblongata und Rückenmark) im Gegensatz zur Melancholie, die als 
bewußter Gemütszustand in der Hirnrinde entstehe. 

Trotz dieser teilweise abstrusen Gedanken findet man gelegent¬ 
lich bei den alten Autoren gute, besonders psychologische Be¬ 
merkungen (z. B. Zangerl, Jessen, viele besonders in der 
forensischen Literatur). 

Bemerkenswert erscheint auch, daß schon früh (Amelung, 
Georg et) ganz richtige kritische Anschauungen ausgesprochen wurden, 
die alles Unsinnige von sich wiesen. Wir dürfen wohl die Heim¬ 
wehlehre im 19. Jahrhundert, abgesehen von der forensischen und 
ganz besonders die französische als einen Ausläufer veralteter Ge¬ 
dankenrichtungen auffassen, die sich, wie manchmal, in einigen 
Köpfen noch halten, während vorgeschrittenere Kritik sie längst 
abgetan hat. 

Bevor wir nun auf die forensischen Fälle eingehen, möge im 
nächsten Kapitel das Wenige Platz finden, was wir über das normale 
oder auch an der Grenze des Psychopathischen stehende Heimweh, 
welches nicht zu Gewaltakten führte, beibringen können. 


Das nicht zur Entladung in Verbrechen 
führende Heimweh. 

Trotzdem soviel von Heimweh geschrieben ist, die veröffentlichten 
Fälle betreffen fast nur solche, die zum Verbrechen führten und bei 
denen die Vorgänge retrospektiv untersucht und beurteilt wurden. 
Bei Jessen (Art. Nostalgie) findet man einen kurzen Fall beschrie¬ 
ben, der nicht zur verbrecherischen Entladung führte. 

„Ein in Schleswig geborenes and von Pflegeeltern schlecht er¬ 
zogenes Mädchen wurde von Heimweh befallen, als sie nach erreichtem 
15. Lebensjahre in derselben Stadt bei einer rechtlichen, gutmütigen 
und nachsichtigen Herrschaft in Dienst trat. Obgleich sie sich Uber 
nichts beklagte nnd keine Veranlassung zur Unzufriedenheit hatte, wurde 
sie still, in sich gekehrt, einsilbig, verschlossen, unlustig zur Arbeit, 
weinte viel, suchte Einsamkeit, verlor die Eßlust. Sie schien selbst 
nicht zu wissen, was ihr eigentlich fehle, konnte aber in ihrem Dienste 
nicht bleiben und war wieder gesund, sobald sie zu ihren Pflegeeltern 
zurückkehrte“. 
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In medizinischen Schriften bähe ich keinen anderen Fall von 
Heimweh gefunden. Dagegen besitzen wir von Ratzel 1 ) eine 
Selbstsohilderung von so feiner psychologischer Darstellung, daß 
ihre eingehende Wiedergabe in diesem Zusammenhänge berechtigt 
erscheint, wenn auch eine medizinische Beobachtung im engeren 
Sinne nicht vorliegt. Da Ratzel auf anderen Gebieten ein so aus¬ 
gezeichneter Forscher war, gewinnt seine Darstellung etwas mehr 
Wert als die eines beliebigen ungesohulten Menschen. Man könnte 
wünschen, eine ärztliche Ergänzung, die sich auf Konstitution und 
Eigenschaften des ganzen Menschen erstreckte, zu haben. Doch wird 
man auch ohne das wohl annehmen dürfen, von ihm die Schilderung 
eines normalen aber intensiven Heimwehs zu besitzen. 

Ratzel kam zum erstenmal aus seinem Elternhause zur Lehre 
in eine Apotheke eines entfernten Dorfes. Von seinen Eltern wurde er 
hingebracht. Die Trennung im Zimmer der fremden Apothekersleute 
stand drohend bevor. Bei der Mahlzeit waren die „Bissen so sonderbar 
schwer, ihre Süße so aufdringlich, fast anwidernd, und sie schienen im 
Munde zu wachsen“. Obgleich seiner gesunden Natur die Freude an 
den Farben des Quarkkuchens nicht schwand, verdichtete sich doch 
seine schmerzliche Verstimmung zu einer „Vision ausschließlich in die 
Höhe: 

Das grau tapezierte Zimmer, worin ich stand, hatte seine Decke 
verloren, seine Wände waren ungeheuer weit nach oben gewachsen, die 
blauen Wellenlinien darauf schlängelten sich ins Unendliche hinaus 
und brachen endlich nackt wie Drähte in der Luft ab. Ich kam mir 
wie in einem Schornstein vor, der oben nicht ganz fertig ist, und 
richtig, nun schauten auch von ganz weit oben her die Sterne herein, von 
denen ich gelesen hatte, daß man sie bei Tage durch einen Schornstein 
erblicke. Je höher das Zimmer wurde, desto langsamer ging es mit 
dem Quarkkuchen. Diese Vision schnürte mein ganzes Ich und damit 
natürlich auch meine Kehle zusammen. War es ein Wunder, daß mir 
plötzlich zwei heiße Tränen über die Wangen liefen, da ich fühlte wie 
ich immer länger und schmäler wurde? Es legte sich mir jetzt auch 
eine sonderbare Schwere auf die Brust und den Leib“. 

Der Wagen mit seinen Eltern rollte die Chaussee entlang fort. Es 
war Sonnenuntergang. Die Stimmung in der Landschaft nahm ihn ge¬ 
fangen: „Ich wüßte heute nicht zu sagen, was daran mit der Stimmung 
in meinem Innern harmonierte. Den heißen Augen und Wangen mag 
die stille Abendluft wohlgetan haben, die allmählich kühler wurde, und 
daß die Nacht so zögernd kam, mag als Hinausdehnen dieses Tages 
gefühlt worden sein, denn der morgen kommende war ja der erste in 
der Fremde“. 

„Der erste Abend in einem fremden Hause gehört für ein junges 
Gemüt zu den geheimnisvollsten Erlebnissen. Was mag alles in diesem 


t) In den „Grenzboten“ 1904 und wieder abgedrnckt in „Glücksinseln und 
Träume“. 1905. Artikel „Heimweh“. 
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Dunkel liegen. Wenn dieses junge Gemüt wund ist, gibt es nichts 
Lindernderes als den Schleier, in den sich abends die fremde Welt hüllt, 
denn er legt eine Wand um das Gemüt. Die Fremde bleibt draußen, 
sie berührt mich nicht mehr, sie läßt mich endlich, endlich allein mit 
mir. Wie kühlt das die Augen, so weit offen in ein Dunkel zu schauen, 
wie schwinden die Entfernungen, die mich von den Lieben trennen, 
wenn alles das Nächste und Nahe hinuntergesunken ist, das sich sonst 
zwischen uns drängt! 

Heimweh! Wer dich nicht kennt, wie vermöchte der die Tiefe der 
Schmerzen zu erfassen, die du bringst? Unmöglich kann er sich eine 
Vorstellung von dir machen, so wenig wie sich jemand die Liebe ein¬ 
bilden kann, der sie nicht erlebt hat. Heute, wo lange, lange mein 
Heimweh hinter mir liegt, unter so viel anderen Lebenserfahrungen fast 
begraben, freue ich mich, auch dieses Leiden durchgemacht zu haben. 
Wohl ist die Freude keine stolze Freude, denn, um offen zu sein, be¬ 
siegt habe ich das Heimweh nicht. Es verließ mich einfach eines Tages, 
als es meine Seele wie ein Vampir ausgesogen hatte. Aber dieser Tag 
leuchtet wie ein ewiger Sonnenaufgang in meinem Leben und das frohe 
Licht seiner Erinnerung wird mir nie verblassen. 

Ick bin niemals tränenreich gewesen, aber weiß der Himmel, wie 
es kam, ich hatte damals trockenen Auges beständig das Gefühl zu 
weinen, doch ging dieses Weinen nach innen und mein ganzes Wesen 
wurde vertränt. Mein Auge blickte trüb, die Welt lag so sonderbar 
bläulich, so einförmig und einfarbig vor mir, sie war mir so gleich¬ 
gültig, ich kam mir wie in Wasser gesetzt vor. Wenn ich sprechen 
sollte, legte sich mir ein eiserner Ring nm die Kehle. Ich konnte jedoch 
handeln und da mich mein junger Beruf dazu zwang, wurde ich glück¬ 
licherweise jeden Augenblick inne, daß ich noch ein Mensch von Fleisch 
und Bein, kein tränendurchfeuchtetes Gespenst sei. Ich richtete nun 
mein Leben bo ein, daß es von Morgen bis Abend in demselben Rahmen 
und denselben Zeitabschnitten dahinfloß wie das meiner Lieben in der 
Heimat. Soweit es möglich war, begleitete ich sie im Geist zu allen 
Genüssen und Arbeiten des täglichen Lebens, stand mit ihnen auf und 
setzte mich mit ihnen zu Tische, weilte in ihren Zimmern und wandelte 
in ihrem Garten. Ich begann nichts, ohne sie im Geiste zu fragen, 
und vollendete nichts, ohne es ihnen in Gedanken vorzustellen und mich 
ihres Urteils zu freuen. Wenn etwas von Westen herüberhallte, klang 
es mir wie ein Gruß. Ich horchte den ganzen Tag in ihrer Richtung 
hinaus und ließ Gedanken über Gedanken in den Abendhimmel steigen.“ 
„Und es flog das Rasseln der Eisenbahn, auf deren Lokomotive sich 
meine Gedanken schwangen, um sie immer und immer wieder heimwärts 
zu lenken, wie eine Kette von müden Windstößen widerwillig hoch 
durch die Luft, und jeder Raubvogelruf klang wie ein Klagen. Nahrung 
für mich! Das Fädlein Fremdsein und Alleinsein fand kein Ende. Ich 
spann zu allen ruhigen Stunden daran fort, es war ein düsterschönes Ge¬ 
fallen an diesem planlosen Phantasieren, das mich selbst immer tiefer ein¬ 
spann und alle Menschen um mich her draußen ließ, während dieselben 
Fäden, die ich mir ums Haupt zog, die Bäume und die Pflanzen, die 
Wolken und die Sterne mitumspannen und an. mich heranzogen. Dieses 
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willkürliche Aussondern des Nahen und Heranziehen des Fernen, dieses 
Vergesellschaften und Befreunden mit einer fernen reichen Welt war 
nun im Grunde doch nur ein beschönigendes Ausstaffieren der selbst¬ 
gewollten Einsamkeit“. 

„Es war ein seltsames Doppelleben von dem ich zwar recht wohl 
fühlte, daß es wie alles Doppeltselige nicht bestimmt war zu dauern, in 
das ich mich aber für den Augenblick um so tiefer einzuspinnen strebte. 
Es war eine höchst unbillige, ja eine unkluge Teilung meines Innern: 
das Beste in die Ferne, den trüben Rest an die Nähe. In diesem Alter 
ist das Gefühl der Pflicht schwach entwickelt, sonst hätte diese sich 
einer solchen Teilung widersetzen müssen. Aber so kam es, daß ich 
alles tiefe Fühlen und alles Mitdenken und Miterleben mit Seelenanteil 
der Heimat vorbehielt, mit allem mechanischen Tun, aller Handwerks¬ 
mäßigkeit, allem Auswendiggelernten meine nächste Umgebung abspeiste. 
Die ganze Liebe ins Erinnern, so daß für das Tun des Tages nichts 
mehr übrig blieb“. 

„Das, „wer nie sein Brot mit Tränen aß“ ergreift mich, wenn ich 
es lese oder höre, heute wie am ersten Tag und wird nie seine Wirkung 
verlieren. Doch meine ich, wenn ein Dichter das Elendgeftthl besungen 
hätte, das uns vor dem Tageslicht bangen, das uns den Morgen ver¬ 
wünschen und die Nacht segnen macht, das uns darum das Verlassen 
des Lagers wie ein Hinaustreten aus warmer schützender Hütte in einen 
stürmenden Wald von Widerwärtigkeiten und Gefahren fürchten läßt, 
er würde aus den Tiefen von noch viel mehr Herzen herausgesprocben 
haben und von noch viel mehr verstanden worden sein. Dort hängen 
die Kleider, zieh sie nicht an, du hast es aufgegeben, anderen Menschen 
zu begegnen! Hier liegt die angefangene Arbeit, berühre diesen Sisypbus- 
stein nicht, er wird zurückrollen, wie du ihn auch bewegst! Es gibt 
kein Heil als das Bett, wo du dem Schicksal die kleinste Angriffsfläche 
bietest; es sind Augenblicke wo du dich nicht einmal zu strecken wagst; 
gekrümmt zu liegen, die Decke Uber die Augen gezogen, das gibt das 
letzte Gefühl von Sicherheit“. 

In dieser andauernden eigenartigen Verstimmung kam es zu einem 
Selbstmordversuch, dessen psychologische Entstehung meisterhaft geschil¬ 
dert ist. 

„Ich fühlte mich berechtigt, geistig zu wandern und hoffte es mit 
der Zeit noch dahin zu bringen, meine sterbliche Hülle allein hier zu 
lassen und mit der Seele dort zu weilen, wo es sie hinzog. Die Be¬ 
schäftigung mit den Giftstoffen der Apotheke war sehr geeignet zu Be¬ 
trachtungen über die tötenden und die bloß betäubenden Mittel. Es 
schien mir ja gar nichts so Unvermitteltes und Unvorbereitetes mehr, was 
man Sterben nannte. Ist Sterben denn notwendig immer der Tod? 
Was wissen wir denn überhaupt vom Tode? Das Sterben allein ist 
gewiß, vom Tode der dahinter steht, wissen wir nichts. Wie wenn sich 
nun die freigewordene Seele aufschwänge und zu den lieben Orten flöge, 
an denen ohnehin meine Gedanken weilen. Dann wäre ja der Tod das 
Schönste, was zu denken ist. Körperlich bin ich für vier lange Jahre 
an diese Stelle gebunden, seelisch steht mir die Welt offen. Versuche 
ichs nicht einmal zu fliegen? Hier steht in steinernen Krügen Kirsch- 
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lorbeerwasser, ein blausäurehaltiges Präparat, dessen scharfer Duft etwas 
Elegantes bat. Der Totenkopf Uber dem altmodisch geschnörkelten 
„4qua laurocerasi“ schreckt mich nicht, der Blausäuregehalt des Destil¬ 
lats ist nicht sehr stark, vielleicht ist die Wirkung nur Betäubung. 
Traum und Rückkehr, vielleicht allerdings auch Sterben. Was macht 
mir das fUr einen Unterschied! Ein langer Zug und noch einer, ich 
meine beim zweiten schon die Hände zittern zu fühlen, doch stelle ich 
den Krug ordnungsmäßig an seinen Platz und steige wie im Traum die 
Kellertreppe hinauf. 

Ich erwache aus meinem langen Schlaf die Glieder zerschlagen, 
der Kopf dumpf, aber mit unzweifelhaftem Lebensgefühl“. Die Leute 
sind um ihn versammelt, Briefe liegen da. „Der erste Gedanke, der 
mir halbwegs klar wird, ist die Erwägung, daß es noch Menschen gibt, 
denen mein Dasein nicht gleichgültig ist“. Aber das Glücksgefübl der 
Genesung war ihm nicht vergönnt auszukosten. „Habe ich nicht frevent¬ 
lich diese Krankheit heraufbeschworen, ich fange an, wie ein Fremder 
auf meine Tat hinzusehen und ich schäme mich derselben vor diesen 
Fremden, ich wünsche, daß sie verborgen bleibt“. Es überfiel ihn ein 
so heftiges Gefühl der Reue, daß er sich selbst hätte entfliehen mögen 
und er weinte Tränen der Scham. 

Diese Erlebnisse Ratzels haben zweifellos Berührungspunkte 
mit den Heimwehztiständen unserer Verbrecherinnen, die wir später 
kennen lernen werden. Doch sind auch maßgebende Unterschiede 
vorhanden. Die reiche Veranlagung Ratzels führte zu einer Diffe¬ 
renzierung der Gemütsbewegungen, wie wir sie später nicht finden 
werden. Sein beobachtender Verstand, seine Tatkraft hindern ihn, 
daß er ganz zugrunde gebt. Die Entstehung des Selbstmordver¬ 
suches, der halb gewollt, halb nicht gewollt wurde, mit den kindlich* 
naiven Überlegungen ähnelt sehr den ähnlich unreifen Gedanken¬ 
gängen der Heimwehverbrecberinnen. Wir werden später noch manch¬ 
mal auf Ratzels Schilderungen zurückkommen. 

Im Anschluß hieran mögen einige Stellen aus einem Briefe an¬ 
geführt sein, den eiu junges Mädchen nachträglich über ihr Heimweh 
in der Pensionszeit schrieb. 

„Ich erinnere mich, daß ich am ersten Morgen nicht einmal ein 
Hörnchen herunterkriegen konnte und daß mir das die ganze Zeit hin¬ 
durch schwer wurde“. „Ich fühlte mich überhaupt so beengt, daß ich mich 
auch rein äußerlich genierte etwas zu essen. Nachmittags der Kaffee 
schmeckte mir immer am besten, da fühlte ich mich relativ am wohl- 
sten“. „Ich fühlte mich immer bedrückt, hielt mich für ganz unfähig, 
ich fühlte, daß ich allen Pensionärinnen vollständig unterlegen war in 
jeder Beziehung und doch fühlte ich, falls ich von jenem Druck befreit 
wäre, würde es anders sein u . „Es war eigentlich so, daß ich zu einem 
viehischen Wesen durch Verhältnisse, die so lächerlich waren, herab- 
gedrückt wurde. Und ich konnte nicht dagegen an.“ „Geschlafen 
habe ich stets gut, nur wachte ich morgens meist vor der Zeit auf, um 
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dann Briefe zu schreiben. Die Menschen, mit denen ich dort verkehrte, 
sind mir eigentlich fremd geblieben, weil ich vollkommen urteilsunfähig 
war und nur wußte, daß ich dort nicht sein mochte. Ich war ein totes 
Wesen, das empfand ich, nur zu Hause war für mich Leben. Ich hatte 
einen Egoismus in der Richtung, daß ich nur mich fühlte und bejammerte 
und verachtete“. 

Das Mädchen, das diese Darstellung ihres Heimwehs gab, war da¬ 
mals noch auf kindlicher Entwicklungsstufe, körperlich gesund, doch 
sehr zart, geistig zwar interessiert aber wenig leistungsfähig. Sie war 
früher ungern in die Schule gegangen, war manchmal aus der Schule 
nach Hause gelaufen, aus Heimweh zur Mutter, täuschte sogar trotz 
tadellosen Charakters gelegentlich Krankheit vor, um zu Hause bleiben 
zu dürfen. Nachdem sie aus der Pension zurückgekehrt war, fühlte 
sie sich viel wohler, blieb aber schüchtern und wenig selbstbewußt. 
Als Braut machte sie trotz im ganzen sehr glücklicher Verhältnisse 
wegen einiger gemütlicher Unzuträglichkeiten einen längeren leichten 
Depressionszustand durch, bei dem sie viel schlief, ungern allein, mor¬ 
gens manchmal ängstlich war, zuweilen fürchtete, gemütskrank zu werden. 
Die morgens beim Aufwachen entstehende Ängstlichkeit, sorgenvolle 
oder hoffnungslose Stimmung, die schon beim Ankleiden schwindet, hat 
sie auch später manchmal bekommen. Hypomanische Zustände sind 
nie beobachtet, sie ist ein sensitives, gemütsweiches Geschöpf, im prak¬ 
tischen Leben nüchtern und real denkend, geistig wenig aktiv, doch 
von vielseitigen Interessen und mehr als durchschnittlicher Fähigkeit zur 
Einfühlung. Zurzeit ist sie körperlich und geistig vollkommen gesund, 
wenn auch im ganzen etwas schwächlich. 

Es ist bedauerlich, daß vom Heimweh nur so wenig Tatsäch¬ 
liches bekannt ist. Ärztlich beobachtet und veröffentlicht wurden, wie 
gesagt, nur solche Fälle, die durch Entladung in Verbrechen dazu 
aufforderten. Die wahrscheinlich zahllosen Fälle schweren Heimwehs, 
das die Befallenen unsagbar quält, bei denen auch manchmal ver¬ 
brecherische oder doch unsittliche, mit dem Wesen der Kranken 
kontrastierende Impulse auftreten mögen, sind bisher der Öffentlich¬ 
keit entgangen. Es ist möglich, daß manches junge Wesen im Heim¬ 
weh durch solche Impulse heftig erschreckt wird, sehr wahrschein¬ 
lich aber leiden viele unter der Abstumpfung des Gefühls für alles, 
was nicht die Heimat und das Elternhaus angeht. Die Worte „ich 
war ein totes Wesen, ich verachtete mich“, erscheinen recht bezeich¬ 
nend. Fast jeder hat einmal Heimweh, wenn auch in geringem 
Maße empfunden. Manche mußten es wie eine Krankheit durch¬ 
machen. Das ist so häutig, daß man sich in seinem Bekanntenkreise 
leicht von Fällen erzählen lassen kann, in denen das Heimweh merk¬ 
würdige Gestaltungen annahm, übertriebene Gefühlsausbrüche, schleu¬ 
nige Reisen usw. zur Folge hatte. Leider ist es mir nicht gelungen, 
solche Fälle zu gewinnen. Ihre Veröffentlichung mit möglichst ein- 
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gehender Schilderung wäre wohl für die Klärung auch der foren¬ 
sischen Fälle von großer Wichtigkeit. 


Die Verbrechen ans Heimweh. Geschichtserzählungen und 

Beurteilung. 

Wir erzählen zunächst einen noch nicht veröffentlichten Fall 1 ). 
Da er wohl der bisher am besten beobachtete und an Menge der 
Zeugenaussagen reichste ist, mag die Ausführlichkeit in der Wieder¬ 
gabe berechtigt sein. 

Apollonia S. wurde 1892 als 3. Kind eines Steinbauers geboren. 
Sie hat 8 Geschwister von 1 */ 3 bis zu 18 Jahren. Die Eltern leben 
in ärmlichsten Verhältnissen vom täglichen Verdienst. Der Vater soll 
zuweilen etwas trinken, die Mutter hat einmal einen Diebstahl be¬ 
gangen, doch läßt sich sonst Ungünstiges Uber beide nicht aussagen. 
Die Frau ist seit langem nicht unehrlich, der Mann nicht eigentlich 
trunksüchtig, sondern tut seine Pflicht. Die Erziehung der Kinder wird 
aber als eine mangelhafte bezeichnet. 

Apollonia machte alle Klassen der Schule durch. Die Angaben der 
Lehrer und Geistlichen schwanken etwas. Von den einen wird sie zu 
den ziemlich guten, mittelbegabten Schülerinnen, von anderen zu den über 
mittelbegabten, von dritten (Vikar) zu den schlechtesten Schülerinnen 
gezählt. Über mangelnden Fleiß, ja Faulheit wird mehrmals geklagt, 
der Lehrer aber, der sie sieben Jahre unterrichtete, sagt: Das Mädchen 
war stets fleißig und konnte ich mit ihr alle Zeit zufrieden sein. 

Ihr Benehmen war immer schüchtern und zurückhaltend, bei Strafe 
war sie leicht beleidigt und trotzig, bei Tadel sehr empfindlich und 
länger als andere Kinder unzugänglich und unzufrieden. Von Eigensinn 
und Starrköpfigkeit sei aber nicht die Rede gewesen. 

In den letzten Schuljahren besorgte sie die Wartung ihrer jüngeren 
Geschwister, die mit großer Liebe an ihr hingen. Zuletzt hat sie den 
Haushalt sozusagen allein geführt, da die Eltern meist beide auf Erwerb 
aus waren. Sie wird von Eltern und Angehörigen einstimmig als still 
und bescheiden, fleißig und artig bezeichnet, Neigung zu Lüge, Unehrlich¬ 
keit, zu Grausamkeit oder Quälereien ihrer Geschwister zeigte sie niemals. 

Als Apollonia 14 jährig die Schule verließ, zwangen sie die elenden 
häuslichen Verhältnisse sogleich zu fremden Leuten in Dienst zu gehen. 


I) Die folgende Darstellung nach dem Gutachten von Wilmanns, den dar¬ 
nach noch erhobenen vielfachen Zeugenaussagen und den späteren Beobachtungen 
in der Klinik. Die Einzelheiten wurden in chronologischer Folge angeordnet, 
ohne daß bei jeder die betreffende Zeugenquelle namhaft gemacht wäre. Woher 
die einzelnen Angaben stammen,, geht aus dem Zusammenhang ungefähr hervor. 
Das Wichtigste stammt aus dem Munde der Täterin in vielen Verhören, das 
Übrige von den zahlreichen Zeugen, deren einzelne Nennung keinen Zweck hätte. 
Was als Vermutung hinzugelügt wurde — übrigens nur weniges — ist leicht als 
solches zn erkennen. 
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Sie ging gern and freute sich auf die Stellung. Die Eheleute Anton 
waren wohlhabende Leute, die sie gut behandelten. Kost und Unter¬ 
kommen waren bedeutend besser als sie es gewohnt war. Die drei 
Kinder waren freundlich und zutraulich zu ihr. Ihre Pflichten waren 
nicht größer als diejenigen, die schon seit Jahren auf ihr geruht hatten. 

Trotz alledem hatte sie gleich vom ersten Tage an arges Heim¬ 
weh, sie sehnte sich nach ihren Eltern und den ärmlichen Verhältnissen 
zurück. Als sie die Mutter, die sie gebracht hatte, verließ, brach sie 
in Tränen aus und alle folgenden Tage sah man sie ihren Schmerz im 
Weinen stillen. Bald verlangte sie dringend nach Hause. Das Ehepaar, 
auf das sie einen guten Eindruck machte, tat alles, um ihr den Auf¬ 
enthalt angenehm zu machen. Man sprach ihr gütlich zu, die Frau 
suchte sie mit Kuchen zu erfreuen, der Mann versprach ihr ein Paar 
Schuhe, wenn sie sich ordentlich führe. Doch auf jeden Zuspruch fing 
sie an zu weinen oder sie änderte ihr Wesen nicht und gab keine 
Antwort. 

Bald ließen ihre Leistungen nach. Sie vernachlässigte ihre Arbeit, 
kümmerte sich wenig um die Kinder, wurde mürrisch, unfreundlich und 
widerwillig. Zwar tat sie, was ihr aufgetragen war, manchmal mußte 
man es ihr mehrere Male sagen, niemals tat sie es freudig und an der 
nötigen Genauigkeit ließ sie es fehlen. Für die Kinder hatte sie kein 
Interesse, spielte nicht mit ihnen, nie sab man sie im Verkehr mit 
ihnen lachen oder Scherze machen. Wenn sie unbeaufsichtigt war, blieb 
sie ganz untätig. 

Ihr Appetit war gering; es kam zuweilen vor, wenn man zu Tische 
ging, daß sie weinend abseits stand und sich weigerte, etwas zu essen. 
Manchmal wurde sie dazu gebracht, sich zu setzen und etwas zu ge¬ 
nießen. Vereinzelte Male hat sie gar nichts gegessen und aß erst, wenn 
die Frau ihr nachher etwas mitgab. 

Sie besuchte während ihrer Dienstzeit die Fortbildungsschule. Hier 
fiel sie dem Lehrer nicht als trübsinnig oder unglücklich auf. Einer 
Mitschülerin erschien sie traurig, sie habe auch Dach der Schule nicht 
die Gesellschaft der übrigen gesncht. Eine andere erklärt die Ap. für 
frech, sie habe viel gelacht und sie wegen eines Fehlers beim Schreiben 
geneckt. 

Am ersten Sonntag (22. 4.) nach dem Diensteintritt (17. 4.) ging 
sie nach Hause. Als ihre Herrschaft ihr das gestattete, war sie sehr 
erfreut und lachte, was später kaum mehr vorgekommen ist. Als sie 
zu Hause ankam, war sie außerordentlich froh, sie küßte und herzte 
ihr jüngstes Brüderchen, dann fing sie an zu weinen, und als sie sich 
ausgeweint hatte, sagte sie, sie könne sich gar nicht eingewöhnen und 
bat die Mutter flehentlich, sie nicht wieder fortzuschicken. Diese schlug 
ihr den Wunsch sofort bestimmt ab, ebenso der Vater und Ap., ein¬ 
gedenk der Schläge, die ihr Bruder Eugen erhalten hatte, als er mehr¬ 
mals wegen Heimweh aus dem Dienste fortgelaufen war, fügte sich ins 
Unvermeidliche. Sie hörte auf zu weinen, ohne Abschied ging sie fort. 
Die Mutter begleitete sie noch ein Stück Wegs. 

Am Abend hörte sie von der Ehefrau Anton, daß in der Medizin für 
den kleinen Knaben Gift sei. Der Apotheker habe gesagt, man dürfe dem 
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Kinde nicht mehr als einen Löffel geben, wenn es zwei Löffel bekäme, 
täte es nicht mehr aufstehen. Am nächsten Mittwoch (25. 4.) vor¬ 
mittags war die ganze Familie zum 8treumachen auf dem Felde. Sie 
allein war zu Hause. Wieder ergriff sie heftiges Heimweh. Da kam 
ihr der Gedanke: Wenn ich dem A. jetzt mehr als 2 Löffel voll gebe, 
so stirbt er und ich darf wieder nach Hause gehen. Um dem Kinde 
keine Flecken ins Kleid zu machen, legte sie ihm Lumpen unter das 
Kinn und gab ihm dann mehrere Eßlöffel Arznei. Von verschütteter 
Flüssigkeit beschmutzte Tücher und die Flasche versteckte sie dann 
sorgfältig. Ihre Absicht, das Kind zu töten, schlug aber fehl. Die 
Arznei schadete offenbar nicht. 

Die Dienstherrin hatte nun schon bemerkt, daß Ap. nach dem 
ersten Besuche zu Hause viel trauriger geworden war und sagte ihr 
deshalb, wenn sie sich nieht eingewöhnen könne, könne sie nach Hause 
gehen. Dasselbe wiederholte sie einige Tage später. Beide Male er¬ 
hielt sie keine Antwort. 

Am nächsten Sonntag (29. 4.) rief Ap. einen fremden Mann, der 
in der Richtung nach ihrem Heimatsdorfe ging, an und bat ihn aus- 
zuricbten, daß einer von ihren Eltern sie doch jeden Sonntag besuchen 
möchte. Am selben Tage kam ihre Schwester TeUa, eine Kranken¬ 
pflegerin, zu ihr zu Besuch, redete ihr zu und tröstete sie, sie selbst 
habe auch früh fort müssen und jeder müsse sich an den Dienst gewöhnen. 
Nachher war Ap. entschieden munterer, doch das hielt nicht an. 

Am nächsten Sonntag (6. 5.) wurde ihr Verlangen, nach Hause zu 
dürfen, abgeschlagen. Man bemerkte wohl, daß es ihr leid tat, doch 
blieb sie stumm und klagte nicht. Ihre Stimmung blieb fortgesetzt 
finster und traurig. Einmal bat sie, man möchte sie doch mit aufs 
Feld nehmen, zu Hause allein bekomme sie zuviel Heimweh. 

Während sich nach außen in der nächsten Woche ihr Zustand eher 
besserte, tauchte, als nun die Sehnsucht nach Hause hoffnungslos wurde, 
wieder der Gedanke in ihr auf, sich des jüngsten Kindes zu entledigen 
um, auf diese Weise überflüssig geworden, nach Hause geschickt zu 
werden. In der Überzeugung, daß sie auch am nächsten Sonntag keinen 
Urlaub bekommen werde, beschloß sie am Samstag Abend, in der 
folgenden Nacht das Kind in den Fluß zu werfen, um so am Sonntag 
ungehindert nach Hause gehen zu können. 

Mit diesem Gedanken ging sie um '/29 Uhr ins Bett und schlief 
bald ein. Sie erwachte, als es schon hell wurde. Sofort erhob sie 
sich mit der Absicht, die Tat auszuführen, zog Unterrock, Kittel, Ober¬ 
rock und Strümpfe an und schlich vorsichtig und lerne die Stiege 
hinunter durch die Küche und die Kammer in das Schlafzimmer ihrer 
Herrschaft. Ohne diese zu wecken, hob sie den Knaben aus dem 
Kinderwagen und gelangte durch Kammer und Küche, durchs „Ehrle“, 
die Waschkammer, den Stall und die Futterkammer ins Freie. Alle 
Türen ließ sie offen, sie sagt, das Kind sei wach gewesen, habe die 
Augen offen gehabt und nicht geschrieen. Schnell lief sie mit ihm zum 
Fluß, Uber die Brücke anfs andere weniger steile Ufer und warf es dort ins 
Wasser. Ohne sich weiter umzusehen, eilte sie auf demselben Wege 
zurück, entkleidete sich und legte sich ins Bett. 
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Eine Viertelstunde später sprang ihr Herr die Treppe hinauf nnd 
schrie, das Kind sei fort. Sie zog sich wieder an, beteiligte sich am 
Suchen des Kindes, war ruhig und verriet durch nichts ihre Schuld. Gleich 
frühmorgens 3 3 /4 Uhr erschien der Vater des Kindes beim Polizeidiener 
und teilte mit, daß sein jüngster Sohn in dieser Nacht geraubt worden sei. 
Da bei näheren Nachforschungen auf niemanden ein Verdacht fiel, so 
nahm man an, daß einer der Eltern das Kind beiseite geschafft hätte, 
und am nächsten Tage wurden beide als am meisten verdächtig fest¬ 
genommen. Bei deren Abführung ins Gefängnis brach die zurück- 
bleibende Ap. in Tränen aus. Der Mord erregte im Dorfe das größte 
Aufsehen, der Geistliche- in der Kirche hetete für die Entdeckung des 
Täters. 

Aber erst drei Tage später bei einer neuerlichen Vernehmung 
legte Ap. ein Geständnis ab, indem sie angab, was eben erzählt wurde. 
Sie fügte hinzu: „Sie wisse, daß sie ein großes Unrecht begangen nnd 
daß sie durch ihr Leugnen ihre Herrschaft ins Gefängnis gebracht 
habe, sie würde die Tat gleich am Montag gestanden haben, habe aber 
gefürchtet, eingesperrt zu werden. Sie sei sich wohl bewußt gewesen, 
daß das Kind seinen Tod im Fluß finden werde, aber sie habe eben 
um jeden Preis nach Hause gewollt. Daß man einen Menschen nicht 
töten dürfe, wisse sie, sie kenne die 10 Gebote. Daß sie deswegen 
mit dem Tod bestraft würde, habe sie nicht gewußt, wohl aber, daß 
man sie einsperren würde 11 . Den Vergiftungsversuch leugnete Ap. 
anfangs und erfand eine Geschichte, sie habe mit einer Stopfnadel 
gegen das Glas gestoßen, sodaß die Medizin ausfloß, diese habe sie mit 
einem Tuche aufgewischt usw. Später gestand sie auch diese Tat. 

Die Eheleute Anton wurden sofort auf freien Fuß gesetzt, Ap. 
verhaftet. Die Leiche des kleinen Jungen war inzwischen im Flusse 
gefunden. 

Das Heimweh, das offenbar durch den Schrecken über die Furcht¬ 
barkeit der Tat, Uber das Unglück, das sie heraufbeschworen hatte, 
durch die Furcht vor der Entdeckung und endlich durch ihre Fort¬ 
führung ins Gefängnis in den Hintergrund gedrängt worden war, ent¬ 
wickelte sich allmählich wieder, ohne aber wohl die verzweifelte Schwere 
wieder zu erreichen. In der ersten Zeit ihres Aufenthalts im Gefängnis war 
sie sehr deprimiert und hat viel geweint. Nach dem Grunde gefragt, 
sagte sie: „ich will heim u , sonst sprach sie nicht Bald ging es ihr 
besser. Sie erfüllte fleißig, willig und anstellig die ihr übertragenen 
Pflichten. 

Das Rätselhafte der Tat, der Widerspruch zwischen ihrem gut¬ 
mütigen Charakter und kindlichen Wesen und der Grausamkeit des 
Verbrechens veranlaßten die Einholung eines Gutachtens zunächst vom 
Bezirksarzt uud auf dessen Antrag von der Heidelberger Psychiatrischen 
Klinik. 

Beobachtung in der Klinik: Körperliche Untersuchung: 14jähriges 
kleines, grazil gebautes Mädchen in gutem Ernährungszustand. Noch 
kindliche Formen, die Brüste wenig entwickelt, Schamhaare spärlich, 
Achselhaare kaum angedeutet. Die Menstruation ist noch nicht ein¬ 
getreten. 
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Ap. zeigte sich als ein außerordentlich schüchternes und scheues 
Kind. Während der ersten Tage, an denen sie noch im Bett gehalten 
wurde, sprach sie überhaupt nicht aus eigenem Antrieb. Ihre Stimmung 
schien traurig und ängstlich, sie weinte viel vor sich hin. Zur Be¬ 
antwortung selbst einfachster Fragen war sie nicht zu bewegen. Sie 
suchte von selbst keinen Verkehr mit anderen, sondern wich jeder An¬ 
näherung aus. Dabei war sie aber nicht unfreundlieh und unzugäng¬ 
lich, sondern sie folgte im Gegenteil jeder Aufforderung, die an sie ge¬ 
stellt wurde und verrichtete die ihr übertragenen kleinen Hausarbeiten 
nicht nur zur vollsten Zufriedenheit, sondern bezeigte für ihr Alter 
ungewöhnlichen Fleiß und Ausdauer. Bei den Ezplorationsversuchen 
brachte sie schließlich auf langes Drängen halb weinend mit leiser 
Stimme einige Worte heraus, fuhr man sie scharf an, brach sie in 
Tränen aus und man erreichte nichts. Dabei hatte man niemals den 
Eindruck, daß dieses Verhalten aus bösem Willen, aus Trotz oder Ver¬ 
stocktheit zu erklären wäre, sondern vielmehr aus einer Übergroßen 
kindlichen Schüchternheit, Beklommenheit und Ängstlichkeit. Bestätigt 
wird diese Vermutung durch eine Äußerung der Angeklagten der 
Pflegerin gegenüber, zu der sie allmählich ein größeres Vertrauen faßte 
und der gegenüber sie ihre Scheu einigermaßen überwand. Ihr gab 
sie auf den Vorhalt, den Ärzten doch besser Auskunft zu geben, weinend 
zur Antwort: „Wenn die Ärzte mich fragen, steigt es mir immer so 
auf, daß ich dann nichts mehr herausbringe“. Im Laufe der 6 Wochen 
tiberwand Ap. zum Teil ihre Furchtsamkeit und gab schließlich sogar 
ausführlichere zusammenhängende Antworten. Über ihre Straftat macht 
sie unter lautem Schluchzen dieselben Angaben wie früher. Als Motiv 
gab sie wieder an, sie habe so arges Heimweh gehabt, daß sie nicht 
mehr gewußt habe, was sie tun solle; sie würde nach Hause gelaufen 
sein, der Vater würde sie aber nur geschlagen und wiedergebracht 
haben, wie er es mit dem Eugen gemacht habe, der aus Heimweh 
einige Male aus dem Dienste und nach Hause gelaufen sei. Schließlich 
habe sie gedacht, wenn eines der Kinder stürbe, dürfe sie nach Haus, 
deshalb habe sie sich an dem Kind vergriffen. Sie habe gehofft, es 
käme nicht heraus, als aber ihre Herrschaft ins Gefängnis gekommen 
sei, habe sie alles gestanden. Nach Aufforderung schrieb sie über den 
Hergang der Sache in sauberer Schrift orthographisch richtig folgendes auf: 

„Meine Mutter hat gesagt, ich soll zu Antons in den Dienst Ich 
bin gerne bingegangen. Meine Mutter hat mir meine Sachen gepackt 
und ist mit mir nach N. gegangen. Die Kinder sind nicht gleich zu 
mir gegangen. Den zweiten Tag habe ich das Heimweh bekommen, 
am weißen Sonntag bin ich heimgegangen. Wie ich heim gekommen 
bin, war meine Mutter in die Kirche gegangen. Mittags bin ich mit 
meiner Mutter nach G. gegangen. Unterwegs habe ich zu ihr gesagt, 
ich hätte es gut bei Anton, aber ich hätte das Heimweh, ich möchte 
wieder heim. Die Mutter sagte: sie könnte mich nicht daheim brauchen. 
Um 4 Uhr bin ich wieder allein nach N. zurückgegangen, aber ich 
habe immer noch Heimweh gehabt. Am Sonntag nach dem weißen 
Sonntag hat mich meine Schwester besucht. Ich habe zu ihr gesagt, 
ich hätte das Heimweh. Sie bat gesagt: sie hät auch zu fremden 
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Leuten gemußt. Ich soll recht beten und fleißig und gehorsam sein, 
dann würde das Heimweh vergehen. Wie sie fort ist, bin ich mit 
ihr bis nach F. gegangen. Wie ich von ihr fort bin, habe ich wieder 
das Heimweh bekommen. Acht Tage nachher habe ich zu Antons 
gesagt, sie sollen mich einmal beimlassen, sie haben gesagt, sie nehmen 
die Kinder auch nicht alle Sonntag, ich solle dableiben und es sei 
auch schon spät. Am andern Sonntag ist mir der Gedanke gekommen, 
das jüngste Kind fortzutun. Ich habe gedacht, wenn das Kind fort 
ist, dann darf ich heim. Am Sonntag morgen um 3 Uhr habe ich 
das Kind geholt und habe es in den Fluß geworfen und dann bin 
ich wieder ins Haus zurückgegangen. 3 Tage nachher habe ich es 
erst gesagt, daß ich das Kind fort habe. Ich habe es darum nicht 
gleich gesagt, weil ich dachte, ich werde eingesperrt. Gleich nachher 
hat mich der Schutzmann ins Gefängnis gebracht. Nachher hat es 
mich sehr gereut, daß ich das getan habe. 10 Wochen nachher hat 
mich der Schutzmann hierher gebracht“. 

Die Kenntnisse des Mädchens entsprechen wohl im allgemeinen ihrem 
Alter und ihrer Vorbildung. Im Rechnen übersteigen ihre Kenntnisse und 
Fähigkeiten das gewöhnliche Maß sehr beträchtlich. Ihre Kenntnisse 
auf anderen Gebieten sind dürftig, vom Krieg 1870/71 weiß sie nichts, 
außer Deutschland kann sie nur Italien und Frankreich und nach langem 
Stocken Schlesien als Länder Europas angeben. In ihrer engeren Heimat 
weiß sie besser Bescheid. Sie nennt die Nebenflüsse des Neckars, 
kennt den Katzenbuckel, die Einwohnerzahl ihres Dorfes, nennt eine 
große Reihe von Dörfern und Städten der Nachbarschaft, sie kennt 
Himmelsrichtungen, Maß und Gewicht, den Kalender, die religiösen 
Zeremonien, sie weiß, was man auf den Äckern baut. Aufgefordert, 
einen Aufsatz über Ostern zu schreiben, liefert Bie folgendes Schriftstück: 

„An Ostern bin ich mit meiner Schwester in T. gewesen. Da 
war es sehr schön. Das Wetter war auch sehr schön. Wir haben 
auch allerlei schöne Sachen gesehen. Es waren noch viele anderen 
von unserm Dorf dabei. Wir waren auch in der Kirche. Der Herr 
Pfarrer hat sehr schön gepredigt. Die Natur war sehr schön. Bäume 
und Blumen haben geblüht. Es .hat uns sehr gut gefallen. Wir 
waren sehr müde wie wir heimgekommen sind. Heidelberg, den 
31. August 1906. Ap. 8.“. 

Auch die gewöhnlichen moralischen Begriffe sind der Angeklagten 
nicht fremd. Sie weiß, daß man seine Feinde lieben soll, daß man 
nicht lügen und nicht stehlen darf usw. Fragen, die ihr ihre 
jetzige Lage in Erinnerung bringen, wie z. B. nach ihrer Heimat, 
ihren Eltern und Geschwistern oder solche, die irgendwie in Be¬ 
ziehung zu ihrer strafbaren Handlung stehen, lösen jedesmal einen 
neuen Tränenerguß aus. Doch ist ihr Reueaffekt zwar im Augenblick 
sehr tiefgehend, aber flüchtig und nicht nachhaltig. Von einer eigent¬ 
lichen, auf völliger Einsicht in die Tragweite und die Bedeutung der 
Tat beruhenden tiefen Reue, kann wohl nicht die Rede sein. Zeichen 
von häßlichen Charaktereigenschaften traten in der Klinik nie hervor. 
Auch als sie ihr scheues Wesen abgelegt hatte, blieb sie artig und be¬ 
scheiden. Niemals suchte sie durch Erzählungen der Straftat Interesse 
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zu erwecken, sondern suchte diese ängstlich vor den Mitkranken geheim 
zu halten. Erwähnte eine der Pflegerinnen auf ärztliches Geheiß diese 
Dinge, so brach sie gleich in Tränen aus. Sie vertrug sich gut mit 
den Kranken, war nachgiebig und lenksam. Trotz vieler Anlässe zu 
Streitigkeiten beteiligte sie sich nicht daran, nur einmal beklagte sie 
sich mit Hecht Ober die Gehässigkeiten eines moralisch sehr tiefstehenden 
Mädchens. Überhaupt beurteilte sie die Umgebung richtig, schloß sich 
mit Vorliebe den besonnen arbeitenden Kranken an und half ihnen ohne 
Aufforderung. 

Ihre Stimmung, die anfänglich so sehr deprimiert war, hellte sich 
allmählich etwas auf. Die traurigen Verstimmungen wurden seltener 
und traten vorzugsweise abends auf, wo sie dann auch häufig die 
Nahrung verweigerte, nüchtern zu Bett ging und stundenlang vor sich 
hinweinte. Sie klagte dann regelmäßig Uber Heimweh. Allmählich trat 
dieses ganz zurück. Zwar rollten ihr, sobald man ihre Heimat er¬ 
wähnte, sofort die Tränen über die Backen, sich selbst überlassen, be¬ 
sonders bei ihrem Zusammensein mit den Pflegerinnen und Kranken, 
wurde sie heiter und frisch. Vorübergehend konnte sie sogar ganz ver¬ 
gnügt plaudern. 

Auch Uber ihre Zukunft machte sie Bich Gedanken. Der Arzt 
hatte ihr gelegentlich erklärt, daß, selbst wenn der Richter sie frei¬ 
sprechen sollte, sie doch nicht nach diesen Vorgängen in Freiheit 
werde bleiben dürfen. Die Mutter könne sie bei ihrer Armut nicht 
brauchen und in Dienst werde sie der Richter kaum mehr lassen. 
Wenige Tage später erklärte sie der Pflegerin, wenn sie doch nicht 
wieder heimdürfe, so wolle sie gern hierbleiben und in der Küche helfen. 

Mit den erwähnten Ausnahmen war Appetit und Schlaf ungestört, 
das Körpergewicht nahm von 76 auf 80 Pfd. zu, um dann wieder auf 
79 zu sinken. Irgendwelche Zeichen, die auf Epilepsie oder Hysterie 
schließen ließen, wurden nicht beobachtet. 

Das Gutachten konstatierte das Vorliegen einer Heimwehmelancholie, 
die in solchem Grade als krankhafte Störung der Geistestätigkeit im 
Sinne des § 54 St. G. B. zu betrachten sei. 

Von Interesse ftlr die Auffassung unseres Falles sind die Ein¬ 
wendungen des Staatsanwalts, die gegen das Gutachten erhoben wurden. 
Er betont als für den Charakter der Täterin bezeichnend, daß sie 
durchaus nicht freiwillig das Geständnis abgelegt habe, sondern erst 
nach längeren seelischen Einwirkungen, wobei ihr vorgehalten wurde, 
ein wie großes Unrecht sie tue, durch ihr Leugnen ihre Herrschaft ins 
Gefängnis zu bringen. — Beim Verhör sei Ap. durchaus nicht still und 
scheu gewesen, sondern habe präzise Antworten gegeben. Sie leugnete 
rasch und enschieden, erst beim Geständnis wurde sie langsamer und 
zurückhaltender. — Es wird die auf Tatsachen begründete Feststellung 
vermißt, daß das Heimweh der Ap. so stark war, daß die sonst beim 
geistig vollwertigen Menschen wirkenden psychischen Hemmungen ver¬ 
sagten und sie dadurch zur Verübung der Tat hingerissen wurde. 
Freilich stehe die Grausamkeit der Tat in keinem Verhältnis zum 
Motiv. Das letztere erkläre sich aber aus dem beschränkten Gesichts¬ 
kreis der jugendlichen Täterin. 
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Infolge dieser Einwände wnrde von einer anderen Autorität ein 
erneutes Gutachten erbeten. Ap. wurde in das Amtsgefängnis des 
neuen Aufenthaltsortes überführt. Hier weinte sie unaufhörlich, ver¬ 
weigerte oft die Nahrung, sprach nichts, man bekam nur ein ,.ja“, 
oder „nein“ oder „ich weiß nicht“ aus ihr heraus. 

Der neue Gutachter schließt sich seinem Vorgänger vollkommen 
an. Er nimmt ein quantitativ sehr heftiges Heimweh an, das einen 
psychisch abnormen Zustand von der Art einer melancholischen De¬ 
pression darstelle, von so großer Intensität, daß die freie Willens¬ 
bestimmung im Sinne des § 51 St. G. B. ausgeschlossen sei. 

Auf Grund dieses erneuten Gutachtens wurde das Verfahren ein¬ 
gestellt und Ap. kam auf den Rat von Wilmanns als Dienstmädchen 
in die psychiatrische Klinik Heidelberg am 6. 11. 06, wo sie sich zur 
zeit noch befindet. 

Fast immer hat sie ihre Arbeit ordentlich verrichtet, war fleißig 
und willig gegenüber ihren Vorgesetzten. Nachdem sie anfangs noch 
sehr schüchtern gewesen war und öfters über Heimweh klagte, wurde 
sie bald lebhafter, trumpfte wohl auch gelegentlich auf: „Ich lasse mir 
von den Wärterinnen nichts gefallen“. 

Zeitweise war sie mürrisch, arbeitete nicht mehr so viel, stand 
herum und klagte Uber Heimweh. Eines Tags lag sie im Bett, batte 
keinen Appetit, klagte Uber Schmerzen auf der Brust. Objektiv wurde 
kein Befund erhoben, Temperatur normal. Am nächsten Tag stand sie 
ohne Erlaubnis wieder auf, sagte, es ginge ihr gut, sie könne schon 
wieder arbeiten. 

Zuweilen trifft man Bie weinend an, sie weint einen halben 
Tag ohne genügende Gründe anzugeben, z. B. sagte sie einmal, 
der Pfarrer habe vom Weinberge gepredigt, das habe sie so ange¬ 
griffen. Eine besonders tüchtige Pflegerin, der sie vor den 
anderen nahesteht und der gegenüber sie sich im Gegensatz zu 
den übrigen auch nie Widersprüche erlaubt, gab an, daß Ap. ihr 
manchmnl angedeutet habe, weswegen sie so weine. Sje denke an ihr 
Verbrechen, das sie nicht vergessen könne. Sie habe auch mehrere 
Male gesagt, wenn sie aus der Klinik komme, wolle sie sich etwas 
antun. Anderen gegenüber hat Ap. solche Andeutungen nie gemacht. 

Im Laufe der Zeit meinte Ap., sie wolle nicht immer Hausmädchen 
bleiben, sondern das Nähen lernen. Letzteres tat sie mit Geschick bei 
einer Krankenwärterin. 

April 1907 trat zum ersten Male die Menstruation auf. Sie war 
sehr müde, aber sonst normal. 

Im Juni war sie manchmal sehr gereizt, schlug die Türen laut zu, 
machte Schwätzereien unter dem Personal, gab den Wärterinnen 
„schnippische Antworten“, wenn sie eine Arbeit verrichten sollte oder 
wenn sie etwas gefragt wurde. Einen Tag aß sie fast gar nichts, sagte, 
man habe ihr etwas ins Essen getan, sie könne fast nichts mehr sehen. 
Später sagte sie darüber, sie habe gemeint, man habe ihr Schlafpulver 
hineingegeben, um sie zu ärgern. (Sie hat oft gesehen, daß die Pat. 
Medikamente in den Mahlzeiten bekommen.) 
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Von ihren Verstimmungen, die manchmal alle Wochen kämen, 
sagte sie, sie dauerten */ 2 —1 Tag, sie weine ohne Grund, denke an 
nichts, sei nur traurig, habe keine Angst dabei. Die letzten Tage vor 
dem Unwohlsein sei sie meist gereizt „Ich mag dann nichts hören“. 
Sie merke dann, daß die Regel wiederkomme. Am ersten Tage der 
Menstruation sei sie traurig, weniger gereizt, am 2. Tag wieder ganz wohl. 

Sie hat sich, abgesehen von dem Erwähnten, immer zur Zufrieden¬ 
heit betragen. Die Oberwärterinnen und die Pflegerinnen äußern sich 
sehr günstig über sie, alle halten sie für einen guten Charakter, nur 
sei sie gelegentlich etwas gereizt und trotzig. Ärzten gegenüber be¬ 
steht immer noch die Schüchternheit, sie spricht wohl, aber man merkt 
immer ihre Befangenheit Den andern Mädchen gegenüber soll sie 
lebhaft sein. 

Vor kurzem schrieb Apollonia ejnige gereizte und sentimentale 
Briefe an ihre Schwester. Solche Äußerungen, die Art ihrer Ver¬ 
stimmungen, ihre schnippischen Antworten, die Vergiftungsidee usw. 
erinnern an das, was man wohl hysterischen Charakter nennt, weil 
diese Abnormität häufig bei Hysterischen zu finden ist. Man wird 
natürlich weit entfernt sein, darauf die Diagnose „Hysterie“ zu gründen. 
Es handelt sich um allgemein psychopathische Eigentümlichkeiten, die 
auch außerhalb des begrenzteren Kreises der Hysterie häufig Vorkommen. 

Einen analogen, doch nicht ganz so klaren Fall veröffentlichte 
Wilna an ns. Da er leicht im Original naohznsehen ist, mag er 
liier nur in ein paar Stichworten referiert werden. 

Eva B. 13 2 /3 Jahre alt. Ober Charakter und Unterricht wird nur 
Günstiges ausgesagt. Eltern, Lehrer, Gefängnisverwalter rühmen sie 
einstimmig. Leumund der Familie tadellos. Gute Erziehung. Um 
Ostern kam sie zum ersten Male einige Stunden vom Heimatsort in 
Dienst. Pfingsten flehte sie die Mutter unter Tränen an, daheimbleiben 
zu dürfen. 14 Tage später erster Versuch, das anvertraute Kind zu 
töten, 4 Wochen später zweiter Versuch, der durch frühzeitiges Er¬ 
wachen eines anderen Kindes vereitelt wird. Bei den Taten plan¬ 
mäßiges Vorgehen. Vorher Klagen Uber Brustschmerzen und Stechen 
im Rücken, vielleicht simuliert. Nach der Tat machte sie einen rat¬ 
losen verzweifelten Eindruck. Später schüchtern, doch ruhig-heiteres 
Wesen und kindlich-sorglose Stimmung. Mangel einer nachhaltigen 
Reue. Bei den Vernehmungen viele Widersprüche, doch bleibt ihre 
Angabe, daß sie unter allen Umständen aus dem Dienst entlassen sein 
wollte, immer dieselbe. Nur kurze Zeit Leugnen, bald Geständnis ] )» 

Wilmanns Gutachten nahm an, daß sich Eva B. mit Wahrschein¬ 
lichkeit in einem willensunfreien Zustande infolge von Heimweh be¬ 
funden habe. 


1) Diesen Fall, den Wilmanns eingebend untersuchte, hatauch Aschaffen¬ 
burg gesehen. (Gaupp’s Cbl. 1908, p. 354.) Er hat sieb nicht davon überzeugen 
können, daß das Kind nicht schwachsinnig sei. Er soll sie jedoch nur eine 
halbe Stunde kurz untersucht haben. Das genügt bei einem schüchternen Kinde 
nicht, um ein maßgebendes Urteil abgeben zu können. 
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Den Staatsanwalt') Überzeugte die Begründung dieser Anschauung 
nicht. Es wurde ein weiteres Gutachten und schließlich ein Obergut¬ 
achten von einer dritten Persönlichkeit eingefordert. Beide hielten die 
Täterin für zurechnungsfähig. Ein Heimweh sei nicht bewiesen, von 
Eva B. nur W. gegenüber angegeben. Dagegen sei die Unlust am 
DienBt sicher gestellt. Um nichtige Motive, um ein paar Glas Bier 
würden von Erwachsenen Meineide und Morde begangen, es sei darum 
wohl annehmbar, daß auch Eva B. aus verbrecherischem Willen heraus 
gehandelt habe. Insbesondere wurde hervorgehoben, daß ein patho¬ 
logisches Heimweh sich durch Symptome verraten müßte. (Appetitver- 
lust, Schlafstörungen usw.) 

In den Gründen des Gerichts wird u. a. angegeben: Die Gutachten, 
welche Zurechnungsfähigkeit annehmen, vermögen eine hinreichende 
psychologische Erklärung nicht zu geben. „Nach dem anerkannten 
Satz vom zureichenden Grunde angewandt auf die menschliche Hand¬ 
lung, müssen die Gründe einer Handlung schwer genug sein, um die bei 
einem sittlich und verständlich normalen Menschen die der Entschließung 
entgegenstehenden Bedenken aufzuwiegen“. Zur Erklärung des schreien¬ 
den Widerspruchs zwischen Motiv und Schwere der Handlung reiche 
die noch nicht reife sittliche und verständliche Entwicklung der Täterin 
nicht aus. Die Fälle, in denen um geringe Ursachen schwere Ver¬ 
brechen begangen werden, gehörten den eigentlichen Verbrechernaturen 
an. Um eine solche handle es sich nach den zahlreichen Zeugenaus¬ 
sagen bei Eva B. nicht. W.s Meinung, die Tat sei der Ausfluß eines 
bis zur Ratlosigkeit gesteigerten Heimwehdranges, erschien annehmbar. 
Nach dem Grundsatz in dubio pro reo, der auch bei § 51 St.G.B. gelte, 
erkannte das Gericht auf Freisprechung. 

Eva B. ist, nachdem sie eine Zeitlang zu Hause war, nun schon 
längere Zeit wieder als Dienstmädchen in Stellung. Man hat nichts 
Ungünstiges Uber sie gehört, sie arbeitet fleißig. 

Um, soweit es die bisher bekannten Krankengeschichten ge¬ 
statten, bei diesen Heimwehzuständen das Typische vom Individuellen 
unterscheiden zu können, mögen zunächst eine Anzahl Fälle Platz 
finden, die darin mit Ap. wie Eva B. übereinstimraen, daß eine 
intellektuelle oder moralische Minderwertigkeit nicht bewiesen und 
unwahrscheinlich ist. Der folgende Fall bat manche Ähnlichkeit 
mit Eva B. 

Spitta: Prakt. Beiträge zur gerichtsärztl. Psychologie. Rostock 
und Schwerin 1855. S. 25. Heimweh. Melancholie. Tötung. 

R., Tochter eines Kuhhirten, kam Ostern 1850, 13 Jahre alt, auf 
Wunsch der Eltern als Kindermädchen zu einem Schäfer. 

Nach 14 Tagen besuchte sie ihre Eltern. Abends kehrte sie zurück. 
Der Schäfer bezeugt mit ihr zufrieden gewesen sein. Sie habe auch 


1) Die im Verlaufe des Prozesses geäußerten Ansichten mögen kurz referiert 
werden, weil ihre Kenntnis in künftigen Verfahren vielleicht von Wert sein 
könnte. 
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immer guten Appetit und gesunden Schlaf gehabt. Trübsinn oder Weinen 
habe er nicht bemerkt. Doch schon am folgenden Tage verlangte aie 
wieder zu ihren Eltern, weil sie Magenschmerzen habe. Der Besuch 
wurde ihr nicht gestattet. Sie ging darum heimlich nach Hause, nach¬ 
dem sie ihr bestes Zeug angezogen, ihre übrigen Sachen aber zurück- 
gelassen hatte. 

Am folgenden Tage kehrte sie in Begleitung einer Tante zu ihrer 
Herrschaft zurück, erklärte aber, daß sie auf keine Weise länger dort 
bleiben werde. Da auch die Herrschaft keinen Wert mehr darauf legte, 
löste sich das Dienstverhältnis. 

Schon am 17. April nahm sie wieder einen Dienst bei der Tage¬ 
löhnerfrau G. in S. an. Sie war zunächst zufrieden und schien gern 
hinzugehen. Am Montag 22. April besuchte sie ihre Eltern, um ihre 
Wäsche zu wechseln, blieb nur kurze Zeit und sprach sich zufrieden aus. 

Am 25. Mai ließ sie ihrem Vater sagen, er möge ihr doch etwas 
entgegenkommen, da sie ihn zu sprechen wünsche. „Die Mutter, die 
ihrem Manne hiervon nichts sagte, stellte in der Voraussetzung, daß 
ihre Tochter nach Hause zurückkehren werde, einen Stock zu ihrer 
Züchtigung zurecht. Wirklich erschien die Tochter auch abends, und 
als sie auf die Frage der Mutter nach ihrem Begehr nicht gleich ant¬ 
wortete, vielmehr auf die Äußerung, (sie wolle wohl schon wieder aus 
dem Dienste laufen, zu weinen anfing, ward sie von der Mutter mit 
dem Stocke tüchtig durchgeprügelt und wieder nach S. zurUckgeschickt“. 
Die Inkulpatin erklärte, daß sie damals schon den Wunsch gehegt, 
wieder nach Hause zu kommen, daß sie eben ihrem Vater die Mitteilung, 
daß sie es dort gar nicht länger auszuhalten vermöge, habe machen 
und ihn bitten wollen, er möge sie wieder nach Hause nehmen. — Der 
G. hatte sie vorgelogen, ihr Vater habe sie gebeten, ihm abends, wenn 
er zum Holzholen ausginge, etwas entgegenzukommen, um mit ihm 
zu sprechen. 

Ihr lebhafter Drang nach dem elterlichen Hause fiel der Herrschaft 
auf. Oft stand sie abends und über Tags plötzlich auf, lief aus dem 
Hause und ging am Torfschauer auf und ab, nach der Richtung des 
Heimatsdorfes blickend. Einmal sagte sie, dort sei es doch besser. Auf 
näheres Fragen meinte sie dann nur, die Häuser seien dort schöner. 
Durch solche Beobachtungen veranlaßt, fragten die Eheleute das Mäd¬ 
chen öfter, ob es ihr denn bei ihnen auch wohl gefiele, was sie stets 
bejahte und hinzufügte, das Essen und Trinken sei'noch besser als zu 
Hause. Wegen des plötzlichen Hinauslaufens befragt, schützte sie Durch¬ 
fall vor. Sonst gibt der Mann an, die R. habe gut gegessen und ge¬ 
schlafen, sei nicht merkbar traurig gewesen und habe nicht geweint. 
Sie habe sich stets gut betragen, sei ordentlich, folgsam und arbeits¬ 
lustig gewesen. Der Frau schien es mitunter, namentlich auch am 
Abend des 27. April so, als wenn die R. geweint hätte. Allein Inkul¬ 
patin stellte dies in Abrede, schob die Tränen auf den stattgebabten 
Rauch und erklärte sich mit ihren Verhältnissen durchaus zufrieden. 
Die R. selbst bezeugt, daß sie abends nicht habe einschlafen können, 
auch manchmal an beängstigenden Träumen gelitten habe, morgens aber 
sei der Schlaf gut gewesen. 
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Am nächsten Sonntag, 28. April, war sie wieder za Hanse and durfte 
sogar die Nacht dort bleiben. Von neuem erklärte sie, es in ihrem 
Dienste gar nicht aashalten za können, and bat, wieder za Haase die 
Gänseherde hüten za dürfen. Doch die Hotter war dagegen. Auf deren 
Befehl, wiewohl sichtlich ungern, machte sie sich wieder nach S. auf. 
Die Matter ist von ferne bis za einem am Wege liegenden Teiche 
nachgegangen, weil ihr unerklärlich bange gewesen sei, die Dirne möge 
sich ein Leid antan. 

Als sie am Montag, 29. April, morgens wieder bei ihrer Herrschaft 
war, wurden ihr die Kinder zar Wartung übergeben, doch sie scheint 
nicht mehr bei der Sache gewesen za sein: als der 2-jäbrige Junge 
einmal umfiel, ließ sie ihn unbekümmert liegen and wurde deswegen 
zarechtgesetzt. 

Nach einiger Zeit kam sie in den Garten and sagte, das Kindchen 
läge- in' der Wiege und stöhne, sie wisse auch gar nicht, was ihm fehle, 
sie habe ihm nichts getan. Das Kind starb in kurzer Zeit. Die auf¬ 
geregte Matter bedeutete ihr, sie könne nur fortgehen. Nan könne sie 
sie nicht mehr gebrauchen. Sie erwiderte, dann wolle sie erst ihre 
Matter holen, denn das Kind habe es von selbst bekommen. 

Obgleich das tote Kind längst begraben war, steigerte sich der 
Verdacht der unglücklichen Matter, daß das Kindsmädchen daran schuld 
sei. Das gerichtliche Verfahren wurde eingeleitet und nach vielen 
Widersprüchen legte die Täterin endlich ein Geständnis ab. 

Am 22. Mai behauptete sie noch, durch einen Zufall, den sie ein¬ 
gehend beschreibt, die Wiege umgeworfen zu haben. Am 30. Mai er¬ 
klärte sie unter Weinen und mit der Versicherung, die Wahrheit sagen 
zu wollen, sie habe gedacht, wenn sie das Kind schlecht behandle, 
werde man sie gehen lassen, dann habe sie es mehrere Male auf den 
Boden geworfen. 

Schließlich kam sie zu folgenden Angaben, bei denen sie im wesent¬ 
lichen blieb. An jenem Morgen sei der Wunsch fortzukommen plötz¬ 
lich recht lebhaft in ihr aufgetreten, sie habe nach Wegnahme des 
deckenden Tuches dem Kinde wohl tu Faustschläge an den Kopf, ins 
Gesicht, auf Nase und Mund gegeben, darauf habe sie es aus der Wiege 
genommen und zweimal mit dem Hinterkopf auf den Boden geschlagen. 
Da das Kind Kot unter sich ließ, habe sie es gereinigt und ein neues 
Hemde genommen. Bald habe sie dem Kinde dann noch einen Schlag 
in den Nacken gegeben, sodann habe sie den Mund mit den Fingern 
zugehalten, auch das Kind um die Rippen gefaßt und in der Wiege 
geschüttelt. Wiederholt äußerte sie sich, ihre Absicht sei Tötung des 
Kindes gewesen, weil ihr dies als das sicherste Mittel erschien, fortzu¬ 
kommen. 

Im Laufe der Zeit brachte sie im Gefängnis immer mehr Klagen 
über ihre Herrschaft und die Behandlung bei ihnen vor, die in Wider¬ 
spruch mit ihren eigenen früheren Angaben und denen der Herrschaft 
selbst stehen. Es scheint, als wollte sie auf diese Weise eine bessere 
Motivierung finden. Immer wieder äußerte sie ihre Sehnsucht nach 
dem elterlichen Hause. Als der Gerichtsdiener sie ins Gefängnis ab¬ 
führte, machte sie einen vergeblichen Versuch, ihm zu entlaufen. Ein- 
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mal bat sie, einen Gesang ans dem Gesangbncbe auswendig lernen zu 
dürfen, den sie den Richtern rezitierte, nm wieder frei za kommen. 
Als ihr Verbrechen betrachtete sie, daß sie das Kind geschlagen habe. 
Sie vergoß Tränen, aber anscheinend mehr ans Unbehaglichkeit über 
den Arrest als ans Rene. Als man ihr das große Unrecht vorhielt, er¬ 
klärte sie unter Weinen dies einzusehen, versprach niemals wieder vom 
rechten Wege abzuweichen, und bat, daß man ihr ihr Unrecht und ihre 
große Sünde vergeben möge. 

Sie machte auf das Gerichtspersonal den Eindruck eines ganz im 
Kindesalter stehenden Mädchens mit guten Geistesanlagen. Ihre Ant¬ 
worten waren schnell und treffend. Ihre Äußerungen bei den Verhören 
konnten fast wörtlich wiedergegeben werden. Sie legte einen guten und 
raschen Verstand an den Tag. Sobald auf ihr Unrecht die Rede kam, 
fing sie an zu weinen. Zu einer wahren Reue schien es nicht gekommen 
zu sein. 

Ober ihren Charakter sagt der Vater, daß sie gelegentlich einen 
Trieb zur Widersetzlichkeit zeigte, doch nie log, mit ihrer jüngeren 
Schwester immer in Frieden lebte und sich selbst überlassen, ein heiteres 
Gemüt zeigte. Die Mutter bezeichnet sie als friedfertig und wahrheits¬ 
liebend. Sie sei fleißig und folgsam gewesen. Dasselbe bestätigen 
andere. 

Der Lehrer äußert sich, sie habe wenig Fleiß, Aufmerksamkeit und 
Auffassungskraft bewiesen, woran besonders ihre Harthörigkeit schuld 
sein möge. Sie sei stets still und einsam für sich gewesen, habe mit 
ihren Mitschülerinnen in Frieden und Eintracht gelebt, während des 
Gebetes aber wenig Aufmerksamkeit gezeigt. Die Unwahrheit habe sie 
nie gesagt. 

Das zarte Geschöpf hat von Jugend auf öfter am Magen gelitten. 
Vor 5 Jahren hat es ein Kopfgeschwür gehabt, das ihm Harthörigkeit 
verursachte und noch jetzt einen Ausfluß aus dem Ohre bewirkte. 

Das Gutachten schließt angeborenen Schwachsinn aus. Es erklärt 
die Inkulpatin für unzurechnungsfähig zur Zeit der Tat infolge heftigen 
Heimwehs bei körperlicher Krankheit und kindlicher Entwicklungsstufe. 
Das Urteil ist nicht mitgeteilt 

Das kindliche Wesen der Täterin ist sehr auffallend. Sie führt 
insofern hinüber zn den beiden jungen Kindern ( 9'/2 nnd 10 Jahren), 
über die später referiert werden wird. Es ist ein Mangel, daß 
Spitta die Täterin nur nach den Akten begutachtete, ohne daß 
Psychiater oder auch nnr ein Arzt sie untersucht hätte. 

Dieser Fall wurde von Fieraming (Allg.Zeitschr. f. Psychiatr. 
XII, S. 470 ff. 1855) einer Kritik unterzogen, deren Inhalt merk¬ 
würdige Ähnlichkeit mit den Ansichten einiger der Gutachter Eva 
B.s bat. Er findet kein einziges von den Symptomen deutlieh aus¬ 
gesprochen, welche als charakteristisch für das Heimweh gelten. Die 
Inkulpatin ist im Hause ihrer Dienstherrschaft überhaupt nicht krank 
gewesen, hat die Mahlzeiten mitgemacht und gut geschlafen. Von 
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Niedergeschlagenheit, Traurigkeit, Weinen wurde nichts bemerkt. Es 
beruhe daher das Erachten, daß ein höherer Grad des Heimwehs vor¬ 
liege, durch den die Freiheit der Selbstbestimmung schwer gefesselt 
sei, auf sehr unsicherer Grundlage. 

Hettich 1840. I. Fall. Mord aus Heimweh 1 ). 

Marie Katharina M., 16 Jahre alt, war körperlich schwächlich, litt seit 
langem an skrophnlösen Beschwerden, Augenleiden, Schnupfen, Schwellung 
der Oberlippe nsw. Mit 14 Jahren hatte sie ein halbes Jahr lang fast täglich 
Erbrechen. Oft wurde sie von Nasenbluten befallen, mit Anschwellung 
und Verstopfung der Nase. Zugleich fühlte sie dann Hitze im Kopf, 
Druck an den Schläfen und an der 3tirne und Kälte in den Füßen. Sie 
hatte noch nicht menstruiert nnd befand sich überhaupt in einem ge¬ 
hemmten Entwicklungszustand. 

Im elterlichen Hause war sie immer munter und heiter, oft zum 
vielen Schwatzen aufgelegt, aber fleißig und gehorsam. Auffallend war 
ihr ausgeprägter Trieb zu religiösen Übungen. 

Vom Pfarramte bekam sie das Zeugnis guter Fähigkeiten und guter 
Fortschritte. Sie habe Aufmerksamkeit und Empfänglichkeit gezeigt, 
der Gerichtsarzt kommt nach der Untersuchung zu dem Schluß r daß 
der Kreis ihrer Vorstellungen und ihres Auffassungsvermögens in nichts 
Uber den bei einer älteren Dorfschülerin gewöhnlichen hinausgehe, und 
daß Reflexion, Beurteiluug und berechnende Klugheit nur in geringem 
Maße bei ihr entwickelt seien“. 

Zwei Jahre vor dem Verbrechen stand sie schon einmal ein 
Vs Jahr lang in ihrem Geburtsorte bei dem Lindenwirt 0. in Dienst. 
Dieser rühmte sie als flink, fleißig, dienstwillig. Sie wäre für ihn durch 
ein Feuer gesprungen. 

Nachdem sie wieder Uber ein Jahr lang zu Hause gewesen, 
trat sie März 1830 in einer nur wenige Stunden von ihrem Geburtsort 
entfernten Oberamtsstadt in Dienst bei einem Weingärtner Br. Hier 
wurde ihr insbesondere die Pflege der beiden Kinder von 1 und 6 Jahren 
anvertraut 

Nach dem Zeugnis der Br.schen Eheleute zeigte sie sich in ihrem 
Dienst immer gutwillig zur Arbeit, ohne Widerrede, wollte immer mehr 
tun als ihr befohlen wurde, war liebreich gegen die beiden Kinder und 
bei diesen beliebt. Ihre Frau bemerkte keine böse Neigung an ihr und 
hatte an ihr eine wahre Freude. Als ein Beweis ihres kindischen Wesens 
wird angeführt, daß sie sich in diesem Dienste vor dem ins Haus 
kommenden Kaminfeger fürchtete und vor ihm ebenso wie das 6 jährige 
Kind, das sie zu hüten hatte, davonlief. 

Gleich in den ersten Tagen ihres Aufenthalts in der Stadt wurde 
sie vom Heimweh ergriffen und dieses nahm von Tag zu Tag zu. Als 
begünstigende Momente zum Entstehen des Heimwehs lassen sich die 
Veränderung in ihren psychischen und äußeren Lebensverhältnissen im 
März und April anführen, nämlich ihr Übergang aus der freien Luft 

1) Wegen der großen Seltenheit der Dissertation Hettichs und der guten 
Geschichtserzählung wird der Fall ausführlich, meist wörtlich wiedergegeben. 
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des Dorfes in die eingeschlossene der Stadt, ans dem beweglichen 
Leben in ihrer Heimat zn Hause unter vielen Geschwistern und meist 
auf dem Felde unter Menschen in die Stube des Weingärtners Br., in 
welcher sie fast anhaltend und sehr oft allein mit den zwei kleinen 
Kindern sich aufzubalten und an der Wiege des kleineren Kindes zu 
sitzen und zu spinnen hatte, wo'sie nur selten aus dem Zimmer kam 
und mit anderen Mädchen außer ihrer Landsmännin Sch. keinen Um¬ 
gang hatte. 

Am 2. Tage ihres Aufenthalts in der Stadt äußert sie gegen die 
Dienstmagd W., daß sie an Heimweh leide und spricht mit derselben 
in der ersten Zeit viel und traurig von ihrer Heimat. Der Magd Karo- 
line, der sie durch ihr betrübtes Äußere auffällt, gesteht sie dasselbe. 
Am S. oder 9. Tage wird sie von ihrer Dienstfrau mit rotgeweinten 
Augen angetroffen, sie bringt unter einem Strom von Tränen eine fin¬ 
gierte Erzählung vor. Am 14. Tag bricht sie beim Ankommen und 
Abschied ihrer Schwester in lautes heftiges Weinen aus. Von jenen 
ersten Zeiten an kam sie, wenn sie allein war, mit ihren Gedanken an 
allerlei herum und mußte oft denken, wie sie es mache, daß sie heim¬ 
komme. — Mehrere Mägde sahen sie, wenn sie Milch von ihrer Herr* 
schaft in die betreffenden Häuser brachte, immer düster, schweigsam 
und in sich gekehrt. Dem Arzt, der wegen schwerer Krankheitsfälle 
oft das Haus besuchte, fiel das immer düstere in sich Gekehrte, Teil- 
nahmlose des Mädchens auf. 

In der Charwoche (der vorletzten vor ihrem Verbrechen) zur Zeit des 
schweren Krankheitsanfalles jenes Kindes sagte sie zur Magd W. (gegen 
die sie sonst immer geäußert batte, daß sie jenes Kind so gern habe, es 
sei so gescheit) ihr Kind sei so krank, ihrer Frau seien schon zwei Kinder 
am Zahnen schnell weggestorben. Wenn nun dieses Kind auch sterbe, 
so dürfe sie doch heim. Das letztere sagte sie in der letzten Woche 
oft, gewöhnlich zweimal täglich zur ihrer Landsmännin Scb., auch ein¬ 
mal zu Margar. P. Das charakteristische Zeichen des Heimwehs, das 
Streben des Kranken, sein Leiden zu verbergen, sprach sich bei der M. 
in folgenden Umständen aus: am Tage vor ihrem Verbrechen nach¬ 
mittags traf sie ihre vom Felde heimkehrende DienBtfrau wieder mit 
rotgeweinten Augen an, wobei sie ihr Geweinthaben verleugnete. Sie 
verneinte öfters das Heimweh auf Befragen, erschien in Gegenwart ihrer 
Dienstherrschaft oder anderer Personen oder auf der Straße heiter, das 
Bestreben, ihr Gefühl zu unterdrücken, wurde noch gesteigert durch 
die Scheu, ausgelacht zu werden, wie ihr von ihrer Dienstfrau und den 
Gespielinnen angekündigt war. Umso stärker wurde sie von jenem 
Gefühl befangen, wenn sie allein war. Von ihrer Dienstfrau wegen 
ihrer trüben Miene befragt, lachte sie wieder. Ebenso, bei Besuchen 
aus der Heimat, von Heimweh und Tränen überwältigt und berufen, 
lachte und weinte sie abwechselnd. 

Es wird erwähnt, daß sie auffallend wenig bei ihrer Dienstherr¬ 
schaft gegessen habe. 

Die Qualen des Leidens wurden bei der M. noch dadurch gesteigert, 
daß ihr die Rückkehr in ihre Heimat, welche sie gegen den Willen 
ihrer Eltern verlassen hatte, teils gewissermaßen durch moralischen 
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Zwang, teils durch die Furcht, vor ihrem als sehr strenge und rasch 
im Strafen bezeichnetem Vater Übel empfangen und wohl gleich zurück- 
geschickt zu werden, gleichsam abgeschnitten war. Nachdem sie dessen 
ungeachtet einen Versuch zu entkommen, den sie durch eine einfältige 
Notlüge zu beschönigen Buchte, gemacht hatte, zog ihre Dienstfrau den 
Schlüssel zu der Kammer, wo ihre Kleider aufbewahrt waren, ab und 
nun wagte sie vollends nicht mehr, ohne Kleider und Lohn in ihre 
Heimat zurückzukehren. 

Ihr Leiden hatte so einige Wochen gedauert, als ihr mit dem Mitte 
März eingetretenen Erkranken, besonders aber mit dem am Charfreitag 
erschienenen höchst gefährlichen Krankheitsanfall des jüngeren Kindes, 
dessen Wartung und Pflege ihr Hauptgeschäft bildete, und um dessent- 
willen sie eigentlich in Dienst genommen war, ein Hoffnungsstrahl an¬ 
brach. Ihr gegen mehrere Personen geäußerter und in den Verhören 
eingestandener Wunsch, das Kind möchte an dieser Krankheit sterben 
und die darauf gebaute Hoffnung, alsdann nach Hause zu kommen, 
wurde noch genährt durch die fortdauernde sichtbare und auch ärztlich 
konstatierte Schwächlichkeit des Kindes, sowie durch den ihr bekannten 
Umstand, daß früher zwei Kinder der Br.schen Eheleute im nämlichen 
Alter am Zahnen gestorben waren. 

Am 2. und 3. April, an welchen Tagen sie mehrmals zur Kirche 
ging, fiel der Dienstfrau ihr häufiges Seufzen unter der Arbeit beson¬ 
ders auf. Es war nach der Erklärung der M. die Folge des steten 
Denkens an ihre Mutter und daran, wie diese gewollt, sie solle zu 
Hause bleiben, sie selbst aber ihren Willen nicht befolgt habe. 

Während sie bis zum Ostermontag in der Wohnstube ihrer Dienst¬ 
herrschaft in einem Bette mit dem älteren Kinde geschlafen hatte, 
mußte sie von da an allein in einer Dachkammer, deren Fensteröffnungen 
weder mit Fenstern noch mit Läden versehen waren, schlafen. Hier 
wirkte noch die Furcht und die Kälte nachteilig auf sie ein. „Ferner 
fielen in jene Tage bedeutende Bewegungen und Schwankungen in der 
Atmosphäre“. 

Am Donnerstag 7. April morgens beim Aufstehen befiel sie das 
Heimweh besonders heftig und es stieg ihr zum ersten Male der Gedanke 
an eine Tötung des Kindes auf. Es fiel ihr ein, daß sie einmal in ihrer 
Heimat gehört habe, man müsse von Vitriolöl sterben und sie wolle 
davon dem Kinde geben. Das Vitriolöl kam ihr nur aus einer dunklen 
unbestimmten Erinnerung her in den Sinn, sie kannte es durchaus nicht 
näher, sie dachte sich unter demselben ein Mittel, durch welches das 
Kind ruhig einschlafen und sterben werde. Jene beiden Gedanken 
kamen ihr zumal in die Seele. Den Vormittag Uber kämpfte sie mit 
diesem Gedanken und nach ihren späteren Aussagen kreuzten sich bei 
ihr von nun an folgende Ideen. Sie dachte, der Gedanke werde ihr 
wieder vergehen, konnte ihn aber nicht aus dem Kopfe bringen. Daß 
ihr Vorhaben eine Sünde sei, daran dachte sie auch. Hinsichtlich der 
Strafbarkeit hatte sie aber ganz dunkle verworrene Vorstellungen. Auch 
dauerte sie wohl das Kind, aber sie sah dasselbe aus den oben ange¬ 
gebenen Gründen ohnedies als dem Tod verfallen an, und es kam ihr 
eben immer wieder: „jetzt kann es nicht mehr anders sein“. Sie wußte 
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sich nicht mehr anders zu helfen. Keine andere Empfindung kam in 
ihr empor, als der Gedanke, jetzt heimzukommen. Auch kam ihr der 
Gedanke, vielleicht käme ihre Mutter bald sie abzuholen, damit aber 
immer wieder heftigeres Ergriffenwerden vom Heimweh, und, zumal nun 
bei dem sieb ankündigenden Herannahen des Frühlings, von der Er¬ 
innerung, wie sie jetzt, wenn sie zu Hause wäre, anf dem Felde mit 
ihren Leuten schaffen dürfte. 

Nachmittags, als die Br.schen Eheleute wieder aufs Feld gegangen 
waren und sie, allein mit den Kindern zurückgeblieben, an der Wiege 
saß, ergriff sie das Heimweh auf das Peinlichste, sie mußte immerfort 
weinen, immerfort denken, wenn sie bis Sonntag nicht heimkomme, so 
müsse sie sterben. Endlich kam es ihr mit einem Male „sie wolle es 
doch tun“. Sie ging, Vitriolöl zu kaufen, in eine Apotheke, es wurde 
ihr versagt, weil es etwas Arges sei. Aber der Gedanke, Vitriolöl zu 
kaufen, verließ sie nicht mehr. Sie mußte, so oft sie allein war, aus 
Heimweh weinen und denken, ob sie es tun solle oder nicht. Und es 
kam ihr eben immer wieder: „Jetzt kann es nimmer anders sein“. Als 
sie am späten Abend die Milch noch in einige Häuser tragen mußte, 
dachte sie, sie könne jetzt das Vitriolöl mitnehroen. Sie erhielt es in 
einer anderen Apotheke und stellte bei der Nachhausekunft das Kölbchen 
in eine Ecke auf die Bank in der Küche. Sic aß mit ihren Leuten zu 
Nacht und spann nachher noch. Während Br. den Abendsegen las, 
dachte sie wohl, sie sollte es bleiben lassen. 

Nachdem sie von 9 1 2 —12 Uhr geschlafen hatte, mußte sie von da 
an wachen bis an den Morgen und vor dem ärgsten Heimweh weinen. 
Als sie nun am Freitag aufstand, kam ihr eben der Gedanke: „Du tust 
es doch, dann darfst du heim“. Um 5 V 2 Uhr von ihrer Kammer in 
die Wohnstube herabgekommen, traf sie die Kinder im Bette. Die 
Eltern beide waren ausgegangen. Das jüngere Kind schlief noch. Das 
ältere schlief, während sie sich ankleidete, wieder ein. Sie ging das 
Kölbchen in der Küche zu holen. In diesem Augenblicke fing das 
kleine Kind zu weinen an. Sie kommt zurück mit dem Kölbchen, geht 
grade auf die Wiege zu und gießt dem Kinde von dem Vitriolöl einen 
Schluck in den Mund. 

Sogleich, nachdem sib dem Kinde das Vitriolöl eingeschüttet hatte, 
überfiel sie, als sie das am Mund und Kinn des heftig schreienden 
Kindes Herabgcfiossene abwischen wollte und es sich nicht abwischen 
ließ, die Reue und der Jammer. Als sie die nach wenigen Minuten sich 
verbreitenden zerstörenden Wirkungen des Vitriolöls auf Mund, Kinn 
und Hals des Kindes und auf Tuch nnd Kopfkissen erblickte, wußte sie 
sich vor Jammer nicht mehr zu helfen. Das lebhafte Mitleid mit dem 
Kind und dessen Mutter, das vorher ganz tot in ihr gewesen war, er¬ 
wachte. Sie rief die Hausbewohner, die Nachbbarn eilig herbei, damit 
man noch helfe, wenn es möglich sei. Zugleich erwachte aber auch die 
Furcht in ihr, daß man Verdacht auf sie werfen möchte Die Frage, ob 
sie dem Kinde etwas gegeben habe, verneinte sie mit anscheinender Ruhe, 
versicherte aber dabei, daß sie ganz allein bei dem Kinde gewesen sei. 
Bei der Erklärung des Wundarztes, daß das Kind sterben werde und 
daß dem Gerichtsarzte eine Anzeige gemacht werden müßte, erschrak 
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sie, jammerte und weinte, faßte sich jedoch bald wieder. Dem Arzte 
erschien sie wie sonst dttster, in sich gekehrt. 

Zu ihrer Landsmännin Sch. kam sie zwischen 7 und 8 Uhr morgens 
in rechter Angst, sodaß sie die Worte fast nicht herausbringen konnte. 
Übrigens besorgte sie noch Geschäfte, z. B. im Stall, am Brunnen, bis 
das Gericht ankam. Über ihr an jenem Morgen und auch am Morgen 
des nächsten Tages fortgesetztes einfaches Leugnen aller Wissenschaft 
ron dem Hergang des Todes des Kindes, über die sodann am Nach¬ 
mittage des letzteren Tages und, obschon mit größter Mühe, noch am 
3. Tage versuchte halb wahre, halb erdichtete Darstellung des Her¬ 
gangs, daß sie nämlich dem Kinde aus reiner Unkenntnis, um es beim 
Weinen zu beruhigen, etwas von dem zur Schuhwichse erkauften Vitriolöl 
an den Mund gebracht habe, äußerte sie später: sie habe eben geglaubt 
mit diesen Angaben sich helfen zu können. Sie habe anfänglich so 
hartnäckig ihre Handlung geleugnet, weil sie sich so arg geschämt 
habe und wegen der Sünde. 

Als die M. später nach Stuttgart gebracht worden war, um von 
einer Deputation deB Kgl. Medizinalkollegiums beobachtet zu werden, 
äußerte sie gegen die Mitglieder desselben: daß sie von der vollbrachten 
Tötung des Kindes an das Heimweh verlassen habe, weil sie immer 
habe an das denken müssen, was sie getan habe. Sie versicherte, jenes 
Gefühl des Heimwehs nicht mehr zu haben. Dabei war höchst auf¬ 
fallend, daß bei Nennung ihres Geburtsortes oder ihres elterlichen 
Hauses oder ihrer Mutter im Verlaufe des Gesprächs ein Strom von 
Tränen aus ihren Augen brach. Das Gefühl des Heimwehs schien 
mit einer wehmütigen Scheu vor ihrer Heimat wegen des Geschehenen 
teils im Konflikt teils in Verbindung zu stehen. 

Gutachten: Der psychische Zustand der M. war bei der Tat ein 
anf der äußersten Grenze des Übergangs zum Irresein stehender, ein 
Zustand der in seiner Wirkung, bei der im Drange des krankhaften 
Gefühls und des Triebs sich zu retten höchst beschränkten Fähigkeit, 
das hierzu ergriffene Mittel richtig vorzustellen und zu würdigen, dem 
wirklichen Irresein nahezu gleich zu taxieren ist. 

Straferkenntnis: In Berücksichtigung sehr verminderter Zurechnung 
4 Jahre Arbeitshausstrafe. * 

Besonders bemerkenswert erscheint, wie das Heimweh in diesem 
Falle ohne allen Zweifel ist, wie das Zustandekommen der ver¬ 
brecherischen Tat ähnlich einer Zwangshandlung auf dem Boden 
des Heimwehs geschildert wird, (im Jahre 1840, wo man Zwangs¬ 
vorgänge noch nicht kannte) ferner, daß nach der Tat das Heimweh 
sofort schwindet, indem es von Reue und anderen Gemütsbewegungen 
ganz verdrängt wird. Beträchtlich anders ist der folgende von Richter, 
veröffentlichte Fall: 

Richter: „Über jugendliche Brandstifter“ 1844. 

Juliane Wilhelmine Krebs war 14 Jahre alt. Von 7 Geschwistern 
war eine Schwester am Fuße lahm, ein Bruder taubstumm und am 
ganzen Körper gelähmt. Vor ihrer Geburt hatte die Mutter einen 
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heftigen Schreck durch den Anfall eines Hundes, sodaß sie bettlägerig 
wurde. Sie war von jeher klein und schwächlich, von skrophulösera 
Habitus. Längliches, bleiches Gesicht, aufgetriebener Unterleib, belegte 
Zunge. Bis zum 8. Jahre Enuresis nocturna. Von Kind auf kränklich, 
häufig Kopfschmerzen, besonders nach Körperanstrengungen. Sie litt 
Öfter an geschwollenen Halsdrttsen, Ohrenreißen, Ohrensausen, Ohren¬ 
ausfluß. In der Schule bemerkte man an ihr Nervenreizbarkeit und 
Kopfkongestionen. Durch, die Kopfschmerzen wurde sie häufig am 
Schulbesuch verhindert. Ihre körperliche Entwickelung befand sich zur 
Zeit der Tat noch auf kindlicher Stufe: keine Scham- und Achselhaare, 
unentwickelte Brustdrllsen, noch keine Menstruation. 

Ihre Eltern Bind gute, fleißige Leute, die fttr ihre Erziehung besorgt 
waren. Wegen der Ärmlichkeit ist ihr keine ärztliche Behandlung zuteil 
geworden. Die letzten zwei Sommer vor ihrem Diensteintritt hat sie 
die Kühe gehütet. 

Sie ist der Liebling ihrer Eltern und Geschwister, wird als fried¬ 
fertig, sanft und folgsam, ihren Eltern zugetan, ohne Bosheit geschildert. 
Schullehrer und Geistlicher loben sie einstimmig. Ihre Verstandes¬ 
leistungen sind normal. Sie hat die nötigen Schulkenntnisse, doch sei 
ihr Verstand nicht besonders ausgebildet. Sie sei in geistiger Hinsicht 
ein großes Kind. 

Vier Tage vor der Tat trat sie ihren Dienst als Kindermädchen, 
eine Stunde vom heimatlichen Dorfe entfernt, in wehmütiger Stimmung 
aber doch gerne an. Sie kam zum erstenmal aus dem Elternhause, 
schnell fühlte sie sich bei den fremden Leuten ganz anders, unfreund¬ 
licher und rauher behandelt als zu Hause, sie wird angetrieben „fix zu 
machen“. Mit ihrer Neigung, sich auszusprechen und zu schwätzen, 
findet sie bei der Hausfrau keinen Anklang, sondern wird barsch ab¬ 
gewiesen. Dazu hatten fremde Leute kurz nach dem Diensteintritt ihr 
eingeredet, daß sie in eine schlechte Stellung käme. Schließlich war sie 
gar nicht gewohnt, allein zu sein, sie war über Tag mit den vielen Ge¬ 
schwistern zusammengewesen und hatte nachts auch mit einer Schwester 
im Bett geschlafen. Infolge aller dieser Dinge wurde sie zurückgeschreckt, 
wurde bange und sehnte sich nach Hause. Diesen Zustand von Ängst¬ 
lichkeit und Heimweh scheute sie sich merken zu lassen. Aber wenn sie 
allein war, beim Wasserholen, abends im Bett, da mußte sie sich aus- 
weinen. Um das zu verbergen, wusch sie sich nachher mit kaltem Wasser 
die Augen. Sie verlor den Appetit. Am Tage vor dem Brande aß sie so 
wenig, daß die Hausfrau fragte, es sei ihr wohl bange. Ihre bezeich¬ 
nende Antwort war: „Nein, mir ist nicht bange, auf den Sonntag will 
ich einmal nach Hause gehen“. Später hat sie angegeben, daß es ihr 
allerdings sehr bange gewesen sei, aber sie habe sich geschämt, es zu 
sagen. Gleich nachher habe sie hinausgehen und sich ausweinen müssen. 
Zeugen, die deutlich die einzelnen Symptome der Verstimmung wahr¬ 
genommen haben und angeben, behaupten, nach Heimweh direkt gefragt, 
davon nichts gemerkt zu haben. 

Am Tage der Tat, vier Tage nach dem Diensteintritt, erwartete 
das Mädchen ihre Mutter, die ihr eine Lade für ihre Sachen bringen 
sollte. Als sie das ihrer Herrin erwähnte, wurde sie abgewiesen, sie 
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habe gar keine Lade nötig. In dieser Erwartung war sie mittags beim 
Wasserholen allein, als sie plötzlich deutlich die Stimme ihrer Mutter 
hörte. Sie blieb stehen und sah sich um. Als sie merkte, daß sie sieb 
getäuscht hatte, brach sie in heftiges Weinen aus. ln solcher Stimmung 
kam ihr noch am selben Tage plötzlich der Oedanke, Feuer anzulegen. 
Sie wußte auch sofort, wie sie es machen wollte, ohne an etwas anderes 
zu denken. Sie wurde getrieben von dem Gefühle der Bangigkeit, sie 
habe sich nicht anders zu helfen gewußt. Der Gedanke wich nicht von 
ihr, nach drei Stunden führte sie ihn aus. Sie warf eine glühende 
Kohle auf den Boden, wo, wie sie wußte, brennbares Viehfutter lag. 
Dann habe sie etwa gedacht: „Mag es nun brennen oder nicht, im letz¬ 
teren Falle habe es auch nichts zu bedeuten“. An die möglichen Folgen, 
an das Verbrecherische ihrer Tat, an die große Gefahr für das in der 
Oberstube liegende Kind habe sie nicht gedacht. 

Nach der Tat beschäftigte sie sich mit häuslicher Arbeit. Als Feuer¬ 
lärm entstand, half sie mit retten. Auf Befragen leugnete sie, den 
Brand gelegt zu haben. Als sie, von ihrer Herrschaft nach dem Brande 
gleich entlassen, zu Hause ankam, war sie krank. Sie batte alle Eßlust 
verloren, klagte über Schmerzen in Kopf und Gliedern und mußte einige 
Tage zu Bett liegen. In der letzten Zeit vor dem Diensteintritt und 
während desselben war sie ohne Krankheitsgefühl gewesen. 

Vom Gendarm befragt, gestand sie nach beharrlichem und hart¬ 
näckigem Leugnen die Tat. Als Bie verhaftet war, wurde durch ihr 
elendes Befinden das Verhör wiederholt verhindert, sie hatte heftiges 
Ohrensausen, „als ob es wittere“. Eine Haftgenossin sagte aus, daß sie 
einmal aufgesprungen sei und gerufen habe: „da laufen sie herum, die 
Luders“. Ein andermal „Herrgott, was war das für ein Knall in meinen 
Ohren“. Die frühere Bangigkeit und Sehnsucht soll sie im Gefängnis 
nicht mehr empfunden haben. Sie zeigte Reue. Schon beim Ausbruch 
des Feuers war sie erschreckt und hatte Gewissensbisse. Später gab 
sie an, es sei eine schlechte, sehr schlechte Tat, sie wolle es in ihrem 
Leben nicht wieder tun. 

Es handelt sich um einen viel schwerer pathologischen Fall als 
den vorhergehenden. Die Handlung ist eine deutlich impulsive. Die 
Neigung zur Steigerung normaler Verstimmungen ins Psychotische 
zeigt sich auch in der Andeutung einer Haftpsyohose. 

Kürzer erzählt Kaupier folgende Tat: (Friedreichs Blätter f. 
gerichtl. Medizin 1886). 

Die Schneidertochter N. H., 13 '/s Jahre alt, verübte dreimal Brand¬ 
stiftung. 

Die Eltern leben in engen Vermögensverbältnissen, erfreuen sich 
aber des besten Leumunds. 8 Geschwister, davon keines gestorben. 
Der Lehrer schildert H. als braves, gutes Mädchen, von mittleren Fort¬ 
schritten und guter Begabung. Sittliches Betragen I., Klassenplatz 13 
unter 32. M. H. war verschlossen, sehr leicht erregbar, sie hatte keine 
Freundinnen, blieb immer zu Hause. Sie mußte die kleinen Geschwister 
besorgen, auch nachts. Nach Angabe der Eltern war sie im allgemeinen 
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gesund, aber nachts sehr unruhig, ist oft aufgestanden, herumgegangen 
und erst auf Anrufen aufgewacht. In letzter Zeit viel Nasenbluten. 

Körperliche Untersuchung: Größe 136 cm, mager, aufgeschossen, 
Vergrößerung der Schilddrüse. Brustdrüsen gering entwickelt. Keine 
Achsel- und Schamhaare. Herzstoß stark und in größerem Umfang fühl¬ 
bar. Beim ersten Ton Geräusch, Klappentöne stark klingend. Sie ist 
noch nicht menstruiert. Klagen über Druck in der Herzgegend, wenig 
Appetit, angehaltener Stuhl. 

Dieses Kind kam am 25. Mai zum ersten Male vom elterlichen 
Hause weg zu ihrem Oheim B., anscheinend in einem nahen Dorf. Das 
kinderlose Ehepaar ist vermögend, von bestem Ruf und hätte das Mäd¬ 
chen gern behalten. Der Oheim gibt an, daß M. H. wenig gegessen 
habe, daß sic nachts sehr unruhig war und daß sie Heimweh hatte. 
Unter solchen Umständen hat eie am 27., 28. und 31. Mai in der Be¬ 
hausung ihrer Verwandten Stroh, Reisig und Heu angezündet. Sämt¬ 
liche Brände sind am Tage gelegt, sogleich endeckt und im Entstehen 
gelöscht worden. Anfangs leugnete sie die Brandstiftung, dann hat sie 
gestanden. Zu Zorn oder Rache lag nicht der mindeste Grund vor, sie 
selbst sagt, sie sei wegen länger dauernder Brustschmerzen in Auf¬ 
regung gewesen und habe nicht die klare Besinnung gehabt, ferner, 
sie habe Heimweh nach den Kindern gehabt und habe um jeden Preis 
wieder nach Hause zurückgewollt. Die Brustschmerzen bestätigt die 
Untersuchung, das Heimweh der Oheim. 

Schließlich sei hier noch mit wenigen Änderungen ein Gutachten 
über eine junge Brandstifterin aus den 90er Jahren angereiht‘J- 
Diese steht durch Rätselhaftigkeit, durch unklare Angaben betreffs 
Heimweh und durch Fehlen krankhafter Symptome Eva B. und dem 
Fall Spitta nahe. 

Magdalene Rttsch war von April bis September 1895 zum 
ersten Male in Dienst. Sie gibt an, dort habe sie es gar nicht aus- 
halten können und habe viel Heimweh gehabt. Von Dezember 95 bis 
April 96 war sie zu Hause, dann kam sie von neuem in Stellung. Ob¬ 
gleich sie es hier sehr gut hatte, legte sie am 5. Mai an vier verschie¬ 
denen Stellen Feuer, und zwar in einem Kleiderschrank, auf dem Speicher 
ebendaselbst an einem Korb mit Wäsche, in einer Kiste und endlich an 
dem Strohsack ihres Bettes. An den folgenden Tagen warf sie in den 
Briefkasten eines Hauseinwohners Drohbriefe, durch die der Schein er¬ 
weckt wurde, daß verschiedene Personen bei der Brandstiftung im Spiele 
seien. An den ersten Tagen leugnete die Rüsch die Tat, später ge¬ 
stand sie ein. Vor der Tat ist an dem Mädchen nichts Besonderes auf¬ 
gefallen, direkt nach der Tat eilte sie nach unten und meldete das 
Feuer, welches gelöscht wurde. Nach der Tat soll sich die Rüsch voll¬ 
kommen unauffällig und ruhig benommen haben. 

Einen direkten Grund für die Brandstiftung konnte die Rüsch 
nicht angeben, sie sagt, sie habe es bei ihrer Dienstherrin gut gehabt, 

1) Dasselbe wurde von Herrn Dr. Longard gtttigst für diese Arbeit zur 
Verfügung gestellt. 

Archiv für Kriminalanthropologio 86. Bd. 5 
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doeh habe sie nicht mehr dienen wollen, sie hätte nach Hanse gewollt, 
habe Heimweh gehabt, und habe sich durch den Brand die Möglichkeit 
verschaffen wollen, nach Hanse zu kommen. Die Drohbriefe habe sie 
gesohr eben, um den Verdacht von sich abznlenken. 

Die Dienstherrschaft stellt der Rttsch ein gutes Zeugnis aus, sie 
sei treu und fleißig gewesen und habe sich um niemanden gekümmert. 
Sie habe häufig Heimweh gehabt, doch habe sie nie über Unzufrieden¬ 
heit geklagt oder den Wunsch nach Hause zu gehen geäußert. Der 
Pfarrer des Heimatsortes stellt ihr ein vorzügliches Zeugnis aus. Sie 
sei allzeit brav und fleißig gewesen und konnte als Muster für ihre 
Mitschülerinnen gelten. Auch nach der Schulzeit habe er nur Gutes 
von ihr gehört, die Eltern seien durchaus brave Leute. Dasselbe vor¬ 
zügliche Zeugnis gibt ihr die Lehrerin, sie habe sich durch Fleiß und 
besondere Leistungen sowie durch gutes Betragen in jeder Hinsicht aus¬ 
gezeichnet. Dasselbe geben der Bürgermeister des Heimatsortes und ihr 
Vater an. Allen ist es ein Rätsel, wie die Angeklagte znm Verbrechen 
gekommen ist, und sie können sieh nur denken, daß sie in einem Zu¬ 
stand von Geistesstörung die Tat begangen hat. 

Die Inkulpatin, 16 Jahre alt, ist ein wohlproportioniert gebautes 
Mädchen. Die inneren Organe sind gesund. Zeichen einer organischen 
Nervenstörung bestehen nicht. Zeichen von Schwangerschaft sind nicht 
vorhanden. Das Jungfernhäutchen ist gelappt ohne Narbe nnd Einrisse 
mit weiter Öffnung. Die Rüsch hat die Periode in den Tagen der 
Verhaftung erwartet, dieselbe blieb ans. Ebenso blieb sie aus Mitte 
dieses Monates. Vorher war sie angeblich regelmäßig da, sie will nie¬ 
mals eine Liebschaft gehabt haben. 

Die Rüsch macht einen ruhigen, stillen und bescheidenen Eindruck. 
Die Aufseherin meldet, daß sie ein vortreffliches Verhalten an den Tag 
lege, und sich durch ihr Betragen vor allen Gefangenen auszeichne. Sie 
liest, schreibt und rechnet gut, auf alle Fragen gibt sie prompte und 
sinngemäße Antworten. Ihr Gedächtnis ist gut, ebenso ihr Urteil. Sie 
hat keine krankhaften melancholischen Ideen. Ihre Umgebung und die 
Lage, in der sie sich befindet, beurteilt sie richtig. Ihre Antworten, ihr 
Verhalten, ihr Tun und Treiben lassen nicht im mindesten vermuten, 
daß sie heute geistig nicht völlig normal ist. 

Bei den ersten drei Besuchen leugnete sie hartnäckig, daß ihre 
früheren Angaben, sie hätte das Feuer angelegt, um nach Hause zu 
kommen, auf Wahrheit beruhen. Sie habe sich vom Polizeikommissar 
einschüchtern lassen und habe dieses auch gesagt, weil sie gehofft hätte, 
sie würde nach diesem Geständnis nicht in Untersuchungshaft behalten, 
sondern sie dürfte dann zu den Eltern. Sie leugnete hartnäckig die 
Vorsätzlichkeit und betont besonders dieses Wort. Offenbar hatte sie 
sich auf den Begriff und die Ausrede einstudiert. Sie stellte stets den 
Vorgang so dar, sie hätte immer Angst gehabt, eB könne jemand zu ihr 
kommen, da der Schlüssel zu ihrem Schlafzimmer fortgekommen sei. 
Sie habe täglich deshalb unter ihr Bett geleuchtet, wobei der Strohsack 
sich entzündet hätte. Oben auf dem Speicher hätte sie aus dem Schrank 
etwas holen wollen und dabei seien im Schrank die Kleider in Brand 
geraten. Wie das Feuer an den Wäschekorb kam, weiß sie nicht an- 
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zugeben. Die Drohzettel habe eie geschrieben, um den Verdacht von 
sich abzulenken. Daß letzteres so schlimm sei, habe sie nicht gewußt, 
sondern erst von ihrer Mutter gehört. Heimweh habe sie nicht gehabt. 
Bei einem 4. und 5. Besuch gesteht sie die Brandstiftung teilweise zu, 
sie hätte häufig starkes Heimweh gehabt, so auch an dem fraglichen 
Abend. Tags zuvor sei sie zu Hause gewesen, habe auch zu Hause ge¬ 
schlafen. Da sei abends das Heimweh wieder Uber sie gekommen und sie 
habe die Kleider angesteckt, damit ihre Herrin sie als unbrauchbar nach 
Hause schicke. Einen gefährlichen Brand habe sie nicht verursachen 
wollen, deshalb habe sie auch sofort Hilfe geholt. 

Sie gibt an, stets gesund gewesen zu sein. Krampfartige Zustände 
habe sie nicht, auch sei sie niemals verwirrt. Auch an dem fraglichen 
Abend sei sie bei Sinnen gewesen. In Untersuchungshaft werde sie 
ganz verwirrt, Bie denke stets Uber die Sache nach und grüble, was sie 
sagen solle, sie wisse es selbst nicht. 

Das Gutachten lautete: Magdalene H. ist offenbar ein braves Mäd¬ 
chen von tadelloser Führung, Motive zur Tat fehlen völlig oder sind 
unbekannt. Man ist gezwungen Heimweh als Motiv anzusehen. Magda¬ 
lene ist 1. zurzeit geistig völlig gesund, 2. es besteht aber die Möglich¬ 
keit, daß sie zur Zeit der Begehung der Tat sich nicht im besitze der 
klaren Überlegung und freien Willensbestimmnng befunden hat. 

Das Verfahren wurde eingestellt. 

Katamnesti8che Erhebungen blieben erfolglos'). 

1) Den bis jetzt erzählten Fällen schließt sich die packende Darstellung 
von Kurz .Die blasse Apollonia“ an (Das Arcanum und andere Novellen, Reclam 
Nr. 4175). Nach den Angaben von Isolde Kurz in ihrer Biographie des Dich¬ 
ters hat diesem ein wirkliches Ereignis vorgeschwebt, das er in seiner Jugend 
erlebte. Sein Vater hat in dem Prozeß als Richter fungiert. Die Novelle mag 
kurz referiert sein: 

Ein Mädchen von seltsam rührender Blässe, das .blasse Appele“, war in 
gleichgültig kühler Umgebung aufgewachsen, hütete als Kind die Schafe, hatte 
Neigung zur Einsamkeit, weinte oft ohne Grund. Mit 15 Jahren kam sie als 
Kindermädchen in Dienst. Obgleich nur eine Stunde von Hause entfernt, ergriff 
sie das heftigste Heimweh, sie vergaß das ärmliche Häuschen, das schlechte 
Essen, das rohe Betragen der Ihrigen. Die Heimat wurde das Feenland ihrer 
Gedanken. Einen Entschloß zum Entlaufen gab sie aus Furcht vor dem Vater 
wieder auf. Kummer bei Tag und schlaflose Nächte untergruben ihre Gesund.- 
heit. Da kam sie auf den Gedanken, wenn das Kind stürbe, würde sie als un¬ 
nütz nach Hause geschickt werden. Zufällig hörte sie im Wirtshaus wie Leute 
sich unterhielten, daß man an Vitriolöl sterbe. Es verging ihr alles Denken und 
Fühlen, sie sah starr drein, nur ein dunkler Trieb beherrschte sie, nur eine 
Stimme rief es ihr beständig ins Ohr .sie müsse es tun“. Nach vollbrachter 
Tat ließ die Starrsucht ihres Gemütes nach. Auf den Knien liegend schluchzte 
sie und gab auf Fragen nur eine Antwort: .Heim“. Ein völlige Verwandlung 
ging bald mit ihr vor. Sie zeigte keinen Widerwillen gegen Gefangenschaft und 
Kerker, keine Sehnsucht mehr zu den Ihrigen. Sie erlitt den Tod auf dem 
Blutgerüst. 
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Betrachten wir nun die bisher erzählten sieben Fälle gemeinsam. 
Es sind die einzigen bis jetzt bekannten, bei denen intellektueller 
und moralischer Schwachsinn mit überwiegender Wahrscheinlichkeit 
ausgeschlossen werden kann. 

Man muß dabei den Unterschied zwischen Schwachsinn und 
kindlicher Entwicklungsstufe klar gegenwärtig haben, ersterer ist ein 
irreparabler Defekt, letztere eine normale Etappe im Entwicklungs¬ 
prozeß der menschlichen Psyche. Diese wird mit Sicherheit über¬ 
wunden, kann aber etwas Abnormes durch die Verlangsamung der 
Entwicklung erhalten. Die Ursache dieser Hemmung kann die Be¬ 
schränktheit der geistigen Einflüsse, die Enge des Milieus — physio¬ 
logische Entwicklungshemmung — oder eine degenerative Ver¬ 
anlagung sein. Im Einzelfalle ist es wohl manchmal schwierig, die 
prognostisch so wichtige Unterscheidung zwischen Schwachsinn und 
kindlicher Entwicklungsstufe durchzuflihren. In zweifelhaften Fällen 
kann erst der Verlauf entscheiden. Doch wird die Forderung be¬ 
rechtigt sein, daß man bei jungen Mädchen von 13—16 Jahren, um 
die es sich für uns hier handelt, den Schwachsinn erst nachweisen, 
— wie das in den Fällen, die später referiert werden sollen, ge¬ 
schehen ist — das Vorhandensein einer kindlichen Entwicklungs¬ 
stufe dagegen als näherliegend betrachten muß. Ein kindlicher Zu¬ 
stand des Seelenlebens ist in dieser Zeit entweder selbstverständlich 
oder, wenn noch dazu ein körperlicher Infantilismus nachweisbar ist, 
als Entwicklungshemmung leicht zu verstehen. Man darf dann nicht 
gleich auf Schwachsinn schließen, zumal wenn das Urteil der Lehrer 
und Pfarrer und anderer Beobachter keinen besonderen Tiefstand 
der Schulleistungen und der Denkfähigkeit ergibt und die psych¬ 
iatrische Intelligenzprüfung keine auffallenden Defekte nachweisen 
kann. Die Lebensführung, das Verhalten der Motive, im späteren 
Leben vielleicht eines der wichtigsten Erkennungsmittel der Imbe¬ 
zillität, darf in kindlichem Alter noch nicht durchweg in diesem 
Sinne verwendet werden. Es wäre dogmatisch, nach der Art der 
Tat und ihrer Ausführung ohne andere Grundlage leichten Schwach¬ 
sinn zu konstatieren. Diese Diagnose ist nicht widerlegbar und nicht 
beweisbar, jedenfalls hemmend für eine eingehendere Analyse der 
Fälle. Leichter Schwachsinn ist überhaupt ein Terminus, über den 
man sich in endlose Streitigkeiten verlieren kann. Ein klar definier¬ 
ter Zustand ist er wenigstens für den nicht, der unsere Heimweh-. 
Verbrecher, weil manche imbezill sind, alle unter denselben bringt. 
Es müßte denn sein, daß er die überwiegende Mehrzahl der Men¬ 
schen mit dieser Bezeichnung versähe. 
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Während wir also meinen, daß von Imbezillität in den 7 Fällen 
nicht die Rede sein könne, ist das Vorhandensein einer kindlichen 
Stufe des Seelenlebens allerdings charakteristisch. Schon Platner 
erkannte die kindische Einfalt, die „Fatuitas puerilis“ in den hier¬ 
her gehörigen Fällen. Später wurde sie oft als das Maßgebende 
fllr die Entwicklung mancher Verbrechen erwähnt. Ein Zusammen¬ 
werfen mit Imbezillität wtlrde einen Rückschritt bedeuten, der schon 
gewonnene Differenzierungen zur Vergessenheit brächte. Die Nei¬ 
gung, überall Schwachsinn anzunehmen, ist der Auffassung der Heim¬ 
wehverbrechen schädlich. 

Die immerhin schon vorgerücktere Stufe kindlichen Seelenlebens, 
in der die Heimwehverbreoberinnen leben, ist charakterisiert durch 
ein Überwiegen des Gemütslebens über das Verstandesleben. Die 
Affekterregbarkeit ist eine stärkere, die Affektsohwankungen sind 
größer als in späteren Jahren. Obgleich Denkprozesse, Verständnis 
allgemeinerer Begriffe schon eine Rolle spielen, ist ihre Gefühls¬ 
betonung doch noch zu gering, um ihnen unter allen Umständen 
die Wirksamkeit im Handeln zu sichern, die ihnen in späteren 
Jahren zukommt. Wenn auch altruistische Gefühle, insbesondere 
Mitleid, gelegentlich lebhaft sind, ohne allerdings nachhaltige Wir¬ 
kung zu haben, wiegen doch egoistische Triebe vor. Zur Erreichung 
von Lust- oder zur Vertreibung von Unlustgefühlen werden leicht 
impulsive Handlungen begangen, bei denen in erstaunlicher Weise 
eine Unfähigkeit, den Erfolg zu übersehen, hervortritt. Unter nor¬ 
malen, gleichmäßigen Verhältnissen zeigt das Kind an der Grenze 
der Pubertät wohl schon eine dem Erwachsenen ähnliche ethische 
Entwicklung. Aber unter dem Einfluß mächtiger Affekte treten 
plötzlich, der Umgebung meist ganz rätselhaft, die geschilderten 
Eigentümlichkeiten hervor. Kränkung, Einschüchterung, Verzweif¬ 
lung, besonders das Heimweh können solchen Einfluß haben. 

Enge soziale Verhältnisse, das Leben auf dem Laude, fern von 
dem Leben der Kulturzentren, lassen den kindlichen Seelenzustand 
wohl länger bestehen. Soweit Angaben darüber vorliegen, sind 
unsere Heimwehverbreoher Landmädchen, Kinder armer Eltern. Be¬ 
merkenswert aber ist, daß, wo darüber etwas bemerkt ist, die Eltern 
guten Leumund genießen und daß den Kindern eine gute Erziehung 
zuteil wurde. Nur Appollonia soll es darin schlechter gehabt haben. 
Man wird bei der Lektüre der Fälle noch zahlreiche Zeichen kind¬ 
lichen Seelenlebens bemerkt haben; so die natürliche Furchtsamkeit, 
die Scheu vor dem Alleinsein, dem Alleinsohlafen, der Dunkelheit, 
ferner dre kindliche Schüchternheit und Verlegenheit. Außerdem 
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finden sich noch einige Züge, die Lust am Lügen, Schadenfreude, 
Neigung zura Verleumden, kleine Entwendungen, die ebenfalls der 
kindlichen Seele eigentümlich sind*), und die, wenn sie gelegentlich 
Vorkommen, ohne daß man triftigere Gründe hätte, nicht für eine 
moralische Minderwertigkeit sprechen dürfen. 

Das Alter schwankt zwischen 13 und 16 Jahren. Fünf von den 
sieben haben noch nicht menstruiert, zeigten auch sonst keine Zeichen 
der Pubertätsentwicklung. Eine (Rüsch) hat schon die Regel ge¬ 
habt. Bei den anderen kann kaum ein Zweifel sein, daß es 
sich um richtige Kinder handelt. Vielleicht ist bei einigen die Ent¬ 
wicklung in abnormer Weise zurückgeblieben. Wo das Abnorme 
beginnt, ist schwer zu sagen. Wie man siebt, bandelt cs sieb nur 
um Mädchen. Auch die späteren Fälle betreffen nur solche. Ver¬ 
brechen aus Heimweb bei Knaben sind noch nicht beschrieben 2 ). 

Bei der Rüsch ist die Periode schon vor der Tat dagewesen, 
dann zeitweise ausgeblieben. Sie befindet sieb zweifellos in der 
Pubertätsentwicklung. Es ist immerhin möglich, daß auch bei einigen 
der übrigen diese schon im Beginn ist. Den Jahren nach dürfte 
man es erwarten. Vielleicht resultiert daraus gelegentlich eine eigen¬ 
tümliche Kombination von kindlichem Wesen mit dem beginnenden 
psychischen Veränderungen der Mannbarkeitsepocbe. Da diese auch 
in mehreren der späteren Fälle mit zur Erklärung berangezogen 
werden muß, mag ihre Bedeutung eine kurze Würdigung finden. 

In der alten Literatur waren Störungen der Entwicklungs¬ 
periode, verspäteter Eintritt derselben usw., sehr verbreitet als Er¬ 
klärung rätselhafter Verbrechen, insbesonder der Brandstiftung. War 
doch für manche die Pyromanie schon gewiß, wenn ITnregelmäßig- 

I) Vgl. Emminghaus. 

•J) Nachträglich wird mir durch Herrn Dr. Wilmanns ein Fall bekannt von 
einem jugendlichen Brandstifter aus Heimweh, einem 17 jährigen Jungen. Aus 
dem Gutachten mag angeführt sein: Körperlich zart und schwächlich, in der 
Entwicklung zurückgeblieben, Schambaare fehlen. Sehr mangelhafte Intelligenz. 
Lügenhaft, suggestibel, gutmütig und verschlagen zugleich. Nächtliche moto¬ 
rische Reizerscheinungen (Kopfdrehungen, Wälzen, Schreien) ohne Erinnerung, 
Hypalgesie. Keine Zeichen von Epilepsie oder Hysterie. — Dieser Junge legte 
im Dienst zweimal in impulsiver Weise Feuer, einmal als er abends nach Hause 
kam und es ihm einfiel, daß er keine StrohBeile mehr drehen brauche, wenn er 
das Stroh in der Scheune anzünde, das zweite Mal als ihm nachmittags ein Heim¬ 
weh überfiel. Er meinte, er dürfe heim, wenn das Haus abgebrannt sei. — Nach¬ 
her Leugnen, keine Reue, nur auf ernste Worte Tränenstrüme. Während der 
Beobachtung in der Klinik sorglos, zu Neckereien aufgelegt, ohne Bewußtsein 
seiner trostlosen Lage. — Der Fall reiht sich den später zu erwähnenden an, 
in denen das Heimweh zurücktritt gegenüber einer schwachsinnigen Impulsivität. 
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keiten der Menstruation nachznweisen waren. Dem gegenüber macht 
schon Ideler darauf aufmerksam, daß diese sehr häufig ohne allen 
störenden Einfluß auf die Seelentätigkeiten Vorkommen und nur dann 
ein wichtiges Symptom sind, wenn sie ein Glied in der ganzen 
Kette der Entwicklungshemmungen darstellen, welche dem geistigen 
wie dem körperlichen Leben entgegentreten. Schließlich gebe die 
Seelenverfassung, in unserer Ausdruoksweise die degenerative Dis¬ 
position, den Ausschlag, ob diese Störungen in das freie Selbst¬ 
bewußtsein eingreifen oder nicht. Die Autoren (z.B. Emminghaus, 
Krafft-Ebing, Kraepelin) stimmen darin überein, daß die Puber- 
tätsepoohe die Zeit der stärksten Wirkung erblicher Entartung ist 
und das bei weiblichen Individuen noch mehr als bei männlichen. 
Bei ihnen soll die erbliche Belastung überhaupt größere Bedeutung 
haben (Krafft-Ebing,Emminghaus), die Evolutionsperiode greift 
tiefer in das ganze Dasein ein als beim Manne und wird schließlich 
oft durch Ernährungsstörungen (Anämie, Chlorose) kompliziert. 

Normaler Weise schon zeigt sich in dieser Entwickelungszeit 
(Schüle, Krafft-Ebing, Kraepelin) eine lebhaftere Tätigkeit 
der Einbildungskraft mit Neigung zu Schwärmereien und Empfind¬ 
samkeit. Bei der größeren gemütlichen Erregbarkeit und der sich 
bemerkbar machenden Reizbarkeit werdendieStimmungssohwankungen 
oft übermächtig und es entstehen unüberlegte, impulsive Handlungen. 
Daß die Pubertätsperiode in bezug auf freie Willensbestimmung 
manchmal einen Rückschritt bedeutet, meint Ideler (1857): In 
dem kindlichen Gemüte tritt oft der Vernunftgebraucb, das sittliche 
Unterscheidungsvermögen stärker hervor, als während der Stürme 
und Leidenschaften, welche zuerst in der Pubertätsepoche hervor- 
breohen. In der Jugend überflügelt die Entwickelung des Gemüts 
die des Geistes fast immer beträchtlich und erklärt dadurch die 
vielen Unbesonnenheiten, zu welchen in gleichem Umfange nicht 
einmal der Knabe sich fortreißen läßt. 

Es wurde schon betont, daß in der Entwickelungszeit besonders 
degenerative Individuen stark mitgenommen werden. Zwar ist von 
hereditärer Belastung nur bei Juliane Krebs die Rede, doch kann 
man bei den anderen aus ibrem Verhalten wohl auf die Zugehörig¬ 
keit zu der Gruppe psychopathischer Kinder schließen. Bei der 
einen werden Nervenreizbarkeit, Kopfkongestionen, Schwächlichkeit, 
bei der anderen somnambule Zustände, nächtliche Unruhe usw. er¬ 
wähnt. Es ist bekannt, daß solche Entartete zu abnorm lange an¬ 
haltenden Verstimmungen neigen, die zu kurzdauerndem Psychosen 
sich ausdehnen können. Bei der gesteigerten psychischen Morbidität 
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wirken besonders depressive Gemütsbewegungen, wie Schreck, Furcht 
oder wie das Heimweh. 

Gerade bei den Degenerierten wirken nun auch körperliche 
Krankheiten oft mehr anf die Psyche als wie bei Normalen. 4 von 
den 7 Fällen sind entschieden kränklich, (Krebs, Hettieh I, Spitta, 
Kanpler). Solche Individuen sind zweifellos weniger widerstands¬ 
fähig, besonders wenn im Dienst Anforderungen über ihre Kräfte 
hinaus gestellt werden. Moreau (Irrsein im Kindesalter) bemerkt 
die überaus gesteigerte Sensibilität, welche die chlorotiscben Kinder 
auszeichuet. Bei diesen schwächlichen Wesen sei ein Mißverhältnis 
zwischen ihrer Sensibilität und ihren physischen Kräften vorhanden. 
Ihr Nervensystem erleide Erschütterungen, die unproportional seien 
zum Allgemeinbefinden und sie beständig in einer Art Überspanntheit 
des Geistes erhalte, aus der dann eine gewisse Nervosität hervorgehe. 

Durch Aufzählung dieser 4 Momente, kindliche Art des Seelen¬ 
lebens, Umwälzungen beginnender Pubertätsentwickelung, psycho¬ 
pathische Veranlagung und körperliche Krankheit, glauben wir das 
Wichtigste berührt zu haben, was, im Einzelfalle das eine mehr, das 
andere weniger, zur Entstehung einer Heimwehverstimmung prä¬ 
disponiert. Wir sind der Meinnng, daß diese Momente in einzelnen 
Fällen auch genügen, um die schweren Grade des Heimwehs, die 
zu Gewaltakten führen, hervorzubringen. Im folgenden werden wir 
Fälle referieren, in denen als wesentliche Grundlage für die Ent¬ 
stehung des Verbrechens auch der Schwachsinn mit heranzuziehen 
ist, oder eine schwerere konstitutionelle Verstimmung die Basis ab¬ 
gibt, oder auch einfache moralische Minderwertigkeit vorliegt. In 
den bisherigen glauben wir mit den erwähnten Punkten auszukommen, 
wenn wir in der Gesamtpersönlichkeit nach den Ursachen der Hand¬ 
lung suchen. Hier Schwachsinn anzunehmeu, erschiene uns gezwungen 
und dogmatisch. 

Nachdem wir uns für die typischen Fälle die wichtigsten 
psychiatrischen Gesichtspunkte klar gemacht haben, besteht nun die 
Aufgabe, ihre Anwendbarkeit in weiteren Fällen zu prüfen, die Ab¬ 
wandlungen des Heimwehs und die Komplikationen zu verfolgen. 
Wir werden finden, wie das Heimweh an Bedeutung neben anderen 
Punkten zurücktritt, ohne sie ganz zu verlieren und schließlich, wie 
es auch Fälle gibt, die äußerlich dem Heimweh außerordentlich 
ähneln, wo man von demselben jedoch kaum eine Spur entdecken 
kann. Alle folgenden Krankengeschichten unterscheiden sich darin 
von den bisherigen, daß die Individuen wahrscheinlich entweder 
intellektuell oder moralisch minderwertig sind. Der Defekt mag 
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aber manchmal gering sein and die Trennung von den froheren 
Fällen ist keine scharfe. 

Zunächst folgt das Referat des eindrucksvollen Gutachtens 
Hobnbaums (Henckes Ztschr. f. Staatsarzneik. 1837, 24. Erg. 
Heft, p. 55). Die Täterin ist sittlich zweifellos intakt, dagegen 
scheint intellektuell ein leichter Defekt zu bestehen. 

E. F. H. ist 16 3 /4 Jahre alt, ein Großvater endete nach zehn¬ 
wöchiger grundloser Melancholie durch Selbstmord, der Vater soll nerven-, 
mitunter geisteskrank sein. 

Ihre geistige Bildung ist gering, das Schreiben hat sie wieder ver¬ 
lernt, ihre Fähigkeiten waren geringe, eigentlich krank war sie nie, 
abgesehen von sechs Blutschwären auf dem behaarten Teile des Kopfes, 
aber schwächlich und leicht angegriffen. Sie besaß einen ihrem Alter 
entsprechenden wohl proportionierten Körperbau, sanfte Züge und 
bleiche Gesichtsfarbe. Die Menses sind noch nicht eingetreten. Zu¬ 
weilen hat sie Nasenbluten. 

Das Tanzen verursachte ihr stets einige Tage Angst und Hitze. 
Umgang hat sie nur mit wenigen Schulkameradinnen gehabt. Eine 
weitere freundschaftliche Zuneigung außer zu diesen und ihren Ver¬ 
wandten hat sie nicht empfunden. Sie war meist zu Hause, ging selten 
aus und auch nur dreimal zum Tanzen. Sie soll immer feig und 
furchtsam gewesen sein und ein schwaches Gedächtnis gehabt haben. 
Sie war still und friedlich und hat sich nie mit jemandem überworfen. 
Von Zorn, Rachsucht, Bosheit hat man nie etwas gemerkt. 

Zum ersten Mal kam sie im Juli zu einer Frau Forstkommissar 
H. in R. in Dienst. Sie fand gute Aufnahme und anfänglich soll es 
ihr gefallen haben. Aber schon nach acht Tagen fühlte sie sich unwohl 
und ging mehrere Tage zu ihren Eltern zurück. Als sie wieder zu 
ihrer Herrschaft kam, konnte sie ihre Sehnsucht nach Hause trotz aller 
Mühe nicht beschwichtigen. Sie hatte öfters eine plötzliche Angst, ein 
Brennen und Drücken vom Magen bis zum Kopf aufsteigend, das kam 
alle drei bis vier Stunden und dauerte ^ 2 —1 Stunde. Es war noch 
nie so schlimm gewesen, aber schon seit einem Jahre hin und wieder 
vorgekommen. Die Arbeit verrichtete sie gern, nur wurde es ihr dabei 
immer weich ums Herz, sie fühlte sich einsam, weinte im Stillen, infolge 
ihrer Sehnsucht war sie machmal verdrießlich und ärgerlich, wurde auch 
später in der Arbeit nachlässiger. Als sie zum Erntefest bei ihren 
Eltern zu Besuch wer, sagte sie zu ihrer Mutter, dal$ sie lieber sterben 
wolle, als wieder nach R. gehen. Zur Rückkehr gezwungen, wurde 
ihr jetzt jede Stunde bei den fremden Menschen zur Last. Sie erklärte 
ihrer Dienstfrau, wenn es nicht früher anginge, müsse sie zu Lichtmeß 
gehen. Diese drohte ihr, sie werde sie durch den Amtsdiener wieder 
holen lassen. 

Aus Furcht bat sie, man möchte sie nicht in der unheimlichen 
Bodenkammer allein, sondern bei den Kindern schlafen lassen — zu 
Hause hatte sie stets bei ihrer Mutter im Bett geschlafen — sie wurde 
abgewiesen, sie solle sich nur mit Sorgen hinlegen, dann werde sie 
in der Kammer schon schlafen. In einer Nacht vom 3. zum 4. Oktober 
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schlief mit ihr eine Tagelöhnerfrau, da schlief sie ruhiger. Am 4. Oktober 
brannte es im Pferdestall. Das Feuer wurde gelöscht (sie war wahr¬ 
scheinlich unschuldig daran). Dabei lag es ihr auf dem Herzen wie 
ein Zentner, sie zitterte an allen Gliedern und konnte kaum die Beine 
fortsetzen, sie konnte den ganzen Tag nicht essen und fühlte sich zu 
Tode krank. Am 0. Oktober, nachdem sie in der Nacht vom Feuer 
geträumt, am Abend vorher von der Demoiselle P. gekränkt war (es 
sei ihr die H. viel zu schlecht um mit ihr zu reden) und nachdem sie 
den ganzen vorherigen Tag todkrank war und bis zum Abend nichts 
gegessen hatte, beging sie die Tat. Am frühen Morgen hatte sie auf¬ 
stehen müssen, um ihre Notdurft zu verrichten, dabei wurde es ihr 

ganz schlimm, wie es zuvor noch nie gewesen. Es hätte ihr mögen 

das Herz abdrttcken, doch sagte sie nichts davon, weil man so etwas 
stets der Sehnsucht zuschrieb und sie schalt. Sie legte sich nach 
kurzer Zeit wieder hin und legte dann das Feuer an. Warum sie es 
getan, kann sie nicht sagen, ob sie einen Gedanken dabei gehabt, 
ebensowenig. Sie sei ganz wirr im Kopf gewesen, ob sie daran ge¬ 
dacht habe, daß das Forsthaus abbrennen solle, kann sie nicht sagen, 
aber sie meint kindlich aufrichtig, daß sie wohl nichts anderes habe 
denken können. Nochmals nach dem Motiv ihres Handelns gefragt, 
sagt sie, sie sei sich selbst nicht klar bewußt, dann meinte sie, sie 
habe gedacht, daß sie nach dem Abbrennen des Forsthauses wieder 

nach Hause dürfe, denn sie habe sich sehr nach Hause gesehnt und 

es sei ihr gewesen, als könne sie es bei fremden Leuten nicht mehr 
ausbalten. Das freie Bewußtsein erhielt sie erst in dem Augenblicke 
wieder, wo sie die Treppe herunterging und das Feuer leuchten sah 
und knistern hörte. 

Nur ein Gedanke erfaßte sie jetzt, abscheulich und verbrecherisch 
gebandelt zu haben. Im ersten Verhör leugnete sie aus Furcht vor 
Strafe. Bald gestand sie. Ihr Gedanke war: Gott wird dir dieses 
doch wieder vergeben, du hast ja nichst Böses getan. Der ärztliche 
Beobachter gibt an: sie bezeigte sich sanft, still, arbeitsam, folgsam, sie 
stellt sich ferner als schwach im Kopfe dar, sie ist furchtsam, fromm, 
aufrichtig, ehrliebend, kindlich, unverdorben und verabscheuet das 
Verbrechen. 

In bezug auf den Augenblick der Tat sagt der Gutachter: die 
fürchterlichen Schmerzen am Morgen selbst, die dadurch bedingte 
körperliche und geistige Schwäche, das Dunkel der Nacht, die Kälte 
der Luft, die Stille und Einsamkeit des Hauses, sollte alles dieses nicht 
imstande gewesen sein, ein körperlich krankes, im Gemüt tief erschüttertes, 
der Verzweiflung nahes Mädchen von 17 Jahren für einige Augenblicke 
besinnungslos zu machen Auffassung als Mania acutissima. 

Zweiter Gutachter: Wegen krankhafter Neigung zur Brandstiftung 
unter Mitwirkung von Heimweh unzurechnungsfähig. 

Die wichtigsten Punkte sind: auffallende Entwickelungshemmung, 
körperlich schwächliches Geschöpf mit hereditärer Belastung und 
psychopathischen Erscheinungen in der Kindheit. Von jeher furcht¬ 
sam und von kurzdauernden Angstzuständen geplagt. Nach dem 
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Diensteintritt Heimweh, Steigerung der depressiven Erscheinungen 
ins Psychotische, in der zwar das Heimweh als wesentlich hervor¬ 
tritt, doch im entscheidenden Moment der Tat, die sie in einem 
Zustand von Verwirrung beging, von gegenstandsloser Angst ver¬ 
drängt wird. Man sieht bei ihr die kindliche Naivität, die kind¬ 
liche Furcht vor dem Alleinsein, die Scheu sieb auszusprechen. 

Bei ihrer Verstimmung ist die Kombination von äußerer Ver¬ 
anlassung durch Heimweh mit endogener Angst deutlich. Die 
Handlung ist durchaus impulsiv, verursacht durch einen Angstanfall 
mit Verwirrung der Gedanken und unklarer Erinnerung. Leider 
ist Uber den weiteren Verlauf nichts berichtet und wie in allen Heim¬ 
webfällen eine sichere endgültige Diagnose nicht möglich. 

Ist in diesem Falle das Heimweh nur ein Moment, das zur Ent¬ 
wicklung der Verstimmung und Angst beiträgt, so gibt es auch solche, 
die durch die äußeren Umstände den Heimwehverbreohen ähnlich 
sind, aber nur Überwiegend endogene Angstzustände darstelten, die 
wohl durch die ungünstigen Verhältnisse im Dienst befördert wer¬ 
den, jedoch ohne daß ein Heimweh dabei mitzusprechen scheint. Ein 
solcher Fall bei einem geistig und körperlich zurückgebliebenen 
Mädchen ist folgender 1 ): 

Rosa B., 16 Jahre alt, Laufmädchen, ist angeklagt, an zwei ver¬ 
schiedenen Tagen im Erdgeschoß des Hauses ihrer Herrschaft an einem 
Papiersack und an einer Kiste Feuer gelegt zu haben. 

Die Untersuchung des Mädchens hatte folgendes Ergebnis: Die 
Mutter sagt, daß Geisteskrankheiten und Nervenkrankheiten in der 
Familie ihres Wissens nicht vorgekommen seien. Von ihren sieben Kin¬ 
dern seien sechs ganz normal, nur die Angeklagte Rosa zeige ein selt¬ 
sames Verhalten, welches sie sich nicht erklären könne. Sie habe zwar 
schon in der Schule ziemlich gut gelernt, doch sei sie jetzt in den Stel¬ 
lungen wenig anstellig. Die Leute klagten, man könne ihr schwer etwas 
beibringen, körperlich sei sie zurückgeblieben, die Periode habe sich noch 
nicht eingestellt. Auch in ihrem Wesen sei sie kindisch. Sie spiele 
mit den kleinsten Kindern, sei läppisch, sie lache viel unmotiviert, sinne 
viel. Sie sei furchtbar ängstlich und schreckhaft, seit t /2 Jahre sehr 
nervös. Sie schrecke oft zusammen und zucke dann mit den Extremi¬ 
täten. Sie meine, man wolle ihr etwas. Nachts rufe sie manchmal, es 
sei jemand im Zimmer. Man müsse sie dann beruhigen. Während sie 
bei der Herrschaft gewesen sei, habe sie oft Uber große Angst geklagt, 
besonders darüber, daß. sie immer brummen höre. Es müsse ein Kerl 
im Keller sein. 

Die Rosa E. ist ein schwächliches, schlecht entwickeltes Mädchen, 
das entschieden jünger aussieht als sie ist. Ihr Schädelbau ist etwas 
klein und schmal. Lähmungserscheinungen fehlen. Hervorzuheben iBt 

1) Gutachten des Herrn Dr. Longard mit sehr geringen Abänderungen. 
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besonders, daß sie nicht sehr ausgeprägte, doch deutliche veitstanz¬ 
ähnliche Bewegungen — Zuckungen in der Gesichtsmuskulatur und in 
den Armen — an sich hat. Sie macht einen kindlichen, unerfahrenen 
Eindruck. Die Frage, ob sie schon die Periode, das Blut gehabt habe, 
versteht sie nicht. Indes sind ihre Schulkenntnisse ganz leidlich gute. 
Sie rechnet gut und gibt gute Auskunft über ihre Familie und ihre 
Vergangenheit. Auf Befragen Bagt sie, daß sie immer sehr ängstlich 
sei. Nachts sehe sie manchmal Lichtschein und glaube, es sei ein Ge¬ 
spenst im Zimmer. Sie rufe dann die Mutter. Bei ihrer Herrschaft habe 
Bie immer sehr große Angst gehabt, sie habe im Erdgeschoß Holz klein 
machen müssen. Wenn sie nun allein gewesen sei, habe sie, sobald sie 
mit Holzzerkleinerung aufgel\ört habe, etwaB brummen hören. Sie habe 
immer geglaubt, ein Kerl sei im Keller, sie habe dann entsetzliche 
Angst bekommen. In dieser Angst habe sie das Feuer angelegt. Sie 
habe gehofft, dann nicht mehr in den Keller gehen zu brauchen. Sie 
wisse sehr wohl, daß man gerichtlich für eine solche Handlung bestraft 
werden könne, jedoch wisse sie dies erst, seitdem ihre Mutter nach der 
Tat ihr dies öfters vorgehalten habe. Sie verspricht, etwas Derartiges 
nicht mehr zu tun. 

Gutachten: Wir haben es hiermit einem entschieden minderwertigen, 
körperlich und auch geistig zurückgebliebenen Wesen zu tun, welches 
noch auf kindlichem Standpunkte steht. Besonders ist das Letztere der 
Fall in bezug auf ihre Neigungen, ihr Denken, Empfinden und ihre Ur¬ 
teilsfähigkeit. Sie ist ein in krankhafter Weise reizbares, nervöses 
Mädchen, waB durch die bestehende Chorea auch äußerlich zum Ausdruck 
kommt. Hand in Hand mit diesem Zurückgebliebensein und diesem ner¬ 
vösen Zustand geht eine große Ängstlichkeit, wie sie ja bei Kindern 
häufig hervortritt. Sie hat eine kindliche und krankhafte Phantasie, 
welche in ihr auf dem Wege der Illusion Angstzustände und ängstliche 
Ideen hervorruft, die durch einen ruhig abwägenden geklärten Verstand 
nicht beeinflußt und richtig gestellt werden können. Das Mädchen hat 
zu früh das Elternhaus verlassen, und zu früh eine Stellung eingenommen, 
in welcher sie unbeaufsichtigt tätig sein mußte. Durch diese Illusionen 
und Angstzustände kam das Mädchen zu der Tat, wegen der sie sich 
jetzt verantworten muß. Die Angeklagte ist nun geistig doch so be¬ 
schaffen, daß erwartet werden kann, daß in Zukunft ihr jetzt noch be¬ 
stehender geistiger Schwächezustand weniger hervortritt. Für vorliegen¬ 
den Fall ist es wahrscheinlich, daß sie sich zur Zeit der Tat in einem 
krankhaften Zustande ihrer Geistestätigkeit im Sinne des § 51 St.G.B. 
bestand. Auch dürfte § 56 St.G.B. hier Anwendung finden können. 

Das Verfahren wurde eingestellt. 

In ähnlicher Richtung wie der Fall Hohnbaums weicht die 
J. S. Philipp vom typischen Heimweh ab, doch kommt bei ihr 
zur intellektuellen Schwäche vielleicht auch eine geringere sittliche 
Widerstandsfähigkeit. Richter (Jugendliche Brandstifter) erzählt 
von ihr: 

Johanne Sophie Philipp, 14 Jahre alt, Landmädchen, war als 
kleines Kind kränklich, jetzt von schwächlicher und skrophulöser Kon- 
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stitution, lang aufgeschossen. Schmaler Brustbau, Skoliose, Anschwellung 
der Schilddrüse und des linken Augenlides. Sie hatte Askariden. Seit 
längerer Zeit schon klagt sie Uber Schwäche, Mattigkeitsgefühl, Kopf¬ 
schmerz, besonders früh beim Aufstehen, wo es ihr auch immer „schlecht 
und drehend“ war. Sie war sehr verschlafen, schlief abends früh ein 
und konnte morgens nicht aufstehen. 

Die Kegel ist noch nicht eingetreten. Die Schamhaare beginnen 
zu wachsen. Um die Brustwarzen einige Erhebungen. 

Sie soll früher lebhaft und heiter gewesen sein. Seit der Tat hat 
sie diese Stimmung ganz verloren. Von manchen wird Bie als unordent¬ 
lich, empfindlich, leicht heftig, zu Beschönigungen und kleinen Lügen 
geneigt, aber von anderen als folgsam, fleißig, verträglich, ruhig, frei 
von Bosheit und Rachsucht, gutartig, doch von schwachem Charakter ge¬ 
schildert. In der Schule zeigte sie schwache Anlagen nnd wenig Über¬ 
legungsgabe, wurde jedoch mit guten Zensuren entlassen. Die Eltern 
sind ordentliche Leute, sie genoß eine gute Erziehung. 

Ca. 3 Wochen vor der Tat kam sie zum ersten Mal in Dienst. 
Sie hatte in heftigem Grade Heimweh, weinte viel, lief viel nach Hause 
auch ohne Erlaubnis, ließ sich aber willig zurückschicken. Später schien 
sie sich einzugewöhnen, besonders wenn sie von Hause kam, war sie 
guten Mutes. „Es sei ihr allemal wohl, wenn sie zu Hause gewesen 
sei“. Auf ernstliches Zureden und Drohungen hatten die Äußerungen 
des Heimwehs in den letzten Tagen abgenommen. 

Am Sonnabend (1. V.) war ihr besonders schlecht zu Mute. Am 
Abend wurde sie wegen ihres heimlichen Besuchs bei ihren Eltern aus¬ 
gezankt. Am selben Abend faßte sie den Entschluß Feuer anzulegen 
und nahm zu dem Zwecke ein Töpfchen mit sich. Am Sonntag morgen 
um 6 Uhr geweckt, war es ihr schwach und drehend im Kopfe. Sie 
kleidete sich an, holte in das Töpfchen glühende Kohlen und legte im 
Heu der Scheune Feuer an. An ihre eigenen Sachen dachte sie nicht. 
Obgleich sie diese leicht hätte retten können, verbrannten sie. 

Anfangs leugnete sie die Tab Erst nach einigen Tagen legte sie 
ein umfassendes Geständnis ab. Nach den Motiven gefragt, erklärte sie: 
„Ich weiß keinen Gund, weshalb ich das getan habe. Meine Dienst¬ 
herrschaft hat mir nichts zuleide getan. Schon am Sonnabend abend 
war es mir, als ob jemand bei mir stände und mir sagte, daß ich Feuer 
anlegen sollte. Und es war mir an diesem Abend sehr schlecht und 
drehend im Kopfe. In diesem Zustande nahm ich das Töpfchen in der 
Absicht Feuer anzulegen“. Am nächsten Morgen sei es ebenso gewesen. 
Früher sei ihr niemals ein solcher Gedanke gekommen. Dem Arzt gab 
sie an, daß sie die Strafbarkeit des Verbrechens gekannt habe. Sie ge¬ 
stand ein, daß sie gehofft habe, durch den Brand nach Hause zu 
kommen, daß sie bis in die letzte Zeit im stillen die Sehnsucht nach 
Hause gehabt habe, und noch habe. Später leugnet sie, am Morgen 
der Brandstiftung Heimweh gehabt zu haben oder den Glauben gehegt 
zu haben, durch solche Handlung wieder nach Hause zu kommen, es 
sei ihr an diesem Morgen nur drehend im Kopf gewesen. Wie sie zu 
dem strafbaren Gedanken gekommen sei, wisse sie nicht. 
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Sie wurde verurteilt und in eine Korrektionsanstalt gebracht. Von 
hier wird berichtet, daß sie gedruckt und nicht wieder frohsinnig ge¬ 
worden sei. Offenbar habe sie Reue, sie zeige sich schüchtern und 
folgsam, sei willig und gutartig und zeige spärliche intellektuelle Kräfte. 
Sie verlange nach der Heimat, aber nicht unter krankhaften Symptomen. 
Über die Motive zur Tat mache sie noch dieselben Angaben wie früher. 
Es scheint der Direktion, daß sie während und unmittelbar nach der 
Tat von der Vorstellung der Sünde, die sie begehe, verlassen gewesen 
sei. Der Anstaltsarzt gibt an, daß sie deprimiert sei, periodische An¬ 
wandlungen von Gewissensbissen habe, gutes Betragen, Weichheit des 
Willens wechsle ab mit kindischer Aufgeregtheit. Körperlich sei sie 
gesund, nachdem die WUrmer abgetrieben seien, nur hätten sich Kon¬ 
gestionen in Kopf und Brust durch Herzschlag, Puls und Gesichtsrötung 
kundgegeben. Alle Symptome von Geisteskrankheit fehlen. 

Bei dieser Täterin macht sich im Unterschied von den vorigen 
eine größere Planmäßigkeit in der Ausführung der Tat geltend, ohne 
daß von einem Kampf der Motive die Rede wäre. Vielleicht mag 
dieser Umstand in Verbindung mit einigen der Zeugenaussagen über 
ihren Charakter eine geringere sittliche Entwicklungsstufe annehmbar 
machen, doch ist zu betonen, daß Planmäßigkeit im Handeln auch 
bei ganz intakten Individuen unter dem Einfluß der hochgradigen 
Verstimmung vorkommt, (z. B. Apollonia, Rüsob, Hettich I.) 

Der depressive Zustand ist wie im Fall Hohn bäum zum großen 
Teil endogen, er verläuft in Schwankungen, dauert im Gefängnis an 
und macht sich als periodische Gewissensregung bemerkbar. Im 
übrigen findet man auch bei ihr wieder körperliche Kränklichkeit, 
psychopathische Züge, kindliche Eigenschaften, bei fehlender Men¬ 
struation erste Zeichen der Pubertätsentwioklung. 

Den früheren Fällen näher steht M. Belling, von der Peter- 
sen berichtet, (Pfaffs Mitteil. 1833, S. 532). Sie ist moralisch und 
intellektuell nicht hochstehend. Ob man von Defekt in psychia¬ 
trischem Sinn sprechen kann, ist aber zweifelhaft. 

Margaretha Belling aus Kochendorf, adligen Gutes Windebye, 
legte am 23. XII. 1832 nnd 8. I. 1833 in Bonert bei ihrer Herrschaft 
Feuer an, beide Male wurde rechtzeitig gelöscht. Seit 3 Wochen war 
sie hier als Kindermädchen in Dienst bei Hufner Thoms. 

Nach anfänglichem Leugnen und verstelltem Weinen gestand sie 
bei der gerichtlichen Untersuchung mit mehr Fassung, als ihrem Alter 
(13 Jahre) zuzutrauen, daß sie beide Male Feuer gelegt, ohne anderen 
Grund als daß sie dort nicht sein möge, denn sie sei von niemandem 
dazu verführt und habe auch wohl an die Größe der Gefahr für ihre 
Brotherrschaft gedacht. Sie könne sich weder über A. Thoms noch 
dessen Frau beklagen, sei gut behandelt und habe sich bloß sehr nach 
Hause gesehnt und nicht geglaubt wegzukommen, wenn sie solches 
angebe. 
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Im vorigen Sommer brennte ein Haas in der Nähe des Hofes 
Windbye, wo dieselbe M. B. zurzeit diente, ab. Es ist kein Verdacht 
auf sie gefallen. Hier war sie zwei Sommer 1831 und 1832 als Kinder¬ 
mädchen in Stellung. Die Herrschaft war sehr zufrieden, hatte nie 
Veranlassung zur Beschwerde. 

Bei der zweiten Vernehmung gibt sie an, sie habe an einem Sonn¬ 
tage, ungefähr 8 Tage nach ihrem Diensteintritt, lediglich Feuer an¬ 
gelegt, weil sie Heimweh gehabt habe und geglaubt, darauf weg und 
nach Hause kommen zu können. Sie bemerkte inzwischen nach wieder¬ 
holtem Zureden, daß sie schon in der ersten Nacht seit ihrer Ankunft 
in Bonert geträumt habe, daß Feuer in dem Bette des Dienstjungen 
sei, und dieser Gedanke, wenn sie solchen auch niemandem mitgeteilt, 
habe sie den ganzen Tag Uber und später sehr beschäftigt, wozu am 
andern Tage eine heftige Sehnsucht nach Hause hinzugekommen und 
dadurch die Idee in ihr aufgestiegen sein mUsse, Feuer anzulegen, da¬ 
mit das Haus abbrennen und sie zu ihrer Mutter und Großmutter in 
Kochendorf, insgleicben zur Schule wieder kommen möge, indem sie auch 
noch eines Nachts vor der Tat geträumt habe, daß ihre Großmutter ge¬ 
storben sei und ihre Mutter darüber geweint habe. Sie habe sich vor 
der Tat nicht unwohl gefühlt und habe keine besondere Lust am Feuer 
verspürt. 

Mit der vorher gefaßten Absicht, durch das auf dem Herde be¬ 
findliche Feuer das Bett des Dienstjungen in Brand zu setzen, sei sie 
aus der Stube gegangen, habe erst ihre Notdurft verrichtet und dann 
bei der Rückkehr ins Haus den Brand mit einer Kohle gelegt. Sie 
habe keine besondere Unruhe dabei gemerkt. Das Schreckliche und 
Gefährliche ihrer Tat habe sie sieh nicht vergegenwärtigt, wenn sie 
gleich die Folgen, nämlich das Abbrennen des Hauses, beabsichtigt habe. 
Als das Feuer brannte, habe sie innere Unruhe verspürt. 

Ihre Dienstherrin hat bemerkt, daß sie in den ersten Tagen kein 
Brot gegessen habe, und sie gefragt, ob sie sich sehr nach Hause sehne, 
welches sie verneinte. Die Herrin gibt ferner an, daß sie an der In- 
quisitin nichts Kränkliches bemerkt, daß sie sich munter und zufrieden 
gezeigt habe, auch am ganzen Tage der Tat keine Unruhe oder son¬ 
stige Gemütsbewegung dargeboten habe. Auch bei der zweiten Brand¬ 
stiftung habe die Herrin davon nichts bemerkt. Ähnliches gibt das 
Dienstmädchen Car. Kaisen an, welches mit M. B. znsammenachlief. 
Außerdem, daß diese ihr einmal erzählt, sie habe geträumt, als wenn 
ihre Mutter sie zur Schule gerufen. M. B. habe festgeschlafen, nachts 
habe sie nicht allein anfstehen mögen.. 

Bei erneuten Verhören gab sie immer wieder Heimweh an. Den 
Vorsatz zur letzten Tat habe sie bereits am Vormittag gefaßt, um solche 
mittags auszuftthren. 

Der Schullehrer gibt an, sie habe die Schule besucht, wenn sie 
nicht krank gewesen sei oder gedient habe, habe jedoch bei einer ge¬ 
wissen Gleichgültigkeit und Flüchtigkeit nur geringe Fortschritte ge¬ 
macht. Pastor Rönnekamp sagt: „Ihre Religionskenntnisse waren nur 
mangelhaft, im Lesen hatte sie eine ziemliche Fertigkeit, aber es schien 
ihr schwer zu werden, den Inhalt des Gelesenen aufzufassen nnd durch 
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Worte auszudrücken. Übrigens gebricht es ihr an Anlagen gwiß nicht, 
aber ihre Denkkraft ist nur wenig geübt und ihr moralisches Gefühl scheint 
noch zu schlummern. Leichtsinn und Unbesonnenheit sind in ihrem 
Charakter gewiß hervorstechende Züge. Von eigentlicher Verdorbenheit, 
Bosheit und Schadenfreude habe ich nichts bemerkt. Aber Versteckt¬ 
heit und Furcht sprachen sich in ihrem Wesen aus. Sie gab nicht zu, 
daß sie in böswilliger Absicht, um anderen Menschen Schaden zuzu¬ 
fügen, Feuer angelegt habe. Wahrscheinlich hat sie die Beweggründe 
ihrer Tat selbst nicht deutlich gedacht, sondern nur die wahrscheinliche 
Hoffnung gehegt, sie könne dadurch aus ihrer jetzigen Lage, welche 
ihrem Wunsche nicht entsprach,, befreit werden. An Gefühl mangelt 
es ihr übrigens nicht. Als ich ihr aus dem Gesangbuche zu lesen gab, 
brach sie bei den Worten „Und ewig wird die Strafe sein“ in heftiges 
Weinen aus. Meine Ermahnungen schienen Eindruck auf sie zu machen, 
weshalb ich die Hoffnung hege, daß sie noch einst, wenn ihr moralisches 
und religiöses Gefühl geweckt worden ist, ein taugliches Mitglied der 
menschlichen Gesellschaft wird werden können, da es ihr an guten 
Geistesanlagen nicht zu gebrechen scheint und sie körperlich wie geistig 
gesund ist.“ 

Zu demselben Resultat kommt Petersen. Dessen Untersuchung 
ergibt: „Die Menstruation ist noch nicht eingetreten, das Wachstum des 
Körpers ist beträchtlich vorgeschritten, jedoch mehr in die Länge. Keine 
Spuren von Rhacliitis. War nie kränklich. Wohlgenährt, blühende Ge¬ 
sichtsfarbe. Andeutungen einer dem Alter (13 Jahre) nach frühzeitig 
einsetzenden Entwicklungsperiode, Hervorsprossen von Haaren in der 
Regio pubica, schon bemerkliches Anschwellen an Brüsten, Hüften und 
Schamteilen. Ihre geistigen Kräfte sind unentwickelt, bei mangelnder 
Erregung und großer Indolenz. Auf mannichfache Weise habe ich zu 
verschiedenen Zeiten nach der Causa facinoris geforscht. Auf eindring¬ 
liche Fragen nach der wahren Ursache ihrer wiederholten Versuche zur 
Brandstiftung erhielt ich die Antwort, sie wisse es selbst nicht. Sie 
hätte gar nicht daran gedacht. Sie hätte sich gesehnt nach Hause und 
nach der Schule, sic hätte Heimweh gehabt. Die Mutter hätte sie mehr¬ 
mals gerufen. Sie hätte helles Feuer gesehen im Bette des Dienstjungen. 
Sie hätte niemand Schaden tun wollen. Spuren strafbarer Motive, Ärger, 
Zorn, Haß, Rachsucht, Bosheit, Anreizung, waren überall nicht bemerk- 
lich. Oftmals auch schien es, und zumal in letzter Zeit, als wenn sie 
sie sich den Zustand nicht deutlich mehr vergegenwärtigen könne, in 
welchem sie sich vor, während und nach der Tat befunden hat. In der 
Nacht vor der ersten Brandstiftung wäre sie zweimal aufgewacht wegen 
Dranges zum Urinieren und hätte das bei ihr schlafende Mädchen ge¬ 
weckt, mit ihr zu gehen, weil ihr in der Dunkelheit ängstlich wäre 
allein zu gehen. Des Morgens 23. XII. 1832 hätte sie beim Er¬ 
wachen geglaubt, ihre Mutter hätte gerufen, sie solle aufstehen und zur 
Schule gehen. Sie hätte des Morgens bei der Wiege gesessen und das 
Kind gewiegt, sie wäre beklommen und nicht so gut zumute gewesen 
wie sonst. Der Gedanke, Feuer anzulegen, wäre nun plötzlich ent¬ 
standen. Die Frau hätte unterdessen das Kind gesäugt und sie wäre 
hinausgegangen, um Kartoffeln zu schälen. Dann wäre sie wieder hinein- 
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gegangen and hätte das Kind gewartet. Sie hätte eine Beklommenheit 
and Angst in der Herzgrabe gehabt. Die Frau sei wieder hereinge¬ 
kommen und hätte das Kind genommen, welches gerade eben erwachte. 
Sie hätte Drang zam Urinieren gehabt and der Fraa es gesagt. Diese 
hieß sie hinaosgehen. Beim Gehen über die Haasdiele hätte sie Zittern 
und Ziehen in den Hüften und Beinen bekommen, dann ihr Wasser ge¬ 
lassen. Bei der Rückkehr aber hätte sie in Hast und Eile mit der 
Feuerzange eine glühende Kohle, wovon genug auf dem Herde gelegeu, 
genommen und schnell, damit andere es nicht sähen, in das Bett gelegt. 
Sie hätte sich nicht mehr za helfen gewußt. Die Beklommenheit and 
Angst hätten sich darnach verloren. Sie hätte dann nicht weiter daran 
gedacht und wäre wieder hinein und zu Tische gegangen, and das Essen 
hätte ihr gnt geschmeckt. Als die hellen Flammen aus dem Bette ge¬ 
schlagen, hätte sie Zittern in den Beinen bekommen. Sie wäre ängst¬ 
lich geworden, daß das Haas abbrennen würde, sie wäre hingegangen, 
um Wasser za holen. Sie hätte das Feuer gerne gelöscht. Abends 
schwand die Beklommenheit, als sie bemerkte, daß das Feuer erstickt 
sei. Sie hätte nicht weiter daran gedacht, daß ein großes Unglück 
hätte entstehen können, auch nicht gewußt, daß sie Unrecht and Böses 
getan habe. — Als sie zum zweiten Male Feuer anlegte, hätte sie nicht 
geträumt und es scheint, als wenn der ursprünglich bei physischem Un¬ 
wohlsein plötzlich entstandene Gedanke Feuer anzulegen, nunmehr bei 
dem halbträumerischen Leben der einzige gewesen ist, mit welchem sie 
sich bei ihrer so großen Gleichgültigkeit and Indolenz noch beschäftigte 
und dadurch gleichsam zur fixen Idee erwachsen ist. Ihre Aussage ist 
die: Am 8. I. des Morgens als es dämmerte, hätte sie die Frühkost ge¬ 
kocht, sie hätte Zittern in den Beinen gehabt und wäre nicht gut zu¬ 
mute gewesen. Sie hätte immer an die Schule und an ihre Mutter ge¬ 
dacht, auch ans Feaeranlegen, um nach Hause zu kommen. Aach hätte 
sie an die Frau gedacht and daß diese sie nicht hätte gehen lassen. 
Den ganzen Morgen wäre sie mit diesem Gedanken beschäftigt gewesen 
und hätte gezittert, weil sie fürchtete entdeckt zu werden. Das erste 
Mal hätte sie diese Furcht nicht gehabt. Sie hätte nicht schaden wollen, 
doch wohl gedacht, daß die Bewohner Schaden leiden würden, sie hätte 
gedacht, es brenne wohl auf, sie hätte sich gefreut, als das Feuer ge¬ 
löscht wurde. 

Dieses ist non das Geringfügige und nach meinem Dafürhalten wirk¬ 
liche Resultat, za welchem ich erst nach wiederholten, stundenlangen 
and mühsamen Unterredungen mit der M. B. gelangte. Sie erschien 
mir während der Untersuchungen als ein rohes, indolentes, unbedacht¬ 
sames and leichtsinniges, dabei jedoch an sich gutartiges Kind.“ 

In seinem Gutachten nimmt Petersen an, daß sie ohne Zweifel 
das Feuer in einem Zustande von Erstarrung und bewußtlosem Traume 
angelegt habe, der durch die Vorgänge der Entwicklungsperiode and 
durch Heimweh nebst der eintönigen Lebensweise hervorgerufen sei. 
Die Zurechnung wird von ihm verneint. Über die Vorgänge die zum 
Verbrechen führten, schreibt er: den ganzen Morgen vor Ausführung 
der Tat verwechselte sie den Traum mit der Wirklichkeit, indem sie 
glaubte, ihre Mutter habe sie wirklich gerufen. Bei solchem Traam- 
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leben nimmt sie, beherrscht von der fixen Idee und dem instinktartigen 
Triebe zur Brandstiftung, eine znr Hand liegende glühende Kohle und 
legt sie in das Bett des DienBtjungen, wo die Phantasie ihrer Seele ein 
helles Feuer als Traumbild gezeigt hatte. Darnach fühlt sie sich von 
ihrer inneren Angst befreit. Bald jedoch fühlt sie Unruhe über ihre 
Tat selbst, jedoch sehr vorübergehend und ohne bleibenden Eindruck. 
Der frühere Zustand findet sich wieder ein, abermals kann sie dem 
Drange nicht widerstehen und wirft eine Kohle auf den Heuboden. 

Den Jahren und ihren seelischen Eigenschaften nach ganz Kind 
macht sich bei der Täterin schon die beginnende Pubertätsentwick¬ 
lung geltend. Krankhafte Zustände werden außer der Dienstzeit 
nicht erwähnt. Die Heimwehverstiramung ist offenbar eine sehr hoch¬ 
gradige, vorübergehend unter dem Einfluß von Angt zu Träumen 
und Illusionen führend. In einem solchen Angstzustand führt sie das 
erste Mal impulsiv die Brandstiftung aus, das zweite Mal anschei¬ 
nend, nachdem der Gedanke daran länger in ihr gelegen hatte, sie 
sogar im Gegensatz zur ersten Tat schon vorher Entdeckung fürch¬ 
tete. Wichtig ist die Art ihrer Aussagen. Sie ist sich anscheinend 
selbst nicht klar über die Motive. 

Kürzer berichtet ist der dritte Fall Hettichs, er steht viel¬ 
leicht mit dem letzten auf ähnlicher Stufe sittlicher und intellektueller 
Entwicklung. 

Eva Barbara Sch. 15 3 A Jahre alt, Schreinerstochter, war um die 
Zeit des von ihr begangenen Verbrechens an der Grenze der ein¬ 
tretenden Pubertät nnd von krankhaftem Aussehen. Bei verhältnis¬ 
mäßig kleinem Kopf mit flachem Hinterhaupte, besaß sie eine schlanke 
Gestalt, körperliche Gewandheit, feine Ausbildung der Hände und 
Finger. Drei Geschwister von ihr waren simpelhaft. Ein 1 '/s Jahre 
alter Bruder ist für sein Alter normal. 

Mehrere Zeugen erklären sie für gescheit, aber „hudelig“, unbe¬ 
sonnen, unüberlegt und öfters zerstreut. Das Pfarramt und der Schul¬ 
lehrer sprechen sich in ihren Zeugnissen für geringe intellektuelle 
Fähigkeit und Ausbildung der Sch. aus, ohne ihre Fähigkeit, die von 
ihr begangene Tat beurteilen zu können, in Abrede ziehen zu wollen. 

Das Medizinalkollegium gibt nach persönlicher Beobachtung an: 
ihr psychischer Habitus steht im ganzen namentlich in Absicht auf die 
höheren geistigen Vermögen auf einer niederen Kulturstufe. Sie zeigt 
bei der Wahl der Mittel, um ihre Zwecke zu erreichen, nicht nur 
Gewandtheit der Hand, sondern auch die Gabe der Erfindung und 
Verstellung, aber zugleich offenbar einen Mangel an Fähigkeit oder 
an Ausbildung der Fähigkeit, den Wert oder Unwert ihrer Handlungen 
zu beurteilen, oder diesem Einfluß auf die Bestimmung ihres Willens¬ 
vermögens zu gewähren. Die Empfindungen eines durch ihre äußere 
Lage veranlaßten Mißbehagens in Verbindung mit dem dadurch zum 
Teil wenigstens begründeten Heimweh stellten auch später noch die 
Gefühle von Reue in den Hintergrund. 
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Unter ihren Geschwistern wurde sie als die vornehmste betrachtet, 
mit mehr Schonung und Rflcksicht behandelt und durfte weniger arbeiten. 

In ihrem Geburtsort war die Sch. zweimal, das erste Mal 4 Wochen, 
das zweite Mal 14 Tage lang in Dienst. Hierauf kam sie gleichfalls 
zweimal, das erste Mal 2 Jahre, das zweite Mal 1 Jahr vor ihrem 
Verbrechen, in Dienst nach R., einige Stunden von ihrem Geburtsort 
entfernt. Jedesmal war sie sogleich vom Heimweh ergriffen worden 
und in den ersten paar Tagen wieder nach Hause gelaufen. 

Als sie endlich bei den Schlosser Sch.schen Eheleuten in dem 
wenige Stunden von ihrer Heimat entfernten Pfarrdorf J. in Dienst 
getreten war, wo ihr hauptsächlich die Wart und Pflege des nur etliche 
Wochen alten Kindes oblag, wurde sie auch hier sogleich und in hohem 
Grade von Heimweh befallen. Mitwirkende Ursachen dieses Leidens 
mögen gewesen sein: der Übergang von dem stillen und abgelegenen 
Dorf nach dem sehr lebhaften und an der Landstraße gelegenen J., 
die gute Behandlung zu Hause, gegenüber der sehr rauhen bei ihrer 
als zänkisch geschilderten Dienstfrau, verbunden mit dem angestrengteren 
Arbeiten, wobei sie zuweilen wegen des schreienden Kindes bis Mitter¬ 
nacht aufbleiben mußte. Daß sie wirklich an Heimweh gelitten habe, 
ist durch mehrere Zeugenaussagen konstatiert. 

Von physischen Krankheiten zu jener Zeit ließen sich nur Druck 
und Schmerzen auf der Brust, Stechen auf dem Herzen, das sie schon 
länger hatte und das von einem bisweilen schmerzhaften Druck im 
Unterleib vermehrt wurde, auffinden. 

Auf der einen Seite von der Sehnsucht nach Hause zu kommen 
bestürmt, auf der anderen in der Furcht von ihrem Vater, wenn sie 
nach Hause käme, gezankt und geschlagen und von den Mädchen in 
0. ausgelacht zu werden, verfiel die Sch., nachdem sie darauf gesonnen 
batte, ihrer Dienstherrschaft „einen Tuck“ anzutun, auf den Gedanken, 
jenes Kind zu töten. Mehrere Zeugenaussagen gaben an, daß sie 
freundlich mit Kindern und kinderlieb gewesen sei. 

Den Plan der Tötung des Kindes suchte sie auf mehrere Arten 
nacheinander auszuführen. Zunächst mit einer Nähnadel. Nach diesem 
ersten Versuch erhielt sie einen Besuch von ihrem Vater, der gegen 
sie äußerte, „daß es ihm nach ihr antue“, wodurch wahrscheinlich 
ihr Heimweh noch gesteigert wurde. Ihr Vater ermahnte sie jedoch 
zu einer guten Aufführung, was aber keine reuige Empfindung bei ihr 
hervorbrachte, indem sie zu dem zweiten Mordversuch schritt. Sie ver¬ 
suchte es mit Brennöl, suchte Hefe beizubringen, endlich am dritten 
Tage, nach den drei ersten Versuchen, verbrannte sie das Kind mit 
siedendem Kaffee, worauf es nachts starb. 

Gutachten: Zur Zeit der Verübung ihres Verbrechens litt sie an 
einem heftigen, ihre Imputationsfähigkeit in hohem Grade beschränkenden 
Anfalle von krankhaftem Heimweh und wurde durch dasselbe zu ihrer 
unnatürlichen Tat getrieben, wobei der geringe Grad ihrer geistigen 
Entwickelung und ihre dermalige Lebensperiode (Übergang zur Mann¬ 
barkeit) von nicht geringem Einfluß gewesen seien. 

Strafe: Wegen verminderter Zurechnung 2 Jahre Arbeitshaus. 
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Die Täterin, über deren intellektuellen Zustand verschiedene 
Meinungen herrschen, ist ein zartes Mädchen im Pnbertätsalter. 
Nachdem sie in mehreren Jahren wegen Heimwehs zweimal gleich 
im Anfang aus dem Dienst gelaufen war, tötet sie das dritte Mal 
aus Angst vor dem Zanken des Vaters und Auslachen der Mädchen 
wenn sie ohne weiteres heimkäme, das ihr anvertraute Kind. Die 
Ausführung der Tat erstreckt sich in vergeblichen Versuchen über 
mehrere Tage und erforderte eine beträchtliche Gefühllosigkeit, wenn 
die Depression nicht eine sehr heftige war. 

Ziemlich kurz erzählt ist in Henckes Ztschr. f. Staatsarzneik. 
ein Fall von Spitta (Bd. XXII, 1831, p. 355). 

R. geb. 1815, Tochter rechtlicher Tagelöhner, war in Hausarbeit 
geübt, aber in geistiger Ausbildung weit zurückgeblieben. Beim Lese¬ 
unterricht, den der Vater ihr erteilte, war sie nur bis zum Buchstabieren 
gekommen. Ohne eine Schule besucht zu haben, trat sie als 12 jähriges 
Mädchen in Dienst. Trotzdem sie gut behandelt wurde, verließ sie 
diesen schon nach 4 Tagen, nachdem sie das Haus ihres Brotherrn 
eingeäschert batte. (Dies wurde erst Jahre später gestanden.) Sie kam 
wieder nach Hause und blieb l Jahr bei ihren Eltern, mit Hausarbeit 
und Leseunterricht beschäftigt. Dann trat sie wieder bei denselben 
Leuten wie früher in Stellung. Doch schon nach 14 Tagen, als sie 
einen vergeblichen Versuch zur Brandstiftung gemacht hatte, kehrte 
sie, Krankheit ihrer Mutter vorgebend, zum väterlichen Hause zurück. 
Wieder blieb sie hier ca. 1 Jahr und kam dann zu anderen Leuten 
als „kleines Mädchen“. Obgleich sie es nach eigener Angabe dort 
recht gut hatte, zündete sie noch in der ersten Woche das Haus an. 
Diesmal wurde sie entdeckt. 

Vor dem Amtsgerichte legte sie mit lächelndem Munde ein Ge¬ 
ständnis ab, blieb gleichgültig und ohne Reue, aber in derselben Stunde 
traten ihr Tränen in die Augen, als ihre Mutter erwähnt wurde und 
was diese zu dem Vorfälle sagen würde. „ Hier wird uns der Schlüssel 
zu ihrer Seele geboten. Die wärmste Anhänglichkeit an das elterliche 
Haus und besonders an die Mutter absorbiert alle übrigen Gefühle und, 
Rücksichten und Heimweh erscheint als der gewaltige einzige Ton in 
ihrem Innern, der jede andere Stimme betäubt. Sie erzählt, wie sie, 
in Dienst vermietet, so ungern von Hause gewollt, wie sie so gern bei 
ihren Eltern und nirgends lieber sein möchte. Sie zündet in B. das 
Haus an und stürzt bei ausbrechendem Brande der Mutter in die Arme, 
um die Rücknahme nach der Heimat bittend. Im Gefängnis zu B. 
spricht sie häufig von ihren Kinderspielen, am meisten aber und am 
liebsten von ihrer Mutter und weint beim Sprechen und träumt von 
ihr und versichert, daß, wenn ihre Eltern ihr auch gram geworden 
wären, sie doch immer ihre lieben Eltern bleiben würden.“ 

Trotzdem Heimweh vorhanden schien, gab sie anfänglich falsche 
Motive für ihre Tat an. Sie .sei ausgescholten, habe nicht satt zu 
essen bekommen, usw., um sich zu entschuldigen. Sie zeigte nach der 
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Tat „die größte Rahe, Kindlichkeit, Gefühl and Teilnahme an allem 
menschlich Guten“. Wenn die Seite ihrer Seele, die von Heimweh 
erfüllt ist, nicht angesprochen wird, erscheint sie heiter und ruhig, 
gutmütig und folgsam, hat guten Verstand und gutes Gedächtnis. 

Körperlich ist sie von kindlichem Habitus, bat noch nicht menstruiert. 
Sie ist an Wechselfieber krank gewesen und hat viel an Kopfweh gelitten. 

Im Gutachten wird eine von der Pubertätsentwickelung ausgehende 
Pyromanie in Abrede gestellt. 

Es handelt sich wahrscheinlich um eine Imbezille, jedenfalls 
aber um ein aller geistigen Ausbildung bares Geschöpf. Interessant 
ist, daß ihr einmal eine Brandstiftung gelang, ohne daß sie entdeckt 
wurde, und daß sie auf diese Weise ihr Ziel erreichte. Es steht 
das in Widerspruch mit der Behauptung, daß die Verbrechen der 
heimwehkranken Mädchen absolut sinnlos seien. 

In bezug auf Ausbildung des Verstandes und der Moral wegen 
Kürze nicht ganz klar, aber anscheinend nicht imbezill und in 
manchen Zügen sehr charakteristisch ist die 14jähr. Glorieuz, von 
der Krafft-Ebing nach Schrevenz berichtet (Gerichtl. Psycho¬ 
pathologie p. 59, 3. Aufl.). 

Am 5. Dezember zeigte die 14 Jahre alte Glorieux ihrer Herrin 
ein Büschel Stroh, das sie angebrannt in der Scheune gefunden haben 
wollte, und als jene dem Vorfall keine Beachtung schenkte, geriet die 
G. ins Weinen und sagte: „es scheint fast, als meine man, ich hätte 
Feuer anlegen wollen und das ist doch ein großes Verbrechen“. Am 
6. abends brannte das Gehöft. Die G. raffte ihre Sachen zusammen 
ging fort und kam erst am folgenden Morgen wieder, weinend und 
sagend, daß sie sich "krank fühle. Anfangs leugnete sie, später ge¬ 
stand sie ihre Tat mit der Motivierung, daß ihr die Arbeit zu schwer 
war, sie sich immer krank fühlte und kein anderes Mittel wußte, um 
heim zu den Eltern zu kommen. Die G. war erst seit 14 Tagen in 
diesem Dienst. Vorher hatte sie einige Monate in einem anderen ge¬ 
dient, aber wegen Kränklichkeit nicht bleiben können. 

Die G. ist im Alter der Pubertät. S Tage vor der Tat hatte sie 
zum ersten Male die Menses bekommen, die seither nicht wiedergekehrt 
sind. Sie ist seit Jahren kränklich, (Erbrechen, Kopfschmerzen), litt 
an Konvulsionen im 7. Jahr. Damals litt sie an Typhus, der einen 
neuropathischen, kränklichen Zustand hinterließ. Einige Monate vor 
der Brandstiftung hatte sie einen heftigen Schrecken. Einer erblichen 
Disposition ist sie nicht unterworfen. Geistig ist sie zurückgeblieben 
und auf noch kindlicher Stufe. Sie weiß abstrakt, daß Brandstiften ein 
schweres Verbrechen ist, aber einer Nutzanwendung auf den eigenen 
konkreten Fall war sie nicht fähig. Sie will es nicht mehr tun. Man 
solle sie doch heim lassen! Sie gestand erst und treuherzig, als man 
versprochen hatte, daß ihr nichts geschehen werde. 

Das Gutachten erweist zunächst, daß hier keine Geisteskrankheit 
oder Geistesschwäche vorliegt, sondern eine retardierte geistige Ent- 
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Wickelung, die die G. noch auf kindlicher Stufe erscheinen lasse. 
Schwere Arbeit, Kränklichkeit machten ihr den Dienst bei fremden 
Leuten unerträglich. Sie hatte nur eine Sehnsucht, heimzukommen. 
Kindlich und furchtsam wie sie war, getraute sie sich nicht ohne Grund 
fortzulaufen. Sie hoffte immer auf einen glücklichen Zufall, der ihr 
das Verlassen des Dienstes ermögliche. Eines TageB schoß ihr der 
Gedanke durch den Kopf, diesen Zufall selbst herbeizuführen. Sie 
kämpfte gegen diesen Gedanken, er wurde immer mächtiger. „Es 
trieb mich Feuer zu legen“. Das erste Mal löschte sie es noch selbst, 
endlich konnte sie nicht mehr Widerstand leisten. Sie dachte dabei 
nur ans Fortkommen, nicht an die möglichen Folgen der Handlung. 
Oft weinte sie im Gefängnis, „ja, wenn ich an all das gedacht hätte, 
würde ich es nicht getan haben“. 

Mit Recht betont der Experte bezüglich der Schuldfrage das Alter, 
die zurückgebliebene geistige Entwickelung, das Heimweh, die Vorgänge 
der Pubertät mit ihren Rückwirkungen aufs psychische Leben, doppelt 
bedeutsam hier, wo es sich um ein kränkliches neuropathisches Indivi¬ 
duum handelte, die zwingende organische Macht einer durch lebhafte 
Unlustgefühle (Nostalgie) und einen neuropathischen hysterischen Zu¬ 
stand unterhaltenen verbrecherischen Idee. Ein solcher Zustand machte 
die G. unfähig aus freiem Willen zu handeln und moralisch unver¬ 
antwortlich für die begangene Tat. Der Urteilsspruch ist nicht mit¬ 
geteilt. 

Ein kindliches Seelenleben haben wir bei allen Täterinnen be¬ 
obachtet, dook waren sie immerhin am Ende der kindlichen Epoche. 
Es gibt zwei Fälle in der Literatur, die von Kindern in jüngeren 
Jahren handeln, die zwar kurz referiert, aber wegen der Seltenheit 
wichtig sind. 

Zangerl 1840, p. 74. Ein Mädchen, 9 J /a Jahre alt, wurde in 
das eine Stunde von seiner Heimat entfernte Ernstbrunn als Kinds¬ 
mädchen in Dienst gegeben. Bald darauf vom Heimweh geplagt, bat 
es seine Dienstfrau um Entlassung und, da diese ihm verweigert wurde, 
lief es zur Mutter und erklärte ihr, vor Sehnsucht nach der Heimat 
sterben zu müssen. 

Die Mutter schickte die Tochter, die weder über den Dienst noch 
über die Dienstfrau klagen konnte, mit der Weisung zurück, daß sie 
nur in dem Falle, wenn das ihr übergebene Kind stürbe, nach Hause 
kommen dürfe. 

Einige Tage später wurde das wieder der kleinen Wärterin anvertraute 
Kind von Krämpfen befallen uud starb noch am nämlichen Tage. Am 
anderen Morgen schnürte das Kindsmädchen sein Bündel und wollte 
nach Hause gehen, was aber die Dienstfrau nicht bewilligte. Am 
folgenden Tage kam die Mutter nach Ernstbrunn und erteilte der 
Tochter den Befehl, zur Wartung eines dreijährigen Knaben noch 
ferner in dem Hause zu bleiben, ungeachtet sie klagte, weinte und der 
Mutter vorwarf, nicht Wort gehalten zu haben. Dies geschah Sonntags, 
und Montags früh brach in dem von der Wohnung nur einige Schritte 
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entfernten Stadel Feuer aus, welches bald gelöscht wurde. Am 
Dienstag Vormittag wurde der Arzt eiligst ins Haus gerufen und fand 
den dreijährigen Knaben ganz blau und tot auf dem Bette liegen. Die 
Mutter erzählte, daß sie vor einer Stunde den Knaben ganz gesund 
verlassen und bei ihrer Zurückkunft das Mädchen mit dem aufgeschlagenen 
Katechismus vor sich, ruhig an dem Tische sitzend gefunden habe. 
Auf die Frage nach ihrem Kinde deutete das Mädchen nach dem Bette 
und sagte: „ich habe dem Johann nichts getan“. Auf diese verdächtigen 
Worte eilte die Mutter zum Bette und fand ihr Kind ganz mit Polstern 
bedeckt, ohne Zeichen des Lebens. Alle Versuche der Rettung waren 
vergeblich. Es war erstickt, nach damaliger Vermutung durch die Un¬ 
erfahrenheit des Mädchens, welches, selbst noch ein Kind, vielleicht in 
guter Absicht den Knaben recht gut hatte bedecken wollen. Doch die 
Mutter, von richtigem Gefühle geleitet, ahnte Vorsatz und stürzte, vom 
Schmerz überwältigt, mit solchem Ungestüm auf das Mädchen los, daß 
der Arzt Mühe hatte, es vor ihrem Zorne zu schützen. 

Dem Gerichte übergeben, sagte die kleine Arrestantin folgendes 
aus: „In Ernstbrunn gefiel es mir nicht, ich sehnte mich nach meinen 
Eltern, ich wußte, daß ich nach dem Tode des kleinen Kindes nach 
Hause gehen dürfe, daher würgte ich es mit einem Tuche bis es ganz 
blau wurde, doch das Kind erbarmte mir und ich nahm das Tuch 
wieder ab, aber es bekam Fraisen und starb. Da man mich nicht nach 
Hause gehen ließ, legte ich Feuer im Stadel neben unserem Hause in 
der Hoffnung, daß diese Leute, wenn Haus und Kind verbrannt sein 
würden, kein Kindsmädchen mehr brauchten. Da ich auch dadurch 
meinen Zweck nicht erreichte, so legte ich den kleinen Knaben aufs 
Bett, bedekte sein Gesicht mit Polstern und setzte mich darauf, bis es 
sich nicht mehr rührte“. 

Dieses Mädchen, welches in 5 Tagen 2 Kinder ermordet und 
einmal Feuer angelegt hatte, zeigte nicht die geringste Reue, benahm 
sich beim Verhöre und im Arreste so unbefangen und kindlich, als 
hätte es bloß einem Sperling den Hals umgedreht, fragte stets nur, 
warum man es nicht zu seinen Eltern gehen lasse, hatte von der 
Dienstfrau das beste Zeugnis in Hinsicht seines herzlichen Benehmens 
gegen ihre Kinder, verriet aber in ihren Äußerungen und in der Art, 
wie es den Erfolg seiner Bemühungen richtig berechnet hatte, die 
schärfste Beurteilung und ein für sein Alter ungewöhnliches Talent. 

Diese Tat drang bis zu den Ohren unseres Monarchen, der eine ge¬ 
naue Erforschung aller Verhältnisse befahl. Es ergab sich, daß die 
kleine Verbrecherin sehr selten in die Schule geschickt und daher im 
Unterrichte ganz zurückgeblieben war. Sie wurde verurteilt, in Gegen¬ 
wart sämtlicher Schulkinder mit 10 Rutenstreichen abgestraft und dann 
ihren Eltern zu besonderer Aufsicht zurückgegeben zu werden. Allein 
unser allergnädigster Monarch, das Beste dieses unglücklichen Geschöpfes 
beabsichtigend, nahm es mit Einwilligung der Eltern in das Waisen¬ 
haus nach Wien, wo es jedoch bald darauf an einem Nervenfieber starb. 

Über das zweite Kind ist in Kleins Annalen, VII. Bd., be¬ 
richtet. 
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Maria Luise Sumpf, ein 10 Jahre altes Dienstmädchen, trat am 
1. Juni 1790, vormittags 10 Uhr, in die Stube ihrer Herrschaft und 
schrie „das Haus brennt“. Dieses brannte auch vollkommen ab und 
drei Menschen kamen ums Leben. Daß sie selbst die Urheberin 
dieses Brandes sei, leugnete sie anfangs, suchte den Verdacht auf eine 
Bettelfrau zu schieben, bis sie einer Frau Palm gestand, die ihr sagte, 
es würde ihr nichts geschehen. Vorher batte sie ängstlich gerufen: 
„Palmsche, sie verbrennen mich“. 

Schon länger hatte sie Widerwillen gezeigt, den Dienst fortzusetzen 
und sich darauf beziehende, gefährliche Äußerungen getan. Zu des 
Küsters Belitz Tochter hatte sie gesagt, daß sie dem Kinde ihrer 
Herrschaft eine Nadel zu verschlucken geben wolle, damit das Kind 
sterben und ihr Dienst ein Ende nehmen möchte. Das sei aber nicht 
ihr ernstlicher Vorsatz gewesen, sondern sie habe geglaubt, wenn sie 
so sage, werde man sie aus dem Dienst entlassen. 

Uber die Herrschaft hatte sie keine Klage, war nur unzufrieden 
mit der Mittelmagd, mit der sie in einem Bett schlief. 

Als Ursache ihrer Tat gab sie jedesmal Heimweh an. Dessen 
Vorhandensein war auch ihrer Umgebung bekannt. Außerdem be¬ 
hauptete sie anfangs, ihr Großvater habe ihr dazu geraten, später, er 
habe nur gesagt, sie solle dumme Streiche machen, damit sie aus dem 
Dienst käme. Am Tage vor der Tat sagte sie zu ihrem Vater, sie 
möchte gerne zurück. Dieser hat sie dafür braun und blau geschlagen. 

An dem Tage, da das Feuer ausgebrochen sei, habe sie zuerst 
den Einfall bekommen, sich dadurch von dem Dienste frei zu machen, 
daß sie das Haus ihrer Herrschaft in Brand stecke. Dies habe sie 
erst durch eine in den Hof getragene glühende Kohle bewerkstelligen 
wollen, da dies aber nicht gelungen sei, so habe sie zwei Schrillspäne 
geholt, sie auf dem Feuerherde angezttndet, sei damit auf die gleich 
neben der Hintertür stehende Leiter gestiegen, wo sie auf dem Boden 
das Strohdach mit den brennenden Spänen angesteckt habe. Sie habe 
sich wohl vorgestellt, daß das Haus abbrennen werde, sie habe aber 
nicht geglaubt, daß der Schaden so groß werde und Menschen dabei 
ums Leben kämen. Es sei ihr nicht unbekannt gewesen, daß sie 
durch die Tat Strafe verdiene, aber was für eine habe sie nicht ge¬ 
wußt. Die unbeschreibliche Sehnsucht nach ihrer Heimat habe sie zu 
der Tat bewogen. Übrigens entschuldigte sie das Verbrechen durch 
ihre Jugend, bat um Mittleiden und versprach Besserung. 

Über die unglücklichen Folgen ihrer Handlung und besonders Uber 
den dadurch verursachten Tod verschiedener Menschen schien sie sehr ge¬ 
rührt zu sein. Sie rang nach der Tat die Hände und rief „Ach, unser 
Haus ist verbrannt“, umfaßte dabei der Zeugin Kniee und rief „Ach, 
ich bin nicht schuld daran“. Das Umschlingen war so anhaltend, daß 
Zeugin die Inquisitin gar nicht los werden konnte. 

Ihre Eltern waren Tagelöhner, die sich kümmerlich ernährten. 
Sie hat nur wenig lesen gelernt, für den Sommer sollte sie als Kinder¬ 
mädchen in Dienst, bis im Winter wieder die Schule begänne. 

Was den Gemütscharakter der Inquisitin betrifft, so gibt ihre 
Mutter ihr das Zeugnis, daß sie außer einigen Kinderstreichen nie etwas 
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Böses begangen, sondern immer sich fleißig und ordentlich betragen 
habe. Aber sie hat ein Hahn, das legen wollte, solange gequält, bis 
ihm die Gedärme abgegangen sind. Der Organist, bei dem sie in die 
Schale gegangen, meint, sie sei zänkisch gewesen und habe tückischen 
Sinn gehabt. 

Das Gutachten betont die Heftigkeit des Heimwehs, das von einer 
Art Angst begleitet war, die ungünstige Wirkung der Züchtigung durch 
den Vater. Der Verteidiger macht auf die Unmündigkeit und das 
kindische Wesen aufmerksam. 

Strafe: 6 Jahre Zuchthaus „statt des Willkomm dort mit Ruten zu 
züchtigen, auch während der Strafzeit jährlich am 1. Junius als am 
Tage der Brandstiftung, imgleichen bei ihrer Entlassung“. 

Bei dem letzten Kinde scheint eine sittliche Minderwertigkeit 
dentlioh hervorzutreten, die um so auffallender ist, als wir bei den 
Heimwehkranken oft einen besonders guten, sanftmütigen, aller 
Bosheit fernen Charakter fanden. Dies Kind weicht wohl von 
unseren typischen Fällen in der Richtung ab, die zu den moralisch 
tiefstehenden Wesen führt, die ohne Affekt mit unglaublicher Gleich¬ 
gültigkeit die grausamsten Morde und andere Verbrechen begehen. 
Von dem Grad der Verstimmung kann man sich bei der Sumpf 
keine gute Vorstellung machen, vielleicht überwog bei ihr die Unlust 
am DienBt das Heimweh beträchtlich. 

Denn von den Fällen, in welchen Heimweh das auschlaggebende 
Moment ist, führt eine Linie zu denen, die ihre Tat lediglich aus 
Unzufriedenheit mit dem Dienst begehen. „Begreiflicherweise verbindet 
sich Unzufriedenheit oft mit Heimweh, aber beide Affekte sind doch, 
wenn auch bisweilen verschmelzend, in ihren Extremen deutlich 
unterschieden. Eltern niederer Stände werden nicht selten dadurch 
geplagt, daß ungeratene Söhne wiederholt aus der Lehre laufen, es 
würde der Erfahrung geradezu widersprechen, wenn man dabei jedes¬ 
mal Heimweh annehmen wollte“. (Jessen). Man findet nun 
allerdings bei den in Betracht kommenden Individuen wohl An¬ 
klänge an Heimweh, aber sie sind doch von den echten Nostalgie- 
Verbrecherinnen verschieden. Eine Reihe einschlägiger Fälle findet 
man bei Jessen unter dem Kapitel: Unzufriedenheit mit dem Dienst. 
Ein anderer möge hier im Aktenanszug folgen: 

Marie G. war von ihrem 7. bis 10. Lebensjahr während der Witwen¬ 
schaft ihrer Mutter als Zögling in einer Erziehungsanstalt. Nach der 
neuen Verheiratung derselben kehrte sie zu ihr zurück und besuchte 
bis zum 14. Jahre die Volksschule, die sie in der zweiten Klasse 
verließ. 

8ie sträubte sich, auf dem Lande einen Dienst anzunehmen (aus 
der Großstadt gebürtig), doch trat sie 14* l-i Jahr alt, Ostern einen solchen 
zum erstenmal an. Nach 14 Tagen bei einem Besuch zu Hause äußerte 
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sie sich zufrieden. Pfingsten sprach sie schon anders, sie wolle höch¬ 
stens bis November dortbleiben. 

Sie selbst gibt an, daß sie gut behandelt sei, nur sei das 5 jährige 
Kind, das sie zu warten hatte, ihr wenig zugetan gewesen, so daß es 
manchmal unangenehme Szenen gab. So wollte das Kind am 16. V., 
nachmittags auf dem Felde, die Milchflasche von ihr nicht annebmen, 
von der Mutter dagegen gleich. Die 6. wurde deswegen ausgezankt, 
sie sollte machen, daß sie nach Hause käme. Sie meinte, sie solle den 
Dienst verlassen, packte ihre Sachen und fuhr zur Mutter. Diese war 
gar nicht zufrieden und brachte sie am nächsten Tage, an dem es zu 
dem verhängnisvollen Morde kam, zurück. 

Wie sie morgens vor der Tat von ihrer Mutter gebracht wurde, 
war sie wortkarg. Unterwegs stellte sie sich an einen Graben, als ob 
sie bineinspringen wollte. Die Mutter wurde ärgerlich und sagte: „Du 
willst dich wohl ertränken“, worauf sie erwiderte: „Nun tue ich es erst 
recht nicht“. Auf die Äußerung: „Du hättest wohl lieber deine Mutter 
tot“, antwortete sie: „Ich würde mich freuen, wenn du tot wärest“. 

Um l Uhr kam sie an, und übernahm die Wartung des Kindes. 
Als sie es, wie ihr befohlen war, anziehen wollte, schrie das Kind, 
sträubte sich heftig und kratzte sie. „Da geriet ich durch das, was 
vorher schon passiert war, gereizt, in solche Erregung, daß ich 
mich entschloß, dem Kind ein Leid anzutun. Mit der linken Hand hielt 
ich dem Kinde den Mund zu, während ich mit der rechten ihm die 
Kehle zudrückte. Wie lange die Situation dauerte, kann ich nicht an - 
geben, da ich mich in Aufregung befand. Ich ließ das Kind erst 
wieder los, als es mich mit den Händen nicht mehr abwehrte.“. Der 
Gedanke, das Kind zu töten, sei ihr erst unmittelbar vor der Tat ge¬ 
kommen, erst als das Kind beim Anziehen Widerstand leistete. Sie 
habe da gemeint, daß sich ihre Stellung nie bessern würde, da sie immer 
wieder Vorwürfe bekommen würde. Aus Verzweiflung sei sie zur Tat 
getrieben worden, die sie jetzt bitter bereue. 

Später hat die Täterin ausgesagt, daß sie schon am Abend des 16., 
als ihre Mutter ihre Rückkehr in den Dienst verlangte, den Plan faßte, 
das Kind zu töten. Sie habe die Tat im Laufe des nächsten Nach¬ 
mittags durch Erstickung ausführen wollen. Auf diese Weise könne 
man am wenigsten sehen. Sie hätte am Abend mit der Mutter, die bis 
zu der Zeit in dem Ort blieb, zurückgehen können. Durch den Wider¬ 
stand des Kindes beim Anziehen und ihre dadurch erregte Wut sei sie 
schon früher zur Tötung geschritten. Bei dieser Aussage blieb sie und 
ergänzte sie noch durch die Worte: „Ich habe mich zu der Tat ent¬ 
schlossen, weil ich Heimweh hatte und durchans von der K. weg und 
zu meiner Mutter wollte“. 

Über ihren Charakter werden von Lehrer und Pfarrer bemerkens¬ 
werte Angaben gemacht. Der Pfarrer der Erziehungsanstalt gibt an: 
sie hat sich sehr schlecht geführt und zeigte sich überaus störrisch und 
verschlossen. Ein jede Rücksicht verachtender Jähzorn war ihr eigen, 
einer Frau sprang Marie im Zorn auf den Rücken, um ihr den Kopf 
zu verletzen. Wenn sie eingesperrt werden sollte, zerriß sie Schürze 
und Uhrkette der Schwester. Zu Zeiten hatte sie wirkliche Wutaus- 
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brüche, wenn sie aber aasgetobt, war sie weich und reumütig. Der 
Lehrer berichtet: sie sei sehr träge gewesen und habe fast immer als 
eine der Letzten in der Klasse gesessen. Sie hatte ein verschlossenes 
Wesen, war einsilbig, in sich gekehrt und mürrisch, für freundliche 
Worte unzugänglich. Gegen Tadel war sie zuerst offen widersetzlich. 
Später nahm sie ihn mit Achselzucken auf. Sie gehorchte immer nur 
widerwillig. Ihre Dienstherrschaft hat sie nach Vorwürfen gleich ver¬ 
letzt und störrisch gefunden, doch sei sie im Dienste tüchtig und streb¬ 
sam gewesen, habe nur mit dem kleinen Knaben nicht fertig werden 
können. Ihre eigene Mutter erklärt sie für trotzig, verstockt, mitunter 
sei von ihr keine Antwort zu bekommen. 

Im mündlichen Gutachten sagte der Gerichtsarzt aus, daß die Täterin 
in hochgradiger Erregung sich befunden und im Jähzorn gehandelt habe, 
daß dieselbe sicli aber nicht in einem Zustande von Bewußtlosigkeit be¬ 
funden habe, der die freie Willensbestimmung ausschließe. Sie wurde 
wegen Totschlags zu 6 Jahren 6 Monaten Gefängnis verurteilt. 

Solche Fälle wie dieser, wo es sich um moralisch minderwertige, 
affekterregbare, aber doch nicht an moral insanity leidende Ge¬ 
schöpfe handelt, wird man wohl noch zu normalen Verbrechern 
rechnen müssen. Das Heimweh wird nur einmal erwähnt, es tritt 
offenbar sehr in den Hintergrund gegen Unzufriedenheit, Ärger, 
Zorn und Wut, die bei dem sittlich schwachen Menschen zur Tat 
führen. 

Recht isoliert unter den Heimwehverbrecherinnen steht ein nicht 
klarer Fall da, der sich in Hettichs Dissertation findet. Es han¬ 
delt sich um ein 22jähriges Mädchen, das von Kindheit an ab¬ 
norm war. 

Hettich 1840. II. Fall. Mord eines Kindes. 

Marianne Schm, litt seit ihrer Kindheit häufig an Kopfweh, das ge¬ 
wöhnlich 2—3 Tage dauerte und mit Rötung der Augen und des Kopfes 
verbunden war. Nach dem zwischen ihrem 14. und 15. Lebensjahr 
erfolgten Eintritt der immer regelmäßigen Menstruation war jenes Kopf¬ 
weh jedesmal während der Periode stärker. 

Sie besuchte in ihrem Geburtsorte die Werk- und Sonntagsschule, 
kam später in mehrere Dienste an verschiedenen Orten und scheint 
überall vom Heimweh befallen worden zu sein. Sie verfehlte sich nach 
ihrer eigenen Angabe öfters mit Mannsbildern, das erstemal zwischen 
ihrem 15. und 16. Jahre und wurde einmal schwanger. 

Endlich in einem Alter von 22 Jahren kam sie zu dem Bauer 
Job. W. in H., einem Filial ihrer Geburtsstadt in dem benachbarten 
Oberamte M. in Dienst, wo ihr Hauptgeschäft in der Wart und Pflege 
eines wenige Wochen alten Kindes bestand. In diesem Dienste nun 
wurde sie besonders stark vom Heimweh ergriffen. Sie gab an, daß 
die Anfälle desselben besonders heftig gewesen seien, so oft sie auf 
Besuch nach ihrem Geburtsorte gegangen war, und wenn der Bauer 
und die Bäuerin auf dem Felde, sie dagegen allein zu Hause gewesen 
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sei. Sie habe dann immer geweint (wovon man jedoch nichts bemerkt 
haben will) und es sei ihr dann immer der Gedanke gekommen, sie 
Bolle nur davonlaufen. Es sei oft der Fall gewesen, daß sie mit dem 
Kinde allein zn Hanse bleiben maßte und dann sei das Heimweh, ohne 
daß sie wisse warum, immer am stärksten gewesen. Dann sei ihr der 
Gedanke gekommen: „Jetzt läßt da das Kind liegen und läufst davon“. 

Endlich stieg der Gedanke in ihr auf, das Kind zu töten, um aus 
dem Dienste und nach Hause zu kommen. Sie beschäftigte sich mit 
diesem Gedanken zwei Tage lang, wobei es immer mit ihr umgegangen 
sei: „Mach es so, mach es so“. Dieser Gedanke gedieh bei ihr zur 
Reife, als sie eines Morgens in die Ölmühle in ihrem Geburtsorte ge¬ 
schickt wurde. Sie besuchte bei dieser Gelegenheit ihre Mutter und 
fragte diese darüber nach, ob sie nach dem Tode des Kindes nach 
Hause kommen dürfe, wurde aber von dieser an ihren Stiefvater ver¬ 
wiesen. Den fragte sie nicht, sondern kaufte gleich hernach Fliegen¬ 
stein und gab diesen in einem günstigen Moment, als alle auf dem Felde 
waren, dem Kinde in zwei Dosen mit einem Zwischenraum von Vj bis 
1 Stunde und steckte am Ende, als der erwartete Tod bei dem Kinde 
nicht eintreten wollte, diesem letztem den Finger in den Hals, um es 
zu ersticken, was auch in kurzer Zeit erfolgte. 

Nach dem Tode des Kindes jammerte die Schm, bei einer Nach¬ 
barin Uber dieses Ereignis, ob in der Absicht, etwa statthabenden Ver¬ 
dacht von sich abzuwälzen, oder weil sie bereits damals ihre Tat be¬ 
reute, ist nicht klar. Vor dem Richter entschuldigte sie diese damit, 
äaß sie die Sache damals nicht recht bedacht habe. 

Nach den Aussagen der verschiedenen Behörden und der Zeugen 
hat sie ein unruhiges, jeder Gebundenheit, ernsteren Beschäftigung und 
steten Anstrengung abholdes Wesen an sich gehabt, wogegen sie an 
läppischen Possenspielen ihr Vergnügen gefunden zu haben scheint. 
Außerdem scheint Leichtsinn, Unbesonnenheit und Charakterlosigkeit zu 
den hervorstechendsten Zügen gehört zu haben, vermöge welcher sie 
sich im Reden und Handeln von jedem nächsten Eindrücke, ohne die 
Folgen zn bedenken, hinreißen ließ, und insbesondere scheint sie jedes 
gegenwärtigen, ihr unangenehmen Eindrucks sich, was es kosten möge, 
zu entledigen gesucht zn haben. 

In der Schule war sie arbeitsscheu, unaufmerksam und unfleißig. 
Ebenso flatterte sie außer der Schulzeit von einem Possenspiele zum 
andern, machte sich ein eigenes Geschäft daraus, ihre Altersgenossinnen 
durch allerhand Narrenspossen zu unterhalten, welch letztere sich ihrer 
als Bajazzo bedienten. Bei dieser Gelegenheit suchte sie ihre Ge¬ 
spielinnen bald mit zerstreuten fliegenden Haaren, die Wahnsinnige 
spielend, bald mit Weinen und Heulen, bald mit unbändigem Lachen, 
mit allerlei Grimassen, mit Augenverdrehen, Mäulerschneiden, bald auch 
dadurch, daß sie mit aufgehobenen Röcken vor denselben herumtanzte, 
zu divertieren. 

Ihre Mutter sagt über sie aus, sie hätte nicht gern gearbeitet und 
lieber Narrheiten getrieben und sei überhaupt so ein „Haspel“ ge¬ 
wesen. Bisweilen sei sie aber auch dagesessen und habe in den Boden 
hineinsinniert. Übrigens habe sie in einer Viertelstunde lachen und 
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weinen können, and wenn sie jemanden beleidigt zu haben glaubte, so 
habe sie ihn mit Tränen um Verzeihung bitten können. Dumm sei sie 
immer gewesen, indem sie alles unüberlegt getan und oft unbesonnen 
herausgeschwätzt habe, was sie alsdann öfter bereute. Unfolgsam und 
widerspenstig sei sie öfter gewesen, aber Roheit könne man ihr nicht 
vorwerfen. Im Dorfe sah man sie von jeher dafür an, als sei es bei 
ihr nicht richtig. 

Das Zunehmen ihres Leichtsinns legte sich später durch immer mehr 
überhand nehmenden Hang zum männlichen Geschlechte an den Tag. 
Ihre Roheit gab sie durch gräßliches Schwören und Fluchen zu er¬ 
kennen. Sie soll sich manchmal die Haare mit Fäusten aus dem Kopfe 
gerissen haben. Sie legte das Selbstgeständnis Uber sieb ab, sie sei eben 
von Jugend auf ein böses Weibsbild gewesen. 

In Beziehung auf ihr körperliches und geistiges Befinden während 
ihres letzten Dienstes will niemand etwas Auffallendes an ihr bemerkt 
haben. 

Als charakteristische Züge aus der Zeit ihrer Untersuchung möchten 
noch anzuführen sein, daß sie das ihr langweilig gewordene weitere 
Verhör um jeden Preis, auch wenn sie das Leben lassen müßte, oder 
wenn sie das Aufbören desselben mit einer längeren Gefangenschaft ab¬ 
verdienen müßte, abgekürzt haben wollte, sowie, daß sie im Gefängnis 
ihre unzüchtigen Neigungen durch die schamlosesten Reden und ihren 
Unmut, dieselben nicht befriedigen zu können, durch Fenstereinschlagen 
zu erkennen gegeben hat. 

Ihr physischer Zustand war gesund und kräftig, die körperliche 
Entwicklung regelmäßig und zur Zeit des Verbrechens wenigstens der 
Hauptsache nach schon erfolgt. 

Dafür, daß der Grund des Verbrechens das von ihr selbst ange- 
gegebene Heimweh sei, lä sich anführen, 1. der Mangel irgend eines 
anderen Beweggrundes, indem sich keine Rachsucht gegen ihre Herr¬ 
schaft und keine Roheit gegen das getötete Kind oder gegen Kinder 
überhaupt, welche sie im Gegenteil in früheren Diensten getreulich be¬ 
sorgt hat, herausstellte, 2. daß sie in ihren sämtlichen Diensten und 
auch noch im Gefängnis von Heimweh verfolgt wurde, in welchem sie, 
solange sie eine Gesellschafterin hatte, von Heimweh verschont blieb, 
nach ihrer Entfernung aber wieder so heftig von demselben befallen 
wurde, daß sie mit dem Kopf gegen die Mauer rannte und sich den¬ 
selben nicht unbedeutend beschädigt zu haben scheint. Auch wurde das 
Heimweh wieder rege bei ihr, als sie bei Gelegenheit eines Verhörs 
ihre Mutter nach langer Zeit wieder sah, 3. der Umstand, daß sie im 
übrigen durch die ganze Untersuchung hindurch die größte Sorglosig¬ 
keit und Indolenz hinsichtlich des Hervorsuchens von Milderungs- oder 
Entschuldigungsgrttnden ihres Verbrechens an den Tag gelegt hat. 

Gutachten: Verminderte Zurechnungsfähigkeit wegen hochgradigen 
Heimwehs. 

Strafe: 10 Jahre Zuchthaus. > 

Am Wahrscheinlichsten ist bei der Täterin eine erethisobe Im¬ 
bezillität. Diese machte sie in der Heimwehverstimmung, zu der sie 
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oft neigte, widerstandslos gegen verbrecherische Impulse. Sie unter¬ 
scheidet sich wesentlich von allen bisherigen Fällen. Das Alter ist 
schon auffallend. Die Pubertätsepoche ist wohl beendet. Körper¬ 
lich ist sie gesund, dagegen geistig offenbar in engerem psychia¬ 
trischen Sinne dauernd krank. 

Zum Schlüsse zählen wir noch einige kurz berichtete Fälle auf, 
die zum Teil historisch eine Bedeutung hatten, aber zu einer Ein¬ 
ordnung allzudttrftig sind. 

Platner Quaestiones 1824. Gutachten vom Jahre 1801. 

Johanne Friederike RoQwein beging zwei Brandstiftungen mit 14 
und 15 Jahren. Sie war ein streng erzogenes Landmädchen, an dem 
die Eltern mit Züchtigungen nicht gespart hatten. Mit 14 Jahren wurde 
Bie in Dienst gegeben. Trotzdem sie jammerte und unter Geschrei sich 
wehrte, wurde sie durch Prügel und Gewalt gezwungen zu gehen. Vom 
ersten Tage an bei den fremden Leuten weinte sie, gab schließlich 
Krankheit vor und wurde nach Haus zurückgeschickt. Hier unwirsch 
empfangen, wurde sie gleich in neuen Dienst getan. Aber gleich am 
ersten Tage legte sie dort Feuer an und, da sie nicht entdeckt wurde, 
gelang ihr Zweck, gleich am selben Abend wieder nach Hause zu 
kommen. Doch der Vater sorgt wiederum gleich für einen neuen Dienst, 
da er wollte, daß die Tochter sich selbst ihr Brot verdienen und sich 
an Arbeit und Gehorsam gewöhne. Allmählich schien sie sich zu ge¬ 
wöhnen und war schon 6 Monate von Hause fort, als sie von ihrer 
Stelle entlassen in einen anderen Bezirk in Dienst geschickt wurde. 
Wenige Tage, nachdem sie hier angekommen war, legte sie von neuem 
Feuer. Als Grund für beide Taten gab sie nur an: Heimweh, das sie 
nicht habe ertragen können. Die Rückkehr nach Hause habe sie auf 
keine andere Weise erreichen können als durch Brandstiftung die eine 
Verwirrung und Konfusion anrichte. Sie gestand die zweite Tat beim 
ersten Verhöre und die erste, deren sie gar nicht verdächtig war, un¬ 
gefragt auf eigenen Antrieb. Auf Haß und Rachsucht war nicht der 
geringste Verdacht zu finden. 

Platner erklärte sie für die erste Brandstiftung als unschuldig, 
für die zweite für schuldig. Sie wurde zum Tode verurteilt. 

Dieser Fall ist trotz seiner kurzen Wiedergabe doch recht typisch. 
Seine Begutachtung durch Platner wurde im historischen Teil 
wiedergegeben. Wie bei dem Fall Spitta aus Henckes Zeitscbr. 
finden wir auch hier das Gelingen des Ziels, durch eine Brand¬ 
stiftung nach Hause zu kommen, ohne entdeckt zu werden. Inter¬ 
essant ist das Auftreten des Heimwehs nach neuem Stellenwechsel. 
Daß bei einem solchen Wesen noch vor 100 Jahren ein Todesurteil 
gefällt wurde, verdeutlicht den eminenten Fortschritt der forensischen 
Beurteilung dieser Taten. 
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Kleins Annalen XIV. 1795, p. 19. 

Anne Regine Dräger, 16 Jahre alt, hat 6 Wochen bei dem Bauer 
Pasche gedient, (ist vorher beständig bei ihren Eltern gewesen, die sie 
nun nicht mehr ernähren konnten) als sie das Stroh im Stalle anzün¬ 
dete. Das Feuer wurde bald gelöscht. Auf gütliches Zureden gestand 
sie bald, sie habe sich vom Satan blenden lassen und das Feuer ange¬ 
legt. Ihre Absicht sei gewesen, daß zuerst das Stroh, hiernach der 
Stall und endlich das Haus ihrer Herrschaft habe brennen sollen, und 
habe sie dadurch bewirken wollen, daß sie aus dem Dienste käme und 
zu ihren Eltern zurückgehen könne. Es habe ihr nämlich bei dem 
Pasche gar nicht gefallen, vorzüglich weil seine Frau sie öfters aus¬ 
gescholten und geschimpft habe, als ob sie eine Spitzbübin wäre. Der 
bei ihr schon erweckte Überdruß gegen ihre Herrschaft sei dadurch 
noch größer geworden. So habe sie sich z. B. am S. April, als sie 
aufgestanden, vorgenommen, das Haus anzustecken, um sich aus dem 
Dienst zu befreien. Sie habe gedacht, daß nach dem Brande der 
Pasche keine Magd mehr brauche. Sie habe sich des bei ihrem Auf¬ 
stehen eingekommenen Oedankens der Feueranlegung gar nicht mehr 
erwehren können und ihn gegen 6 Uhr gedachten Tages am Morgen, 
da sie sich ganz allein zu Hause befunden, ausgeführt. Als sie zu der 
Seitentür nach der Wagenschauer herausgekommen und die Augen nach 
dem Pferdestall hingewandt habe, sei schon aus dem Dache desselben 
Rauch gestiegen und der Herr hinzugelaufen. Das habe sie sehr er¬ 
schreckt, weil sie doch nicht geglaubt hätte, daß das Feuer so ge¬ 
schwinde brennen würde. Sie habe deswegen aufgeschrien und sei 
schnell dem Pasche nacbgelaufen. Daß das Feuer wieder ausgelöscht 
wurde, sei ihr recht lieb gewesen, denn sie sehe nun wohl ein, daß es 
hätte sehr gefährlich werden können, woran sie vorher nicht gedacht 
habe. Es sei ihr sehr leid, eine so gefährliche Sache unternommen zu 
haben. Sie habe gewußt, daß es strafbar sei, aber nicht, was darauf 
für eine Strafe stehe. Zu ihrer Verteidigung habe sie anzuführen, daß 
sie noch sehr jung und unerfahren sei, die Sache nicht recht bedacht 
habe, auch es nie wieder tun wolle, endlich aber eine große Sehnsucht 
nach Hause zu ihren Eltern gehabt habe. 

Über Charakter und Intelligenz der Täterin ist nichts berichtet. 
Es scheint, als ob die Unzufriedenheit mit dem Dienst eine über¬ 
wiegende Rolle gespielt hätte, von Heimweh ist kaum etwas Deut¬ 
liches berichtet. Ähnliche Fälle, die in der späteren Literatur trotz¬ 
dem wohl als solche von Heimweh angeführt werden, sind: 

Katharine Schulzen, Kleins Ann. VII. 1791 S. 55. 

Maria Kastor, Kleins Ann. XIII. S. 176. 

Hitzigs Ann. Berlin 1830, S. 37. 

ibid. S. 54. 

Richter, 9. Fall. 

Das Heimweh tritt bei allen diesen Berichten nicht deutlich her¬ 
vor, dagegen wohl eine sittliche Schwäche der Individuen. Im 
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übrigen ist eine Beurteilung und Einordnung dieser Fälle wegen 
Kürze wohl kaum mehr möglich. 

Die Reihe der bekannten Heimwehfälle ist nun an uns vorüber¬ 
gezogen. Während in den ersten das Heimweh als das Ausschlag¬ 
gebende für Verstimmung und Tat erschien, wobei kindliche Ent- 
wiokelungsstnfe, Pubertätsentwickelung, körperliche Krankheiten 
und psychopathische Veranlagung prädisponierten, mußten in der 
überwiegenden Zahl der weiteren Fälle andere Punkte herangezogen 
werden. Wir fanden Fälle, bei denen das Heimweh zurücktrat 
gegen andere Formen der Psychopathie, gegen endogene Ver¬ 
stimmung unbekannter Art, gegen Schwachsinn und gegen 
moralischen Schwachsinn, schließlich gegenüber einfacher 
sittlicher Minderwertigkeit, die in der Unzufriedenheit mit 
dem Dienst und dem Wunsch ihn zu verlassen, schon genügende 
Motivierung für die Ausführung des Verbrechens fand. Mußten 
diese Fälle beigebraoht werden, um bis zu einem gewissen Grade 
die Stellung des Heimwehs zu verwandten Zuständen zu übersehen, 
so bieten sie doch auch Material für unsere engere Frage. Der 
Mechanismus der Entstehung des Heimwehs ist wohl immer ein 
ähnlicher und, mag die gewordene Verstimmung gering oder stark, 
in ihren Folgen bedeutsam oder zurüoktretend sein, ihre Entstehung 
vollzieht sich wohl im ganzen auf ähnliche Weise. Ihr Verlauf und 
ihre Wirkung hängen dann von der Persönlichkeit und komplizieren¬ 
den Zuständen entscheidend ab. 

Diesen Mechanismus der Heimwehentstehung, die Umstände, 
die es begünstigen, seine Äußerungsweisen und seinen Verlauf 
haben wir nun an der Hand der Fälle etwas näher zu betrachten. 
Dabei werden im einzelnen auch Verschiedenheiten deutlich werden. 

Schon Sohlegel, Zangerl und Jessen haben in ausge¬ 
zeichneter Weise die psychologische Entwickelung des 
Heimwehs geschildert. Das Kind ist wie der Naturmensch, ganz 
eins mit seiner Umgebung. Es hat sich allein an diese, aber voll¬ 
kommen angepaßt. Nicht die Gemütsbewegungen, die durch eigenes 
Denken, inneres Erleben und Verarbeiten entstehen, füllen es aus, 
sondern die Gefühlsbetonungen, die von den Eindrücken der Um¬ 
gebung ausgehen. Diese Umgebung (in erster Linie die Familie) 
ist noch durchaus zu seiner Persönlichkeit gehörig, es ist ganz un¬ 
selbständig und haltlos, wenn man es aus derselben herausnimmt. 
Es ist dann „wie eine Pflanze, die aus dem Boden genommen ist, 
in dem sie sich mit allen Wurzeln verankert hatte". 
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Wird nun ein Kind, das in diesem Entwickelungsstadium sieb 
befindet, wo das Individuum noch mit dem Milieu eine Einheit bildet 
ohne Übergang, wie es in den meisten Fällen geschah, plötzlich 
von den Eltern fort in Dienst bei fremden Leuten gebracht *), so 
verliert es natürlicherweise allen Halt. Seine Angehörigen, das 
heimatliche Dorf, das ist seine Welt. Sein ganzes Leben beruht 
auf den Gefühlen, die diese Umgebung in ihm wachrnft. Es sind 
die einzigen, die sich in ihm entwickelt haben. Es ist noch nichts 
in seine Seele getreten als die Liebe zu Eltern und Geschwistern, 
die anderen Menschen sind ihm wie die fremde Umgebung ganz 
wertlos. Daher kann es, bei entsprechenden Impulsen, auch so 
leicht das Kind, das bei ihm keinerlei Gefühle zu erregen vermag, 
töten, das Haus, das ihm nichts ist, in Brand stecken. Es wäre 
wohl imstande, wenn im Rahmen des alten Milieus ihm Neues 
entgegentrete, dieses zu assimilieren Bei der Fülle des Neuen und 
der vollkommenen Trennung vom Alten ist es nur ganz ratlos, aller 
Halt ist ihm geschwunden, alles Selbstbewußtsein, daß in dem Zu¬ 
sammenhang mit der Umgebung seine Stutze hatte, ist ihm verloren 
gegangen. Das Neue weckt in dem jungen Wesen keine Gefühle, 
alles ist ihm gleichgültig. Es bemächtigt sich seiner ein Gefühl, 
als ob es alles verloren hätte. Es wird von einer trostlosen Traurig¬ 
keit befallen, die es nie überwinden zu können meint. So entstehen 
Zustände, die cyelothymen ganz ähnlich werden. Ratzel gibt da¬ 
von eine gute Schilderung: sein ganzes Wesen wurde vertränt, die 
Welt war so einförmig und einfarbig, so gleichgültig. Es ist das 
die Begleiterscheinung depressiver Verstimmungen, die Abstumpfung 
des Gefühls. Die Gleichgültigkeit gegen die Umgebung wird ver¬ 
mehrt, ihre Überwindung infolge der Depression ganz unmöglich. 
Zwar würde das Kind zu Hause sein altes Gefühlsleben wieder ge¬ 
winnen, hier ist es abgesehen von der Sehnsucht und allem, was 
es in Gedanken an die Heimat erfüllt, gefühlsleer. Apoll, war 
gleichgültig gegen die Kinder, spielte nicht mit ihnen. Eva B. 
zeigte kein rechtes Interesse für dieselben usw. Dagegen wird von 
Hettioh I. berichtet, daß sie liebreich gegen die beiden Kinder und 
bei diesen beliebt war, ein Beweis, daß die vorliegende schematische 

1) In seltenen Fällen trat das Heimweh erst beim zweiten Dienst auf oder bei 
Stellenwechsel (z. B. der Fall Petersen, R tisch). Entweder war auch das erste 
Mal ein lebhaftes Heimweh vorhanden, das nur nicht zum Verbrechen fohrte, 
oder dem kindlichen Wesen war bei einer Stellung z. B. im heimatlichen Dorfe 
das Einleben gelungen und beim Stellenwechsel in fremde Gegend traten dem 
Heimweh ähnliche Zustände von Ratlosigkeit und Verstimmung auf. 

Archiv fflr Kriminal anthropologie. 36. Bd. 7 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSETY OF MICHIGAN 



98 


I. E. Jaspbbs 


Digitized by 


Schilderung durohans nicht allgemeingflltig ist, sondern im Einzelfalle 
manche Abweichungen zuläßt. 

Die Traurigkeit und Mutlosigkeit der heimwehkranken Mädchen 
entlädt sich in häufigem Weinen. In vielen Fällen wird das er¬ 
wähnt. Apoll, weint viel, beim Abschied der Mutter und oft allein. 
Die Krebs muß sich im stillen ausweinen und, damit es niemand 
sieht, sich dann die Augen waschen. Von der Hohnbaum, Philipp 
wird ähnliches angegeben. 

Von alten Autoren wird vielfach bemerkt, daß beim Heimweh 
sich Empfindlichkeit, Verdrießlichkeit, Unzufriedenheit einstelle. 
Apoll, wird auch als mürrisch, unfreundlich, widerwillig während 
ihres Heimwehzustandes geschildert, die Hohnbaum soll verdrießlich 
und ärgerlich gewesen sein, bei anderen finden sich darüber keine 
Angaben. Es wird sich wohl um eine individuelle Reaktion auf 
depressive Gemütsbewegungen handeln, die nicht immer das Heim¬ 
weh begleitet. 

Ob, wie auch alte Autoren meinen, eine Bekämpfung der 
Stimmung stattfindet, ist sehr zweifelhaft. Eine Angabe darüber 
liegt nicht vor. Und Ratzel bekennt von seinem Heimweh selbst: 
„besiegt habe ich das Heimweh nicht, es verließ mich einfach eines 
Tages, als es meine Seele wie ein Vampyr ausgesogen hatte tt . 

Die regelmäßige Erscheinung bei depressiven Zuständen, die 
Hemmung, wird auch beim Heimweh nicht vermißt. Unlust zur 
Arbeit, schließlich Unfähigkeit dazu, werden öfter bemerkt. Zwar 
ist dasselbe Symptom den faulen, dienstunzufriedenen Individuen 
eigen und nicht ohne Prüfung zu verwenden. Apoll, vernachlässigte 
die Arbeit, nachdem sie anfangs gut war. Allein war sie ganz 
untätig. Hohnbaum wird später in der Arbeit nachlässiger. Da¬ 
gegen war Hettioh I gutwillig zur Arbeit und wollte sogar immer 
mehr tun, als ihr aufgetragen war. Und Ratzel erzählt von sich, 
daß er arbeiten konnte und dabei merkte, daß er noch ein Mensch 
von Fleisch und Blut und kein verträntes Gespenst sei. Doch 
wurde seine Verstimmung schließlich so stark, daß er dachte: „zieh 
die Kleider nicht an, du hast es aufgegeben, anderen Menschen zu 
begegnen. Hier liegt die angefangene Arbeit, berühre den Sisyphus- 
stein nicht, er wird zurückrollen, wie Du ihn auch bewegst“. Auch 
die sprachliche Hemmung wird oft deutlich. Die Kinder werden 
still, in sich gekehrt, verschlossen, schweigsam, z. B. Apoll, antwortet 
oft gar nicht. Wenn ihr der sehnsüchtig gewünschte Besuch zu 
Hause abgeschlagen wurde, blieb sie stumm und klagte nicht. Die 
Verschlossenheit fiel auch bei Hettich I auf. 
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Oft mögen die Heimwehkranken sieh in ihrer Phantasie und 
ihren Träumen in der Heimat ergehen. Spitta lief oft aus dem 
Hanse und blickte in der Richtung nach ihrem Heimatsort. Ratzel 
richtete sein Leben in denselben Zeitabschnitten ein, wie bei seinen 
Lieben in der Heimat. Gr begleitete sie im Geiste den ganzen 
Tag und begann nichts, ohne sich in der Phantasie ihres Urteils zu 
erfreuen. Alles tiefe Fohlen und alles Mitdenken und Miterleben 
behielt er der Heimat vor. Die Umgebung wurde mit mechanischem 
Tun abgespeist „Die ganze Liebe ins Erinnern, sodaß fbr das 
Tun des Tages nichts mehr übrig blieb“. 

Von körperlichen Störungen wurden in der alten Literatur 
zahlreiche erwähnt, besonders Blässe, Abmagerung, Herzklopfen, 
Verdauungs- und Schlafstörung, Nachtwandeln usw. Über den 
Schlaf wird bei Apoll, angegeben, daß er gut war. Ein öfteres 
Seufzen fiel bei Hettich I auf. Häufig wird nur Appetitsverlust 
angegeben. Apoll, stand bei Tisch manchmal weinend abseits und 
aß nichts. Hettich I und Krebs aßen auffallend wenig. 

Oft werden die jungen Mädchen gezwungen, in Dienst zn 
treten und nur widerwillig gehen sie fort. Das mag einen un¬ 
günstigen Einfluß haben. Aber gerade bei den Heimwehkindern 
ist es manchmal anders. Apoll, ging gerne in Stellung. Eva B. 
weinte zwar bei der Trennung, war aber selbst vollkommen ein¬ 
verstanden und freute sich auf die neue Tätigkeit. Dagegen mag 
die Verstimmung durch die Hoffnungslosigkeit gefordert werden, 
die entsteht, wenn nach sehnsüchtig gewünschter Rückkehr in die 
Heimat die Dienstzeit als unabsehbar lang erscheint. Es wirkte 
auf Eva B. in diesem Sinne, als die Mutter zwar meinte, nach 
J /4 Jahr könne sie zurückkehren, die Herrin ihr aber mindesten» 
ein Jahr in Aussicht stellte. 

Die Größe der Entfernung vom Heimatsdorf spielt für die Ent¬ 
stehung des Heimwehs eine geringe Rolle. Schon Blumenbach 
erwähnt, daß es bei geringster Entfernung auftreten kann. Apoll., 
Eva B., Hettich I, waren mehrere Stunden, Krebs nur eine Stunde 
von Hause im Dienst. 

Man sollte meinen, daß der Kontrast der alten und neuen Ver¬ 
hältnisse eine große Rolle spiele. Im oben ausgeführten Sinne 
sicher, aber die neuen brauchen durchaus nicht ungünstiger zu 
sein. Apoll, kam aus ihrem armen Elternhause in bedeutend 
bessere Verhältnisse, Eva B. jedenfalls in gute. Im Heimweh er¬ 
scheinen die heimatlichen Verhältnisse und mögen sie noch so 
schlecht sein, unter allen Umständen beglückend. Bei anderen 
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Mädchen mag auch die unfreundliche Behandlung zur Beförderung 
der Depression mitwirken. Krebs fühlt sich rauher angefaßt als za 
Bause, wird angetrieben, fix zu machen, muß meist allein sein, 
kann sich nicht ausspreohen. Der letzte Punkt findet sich auch 
bei Eva B., die litt, weil sie hei der Frau kein Gehör fand und 
sich bei niemandem aussprechen konnte. 

Bei ihr wirkten noch manche andere Umstände. Sie fürchtete 
sich vor dem Herrn (Arzt), weil er in der Sprechstunde immer so 
laut schrie. Die Kinder ärgerten sie. Als sie einen Cylinder zer¬ 
schlug, drohte ihr der Junge, sie müsse ihn bezahlen, wodurch sie 
ganz den Mut verlor. So mögen wohl manche Ereignisse an sich 
geringer Art die Heimwehverstimmung befördern. Manchmal wird 
das Heimweh vielleicht erst bei solchen Gelegenheiten geweckt. 
Ist man doch in solch labilen Zuständen selbst für kleine psychische 
Schädlichkeiten sehr angreifbar. Hierher gehören auch die körper¬ 
lichen Krankheiten. Diese wirken wohl bei Disponierten durch 
allgemeine Schwächung auf die Psyche, aber auch durch die vielen 
Anlässe zu Unlustgefühlen, die sie mit sich bringen. Bei den Heim¬ 
wehfällen finden wir körperliche Schwäche oder Krankheit auf¬ 
fallend oft (Krebs, Kaupier, Spitta, Hettich I, Philipp. Schwächlich: 
Hohnbaum, Eva B.). Wenn solch ein zartes Geschöpf in Dienst 
kommt und über seine Kräfte arbeiten muß, hat es soviel unglück¬ 
liche Gefühle, daß eine Entstehung von Heimweh sehr befördert 
werden muß. 

Es findet sich wohl die Angabe, daß beim Heimweh Individuen 
sich über ihren Zustand selbst nicht klar werden. Es ist das gewiß 
zu berücksichtigen und möglicherweise erklären sich daraus manche 
der oben erwähnten unklaren Fälle, doch scheint es manchmal viel¬ 
leicht nur das Wort zu sein, das sie grade nicht finden. So hat 
Eva B., die sonst viel Widersprüche in ihren Aussagen aufweist, 
dauernd behauptet, sie habe das Verbrechen begangen, um aus dem 
Dienst zu kommen, wobei doch nach Art der Täterin und der Lage 
der Dinge nur Heimweh in Frage kommen konnte. Schließlich bat 
sie den Psychiatern das Heimweh zugegeben. Andere wieder 
äußern sich ganz klar. Apoll, z. B. hat vor und nach der Tat 
spontan Heimweh angegeben. 

Als Charakteristikum des Heimwehs galt die Scham über das¬ 
selbe zu sprechen. Das Heimweh wurde verborgen, andere Übel 
vorgetäuscht. Oft trifft das zu. Krebs antwortet auf die Frage, ob 
ihr bange sei: »Nein, auf Sonntag will ich einmal nach Hause 
gehen“. Sie habe sich geschämt, ihr Heimweh zu gestehen, aber 
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gleich nachher habe sie sich ausweinen müssen. Hettiob I äußert 
zwar Heimweh gegen die Dienstmagd, aber der Herrin, die sie mit 
rotgeweinten Augen trifft, bringt sie fingierte Erzählungen vor, ja 
lacht, wenn sie auf Heimweh angeredet wird. Apoll, verbirgt das 
Heimweh nicht, sie gibt es ihren Eltern offen an. Bei ihrer 
Herrschaft ist sie stumm. Wäre sie nach Heimweh gefragt, hätte 
sie es vielleicht gestanden. 

Bei Eva B. wird ein Brustübel vorgeschützt, doch nicht bloß 
um das Heimweh zu verbergen, sondern mehr, um dadurch bei 
ihren Eltern bleiben zu dürfen. Solche Lügen kommen bei sittlich 
durchaus nicht minderwertigen Kindern vor, z. B. auch bei dem 
jungen Mädchen, das Krankheiten vorgab, um nicht in die Schule 
zu müssen. Sie haben auch vielleicht ihre Grundlage in Miß* 
empfindungen, in Hals, Kehle und Brust, wie sie traurige und erst 
recht ängstliche Verstimmungen begleiten und manchmal mag es 
sich bei den Erzählungen kaum um Lügen handeln. Ein solcher 
Zustand, wo über Krankheit geklagt wird, ohne daß ein objektiver 
Befund erhoben werden konnte, kam bei Apoll, gelegentlich einer 
Verstimmung in der Klinik vor. Man muß jedenfalls bei derartigen 
Aussagen vorsichtig sein mit der Annahme von Simulation. 

Verschieden ist die Wirkung, die bei den am Heimweh leidenden 
Kindern Erinnerung an die Heimat, Besuche vou Angehörigen usw. 
haben. Apoll, ist sichtlich aufgeheitert, wenn sie von ihrer Schwester 
Besuch hatte. Philipp fühlt sieb allemal wohl, wenn sie zu Hause 
gewesen ist. Dagegen bricht Hettich I. bei jedem Besuche in 
Tränen aus. Wir erinnern uns, daß in der älteren Literatur der 
Kuhreihen bei den Schweizern und andere Erinnerungen an die 
Heimat eine große Rolle spielen. In unseren Fällen haben wir nicht 
viele Anhaltspunkte dafür, doch wäre darauf zu achten. 

Der Verlauf des Heimwehs ist ein sehr verschiedener. Er kann 
lang dauernd, gleichmäßig mit vorübergehenden Exazerbationen im 
Anschluß an unlustvolle Erlebnisse, vielleicht auch an Erinnerungen 
der Heimat sich gestalten. Diese Exazerbationen können auf der 
anderen Seite das allein Hervortretende werden, indem die anhaltende 
Heimweh8timmnng als leichte Traurigkeit ganz in den Hintergrund 
tritt, oder schließlich auch ganz verschwindet. Dann haben wir 
Vorkommnisse, wie sie Koch beschreibt (Psychopathische Minder¬ 
wertigkeiten 1891). Er erwähnt zwei Fälle von angeborener psycho¬ 
pathischer Disposition: „Ein 18jähriges Mädchen bricht bei Besuchen 
in der Fremde wohl mal plötzlich in jähem Heimweh nach der 
Mutter in Tränen aus. — Ein anderes Mädchen geriet bei Besuch 
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der Matter in einem plötzlichen überwältigendem Heimwehanfal), in 
die heftigste Aufregung und meinte, nicht mehr leben zu können, 
wenn die Mutter ohne sie fortgehe. Doch schwand nach deren 
Fortgang der Zustand schnell“. Das Heimweh kann ferner in dem 
Momente der Trennung auftreten oder es kann sich langsam ent¬ 
wickeln. Es kann von selbst wieder schwinden, nach kurzer oder 
langer Zeit. Es kann auch sehr lange dauern und bei jedem Orts¬ 
wechsel von neuem auftreten. (z. B. Apoll.). Endlich kann es 
auch einen immer mehr endogenen periodischen Verlauf nehmen, 
indem es zuweilen als lebhafte Verstimmung sich bemerklich macht, 
ohne daß man grade eine Ursache finden könnte (Apoll, in der Klinik). 

Bei jeder Verstimmung spielen äußere Einflüsse und endogene 
Momente eine Rolle. Die Depressionen bilden eine lange Linie, in 
der auf der einen Seite erstere, auf der anderen letztere allein in 
Betracht zu kommen scheinen. Dazwischen finden sich alle Über¬ 
gänge. Schematisch könnte man drei Etappen unterscheiden: 

1. Mit dem Wechsel der äußeren Umstände tritt Heimweh als 
schwere Verstimmung auf. Mit Wegfall der Ursache tritt sofort 
Heilung ein. 

2. Im selben Fall, wo die Depression durch den äußeren Anlaß 
entstand, dauert sie doch nach Wegfall der Ursache an und nimmt 
eine eigene Entwicklung. 

3. Es besteht überhaupt keine neue Ursache, sondern tritt eine 
durchaus endogene Verstimmung auf, die sich nach außen als Heim¬ 
weh projiziert. 

Zwei und drei werden wir ohne weiteres zu den Psychosen 
rechnen. Für 2 verweise ich auf den Fall Meyers im historischen 
Kapitel, für 3 mag kurz folgender Fall erwähnt werden: 

37 Jahre altes Fräulein, schon mehrere Male an einfacher Depression 
mit Angst erkrankt, liegt mit einem neuen Anfall in der Klinik. Krank¬ 
heitseinsichtig. Sie schreibt folgenden Brief: 

Lieber Vater! In Kürze teile ich dir mit, daß ich schrecklich 
Heimweh habe nach dir, E. und S., kurzum die Sehnsucht nach Haus 
zu meinen Lieben ist so groß, daß ich es nicht vermag niederzu¬ 
schreiben. Schreibt mir doch einige Zeilen, bitte, komme doch jemand, 
mich zu besuchen, daß ich mich aussprechen kann, wie es mir ums 
Herz ist. Es sendet dir ... . 

Bitte bringt mir einige Zeitungen aus meiner lieben Heimat mit“. 
Nachher trifft man sie wieder weinend und angstvoll im Bett. Nach 
dem Heimweh gefragt sagt sie ganz spontan: „Jetzt will ich wieder 
heim, wie ich daheim war, wollt ich herein hierher.. Ach, Herr Doktor, 
bei mir wechselt die Stimmung alle Minuten, jede Minute ist anders, 
so unbeständig“. 
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Ferner mag hier noch an die epileptoiden Verstimmungen er¬ 
innert sein, die sich so oft als Heimweh darstellen. Es ist zwar 
bis jetzt kein Fall bekannt, wo mit dem Beginn des Dienstes bei 
einem Mfidohen ein echter manisch-depressiver Anfall oder eine epi¬ 
leptische Verstimmung zusammentraf und so vielleicht die äußere 
Erscheinungsweise unserer Heimwehzustände hätte hervorrufen 
können. Doch ist das an sich möglich und es muß im Einzelfalle 
daran gedacht werden. 

Unsere Fälle gehören zu 1 oder liegen zwischen 1 und 2. So 
tritt bei Apoll, in den späteren kurz dauernden, leichten Heimweh¬ 
stimmungen das endogene Moment deutlich hervor. Inzwischen sind 
sie ganz verdrängt worden von periodischen einen halben bis einen 
ganzen Tag dauernden Zuständen von gegenstandsloser Traurigkeit 
oder auch von Gereiztheit. Bei der Philipp wird von fortgesetzter 
Verstimmung und periodischen Gewissensregungen aus dem Gefängnis 
berichtet. 

Auf der anderen Seite ist oft das Heimweh vom Zeitpunkt des 
Verbrechens an endgültig verschwunden (Eva B., Hettich I., Rösch). 
Auch bei Krebs hörte es auf, aber in der Gefangenschaft trat an 
dessen Stelle anscheinend eine Haftpsychose. Ein charakteristisches 
Zusammentreffen! Sind doch Haftpsyohose wie Heimwehpsychose 
pathologische Reaktionen auf eindrucksvolle Erlebnisse, die schon 
bei Gesunden lebhafte Gemütsbewegungen erzeugen. Das Verschwin¬ 
den des Heimwehs nach der Tat ist vielleicht vergleichbar dem 
Schwinden hypochondrischer Verstimmung bei Psychopathen durch 
stark affektbetonte Erlebnisse. Die Seele wird durch die neuen 
Ereignisse so erfüllt, daß für die alte Verstimmung kein Raum 
mehr ist. 

Wie unterscheidet sich nun eine pathologische Heimwehver¬ 
stimmung vom normalen Heimweh? Die Grenzen sind natürlich 
ganz fließende, und da es sich Oberhaupt um Grenzzustände handelt, 
ist die Frage, krankhaft oder nicht krankhaft, ziemlich belanglos 
gegenüber der anderen: was kommt wirklich vor? Immerhin wird 
man als Merkmal des Pathologischen anftthren dürfen die Stärke der 
Verstimmung, ihre Nachhaltigkeit, ihre somatischen Folgeerschei¬ 
nungen (Appetitverlnst, Schlafstörungen, körperliche Lokalisation der 
Angst), ihre Wirkung auf das ganze Handeln und schließlich ihre 
Neigung zu endogenen Beimengungen. 

Die von Heimweh Befallenen pflegen oft Versuche zu machen, 
auf natürliche Weise heimzukommen. Apoll, richtet viele Bitten 
an die Eltern, heimbleiben zu dürfen, Hettich I. versuchte zu ent- 
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laufen und brauchte Notlügen. Spitta lief nach Hause und wurde 
durch Prügel gezwungen zurüokzugehen. Eva B. flehte die Mutter 
unter Tränen an, nicht in die Stellung zurückkehren zu müssen. 
Hohnbaum tat dasselbe. Doch sind solche Versuche manchmal ge¬ 
ring oder werden aufgegehen oder fehlen auch ganz. Die Gefahr, 
zu Hause übel empfangen zu werden, Prügel zu erhalten (Hettioh I., 
Appoll.) und die Scheu, ausgelacht zu werden, wenn ohne Grund 
der Dienst nach kurzer Zeit aufgegeben wird, spielt da eine Rolle. 
Manchmal wird an die Ausführung der kriminellen Tat geschritten, 
noch bevor alle rechtlichen Mittel erschöpft sind, meistens aber ist 
das geschehen. 

Hat uns die Betrachtung des Heimwehs nun ein Verständnis für 
die rätselvollen Verbrechen, die aus ihm entsehen, verschafft? Ein 
einheitliches kaum. Wir verstehen hei Schwachsinnigen oder hei 
unreifen Kindern, daß der Wunsch, aus dem Dienst zu kommen, 
sei es mit oder ohne Heimweh, den Gedankengang weckt: „Wenn 
das Haus abbrennt, wenn das Kind tot ist, bin ich überflüssig, dann 
kann ich fort“ und daß dies zum Motiv der verbrecherischen Tat 
wird. Wir können auch annehmen, daß solche Gedanken bei den 
meisten Fällen eine Rolle spielen, in einigen (Krebs) haben wir 
keinen Anhaltspunkt dafür. Soweit dagegen überhaupt genauere 
Beschreibungen über Motivierung der Tat und die letzten psychischen 
Vorgänge vor ihr gegeben sind, finden wir, daß die Handlungen 
recht verschiedener Art sind, und daß das Heimweh wohl einen ge¬ 
eigneten Boden abgeben muß, mannigfaltige Willensprozesse zur 
Entstehung zu bringen. Um es gleich vorweg zu nehmen, sehen 
wir sowohl impulsive, wie den Zwangshandlungen ähnliche Vor¬ 
gänge, in Angst und Übergang zu Bewußtseinstrübungen vollftihrte 
Akte und planmäßige Gewalttaten. 

Daß die Mannigfaltigkeit herrscht, erscheint ganz begreiflich. 
Spitta sagt: „Wem nur einmal die Qual des Heimwehes zur eigenen 
Empfindung geworden, wem es erinnerlich geblieben ist, in welcher 
Verwirrung Sinne und Gedanken schweiften, halb wache Träume 
den Tag wie die Nacht erfüllten, der kann es bezeugen, ob die ge¬ 
lähmte Kraft des Willens, zumal des ungeübten kindlichen, und das 
Licht der schwachen Vernunft dem Drange ungezügelt wogender 
instinktartig zwingender Gefühle nur irgend einen Damm entgegen¬ 
zusetzen vermochte. Da ist alles Sinnestäuschung, alles zurückge- 
drängte verhüllte Leidenschaftlichkeit. Nach einem Ziel nur ringt 
die geistige und leibliche Natur, nach der alten süßen Gewohnheit 
des Zusammenseins mit den heimatlichen Personen und Gegen- 
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ständen". Daß in dieser depressiven Ratlosigkeit die psychologisch 
verschiedenartigsten Handlangen Vorkommen können, läßt sich ganz 
gnt nachfühlen. 

Eraepelin (vgl. Wilmanns) soll die Verbrechen junger heim¬ 
wehkranker Mädchen für den Ausfluß eines impulsiven Irreseins 
halten, das mit dem Wunsche nach Veränderung der gegenwärtigen 
Lage, zuweilen mit einem dunklen Heimwehgefühl einhergehe. Die 
Existenz solcher Fälle ist durchaus möglich. Wir haben oben 
einen Fall von Angstzustand berichtet, bei dem wahrscheinlich jede 
heimwehartige Färbung sogar fehlte. Doch trifft für die typischen 
Fälle diese Auffassung wohl kaum zu. Zunächst ist zu bemerken, 
daß impulsives Irresein als Krankheitsbild wohl aufgegeben ist (vgl. 
Förster und Asohaf fenhurg, Centralblatt f. Nervenheilk. und 
Psyobiatr. 1908, S. 350 ff.). Es kann sich nur um eine sympto* 
matische Bezeichnung „impulsives Handeln aus einer Verstimmung 
heraus" handeln. Wenn Kraepelin bei diesen Verstimmungen das 
Heimweh nur als eine an sich belanglose Außerungsform ansieht, so ist 
es doch nach den bekannten Fällen wahrscheinlich, daß das durch 
entsprechenden Anlaß entstandene gesteigerte Heimweh in einigen 
Fällen den unerläßlichen Boden abgibt, auf dem es zu impulsiven 
Akten kommt. Eine typisch impulsive Tat ist die der Krebs. Sie 
hat sicher ein Heimweh, das mit dem Tage des Diensteintritts be¬ 
gann und schon am vierten Tage eine gewaltige Höhe erreicht 
batte, als ihr in ihrer trostlosen Stimmung plötzlich der Gedanke 
kam, Feuer anzulegen. Sie wußte auch sofort, wie sie es machen 
sollte, ohne an etwas anderes zu denken. Sie wurde von Bangig¬ 
keit getrieben und wußte sich nicht anders zu helfen. Der Gedanke 
wich nicht von ihr. Nach drei Stunden führte sie ihn aus. Wie 
sie die brennende Kohle ins Viehfutter geworfen hatte, dachte sie 
etwa: „Mag es brennen oder nicht, in letzterem Falle habe es auch 
nichts zu bedeuten". 

Von den impulsiven Akten führen wohl Übergänge zu den plan¬ 
mäßigen Handlungen, bei denen man zweifelt, wieweit sie impulsiv 
zu nennen sind. Apol. führte ihre beiden Verbrechen mit Sorgfalt 
und Vorsicht aus, das zweite Mal faßte sie abends den Entschluß, 
um ihn nach durchschlafener Nacht morgens auszuführen. Ein rätsel¬ 
hafter Vorgang, der schwer zu verstehen ist! 

Impulsive Handlungen sind Triebhandlungen (Wundt), die auf 
Grund eines Motives ohne vorausgehenden Wahlakt blind zur Aus¬ 
führung gelangen (vgl. Ho che, Gerichtl. Psyohiatr. S. 503 ff.). In 
diesem Sinne kann man Apoll.s Tat kaum zu den impulsiven rechnen. 
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Sie ist ein Übergang zwischen Willens- und Triebhandlungen. Der 
gefaßte Plan am Abend kommt ersterer zu, das Fehlen aller Gegen - 
motive letzterer. Es ist eine Handlung, die nur bei einem an der 
Grenze des Eindesalters stehenden Wesen zu verstehen ist. Hoc he 
bemerkt das Entstehen impulsiver Handlungen aus abnormen Ge¬ 
fühlen und Stimmungen bei gleichzeitiger intellektueller Schwäche. 
Diese wird hei Apoll, durch die kindliche Entwicklungsstufe ersetzt 
die bei der vorhandenen hoffnungslosen Traurigkeit genügt, alle 
höheren ethischen Gesichtspunkte für einige Zeit zum Schwinden zu 
bringen. 

Bei Eva B. liegt möglicherweise sogar eine raffinierte Plan¬ 
mäßigkeit vor, doch ist hei ihr die Motivierung besonders unklar. 

Jedenfalls scheinen die Fälle zu zeigen, daß nicht nur rein 
impulsive, sondern auch überlegte Verbrechen, denen man doch das 
Triebartige nicht ganz absprechen kann, bei sittlich und intellektuell 
intakten, aber in kindlichem Seelenzustand sich befindenden Mäd¬ 
chen aus der Beimwehverstimmung entstehen können. 

Den impulsiven stehen die Zwangshandlungen gegenüber. Wird 
bei den ersteren ohne Widerstand ein Trieb in die Tat umgesetzt, 
gewinnt bei den letzteren eine Willensriohtung durch irgend welche 
pathologische Ursache solche Stärke, daß sie nicht mehr in normaler 
Weise durch Gegenmotive bekämpft werden kann. Nach einem ge¬ 
waltigen. quälenden Kampf unterliegt die Persönlichkeit mit ihren 
normalen Motiven diesem Zwangstrieb. Zur Entstehung solcher 
Zwangshandlungen gehört wohl immer eine gewisse Entwicklung 
des Seelenlebens. Sicher ist zur Auffassung und Wiedergabe dieser 
Vorgänge eine gewisse Reife erforderlich. Vielleicht ist es darum 
selten, daß die heimwehkranken Kinder in dieser Weise berichten. 
Krafft-Ebing erklärt (Gericbtl. Psycbiatr. S. 103) den Fall Hohn¬ 
baum für eine Handlung aus Zwangsvorstellung, vielleicht weil die 
Täterin anscheinend durch das zufällige Erleben eines Brandes auf 
ihre Tat gebracht wurde. Doch überwiegt bei ihr die Entladung 
der Angst so sehr, und sind die Angaben Über die Wirkung von 
der Vorstellung des Brandes so ungenau, daß man Krafft-Ebing 
nicht beistimmen kann. Mehr Ähnlichkeit mit einer Zwangshand¬ 
lung hat der Fall Hettich I. Dies Mädchen bekommt plötzlich die 
Idee, das Kind zu töten. Tagelang kämpfte sie dagegen. Es kommt 
ihr wieder der Gedanke, sie solle es bleiben lassen, dann wieder, 
sie müsse es tun, bis die Tat ausgeführt wurde. Mit demselben 
Rechte wie oben von impulsivem Irresein könnte man vielleicht hier 
von Zwangsirresein sprechen. Dieselben Überlegungen mußten wieder- 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Heimweh and Verbrechen. 


107 


holt werden. Tatsache scheint nur, daß auf dem Boden des Heim¬ 
wehs an Zwangshandlungen erinnernde Akte Vorkommen können. 
Was daran hindert, sie zu den echten Zwangshandlungen zu zählen, 
ist das geringe Hervortreten der Kritik, die überwiegende Bedeu¬ 
tung der Verstimmung, die Ähnlichkeit der Vorgänge mit dem nor¬ 
malen Kampf der Motive. 

Eine wichtige Rolle spielen die bei dem Heimweh vorkommen¬ 
den Angstzustände. Kaupier fühlt Drnok am Herzen, der Krebs ist 
es so bange, Petersen zittern die Knie und drückt es am Herzen, 
Angst haben auch Rüsch und Hohnbaum, zuweilen scheint die Angst 
so heftig sein zu können, daß eine leichte Bewußtseinstrübung ent¬ 
steht. Es wird von den Täterinnen angegeben, daß sie nicht die klare 
Besinnung gehabt, daß sie verwirrt gewesen seien, Hohnbaum kann 
nicht einmal angeben, was sie gedacht, und was sie gewollt bat. 
Diese Zustände sind es vielleicht, für die Platner, Meckel und 
Masius angaben, daß der unfreiwillige Drang auftrete, die innere 
Angst durch eine große Flamme zu bekämpfen, wobei nach Aus* 
fübrung der Tat die Individuen von der heftigsten Angst befreit 
seien. Diese Ansicht ist mehrere Male wiederholt worden und zu¬ 
letzt von Groß erörtet. Er meint, daß die Heimwehkranken „das 
drückende Gefühl der Niedergeschlagenheit durch sinnlichen kräf¬ 
tigen Reiz bekämpfen wollen. Sie zünden ein Haus an oder bringen 
nötigenfalls jemanden um, kurz einer explosionsartigen Ladung be¬ 
darf es“. Diese Ansicht trifft möglicherweise für einige Fälle zu 
(Krebs, Hohnbaum, bei M. Belling wird angegeben, daß die Angst 
nach der Tat verschwunden war), doch ist das sehr zweifelhaft. 
Grade die planmäßig vorgehenden Täterinnen handeln wohl weniger, 
um ihr Unlustgefübl zu einer „motorischen Entladung“ zu bringen, 
sondern sie treibt in ihrem trostlosen Zustande, in ihrer unsagbaren 
Traurigkeit, die die Überlegung trübt, die Motive einengt, ihre Vor¬ 
stellungen allein von dem einen Zwecke abhängig macht, die übrigen 
aber verdrängt, der unwiderstehliche Drang zu den Eltern und der 
Gedanke, die Heimkehr auf diese Weise zu erreichen. 

Es liegt nahe, analog den melancholischen Zuständen des 
späteren Lebens, auch bei den Heimwehkranken Selbstmord neben 
den Gewaltakten nach außen zu erwarten. In der älteren Literatur 
ist auch Selbstmord aus Heimweh oft aufgeführt, doch hat man zu 
seinem Vorkommen außer diesen Behauptungen und einigen An¬ 
deutungen in der französischen Literatur über Selbstmord bei Kindern 
keinen Anhaltspunkt Ratzels Selbstschilderung gehört vielleicht 
hierher, doch ist sein Seelenleben zur Zeit des Suizidversuchs so 
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kompliziert, daß von einem Selbstmord nur aus Heimweh wohl kaum 
gesprochen werden kann. 

Nach der Tat ist das Benehmen der Mädchen meist unauffällig. 
Rtlsoh meldet gleich, daß Feuer ist. Philipp, Hettich I. arbeiten 
noch, Petersen ißt mit gutem Appetit, Apoll, geht wieder ins Bett. 
Krebs fühlt sich krank und legt sich zu Hause ins Bett. 

Ganz allgemein scheint von den Täterinnen ihre Tat anfangs 
geleugnet zu werden. Die einzigen, die gleich gestehen, sind die 
sonst minderwertige Marie G. und die Roßweinin Platners. 

Nach mehr oder minder hartnäckigem Widerstand legen sie 
dann ihr Geständnis ab. Hier ist es auffallend, wie oft die Angaben 
unklar und widersprechend sind. Die Entwiokelungsstufe der 
Mädchen erlaubt ihnen noch keine einigermaßen klare Selbst¬ 
beobachtung. Das ist eine der Hauptschwierigkeiten für die Be¬ 
urteilung. Bei der Beeinflußbarkeit der jungen Seele wirken 
Suggestivfragen noch ganz anders als bei Erwachsenen. Der Sinn 
für Wahrheit ist noch nicht ganz ausgeprägt und manche Sorge, 
manche Furcht verführt sie zu falschen Angaben. Da meinen sie 
sich besser zu entschuldigen, wenn sie, die sie doch kein Motiv 
wissen, sich der Unlust am Dienst beschuldigen, Zorn Uber schlechte 
Behandlung, schlechtes Essen als Motiv angeben usw. (Spittas 
Fall in Henkes Ztschr. Eva B.) Groß hat oft von nostalgischen 
Verbrecherinnen gehört: „Ich weiß nicht warum, ich mußte so 
handeln“. Diese werden die Wahrheit gesagt haben, ebenso M. 
Belling: „Sie wisse es selbst nicht“. 

Natürlich besteht auch die Gefahr, in junge Verbreoherinnen 
Heimweh hineinzufragen, wo keines vorhanden war. Doch erscheint 
bei Berücksichtigung der Gesamtpersönlicbkeit und aller Umstände 
der Tat diese Gefahr nicht übertrieben groß. Selbst Eva B., die 
von Heimweh erst auf Fragen der Ärzte sprach, kann man dieses 
glauben. Per exolusionen kommt man dazu, wenn man nicht die 
Annahme eines absoluten Rätsels vorzieht. Irrtümer sind in solchen 
Fällen möglich und ohne Zweifel bleibt häufig ihre Beurteilung nicht. 

Es findet sich übrigens mehrere Male nicht bloß ein Leugnen 
der Straftat, sondern sogar Lügen werden gebraucht und zwar auch 
grade von den sittlich sonst nicht Minderwertigen. Apoll, erfindet 
die Geschichte, daß sie das Arzneifläschchen mit der Stopfnadel um¬ 
gestoßen habe. Eva B. heuchelt vielleicht Krankheit. Hettich I. 
behauptet, in guter Absicht Vitriolöl gegeben zu haben. Rüsch will 
den Brand zufällig verursacht haben und schreibt gar Drohbriefe, 
durch die sie den Verdacht von sich ablenken will. Alle korrigieren 
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nachher diese falschen Angaben. Es scheint in der Natur der kind¬ 
lichen Seele zu liegen, in Angst und Furcht die Wahrheit nicht ge¬ 
nau zu nehmen. Ich erinnere nochmals an das Mädchen, das aus 
Sehnsucht bei der Mutter zu bleiben und aus Furcht vor der Schule 
körperliche Krankheit simulierte (?). 

Bemerkenswert ist das Verhalten der Reue. Einzelne werden 
sofort nach der Tat von ihr befallen (Bobnbaum, Hettich I.), andere 
— und das ist wohl die Mehrzahl — sind zu kurzen Anwandlungen 
von Reue geneigt, ohne daß diese eine nachhaltige wäre und einen 
tieferen Einfluß auf das Gemüt übte. (Apoll., Eva B.). Einige 
lassen jede Reue vermissen. (Spitta in Henkes Ztscbr.) Es scheint 
nach den Angaben der Täterin, daß mit Zunahme der geistigen Ent¬ 
wickelung der Gedanke, einen Mord verübt zu haben, schwerer auf 
Apoll, lastet. Es ist sonst noch nicht der kindlichen Psyche ent¬ 
sprechend, von nachwirkenden Gewissensbissen gequält zu werden, 
zumal manche Heimwehverbrecherinnen, da sie nicht das Gefühl 
haben, einer bösen Regung, mit der sie kämpften, unterlegen zu 
sein, wohl kaum eine Versündigung fühlen. 

Die wichtige Frage, was aus den Heimwehverbrecherinnen wird, 
ist leider noch nicht zu beantworten. Man erwartet von ihnen mit 
Recht, daß sie sich im Gegensatz zu den sittlich minderwertigen 
Brandstifterinnen als sozial erweisen, aber auch, daß sie wahr¬ 
scheinlich in ihrem Leben noch manches psychopathische Symptom 
darbieten werden. Am bängsten nach der Tat beobachtet sind bis 
jetzt die beiden Heidelberger Fälle. Sie haben sich beide sehr 
günstig entwickelt, Apoll, allerdings in der Sicherheit des Anstalts¬ 
lebens. Eva B. hat aber draußen in dienender Stellung volle Zu¬ 
friedenheit erregt und sich nichts zuschulden kommen lassen. 

Bevor wir auf eine kurze forensische Betrachtung eingehen, 
mögen noch einige Erörterungen über die nosologische Stellung des 
Heimwehs erlaubt sein. Zu behaupten, daß das Heimweh eine 
gesonderte Krankheitsspezies darstelle, würde den modernen 
psychiatrischen Anschauungen durchaus widersprechen. Schon 
Damerow behauptet, daß es eine der vielen Krankheits¬ 
bezeichnungen sei, die nach den näheren oder entfernteren An¬ 
lässen gewählt seien. 

Doch wird niemand bezweifeln, daß in den typischen Fällen, 
die heim Versuch der Einordnung in bekannte Krankheitsbilder 
übrig bleiben, das Heimweh symptomatologisch das hervorstechendste 
Merkmal ist, daß der äußere Anlaß, die Entfernung aus dem Eltern¬ 
hause, immer derselbe ist und daß die übrigen Symptome und be- 
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gleitenden Umstände vielfache Ähnlichkeit haben, sodaß die Zu¬ 
sammenfassung dieser Zustände unter einem symptomatologischen 
Begriff „Heimwehpsychose“ „nostalgia“ berechtigt ist. 

Nach Ahscbeidung aller Fälle, die zweifellos epileptisch, 
manisch-depressiv usw. sind, haben aber die ttbrig bleibenden Fälle 
über das Symptomatologische hinaus einen im Wesen begründeten 
Zusammenhang. Das pathologische Heimweh ist nicht eine be¬ 
sondere Psychose, aber eine typische Reaktion neben vielen anderen 
bei konstitutionell schwachen, degenerierten Individuen. Wie wir 
in dem ausgedehnten Gebiet degenerativen Irreseins überhaupt keine 
abgegrenzten Erankbeitsbilder aufstellen können, sondern Typen von 
Persönlichkeiten einerseits und Typen von Reaktionen auf äußere 
Einflüsse andererseits unterscheiden (z. B. Pseudologisten, konstitu¬ 
tionell Verstimmte, Erregte, Haltlose usw. auf der einen Seite, 
Gefängnispsychosen, Menstruationspsychosen auf der anderen Seite), 
so können wir auch das Heimweh nicht als besondere Krankheit, 
sondere nur als eine charakteristische Reaktion z. B. analog einer 
Haftpsychose auffassen'). 

Die Individuen, die vom Heimweh befallen werden, können der 
verschiedensten Art sein, was sie gemeinsam haben, ist die psycho¬ 
pathische Konstitution. Es können Schwachsinnige und Begabte, 
moralisch minderwertige und sittlich hochstehende Individuen sein. 
Das charakteristische, reine, typische Heimweh finden wir aber grade 
bei den nicht schwachsinnigen und nicht moralisch degenerierten 
Individuen. Kommt Schwachsinn oder moral insanity bei einem 
Heimwehverbrecher vor, so ist das eine Komplikation, die mit dem 
Heimweh nur den Zusammenhang hat, daß jene einen degenerativen 
Zustand darstellen, während das Heimweh eine degenerative Re¬ 
aktion ist 1 2 ). 

Doch wenn wir auch Schwachsinn oder moralische Minderwertig¬ 
keit nicht als notwendig zum Heiniwehverbrechen betrachten, so ist 
doch, wie wir sahen, eine Vorbedingung immer vorhanden, die 
relativ kindliche Entwicklungsstufe. Dies ist auoh der Grund, warum 
manche im Eifer, die Fälle in gebräuchlichem Schema unterzubringen, 


1) Vgl. die Ausführungen von Wilm&nns in seinen „Gefängnispsychosen“, 
Halle 1908. 

2) Doch darf man trotz dieser schematischen Auffassung nicht alle Menschen 
mit gesteigertem Heimweh fflr degeneriert halten. Grade beim Heimweh spielen 
die Milieuverhältnisse, wie allerdings bei allen psychopathischen Erscheinungen 
eine große Rolle. Wir betonten den engen Horizont, die ländliche Abkunft, die 
tiefe Bildungsstufe als bedeutsame Faktoren. 
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sie in das Fach Schwachsinn einordnen. Nicht Schwachsinn ist 
es, sondern ein durch Erziehung nnd Umgebung eng gebliebener 
Horizont, nicht Unmoral, sondern Begrenztheit der Gefühle auf kind¬ 
liche Lebensgebiete, die man bei den Heimwehverbreoherinnen findet. 

An die Spitze der forensischen Betrachtung wird man 
den Satz von Groß stellen dürfen: „Der Arzt ist stets zu fragen, 
wenn man Heimweh als Grund des Verbrechens vermutet“. Die 
Grenze des Krankhaften ist in solchen Fällen immer nahe, und es 
ist Sache des Psychiaters, zu beurteilen, wo sie überschritten ist. 
Das ist keine leichte Aufgabe. Es bedarf selbstverständlich einer 
eingehenden Untersuchung der gesamten Persönlichkeit und aller 
Umstände der Tat. Dann ist sorgfältig zu erkunden, wieweit Heim¬ 
weh, wie weit Unzufriedenheit und Unlust am Dienst eine Rolle 
spielen. Ist doch erstere eine sittlich indifferente, keine Schuld be¬ 
gründende Verstimmung, während letztere sogleich sittlich zu be¬ 
wertende Motive darstellen. Je mehr Unzufriedenheit, die wohl kaum 
ein krankhafter Affekt werden kann, in den Vordergrund rückt, 
desto mehr kann man normale, unsittliche Motivierung und Zurech¬ 
nungsfähigkeit annehmen. 

Bleibt schließlich Heimweh allein übrig, so ist dessen Stärke 
in Betracht zu ziehen. Es ist möglich, daß bei geringgradigem Heim¬ 
weh sittlich schwache Naturen unterliegen, nachdem sie einen an¬ 
nährend normalen Kampf der Motive hinter sich haben. Diese wären 
je geringer das Heimweh war desto zurechnungsfähiger. Doch sind 
solche Fälle bis jetzt nicht bekannt. Wenn die sittliche Minderwertig¬ 
keit eine maßgebende Rolle spielte, so waren neben dem Heimweh 
Unlust, Unzufriedenheit, Rachsucht, Zorn usw. wesentliche Faktoren. 
Es ist daher zunächst noch der Satz berechtigt: wenn als einziger 
Grund eines Verbrechens bei intellektuell und moralisch bis dahin 
intakten Individuen Heimweh vorliegt, so ist die Tat mit über¬ 
wiegender Wahrscheinlichkeit unfrei. 

Solche reine Fälle sind nun die selteneren. Öfter werden die 
Heimwehverbreoherinnen mehrere Züge darbieten, die der Würdigung 
bedürfen, Schwachsinn, moralischen Tiefstand, verschiedene Affekte usw. 
Dann wird man im Einzelfalle ein durchaus individuelles Bild ent¬ 
werfen müssen und sich bewußt sein, daß die Übergänge zwischen 
einer ethisch wertbaren und einer willensunfreien Handlung fließend 
sind. Man bat es dann mit Grenzfällen zu tun, die nach den ge¬ 
wöhnlichen Prinzipien zu beurteilen sind, welche hier nicht wieder¬ 
holt zu werden brauchen. Immer scheint es aber berechtigt zu 
sein, einem sicher konstatierten Heimweh eine überwiegende Be- 
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deutung naoh der Seite der Unzurechnungsfähigkeit zuteil werden 
zu lassen. 

Was nun die Beurteilung der Heimwehverhreeherinnen in einigen 
Fällen besonders schwierig macht, das ist die Tatsache (Eva B., 
Küsch, Spitta), daß manchmal eine Grundlage der Verstimmung iu der 
Gesamtpersönlichkeit fehlt, ein Verständnis durch Anamnese und Status 
praesens nicht möglich ist. Man findet geistig und sittlich nicht ab¬ 
norme Individuen, die bald naoh Beginn ihres Dienstes ein Verbrechen 
begehen, für das sie nachher keine klare Motivierung geben können. 
Irgend ein erklärlicher Affekt als Ursache lag nicht vor, keine Rach¬ 
sucht, kein Zorn, kein Neid. Zur Zeit der Beobachtung erscheinen 
sie vollkommen geistesgesund. Von Heimweh ist später keine Spur 
bemerkt und ihre Angabe Uber dasselbe ist nicht eindeutig und klar. 
Ihr guter Charakter läßt die Tat der Umgebung ganz unverständlich 
erscheinen. Die Fälle sind unter allen Umständen rätselhaft. Wil- 
manns hat den Standpunkt präzisiert, den man in solchen Fällen 
mit einigem Recht einnehmen darf. „Wenn die Tat weder durch 
die geistige und sittliche Veranlagung der Täterin, noch durch mäch¬ 
tige Beweggründe zu erklären ist, dann ist sie ein psychologisches 
Rätsel. Dann darf ich sie jedoch nicht als physiologisch betrachten, 
sondern zum mindesten den Verdacht äußern, daß sie krankhaften 
Ursprungs ist Die jugendliche Entwicklungsstufe der psychiatrischen 
Erkenntnis erlaube nicht, in diesen Fällen mit Bestimmtheit Zurech¬ 
nungsfähigkeit anzunehmen. 1 

Findet mau nun in einem solchen Fall einigermaßen konstante 
Angaben, die auf Heimweh deuten, selbst wenn das Wort vielleicht 
nicht gebraucht ist, so hat man einen Anhaltspunkt, daB bis dahin 
absolut Unerklärliche dem Verständnis näher zu bringen. Es be¬ 
steht ja die Gefahr, durch Heimweh zu erklären, was ganz andere 
Ursachen hat. Aber es besteht auch die Gefahr, Heimweh abzu¬ 
lehnen, wo solches vorlag, weil die Betreffenden sicher zuweilen keine 
klaren Äußerungen darüber machen können. 

Der Psychiater wird sich manchmal gezwungen sehen, ein non 
liquet auszuspreohen. Je mehr aber alles zu den eigentlichen Heim¬ 
wehfällen paßt, desto mehr wird er die überwiegende Möglichkeit 
aussprechen, daß eine willensunfreie Handlung vorliegt, wie Wil- 
manns') das in dem von ihm veröffentlichten Gutachten tat. Doch 

1) In einer Kritik des Wilm&nnscben Gutachtens gibt Bumke (Gaupps 
Centralb. 1906 S. 118), eine Darstellung, als ob Wilmanns folgenden Fehl¬ 
schluß gemacht h&tte: Die Tat ist rätselhaft. Die Psychiatrie ist eine junge 
Wissenschaft, die manche rätselhafte Taten noch nicht verstehen kann. Also sind 
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wird die Sache bei dem jetzigen Stand psychiatrischer Methoden 
immer zweifelhaft sein. 

Es ist natürlich zu bedenken, daß z. B. Fälle wie Eva B. nnd 
Apoll., wenn sie anoh in vielem znsammengehören, doch möglicher¬ 
weise recht verschieden sind. Die Art der Verstimmung mag recht 
abweichend sein, bei Eva B. noch auf andereren Ursachen als 
reinem Heimweh beruhen. Zunächst können wir, bis eine reichere 
Kasuistik vorliegt, solche Fälle nur provisorisch zusammenstellen. 
Wir sind weit davon entfernt, über sie endgültig aufgeklärt zu sein. 
Doch ist es möglich, daß ihre Zusammengehörigkeit eine im Wesen 
begründete ist. 

Es mag wohl behauptet werden, daß weniger das pathologische 
Heimweh, das noch dazu manchmal fraglich sei, als der unreife 
Entwicklungszustand das Maßgebende sei. Dann würde in solchen 
Fällen, wenn überhaupt, eine Exkulpierung auf Grund des § 56 
erfolgen können. Das wäre theoretisch ganz berechtigt, weil ein 
kindliches Seelenleben Voraussetzung für die Heimwehverbreohen 
ist. Doch forensisch hätte es keine Bedeutung, denn die Einsicht 
in die Strafbarkeit der Handlung, die das Gesetz verlangt, ist immer 
vorhanden. Wäre eine Exkulpierung auf Grund einer kindlichen 
Stufe nicht nur des Verstandes-, sondern auch des Gefühls- und 
Willenslebens möglich, würde dieser Weg vielleicht vorzuziehen sein. 
So ist die Unfreiheit des Willens nur durch Hervorhebung der 
psychopathischen Verstimmung unter Heranziehung der kindlichen 
Art des Seelenlebens, nicht durch letztere allein zu begründen. 

rätselhafte Verbrechen mit höchster Wahrscheinlichkeit nicht zuzurechnen. Wäh¬ 
rend doch in Wllm&nns Worten klar herrortritt, daß er durch die Prämissen 
sich nur berechtigt sieht, den Verdacht auf das Vor liegen eines willensunfreien 
Zustandes zu haben, daß dann weiter die Angaben der Eva B., Heimweh gehabt 
zu haben, ihm glaubhaft erscheint und er deswegen in Berücksichtigung analoger 
Fälle mit Wahrscheinlichkeit krankhafte Störung der Geistestätigkeit annimmt. 

Außerdem betont Bumke die allgemein anerkannte Regel, daß der Nach¬ 
weis der Geistesstörung im Sinne § 51 St.G.B. aus der Analyse der gesamten 
geistigen Persönlichkeit des Angeklagten geführt werden mOsse. Daß diese in 
Fällen wie Eva B. (auch Spitta, Rasch), nicht geschehen kann, wurde schon be¬ 
merkt. Darum kann es sich hier auch nie um den Nachweis der Geistesstörung, 
sondern nur um den Nachweis ihrer Wahrscheinlichkeit handeln. Dies ist er¬ 
laubt, weil sich die Fälle an einwandfreiere anschließen, wie sie in dieser 
Schrift zusammengetragen sind. Wollte man auf diesen Weg hier verzichten, 
worden Psychiater und Richter gleich ratlos dastehen. So ist aber wenigstens 
ein mögliches Verständnis gewonnen worden und kann, wie bei Eva B., nach dem 
Grundsatz in dubio pro reo verfahren werden. 
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Zeugenaussagen über Schlussfolgerungen. 

Eine Mitteilung aus der Praxis 

von 

Professor Dr. Hans Reichel in Leipzig. 


In einer Zivilprozeßsache (Akten 3 Cg. 116 09 des Landgerichts 
Leipzig) handelte es sich um die einfache und alltägliche Frage, ob 
die 11 Abmieter des der Frau Schilling gehörigen Hauses den 
Mann oder die Frau Schilling als Vermieter betrachteten. Die mir 
übertragene Abhörung ergab, daß so ziemlich jeder dritte Zeuge sich 
ein anderes Bild von der Sachlage gemacht hatte. Es sagten aus: 

1. Kantinenverwalter Pö. 

Ich habe in Spichernstraße 2 b von Herrn Schilling gemietet. 
Das Haus war noch im Bau. Ich vermutete, er sei Besitzer. Ich 
habe auch den Zins immer an ihn bezahlt. Besonders gesagt hat 
er nicht, er vermiete im eigenen Namen oder sei Besitzer des Hauses. 

Mir war gleichgültig, von wem ich mietete, ob vom Manne oder 
von der Frau. 

2. Kaufmann Pe. 

Ich habe mit Herrn Schilling verhandelt, mit ihm den Vertrag 
— es ist der überreichte, der mir vorgelegt ist — geschlossen, hielt 
ihn für den Hausbesitzer, habe an ihn die Miete bezahlt Ausdrück¬ 
lich gesagt hat er mir aber nicht, daß er Eigentümer sei und im 
eigenen Namen vermiete. 

3. Schneider Geh. 

Ich habe beim Mieten mit dem Polier N. N. verhandelt, nicht 
mit Schilling. Da am Bau ein Schild: „Bauherr: Lina Lang“ stand, 
so hielt ich diese für den Hausbesitzer. Ich erfuhr, daß sie bald 
heiraten werde. Sie bat dann den Schilling geheiratet 

Den schriftlichen Vertrag hat mir dann Herr Schilling aus¬ 
gehändigt. 

4. Tischlermeister Bo. 

Ich habe von Frau Schilling ermietet meiner Ansicht nach. 
Verhandelt habe ich allerdings größtenteils mit ihm, allein es stand 
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am Bauschild die Frau (Lina Lang, die spätere Schilling), und so 
nahm ich an, Schilling handele für diese. Er hat mir nicht gesagt, 
er sei Eigentümer, und er vermiete im eigenen Namen. 

5. Briefträger Hellb. 

An der Bautafel stand Lina Lang — die jetzige Schilling; ich 
nahm also an, sie sei Hausbesitzerin. Verhandelt habe ich dann mit 
Schilling; ich betrachtete ihn aber als Vertreter der Lang, weil eben 
sie an der Bautafel stand. 

6. Tischlermeister Herf. 

Ich habe erst Herrn Schilling gefragt, ob das Logis zu mieten 
sei. Er schickte mich hinüber zu seiner Frau, ob das Logis noch 
frei sei. Ich ging demgemäß zu ihr in die Wohnung; sie sagte mir, 
das Logis sei noch zu habfcn, und nannte mir den Mietzins. Ich 
fragte sie (es kam mir komisch vor, daß Schilling mich zur Frau 
hinüberschickte), das Grundstück sei wohl ihr? Worauf sie ja sagte. 

Ich erhielt dann später wegen unpünktlichen Zinszahlens eine 
Mahnung, die war mit Lina Schilling unterschrieben. 

7. Yerw. Schird. 

Ich habe mein Logis von Herrn Schilling gemietet. Ich dachte, 
das Haus gehöre ihm. Gesagt hat er mir aber nichts hiervon. Er 
hat auch nichts Ausdrückliches davon gesagt, daß er im eigenen Namen 
vermiete. 

Mir ist es gleichgültig, ob ich vom Manne miete oder von der 
Frau. 

8. Metallschleifer Wei. 

Meine Frau hat auf dem Bau gemietet, ob vom Manne oder 
von der Frau, weiß ich nicht. Mir war das auch gleichgültig. Ich 
weiß auch nicht, wem das Grundstück gehört Auf dem Bauschild 
stand „L. Lang“. 

9. Buchbinder Ho. 

Ich habe von Herrn Schilling gemietet Da aber unten am 
Bauschilde „Lina Lang“ stand, so hielt ich diese für die Hausbe¬ 
sitzerin und Schilling nur für ihren Vertreter. 

10. Buchhandlungsgehilfe Sch. 

Als ich auf Wohnungssuche ging, sah ich das Bauschild an der 
Spichernstraße 2b; welcher Name darauf stand, weiß ich nicht Ich 
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erkundigte mich, wo der Besitzer wohnte, wurde in die Weißenburger¬ 
straße verwiesen. Dort sprach ich mit Herrn Schilling und mietete 
von ihm die Wohnung. Ob er davon, er sei Eigentümer des Grund¬ 
stücks oder vermiete im eigenen Namen, etwas gesagt hat, darüber 
kann ich nichts behaupten; ich glaube es nicht 

Mir ist es selbstverständlich egal, von wem ich mein Logis 
miete; die Hauptsache ist, daß ich meinen Kontrakt kriege, und das 
genügt mir. 

11. Kaufmann We. 

Ich habe, als ich mietete, keinen Wert darauf gelegt, ob ich von 
ihm oder von ihr ermietete. Als ich wegen der Ermietung verhan¬ 
delte, waren Herr Schilling uud noch eine Dame zugegen und haben 
beide das Wort geführt. Von wem von beiden ich nun schließlich 
gemietet habe, kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. 

Ich glaube nicht, daß Schilling mir bei der Unterredung gesagt 
hat, er sei Eigentümer oder vermiete im eigenen Namen 1 ). 

In jedem Kopfe malt die Welt sich anders: Die Zeugen 1, 2, 7, 
10 hielten sich an das Sinnfällige und sahen den Mann, die Zeugen 
3, 4, 5, 9 dagegen ließen der Kombination Raum und sahen die 
Frau als Vermieter an, sämtlich auf Grund bloßer Vermutungen und 
ohne auch nur gefragt zu haben. Alle diese Zeugen (außer 4) 
hatten ausschließlich mit dem Mann verhandelt Mit beiden Be¬ 
teiligten verhandelt haben die Zeugen 6 und 11. Der erstere ist der 
Sache auf den Grund gegangen und hat durch Befragen festgestellt, 
daß das Haus angeblich der Frau gehörte. Der letztgenannte Zeuge 
dagegen, der auch bei der Vernehmung eine gewisse Konfusion zeigte, 
ist sich über die Frage, von welcher der beiden Personen er denn 
nun schließlich gemietet habe, bis heute nicht klar geworden. Das 
Bild vollendeter Gleichgültigkeit endlich bietet der Zeuge 8, der Tag 
für Tag in die Maschinenfabrik geht und alle häuslichen Angelegen¬ 
heiten, einschließlich des Wohnungmietens, unbesorgt seiner Frau 
überläßt 

Der Vorgang bestätigt aufs neue, welche bedeutende Rolle bei 
der Zeugenaussage die Schlußfolgerung spielt, und er zeigt zu¬ 
gleich, wie diametral entgegengesetzt die Schlüsse sein können, die 
aus vollkommen gleichliegenden äußeren Tatbeständen von verschieden 
gearteten Personen gezogen werden. 

1) Sämtliche Niederschriften sind auf Voriesen von den Zeugen genehmigt 
worden. Auf Vereidung sämtlicher Zeugen haben die Parteien verzichtet. 
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Die Prügelstrafe, besonders in sexueller Beziehung. 

Von 

Medizinalrat Prof. Dr. F. Hacke in Hubertußbnrg. 

Gegen die Prügelstrafe überhaupt, upd zwar sowohl bei Kindern 
als auch Erwachsenen, hat man 3 Gründe ins Feld geführt Erstens 
soll sie den Menschen entwürdigen, zweitens grausam sein, drittens 
endlich sexuell erregen. Da die Sache nicht nur hochaktuell ist, 
sondern auch tief in die Erziehungsrechte eingreift und z. Z. ferner 
noch in gewissen Strafanstalten usw. eine Bolle spielt, so verlohnt es 
sich wohl, die Gründe pro und contra näher zu beleuchten. Hierzu 
gab mir willkommene Veranlassung eine sehr interessante Studie 
von Professor Petermann: „Zur Frage der körperlichen Züchtigung" 
in den „Sexual-Problemen“, Juli 1909. 

Also erstens soll das Prügeln den Menschen entwürdigen. Fangen 
wir zunächst bei den Kindern an. Daß es hier auch einige gibt, 
die das als entehrend anseben, ist sicher. Aber eben so sicher ist es, 
daß dies nur große Ausnahmen sind, wie jeder, der mit offenen Augen 
sieht, bestätigen wird. Auch Petermanu betont es speziell. Gewiß 
haben auch Kinder „ihren eigenen Ehrenkodex“, der aber meist jene 
Prügelstrafe nicht in sich schließt Das Prügeln unter sich ist ja 
bei Jungen sehr gewöhnlich und wird nie als entehrend aufgefaßt. 
Dies geschieht meist auch nicht, wenn es von seiten der Eltern oder 
Lehrer angewandt wird, vorausgesetzt, daß die Strafe gerecht 
war und gewisse Grenzen nicht überschritt. Denn das Kind hat ein 
feines Gefühl für Gerechtigkeit und wird eine gerechte Strafe daher 
gewöhnlich ohne viel Murren hinnehmen. Ich habe nur sehr selten Leute 
gefunden, die ihren Eltern eine Züchtigung nicht verzeihen konnten, 
wenn sie gerecht war. Kinder, die sich gegen jedes körperliche 
Zuchtmittel auf bäumen, sind in der Regel solche, die das Freiheits¬ 
gefühl im Superlativ besitzen und auch später die Freiheit in allem 
und jedem bis zu den letzten Folgen verkünden und durcbfechten 
wollen. Ich kenne einige dieser seltenen Exemplare. Also die 
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gerechte Züchtigung, die nicht im Jähzorn oder aus 
Roheit geschieht, wird von der Hauptmasse der Kinder 
nicht als entehrend angesehen. Ja, viele segnen ihre Eltern und 
Lehrer dafür. Auch ich war ein wilder Junge und bekam von meiner 
Mutter viele Rutenhiebe, die ich aber wohlverdient hatte, wie ich mir 
schon als Junge sagte. Derjenigen Kinder, die nur mit Güte zu 
erziehen sind, wird es nicht allzuviele geben und noch weniger derjenigen 
Eltern und Lehrer, die diese schwere Kunst verstehen. Die Triebe, 
die Instinkte sind beim Kinde eben noch meist zu große, der Ver¬ 
stand und auch das Gefühl relativ noch zu unentwickelt, als daß ein 
bloßer Appell an das Ehrgefühl im allgemeinen genügen sollte. Man 
wird selbstverständlich die Prügelstrafe nur als ultimum 
refugium betrachten, wenn anderes nicht hilft, dann aber sicher 
zugreifen und energisch, ohne jedoch eine gewisse Grenze zu über¬ 
schreiten. Daher räumen mit Recht alle Behörden den Lehrern ein 
gewisses Züchtigungsrecht ein und wenn es bisweilen mißbraucht wird, 
man es doch nicht im Prinzip verwerfen oder alle Lehrer alsso soll 
Tyrannen hinstellen. Das alte: ‘0 /ui) dagelg dv&Qwrtog oi 7taideverai 
hat seine volle Berechtigung schon in der Schule. Und niemand wird 
wohl behaupten wollen, daß die Rutenhiebe, die das spätere Leben 
den meisten versetzt, weniger schmerzen als jene in der Schule. 

Eine mehr sekundäre Frage ist die nach Art und Ort der Züch¬ 
tigung. Als geeignetster Ort dürfte allerdings wohl das Gesäß gelten, 
weil es relativ am wenigsten sensibel und fern von edlen Teilen 
ist, die verletzt werden könnten. Aber auch die flache Hand — 
nicht die Fingerspitzen — könnte in Betracht kommen und weniger 
Schaden anrichten als eine Ohrfeige, wenn sie besonders stark ver¬ 
abreicht wird. Meist wird in Familien wohl jetzt noch die Rute aus 
Birkenreis gebraucht, iu der Schule der Rohrstock, das baculum. Ich 
halte jene für ungefährlicher und zugleich für wirksamer, möchte daher 
nicht für ihre Verbannung aus der Familie eintreten. Petermann 
wünscht, daß die Strafe in der Schule coram publico geschähe, und 
zwar als abschreckendes Mittel für die andern. Ich gebe gewiß zu, 
daß dies gewöhnlich auch bis zu einem gewissen Grade erreicht 
wird, andererseits aber sehr oft den Groll des Geschlagenen hervor¬ 
ruft, der sich weniger schämt Prügel zu empfangen, als daß dies 
vor andern geschieht. Hier wird man also am besten von Fall zu 
Fall.urteilen und wie beim Züchtigen überhaupt, nie nach 
einer Schablone arbeiten. 

Anders steht es beim Erwachsenen. Hier ist, wie man ira all¬ 
gemeinen annimmt, das Ehrgefühl mehr geweckt, die Züchtigung wird 
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daher normalerweise als Schmach aufgefaßt und das mit Recht. 
Andererseits wirkt sie vielleicht weniger abschreckend als bei Kindern, 
da ja der Schmerz leichter vertragen wird. Je roher der Mensch ist, 
umsoweniger macht er sich aber etwas aus Prügeln, und wenn ihn 
Ärger übermannt, so geschieht es gewiß nicht aus Scham und oft weniger 
des Schmerzes halber, als weil er einem Stärkeren weichen mußte. 
Und für solche rohe Burschen, wie wir sie so oft in den 
jugendlichen Verbrechern vor uns sehen, für Roheitsdelikte, wie 
sie so häufig besonders in den sogen. Flegeljahren Vorkommen, 
sind die Prügel entschieden am Platze und sollten so ver¬ 
abreicht werden, daß sie einen gehörigen Denkzettel hinterlassen. 
Hier hilft kein Appell an das Ehrgefühl, hier kann nur leiblicher 
Schmerz helfen. Es ist daher mit Freuden zu begrüßen, daß für 
Roheitsdelikte aller Art die Prügelstrafe in Dänemark wieder ein¬ 
geführt ward, und ich kann es nur als Gefühlsduselei, als humanitäre 
Überempfindsamkeit bezeichnen, wenn man die körperliche Züchtigung 
hier als unserer jetzigen Kultur widersprechend hinstellt und diese 
bösen Buben, welche oft auf dem besten Wege sind, hartgesottene 
Sünder zu werden, mit geistlichem Zuspruch und Bibel eines Besseren 
belehren will. Hier ist Schmerz das einzig richtige Mittel, meine ich, 
und zwar nicht als jus talionis, sondern zur Abschreckung. Hier 
wird man natürlich nicht zur Rute greifen, sondern zum festen Stocke, 
und die Schläge auf den Hintern applizieren. Aber auch hier muß 
keine Schablone gelten, jeder Fall für sich entschieden, und der Arzt 
zuvor gehört werden. Die kleine Exekution vor andern vorzunehmen, 
bat weniger Zweck als bei Kindern. Von einer gerechten und maß¬ 
vollen Prügelstrafe hier bis zur Anwendung der Knute ist natürlich 
ein weiter Weg. Vor allem wird man in Besserungsanstalten 
der Prügel nicht ganz entraten können, doch darf man dies 
selbstverständlich nicht dem Gutdünken der Untergebenen überlassen. 

Der zweite Einwurf ist der der Grausamkeit, der eigentlich schon 
durch das eben Gesagte erledigt erscheint Wenn man keiner Schab¬ 
lone folgt, von Fall zu Fall entscheidet und nicht ein zulässiges Maß 
— das auf keinen Fall einem Untergebenen überlassen werden 
darf — überschreitet, so ist von einer grausamen Behandlung 
wohl kaum die Rede. Man denkt dabei freilich immer an die 
Knute und neunschwänzige Katze, die hier natürlich gar nicht in Frage 
kommen dürfen. Bei gesundem Körper ist eine mäßige Zahl von 
Stockschlägen auf den relativ weniger empfindlichen Hintern nicht 
grausam zu nennen und unter diesen Umständen ist sicher für die 
körperliche oder geistige Gesundheit des Betreffenden keinerlei Schaden 
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erwachsen. Wenigstens besinne ich mich nicht, Hierbezügliches je 
gelesen oder gehört zu haben. Mancherlei Strafen des Gefäng¬ 
nisses, z. B. Lattenarrest, Dunkelzelle, Hungerkuren usw. 
sind viel grausamer, von den auf Schiffen und leider auch in 
den Kasernen oft üblichen gar nicht zu reden. Wenn also die 
Prügelstrafe in dem angegebenen Sinne gut angewendet wird, so 
kann sie nur heilsam wirken, und es ist ein Unsinn, wenn 
manche behaupten, daß Prügeln in den angegebenen 
Grenzen demoralisiere. Dies zu beweisen wäre schon aus 
der Schule sehr schwer, noch schwerer in den Besserungsanstalten 
und Gefängnissen. Was dprt demoralisierend wirkt, ist vor allem 
das Zusammensperren von schweren Verbrechern mit Anfängern, von 
durchtriebenen Jungen mit noch relativ harmlosen usw. Es wird 
wohl niemandem einfallen, die Überhandnahme, z. B. der Onanie 
hier, die Verbreitung aller Schliche zum Bösen usw. der Prügelstrafe 
in die Schuhe zu schieben, und nicht vielmehr der Gemeinsamkeit 
oft sehr heterogener Elemente. Solche Anstalten, namentlich die 
Zuchthäuser, gelten ja mit Hecht als Verbrecherhochschulen. Im 
Gefängnisse kann die Prügelstrafe diese Schattenseiten zwar kaum 
mildern, auf keinen Fall aber veranlassen. Sie dürfte aber wohl hier 
wenigstens Roheitsdelikte innerhalb der Anstaltsmauern mindern, in 
Besserungsanstalten dagegen vielleicht gar manchmal auch für das 
spätere Leben selbst nützen. 

Ernster scheint der dritte Gegengrund zu sein, daß nämlich die 
Prügelstrafe sexuell anregen und so den Geprügelten wie auch 
eventuell den Prügler und die Zuschauer sexuell pervers machen könne. 
Bevor wir dies nun näher untersuchen, verlohnt es sich wohl vorab 
zu fragen, wann diese Entdeckungen gemacht worden sind. Da ist 
es nun auffallend zu erfahren, daß die Alten diese Folgen nicht 
kannten oder kaum ahnten, wohl aber die nates selbst als eratogene 
Zone betrachteten. Einem Briefe des hochgelehrten Prof. Petermann 
in Dresden (vom 23. Jnli 1909) entnehme ich folgende interessante 
Stellen: „... Daß die Pygoskopie bei Kulturmenschen (bei den 
Griechen natürlich nur in bezug auf Weiber) auf einen schwachen 
Wollustakt hinausläuft, beweist schon Strepsiades in den Wolken 
des Aristophanes, indem er (mißverständlich) dem Sokrates und seinen 
Genossen androhte xai tdg aeXavag ioy.o7zeig&e zag iÖQagl Er wußte 
nicht, daß bei der Sternbeobachtung iögai die „Örter“ des Sternes 
bedeutete und verstand das Wort grobsinnlich vom Gesäß der Mond¬ 
göttin. Daß Weiber schon im Altertum mit dem Hintern kokettierten 
(wie neuerdings unsere Modelle und deren Maler in den Kunstaus- 
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Stellungen), wissen wir durch die Aphrodite Kallipygos. (Bei den 

Knaben galt der Hintere direkt als Wollustorgan).“ Wie jetzt noch 

wirkte also damals schon der Anblick schöner nates bei Männlein 
und Fräulein eratogen l ), bald nur andeutungsweise, bald aber sehr 
deutlich und es läßt sich nicht leugnen, daß der Eindruck einer 
Statue oder einer gemalten Nacktgestalt sehr an Wert verlieren würde, 
wenn etwa das Gesäß atrophisch wäre. Zur Schönheit des Menschen 
rechnen wir eben auch ein volles Gesäß; wir werden aber davon, wenn 
nicht etwa sexuell hyperästhetisch, kaum geschlechtlich erregt, 
wenigstens nicht bewußt Höher und direkt als sexueller Reiz 
dienend wird die Kallipygie in der Form der Steatopygie bei man¬ 
chen innerafrikanischen Stämmen, besonders bei Hottentotten und 
Buschmännern eingeschätzt. Aber von diesem optischen sexuellen 
Reize bis zum taktilen, wie er sich im Sadismus und Masochismus 
als Flagellation kundgibt, ist ein weiter Weg, und von letzterer hatten 
die in artibus Veneris so raffinierten Alten kaum eine Vorstellung. 

Selbst der Allwisser Martial schweigt hierüber nach der obigen 
Studie von Petermann 2 ). Letzterer führt vielmehr die erste Notiz 
über flagellatoriscb erregte libido auf Johann Peter Frank zurück, 
der 1780 sein „System einer vollständigen medizinischen Polizey“ 
herausgab, welches sie enthält. Diese Notiz blieb jedoch unbeachtet, 
bis die Welt erst durch den Fall Rousseau darauf aufmerksam ge¬ 
macht wurde. Und sehr richtig erwähnt Petermann, daß der ab ovo 
abnorm veranlagte Rousseau trotzdem nicht durch sein Erlebnis 
zum Flagellanten, sondern zum gewöhnlichen Masochisten wurde. 

Wenn wir nun der Sache zunächst physiologisch nachgehen, so 
ist zuzugeben, daß bei sehr empfindlichen Nerven durch Schläge be¬ 
sonders umschriebener Art auf die nates, wie etwa durch Rutenhiebe usw. 
leicht Erektion zustande kommen, die weiterhin sogar Ejakulation und 

1) Bei dem Mandrill und dem weiblichen Rhesusaffen kommen geschwulst¬ 
artige Verdickung, — vielleicht ein Analogon der menschlichen Steatopygie — 
Enthaarung und starke Rötung des Hinterteils als eratogene Zone vor; er schwillt 
zur Brunstzeit außerdem sehr an. Siehe Hoffmanu: Über die Phylogenie 
des menschlichen Haarkleides, Korresp.-Blatt der deutschen Gesellsch. für 
Anthropol. etc 1909, p. 5^, speziell p. 62. 

2) Wenn Bloch in seinem „Das Sexualleben unserer Zeit“ betitelten Buche 
auf S. 62$ anführt, Petronius habe in seinem Satyrikon die „sehr alte“ Benutzung 
der Flagcllation zur Beseitigung von Impotenz empfohlen, so ist dies nach 
Petennann (1. c. 488) insofern nicht richtig, als dem Impotenten mit Nesseln der 
Cnterbauch und die Genitalien, nicht aber die nates gepeitscht wurden. Die 
Flagellation in sensu strictiori, d. h. die auf das Gesäß scheint den Alten ganz 
unbekannt geblieben zu sein. 
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Wollastgeföhl auslösen kann. Verlaufen doch die Hautnerven mit den 
Nerven der äußeren Geschlechtsorgane im Rückenmarke und schon 
vorher sehr nahe bei einander, so daß leicht in den spinalen Ganglien¬ 
zellen der Reiz der einen auf die anderen Ganglienzellengruppen, 
daher auch auf die der Erektion und Ejakulation, überspringt. So 
wird also anfangs Schmerz gefühlt, dieser läuft dann aber in Wol¬ 
lustgefühl aus, das sogar so mächtig sein kann, daß es ersteren über¬ 
tönt, verdeckt und daß schließlich diese Wollust geradezu aufgesucht. 
und der Schmerz gern mit in Kauf genommen wird. 

Fragen wir nun aber, ob dies oft passiert, so müssen wir es verneinen. 
Von den unendlich vielen Jungen, die in der Schule oder zu Hause 
Hiebe auf das Gesäß erhielten, wird nur ein ganz verschwindender 
Teil aktiv oder passiv Flagellant, d. h. also flagellatorischer Sadist 
oder Masochist. Das sind eben dann nervöse, sexuell frühreifen Kinder, 
und von diesen wieder werden es nur sehr wenige, wie ich mit Petermann 
entschieden behaupte. In meinem großen Bekanntenkreise ist mir 
bisher noch kein derartiger Fall begegnet Auch von den übrigen 
Arten von Sadismus und Masochismus dürften nicht viele, wie bei 
Rousseau, auf Züchtigung in der Jugend zurückgeführt werden 
können. Die Gefahr, daß ein Knabe also durch Prügel¬ 
strafe später pervers sexuell empfinden und flagellato¬ 
rischer oder sonstiger Masochist wird, ist eine minimale. 
Ein vielerfahrener Schulmann, Prof. Gurlitt, der besonders ein offenes 
Auge auch bez. der sexuellen Schädigungen der Schuljahre hat, be¬ 
tonte dies erst kürzlich seinerseits ausdrücklich. Selbst in einem 
so verrotteten Milieu wie in Besserungsanstalten und Gefängnissen 
habe ich von dieser Wirkung der Prügelstrafe bisher nichts ver¬ 
nommen. Und wenn in Bordellen oder privatim Flagellationen öfter 
Vorkommen sollen, so sind es wohl meist Rouös, die nun auch diese 
Seite des sexuellen Kitzels kosten wollen. Nach den massenhaften 
Flagellantenromanen usw. müßte man die Zahl der wirklichen Flagel¬ 
lanten sehr hoch schätzen, doch sind dies sicher meist nur Gebilde der 
Phantasie und die Flagellantenszenen in Wirklichkeit gar nicht so 
häufige. Wir können mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß die 
meisten Teilnehmer der Flagellationsprozessionen im Mittelalter nur 
Suggestionierte, Verführte waren, die weiter keinen sexuellen Kitzel 
dabei empfanden oder wenigstens nicht deshalb sich geißelten. 
Man hat auch nicht gehört, daß nach diesen Prozessionen diese 
spezielle Art des Sadismus und Masochismus häufiger geworden wäre 
^ls vorher. Natürlich können nur solche dazu wirklich 
verführt werden oder durch bloße Nachahmung dazu 
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kommen, die dazu von Haus aus eine Disposition hatten, 
ebenso wie bei der Homosexualität, wo die angeborene Ver¬ 
anlagung noch stärker ausgeprägt sein muß, sonst vermag hier ins¬ 
besondere bloße Verführung nichts. 

Empfindet nun also ein Abnormer schon gleich oder erst später 
bei der Züchtigung auf das Gesäß ein angenehmes Gefühl, das sich 
sehr bald zum wollüstigen steigert, so wird er später gewöhnlich 

— aber durchaus nicht immer, wie der Fall Rousseau zeigt — zum 
masochistischen Flagellanten. Er wird dann nur durch Rütenhiebe 
seine volle Potenz erlangen oder gar allein in der Flagellation seine 
geschlechtliche Befriedigung finden, was noch perverser ist Diese passive 
Art, dieser Masochismus ist der häufigere Fall. Seltener ist 
der sadistische Flagellantismus, der aktive, doch kann Aktivität 
und Passivität bisweilen verbunden sein, dann vielleicht mehr auf 
Kontrastwirkung oder Variationsbedürfnis beruhend, da jede dieser 
zwei Arten mehr eine aktive resp. passive Persönlichkeit verlangt 
die die andere eigentlich ausschließt Ein energischer, tatkräftiger 
Mensch wird eher Sadist, ein weicher, energieloser mehr Masochist 
werden. 

Doch kehren wir wieder zur Züchtigung des Kindes zurück. 
Hier kann weiter noch der züchtigende Teil, vor allem der Lehrer 

— wohl selten bei den Eltern der Fall — daran Gefallen finden und 
in ihm vorerst dadurch eine angenehme Empfindung, später ein 
direktes Wollustgefühl aus der grausamen Handlung selbst ent¬ 
springen. Er wird also Sadist werden und zwar in der Form des 
sadistischen Flagellanten, der dann jede Gelegenheit wahrnimmt, um 
seinen unheimlichen Gelüsten zu fröhnen. So entstehen dann die 
Dippolds, die zum Glücke doch immerhin sehr selten sind. Es kann 
hier geradezu zum Verbrechen kommen, wie wir es bei Dippold sahen, 
der sehr wahrscheinlich ein homosexueller Sadist war, wie ich die 
Sache seinerzeit darstellte 1 ). Aber auch bei einem Solchen müssen 
wir gewiß eine angeborene Veranlagung dazu a priori fordern, die 
ziemlich selten sein muß, da es das Phänomen an sich ist. 

Endlich aber können etwaige Zuschauer bei der Züchtigung, 
wenn sie dazu beanlagt sind, ein Vergnügen empfinden, das 
leicht einen deutlich sexuellen Anstrich bekommt. Es wird nun von 
dem Ich der Betreffenden abhängen, ob er ein Sadist oder Masochist 

1) Näcke: Forensisch-pBychiatrisch-psychologische Randglossen zum Pro¬ 
zesse Dippold, insbesondere über Sadismus, dies Archiv Bd. 13, worin ich auch 
über Prügelstrafe <p. 369) mich schon ausgesprochen habe, wie auch in verschie¬ 
denen kleineren Mitteilungen. 
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später wird, sei es nun in der Form des Fiagellantismus oder einer 
andern Betätigung. Es ist aber weiter nicht gesagt, daß der gezüch¬ 
tigte Knabe, der später passiver Flagellant wurde — bloß aktiver wohl 
kaum! — immer bei der Flagellation stehen bleiben und nicht viel¬ 
leicht einmal es mit einer andern Art des Masochismus versuchen wird, 
da auch bei den sexuellen Perversitäten wie bei der normalen libido 
das „variatio delectat“ gilt. 

Wir haben also gesehen, daß auch die Gefahren der körper¬ 
lichen Züchtigung in sexueller Hinsicht ganz minimale 
sind. Wir sehen demnach keinen Grund ein, warum wir, wenn wir mit 
bloßer Güte nicht weiterkommen, das Züchtigungsrecht ganz aufgeben 
sollten. Gäbe es ja Menschen, die da behaupten, sie könnten stets 
ohne körperliche Züchtigung auskommen, auch bei schlechtem 
Materiale, so sind das eben so seltene Ausnahmen, solche Genies, 
daß sie für die Allgemeinheit eben nicht in Betracht kommen können, 
da sie nur in kleinem Kreise wirken, außerdem auch ihre „Kunst“ 
nicht gut lehren können, sodaß wir immer wieder nur auf die andern, 
weniger genial nach dieser Richtung hin Beanlagten, welche die er¬ 
drückende Mehrheit der Eltern, Erzieher, Gefängnis- und Anstalts¬ 
beamten ausmachen, werden zurückkommen müssen und damit auf 
die alte Methode der Erziehung, die doch, wie ich glaube, keine so 
schlechten Resultate erzielt hat Wir werden aber verlangen, 
daß die körperlichen Züchtigungen streng indiziert, 
individualisiert und dosiert werden und stets nur die 
ultima ratio dar stellen. Damit sind wir, glaube ich, den Gegnern 
möglichst entgegengekommen. 
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IV. 

„Zeugenaussagen“. 

Von 

Prof. Dr. Buohholz, Hamburg-Friedrichsberg. 


Die nachstehenden beiden Vorkommnisse scheinen mir insofern 
nicht ohne Interesse zu sein, als sie zeigen, wie leicht unrichtige Beo¬ 
bachtungen zustande kommen. 

Vor einigen Jahren war meine Frau mit unserm damals sechs¬ 
jährigen Sohne zum Besuch bei ihren Eltern. Eines Tages hatte 
der Junge seine Großmutter auf einem Ausgange begleitet und er¬ 
zählte nach seiner Rückkehr, unterwegs hätte ihm sein Onkel die 
Hand gegeben und ihm Grüße an meine Frau aufgetragen. 

Meine Schwiegermutter erklärte demgegenüber, daß dies nicht 
der Fall gewesen sein könnte, da sie den Jungen an der Hand gehabt, 
und niemand mit ihm gesprochen hätte. Auf Vorhaltungen beharrte 
der Junge bei seiner Angabe und führte aus, daß der Onkel, während 
sich meine Schwiegermutter mit einer Dame unterhalten hätte, mit 
ihm gesprochen habe. Meine Schwiegermutter stellte entschieden in 
Abrede, überhaupt unterwegs sich mit einer Dame unterhalten zu 
haben. Während dieser Diskussion, in welcher mein Schwiegervater, 
ein gewiegter Kriminalist, der damals als Untersuchungsrichter fungierte, 
sich über die Neigung des Kindes zur Unwahrheit hart ausließ, kam 
der Onkel zum Besuch; seine erste Frage war, ob der Jnnge den 
Gruß ausgerichtet hätte. 

Das Kind hatte durchaus richtig beobachtet Meine Schwieger¬ 
mutter hatte, wie ihr, als ihr der Name der Dame genannt wurde, 
einfiel, allerdings eine Minute mit einer Bekannten gesprochen, in 
welcher Zeit der Onkel meinem Jungen die Hand gegeben und ihm 
den Gruß aufgetragen hatte. 

Wem wäre Glauben beigemessen worden, dem sechsjährigen Kinde 
oder der erfahrenen Frau? Wie wäre es gewesen, wenn es sich 
nicht um einen harmlosen Vorgang, sondern um den Alibibeweis eines 
Angeschuldigten gehandelt hätte? — 
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In einem psychiatrischen Kursus vor Juristen stellte ich einen 
Imbezillen vor, der sehr geschickt epileptische Krampfanfälle simulierte. 
Ich hatte mit ihm ausgemacht, daß er während der Vorstellung einen 
Anfall simulieren sollte. Er sollte meiner Aufforderung entsprechend 
zeigen, wie geschickt er als Rekommandeur — Ausrufer vor Jahr¬ 
marktsbuden — aufgetreten sei, und dann einen Anfall bekommen. 
Um recht gewandt agieren zu können, zog der Imbezille, als er sich 
anschickte, als Rekommandeur aufzutreten, seine Jacke aus und warf 
sie in eine etwa 5 Schritt von seinem Platze entfernte Zimmerecke. 
Zirka 5 Minuten darauf brach er, während er mit Stentorstimme und 
unter lebhaften Gestikulationen die Herrlichkeiten seiner Jahrmarkts¬ 
bude pries, in einem Anfall zusammen. Er demonstrierte auf das beste 
die Symptome des epileptischen Anfalles, wodurch bei den Zuhörern, 
die auf den Ansbruch eines derartigen Anfalles nicht gefaßt waren, 
einige Unruhe entstand. Um die Täuschung recht glaubhaft zu machen, 
ging ich, als der Kranke in seinen Zuckungen mit dem Kopfe heftig 
auf den Fußboden aufscblug, in die Ecke, holte die Jacke und legte 
sie dem Kranken unter den Kopf. Bald darauf rief ich dem Kranken 
zu, jetzt sei es genug, er möchte aufstehen, worauf er aufsprang und 
ich den Herren erklärte, daß sie einen simulierten Anfall gesehen 
hätten. Etwas siegesbewußt, warf sofort einer der Herren Staats¬ 
anwälte. der in der ersten Reihe also höchstens l '/2 Meter von dem 
Kranken entfernt gesessen hatte, ein, daß die Simulation sofort zu er¬ 
kennen gewesen wäre, hätte sich doch der Kranke vorher die Jacke 
so hingelegt, daß er beim Hinfallen mit dem Kopfe auf sie zu liegen 
kommen mußte. Er war erstaunt, als nicht nur sofort ich, sondern 
auch einige der anderen Zuhörer ihn auf die Unrichtigkeit seiner 
Beobachtung aufmerksam machten. 
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V. 

Ein Verbrecherpaar. 

Mitgeteilt von 

Dr. Anton Glos, kk. Staatsanwaltsubstitut in Olmütz, Mähren. 


Die mährische Wallachei ist ein interessantes Gebiet Ostmährens; 
die schönen Gebirgsformationen locken Touristen an, der Ethnograph 
findet hier geradezu eine Fundgrube für dankenswerte Studien, in 
nationalökonomischer Hinsicht bietet dieser Strich insbesondere des¬ 
halb Beachtung, weil hier noch primitive Formen des wirtschaftlichen 
Lebens neben schon komplizierteren bestehen, so daß diesem Teile 
noch der einheitliche Charakter mangelt Die Bevölkerung, insbe¬ 
sondere in den Dorfgemeinden, die sich oft stundenlang in das Ge¬ 
birge hinzieben, ist häufig noch im Banne mythischer und mystischer 
Anschauungen, und nur langsam ringt sie sich zu neuen Formen 
des sozialen Lebens empor; sie hat eine schwere Vergangenheit hinter 
sich, denn das Land hat in vergangenen Jahrhunderten viel unter 
feindlichen Einfällen gelitten, hierdurch als auch durch die Gegen¬ 
reformation wurde dieser Landteil auch stark entvölkert 

Aber auch der Kriminalist kommt hier auf seine Rechnung, denn 
gerade solche noch nicht ausgeprägte Gebiete eignen sich besonders 
für kriminalistische Einzelstudien, die sich auf ein geographisch um¬ 
grenztes Gebiet beschränken, das neben dem Typenhaften auch Einzel¬ 
heiten aufweist Nicht unerwähnt mag bleiben, daß die Bevölkerung 
auch in dem nahen mächtig aufstrebenden Industrieorte Mähr. Ostrau, 
dessen Kriminalität, nebenbei erwähnt, eine hervorragende und höchst 
belehrende ist, nach Erwerb sucht Leider zehrt der Alkoholismus 
stark an der Lebenskraft des sonst gesunden durch Naturverstand 
sich kennzeichnenden slavischen Volksschlages, in dem man seinerzeit 
rumänische Elemente finden zu können geglaubt hat. 

Bis tief in das 18. Jahrhundert herrschte hier insbesondere nach 
den Drangsalen des 30jährigen Krieges ein Räuber- und Banden¬ 
unwesen, einige Räubergestalten dieses Landteiles und des nahen 
Ostschlesiens wurden als Nationalhelden im Volke nach Art italie¬ 
nischer Banditen gefeiert; man steuerte diesem Unwesen durch Auf- 
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Steilung eines eigenen Sicherheitskorps, das zumeist aus den orts¬ 
kundigen Landbewohnern bestand, und welches so der Vorläufer der 
Gendarmerie ward. Das heutige Bild dieses Landstriches ist in krimi¬ 
neller Beziehung freilich ein anderes, es hat keine Räuber und Ein¬ 
brecherbanden, eher sind solche im Gebiete von Mähr. Ostrau ab und zu 
zu finden; freilich fehlt auch hier schon der romantische Beigeschmack, 
der seinerzeit solche Banden charakterisierte: vorherrschend sind 
Holz- und Wilddiebstabl, falsches Zeugnis, Versicherungsbetrug mit 
fein durchdachtem Alibibeweis bei Brandlegung an eigener Sache, 
gefährliche Drohungen, Straftaten gegen Leib und Leben, insbesondere 
Mord und Totsehlag, gar häufig ist der Gattenmord, wobei oft mit 
Gift (Arsen) gearbeitet wird, das von Glashüttenarbeitern leicht zu 
beschaffen ist; auch lästige Ausgedinger werden ab und zu auf diese 
tückische Weise beseitigt. Raubmord ist eine Seltenheit; denn der 
landfabrende Stromer oder der gefährliche Verbrecher meidet diesen 
mehr ärmlichen Landstrich, die ansässige Bevölkerung hat solche 
gefährliche Individuen nicht in ihrer Mitte, die Diebstähle gehen 
über den Charakter des Gelegenheitsdiebstahls nicht hinaus. 

Ebendeshalb erachte ich den vorliegenden Fall für interessant 
und lehrreich umsomehr, als man hier die Genesis des verbrecherischen 
Gedankens genau verfolgen kann. Wenn man die Psychologie des 
Verbrechers heute intensiv studiert, glaube ich, daß es geradezu not¬ 
wendig ist, die innere Entstehungsgeschichte des konkreten Ver¬ 
brechens womöglich aufzudecken und zu beleuchten, hier soll 
insbesondere meines Erachtens auch die Voruntersuchung tiefer ein- 
greifen, insbesondere bei Kapitalverbrechen. Mord liegt ja vor, wenn 
der Täter den Tod eines Menschen geradezu bedacht und be¬ 
schlossen hat (Stoos, Lehrbuch des österr. Strafrechts, S. 240). 
Hierdurch wird auf die Genesis des verbrecherischen Gedankens und 
Entschlusses als essentielle Vorbedingung hingewiesen. 

Im vorliegenden Falle handelt es sich um einen Doppelraubmord, 
dem in der Nacht vom 9. zum 10. Mai 1904 zwei alte vereinsamt 
lebende Leute zum Opfer fielen, die vor Jahren nach den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika ausgewandert waren, und dann mit einem 
für ihre Verhältnisse namhaften Vermögen in ihre alte Heimat wieder¬ 
kehrten. Nach 3 Jahren entschlossen sie sieh, neuerlich auszuwandem, 
behoben ihre Spareinlagen, realisierten ihren Besitz und rüsteten sich 
zur Fahrt nach der neuen Heimat. 

Sie bewohnten in einem langgezogenen Gebirgstale in H. ein 
einsames Häuschen am Fuße eines Berges; hoch oben arbeiteten 
gerade zur kritischen Zeit zwei 23 jährige Bauernsöhne an einer 
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Sennhütte, die des abends nach Feierabend heimgingen, und bie und 
da auch bei den alten Amerikanern, wie man sie im Dorfe nannte, 
einkehrten. Die einsame Arbeit auf dem Berg, ihr eigenes schweres 
Los verglichen mit dem sorgenlosen, beschaulichen Leben der alten 
Auswanderer, die ihre Zukunft gesichert hatten, das weckte in 
ihnen bald den Gedanken, sie um das Geld zu bestehlen; der Dieb¬ 
stahl selbst erschien ihnen ethisch wenig oder gar nicht verwerflich, 
sie hörten auch auf Stimmen nachbarlicher Mißgunst, die oft dahin¬ 
gingen, man sollte den alten Leuten ihr Geld nehmen. Der Gedanke 
tauchte zuerst in M. auf, V. zeigte sich nicht sofort gefügig, darauf 
einzugehen, aber das Gespräch kam in den einsamen Arbeitsstunden 
immer und immer wieder auf das Thema zurück, bis sie beide zuletzt 
beschlossen, die Tat zu wagen. Aber vom Diebstahl zum Mord führt 
oft eine kleine Brücke: anfangs dachten sie nur an Diebstahl, denn 
der Mord erschien ihnen als eine Sünde, die Furcht, es könnte aber, 
wenn sie es beim Diebstahl bewenden lassen, ihre Täterschaft nicht 
im Verborgenen bleiben, führte sie auf den Gedanken des Mordes; 
die Bedenken des V., es sei doch eine schwere Sünde, zerstreute M. 
damit, daß sie dann wallfahren, beichten und so Vergebung der 
Sünden erreichen werden. Damit beschwichtigte nun auch V. die 
Stimme seines Gewissens, er ebnete sich so den Weg zum Verbrechen 
und erlangte anscheinend sein moralisches Gleichgewicht, das infolge 
religiöser Bedenken ins Schwanken geraten war. Wiewohl beide 
unbescholten und nicht welterfahren waren, bekundeten sie sich bei 
Ausführung der Tat wie erfahrene Verbrecher, man kann ja sagen, 
daß beinahe in jedem Menschen ein latentes Verbrechergenie steckt, 
das zu seiner Betätigung nur eines äußeren Impulses bedarf. Sie 
kundschafteten alle Verhältnisse genau aus, orientierten sich über die 
Art und Handhabung der Haussperre, unternahmen geradezu eine 
Vorübung zur Tat, drangen sodann zur Nachtzeit in das Haus 
ein und erschlugen die alten Leute mit Holzkeulen, die sie zum 
Holzmachen verwendeten, sie batten sie bereits früher io die Nähe 
des Tatortes beschafft, eine andere sicherere Waffe hätten sie sich 
nicht leicht besorgen können. Nach verübter Tat raubten sie einen 
Koffer, in welchem die Auswanderer ihr Geld aufbewahrten, öffneten 
ihn aber erst im Walde und versteckten eine Stunde weit vom Tat¬ 
orte das geraubte Geld, während sie eine Uhr bei der Sennhütte 
vergruben. Ein kleiner Umstand wies aber sofort auf sie als die 
Täter hin; sie schlugen mit ihren Keulen derart wuchtig auf ihre 
Opfer ein, daß man an der weißgetünchten Zimmerdecke Spuren von 
Holzkohle fand, die von einer angebrannten Holzkeule herrübrten, 
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was sofort den Verdacht gegen beide erregte, da man wußte, daß sie 
auf dem Berge sogenannte Holzschindeln verfertigten, wozu eben 
solche Keulen benötigt werden; man fand auch beide Keulen im 
Walde, eine war tatsächlich angebrannt, während die Keulen bei der 
Sennhütte fehlten. 

Die Täter fand man einige Stunden nach der Tat in der Nähe 
der Sennhütte im tiefen Schlafe; sie hatten ja für einen Alibi¬ 
beweis noch in der Nacht gesorgt, und da einer von ihnen bei der 
Tat zufällig vom Komplizen mit der Keule getroffen und verletzt 
wurde, unterließen sie es nicht, sich auch hierfür eine unverfängliche 
Erklärung zurechtzumachen und Beweise in Bereitschaft zu stellen. 
Sie fühlten sich vollkommen sicher und leugneten anfangs, erst als 
ihnen das Gräßliche ihrer Tat deutlicher zum Bewußtsein kam, legten 
sie ein umfassendes, V. auch ein reumütiges Geständnis ab; nur M. 
wollte, als beide einbekannten, über 5000 Kronen geraubt zu haben, 
den Versteck des Geldes nicht nennen, indem er, um die Beute zu 
retten, falsche Angaben machte, so daß das Geld im Wege der Haus¬ 
suchung gesucht werden mußte und auf Grund einiger Angaben des 
V., der mit dem Versteck jedoch genau vertraut war, gefunden wurde. 
M. bedauerte auch später, daß beide wegen einer „solchen Kleinig¬ 
keit eingegangen sind“, wahrscheinlich meinte er, daß sie ihren Plan 
nicht zu Ende führten, denn sie beabsichtigten beide Ermordete noch 
in der Nacht im Gebirge zu begraben; aus Freude über die große 
Beute unterließen sie es, die Spuren des Verbrechens besser zu vor- 
nichten. 
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VI. 

Von dem internationalen Kongress für angewandte 
Photographie in Dresden 1909. 

Vom 

Polizeipräsidenten Köttig in Dresden. 


Vom 11.—15. Juli dieses Jahres fand in Dresden ans Anlaß der 
internationalen Photographischen Ausstellung ein internationaler Kon¬ 
greß für angewandte Photographie in Wissenschaft und Technik statt, 
dessen einer Nachmittag Vorträgen über Verwendung der Photographie 
auf kriminalistischem Gebiete gewidmet war. 

Es sprach zunächst Professor Reiß (Lausanne) über die An¬ 
wendung der Photographie im Dienste der Gerichte und der Polizei. 
Hieran knüpfte der Verfasser dieser Abhandlung einige Worte über 
die neue kriminalistische Universal-Reise-Kamera Bertilions und 
deren Anwendungsmöglichkeiten auf allen Gebieten der kriminalistischen 
Photographie, worauf zum Schlüsse Dr. W. Urban (München) das 
von ihm konstruierte Universal-Reproduktionsgestell für Laboratoriums- 
Arbeiten in Lichtbildern vorführte und verschiedene Beiträge zur 
forensischen Photographie brachte. 

Da der Inhalt der Vorträge für die Leser dieser Zeitschrift von 
Interesse sein dürfte, so sei im Folgenden ein Referat darüber ge¬ 
geben. 

Professor Dr. Reiß, Lausanne, ein besonders fesselnder und 
gewandter Redner, führte in französischer Sprache ungefähr folgen¬ 
des aus: 

Verhältnismäßig lange habe es gedauert, bis die heute in allen 
Wissenschaften und Industrien als Hilfsmittel gebrauchte Photographie 
sich Eingang in die praktische Rechtswissenschaft oder besser die 
Kriminalistik verschafft habe. Diese letztere habe sich der Photo¬ 
graphie gegenüber bis vor kurzem noch recht ablehnend verhalten. 
Und doch könne gerade die Kriminalistik die Photographie in über¬ 
aus reichem Maße für ihre Dienste verwenden, ja in vielen Fällen 
ermögliche dem Richter die Photographie allein, die Wahrheit zu er- 
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kennen. Man könne hente ohne Übertreibung sagen, daß die Photo¬ 
graphie eines der wichtigsten Hilfsmittel des Untersuchungsrichters 
und der Polizei geworden sei. 

Gewöhnlich bezeichnet man als EinfÜbrungsdatum der Photo¬ 
graphie in die Gerichtspraxis die letzten 20 Jahre des verflossenen 
Jahrhunderts. Wirklich hat auch die Gerichtsphotographie in den 
letzten 15 Jahren des 19. Jahrhunderts, namentlich durch die schöne, 
photographische Methode der signaletischen Photographie von A. Ber¬ 
tilion, einen ganz bedeutenden Aufschwung genommen, ohne je¬ 
doch überall in dem Maße verwendet zu werden, wie es ihren Ver¬ 
diensten nach möglich wäre. 

Die älteste Anwendung der Photographie zur Entdeckung der 
Wahrheit in Gerichtssachen dürfte wohl die im „Journal des 
Tribunaux 4 * (Lausanne) im Jahre 1854 erwähnte Affäre sein. In 
diesem Dokument wird unter dem Titel „Nouveau moyen d’enquöte“ 
erzählt, daß im Laufe der Jahre 1853 und 1854 in Lausanne eine 
Reihe Diebstähle verübt wurde, deren Urheber man nur sehr schwer 
fassen konnte. Unter der schließlich vollzählig gefangenen Diebes¬ 
bande befand sich unter den aktiven Dieben und den Hehlern ein 
Individuum, dessen Namen und Abstammung der Richter mit dem 
besten Willen nicht ausfindig machen konnte. Der Richter kam nun 
auf die Idee, den Unbekannten mittels der Daguerreotypie in mehreren 
Exemplaren photographieren und diese letzteren bei den Polizeibe¬ 
hörden der verschiedenen Kantone und bei den der benachbarten 
Staaten zirkulieren zu lassen. Er versprach sich nur einen geringen 
Erfolg von dieser neuen Maßregel. Sehr erstaunt war er, als die 
Nachricht kam, daß das Porträt in einem kleinen Orte des Groß¬ 
herzogtums Baden, in dem der Verdächtige aufgewachsen war, er¬ 
kannt worden war. Jetzt war es nun ein Leichtes, in den verschie¬ 
denen Strafanstalten usw. näheres überden Angeschuldigten zu erfahren. 
Später wurde das photographische Porträt, namentlich nach Einfüh¬ 
rung der lichtempfindlichen Papiere, öfter zu Identifizierungszwecken 
verwendet. Solche Verbrecherporträts wurden von den Polizeibehörden 
angefertigt, um nach Entlassung des Verbrechers aus der Strafanstalt 
immer dessen Photographie für neue Fahndungen oder zur Identifi¬ 
kation zu besitzen und eventuell sie an andere Polizeibehörden ver¬ 
schicken zu können. Nach und nach zog man die Photographie 
immer mehr zur Festbaltung der Verbrecherphysiognomien zu und so 
bildeten sich allmählich die sogenannten „Verbrecheralbums“ heraus, 
in denen die Photographien einheitliches Format, Stellung des Photo¬ 
graphierten usw. besitzen. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



136 


VI. Küttig 


Wann wurde nun die Photographie zum erstenmale zur Entdeckung 
des Unsichtbaren, z. B. bei Schriftfälschungen durch Radieren etc. 
benutzt? Genaue Daten hierüber liegen nicht vor, jedoch glaubte 
Vortragender nicht fehl zu gehen, wenn er vereinzelte Versuche schon 
anfangs der siebziger, ja Ende der sechziger Jahre verfolgt Er be¬ 
sitzt nämlich in seiner Sammlung die Photographie eines offenbar ge¬ 
fälschten Schriftstückes, aus dem Jahre 1869 oder 1870, auf dem 
man ganz deutlich neben der letzten Schrift Spuren einer alten aus¬ 
radierten Schrift sieht. Leider konnte nichts Näheres Uber diese sehr 
interessante Photographie ermittelt werden, jedoch läßt das ganze 
Dokument darauf schließen, daß es für den Gerichtsbrauch angefertigt 
worden war. War es nun ein geglückter Versuch, den verschwun¬ 
denen Text wieder leserlich zu machen, oder ein bloßes photographisches 
Duplikat des Dokumentes, bei dem ohne Wollen des Verfertigers 
Teile des ursprünglichen Textes zum Vorschein kamen, hierüber hat 
Vortragender etwas nicht feststellen können. Jedenfalls wurde die 
Photographie schon vorher dazu benutzt, Schriftstücke zu Gerichts- 
Zwecken zu vervielfältigen. Aus dem Jahre 1869 datiert auch die 
immer noch, zur sauren Gurkenzeit, in den Tagesblättern spukende r 
Ente von der Photographie des Mörders im Auge des Ermordeten. 

Die richtige photographische Schriftexpertise datiert aus den 
letzten 20 Jahren des 19. Jahrhunderts. Dank den Arbeiten von 
Bertillon, Dennstedt, Schöpf, Voigtländer, Popp, Jeserich, Minovici, 
Burinsky, Reiß usw. besitzen wir heute photographische Methoden für 
Schriftexpertise, die wohl in den meisten Fällen von Fälschungen 
gute Resultate ergeben und die weit sicherer als die rein chemischen 
Methoden sind. Auch der Gebrauch des photographischen Apparates 
zur Fixierung des Tatortbefundes ist nicht neu. So wurde z. B. 
schön im Jahre 1867 gelegentlich eines Doppelmordes in der Nähe 
von Lausanne, die photographische Aufnahme des Tatortes an¬ 
geordnet 

Im Jahre 1882 gründete endlich A. Bertillon den seither welt¬ 
berühmt gewordenen Erkennungsdienst der Pariser Polizeipräfektur 
(Service de l’identitö judiciaire de la pröfecture de police), in dem er 
seine so außerordentlich exakten und doch einfachen Identifikations¬ 
methoden anwendete, bei denen, wie bekannt, auch die Photographie 
eine hervorragende Rolle spielt. In den Laboratorien dieses Er¬ 
kennungsdienstes, der heute ungefähr 1,000,006 Meßkarten mit Profil¬ 
und En-face-Photographie enthält, hat Bertillon seine Methoden 
mehr und mehr vervollkommnet und auch seinen ingeniösen metri¬ 
schen Apparat für Aufnahmen auf dem Tatorte, sowie seine D. K. V., 
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d. b. Tausende von Porträts enthaltende Albums, in denen man leicht 
mit Hilfe des „Portrait parle“ ein gegebenes Individuum herausfindet, 
ausgearbeitet. Andere Städte folgten dem Beispiel von Paris und 
gründeten photographische Ateliers und Laboratorien für die Polizei 
und den Gericbtsdienst, so Chicago schon im Jahre 1885, Berlin, 
Wien, Dresden, Hamburg usw. In allen diesen Städten wurden neben 
dem eigentlichen Erkennungsdienst (meist nach den Methoden Ber¬ 
tilions) auch Aufnahmen auf dem Tatorte, Photographien von Wunden, 
Spuren usw. wie in Paris gemacht. Man kann, ohne Übertreibung, 
sagen, daß A. Bertillon der Vater unserer heutigen gerichtlichen . 
Photographien ist 

Untersucht man nun kurz den Gebrauch der Photographie in 
den polizeilichen und gerichtlichen Untersuchungen, so kann man 
heute folgende Anwendungen feststellen: 

A. Anwendung der Photographie auf dem Tatorte: 

1. Die Photographie gibt alles unverfälscht wieder, was auf dem 
Tatorte zu sehen war. Sie dient dem Untersuchungsbeamten dazu, 
sich jederzeit wieder das Bild des Tatortes vor Augen führen zu 
können: „c’est la mömoire artificielle du magistrat enqußteur!“ Dazu 
kommt noch, daß er oft nachträglich auf den Bildern kleine, jedoch 
für die Untersuchung wichtige Details entdecken kann, die ihm bei 
der Besichtigung des Tatortes entgingen (Affäre Steinheil). 

2. Die auf dem Tatorte aufgenommenen Photographien dienen 
zur Demonstration bei den Gerichtsverhandlungen. Erst vor kurzem 
wurde in Dresden zum erstenmale der photographische Projektions¬ 
apparat im Gericbtssaale zur Demonstration verwendet ‘). Die Richter, 
Geschworenen usw. können sich ein viel besseres Bild von dem Vor¬ 
gänge während der Tat machen, wenn sie die Aussagen der Zeugen, 
Protokolle usw. auf guten Photographien verfolgen können. Ihre Ar¬ 
beit wird hierdurch erleichtert und ihr Urteil gewinnt an Richtigkeit. 
Dem Unschuldigen können solche Tatortspbotographien auch als Ent¬ 
lastung dienen. 

3. Gut ausgeführte Photographien des Tatortes (z. B. die Lage 
der Leiche bei Mord) können auch einen psychologischen Einfluß, sei 
es auf den Angeklagten selbst, sei es auf den Richter ausüben. Ein 
solches Bild wirkt oft mehr als das längste Plaidoy er des Staatsan¬ 
waltes. Diese, im übrigen ziemlich nebensächliche Rolle der Photo- 

1) Zuerst erwähnt und empfohlen vor 15 Jahren im „Handbuch für Unter¬ 
suchungsrichter“ von Prof. Dt. Hans Groß (2. Auf1., 1694, p. 214). 
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graphie wurde von gewissen zu humanitären Stellen, die den Mörder 
immer viel mehr bedauern als sein Opfer, angefocbten. „Man hat 
kein Recht, die Lage des Angeschuldigten durch Vorzeigen solcher, 
auf Empfindliche stark wirkende Photographien noch zu verschlim¬ 
mern“ behaupten diese, Vortragender ist hierüber ganz anderer An¬ 
sicht und glaubt, daß die Anklage nicht nur das Recht, sondern auch 
die Pflicht hat, das Gericht und die Geschworenen über die Tat und 
selbst über die Scheußlichkeit der Tat vollständig aufzuklären. Es 
handelt sich hier nicht um eine Effekthascherei, sondern um eine 
Aufklärung, die jeder Geschworene das Recht hat, zu verlangen. 
Wenn hierdurch manchmal das Urteil etwas schärfer ausfällt, so kann 
dies nur dem Schutze der Gesellschaft zugute kommen, da heutzu¬ 
tage sehr viele Urteile in ihrer Humanität wirklich zu weit gehen, 
und gewisse Geschworenengerichte aus Prinzip alle Mörder aus Leiden¬ 
schaft (criminels passioneis) freisprechen! 

4. Die Photographie dient schließlich dazu, auf dem Tatorte 
kleine, nicht transportable Details, wie Fußspuren, Fingerabdrücke, 
Blutspuren, die später zur Erkennung des Täters führen können, zu 
fixieren. Namentlich die Fingerabdrücke, die oft dem Auge fast un¬ 
sichtbar sind und erst durch photographische Methoden sichtbar ge¬ 
macht werden müssen, spielen heutzutage bei der Ermittlung der Ver¬ 
brecher, wie ja bekannt ist, eine große Rolle. 

B. Anwendung der Photographie zur Erkennung 
von Leichen: 

Leichen werden bekanntlich, namentlich wenn sie schon einige 
Tage gelegen haben, oft selbst von den nächsten Angehörigen nur 
schwer wiedererkannt. Die Schwierigkeit des Erkennens kommt da¬ 
her, daß der Ausdruck der Augen (durch Eintrocknen) und die Ge¬ 
sichtsfarbe fehlen. Bei Wasserleichen kommt noch das Auftreiben 
des Kopfes und des Körpers dazu. Professor Goß, Genf, hatte im 
Jahre 1896 vorgeschlagen, in die Augen der Leichen Glyzerinein¬ 
spritzungen zu machen, um die verdunstete Augenflüssigkeit wieder 
zu ersetzen. Vortragender hat das Goßsche Verfahren, das sich nur 
auf die Augen beschränkte, vereinfacht und verbessert dadurch, daß 
er unbekannte Leichen durch Einspritzung von Glyzerin in die Augen, 
Einspritzung von Vaseline in die Lippen und Anmalen der Lippen 
(ev. der Backen) mit Zinnober für die Herstellung von Photographien 
zu Erkennungszwecken vorbereitet resp. „revivifiziert“. Ganz alte 
Wasserleichen bereitet er durch Einreiben mit Talg für die Photo¬ 
graphie vor. Minovici, Bukarest, setzt den Leichen Glasaugen ein. 
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Für Wasserleichen hat er das Ei ntalgungs verfahren des Vortragenden 
adoptiert. 

C. Anwendung der Photographie zur Entdeckung von dem 

Auge unsichtbaren Details. 

Es ist bekannt, daß die photographische Platte viel empfindlicher 
für gewisse Farbenunterschiede ist als unser Auge. Hierauf beruht 
das Prinzip der Anwendung der Photographie zur Entdeckung von 
dem Auge unsichtbaren Details. Die Unterscheidung der Nüancen 
durch die photographische Platte wird noch erhöht durch die An¬ 
wendung von bestimmten Aufnahmemethoden (verschieden gefärbte 
Lichtfilter, monochromatische Lichtquellen usw.). Solche photogra¬ 
phische Analysierungsmethoden sind außerordentlich empfindlich und 
zeigen selbst da noch sehr deutlich Farbenunterschiede, wo solche 
selbst mit dem besten Mikroskop oder der Lupe nicht, zu entdecken 
waren. 

Durch die Photographie können z. B. dem Auge unsichtbare 
Ekcbymosen auf dem Körper Ermordeter, Blutflecken auf gewaschenen 
Tüchern und Kleidung, Fingerabdrücke auf Glas, Papier, Metall usw. 
sichtbar gemacht werden. Auch dient die Photographie zur Wieder¬ 
herstellung und Sichtbarmachung von Zeichnungen auf abgeschliffenen 
Licbtdrucksteinen (bei Banknotenfälschung), Rekonstruierung des 
Textes auf verbrannten Dokumenten, bei Brieferbrechung, zur Rekon¬ 
struierung von verschwundenen Drucken auf dem Schutzpapier usw. 
Hierher gehört auch die Anwendung der Photographie zur Ent¬ 
deckung von Fälschungen an Schriftstücken, bei Briefmarken¬ 
waschungen, falschen Stempeln usw. Auch die Handschriftenver¬ 
gleichung kann ohne photographische Vergrößerungen nicht mehr 
auskommen. 

D. Anwendung der Phothographie zur Identifizierung von 

Verbrechern. 

Die Anwendung der Photographie zur Identifizierung, die sog. 
„Bertillonage“ ist heutzutage allgemein bekannt und es ist nicht mehr 
nötig, auf ihre Wichtigkeit im Polizei- und Gericbtsdienst besonders 
aufmerksam zu machen. Allerdings erfüllt die signaletische Photo¬ 
graphie nur dann vollauf ihren Zweck, wenn der sie gebrauchende 
Beamte mit dem Bertillonschen „Portrait parlö“ vertraut ist. Nur durch 
das „Portrait parlö“ war es möglich, die schon oben erwähnten D. 
K. V. Albums herzustellen. Redner bedauert, daß die Photographie, 
trotzdem ihre Wichtigkeit für den Krimmaldienst längst anerkannt 
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sei, noch immer nicht genügend angewendet werde. Es wäre doch 
sehr za wünschen, wenn von Juristen* und Kriminalkreisen, ebenso 
von den Regierungen mehr hierfür getan würde, da oft der photo¬ 
graphische Apparat allein imstande ist, die Wahrheit zutage zu 
fördern. Wie wichtig wäre es z. B. in dem so eigentümlichen Falle 
Hau gewesen, sofort den Tatort mit allen Einzelheiten (Blutspuren!) 
zu photographieren. 

Zum Schlüsse führt Vortragender noch aus, daß die photo¬ 
graphischen Gerichtsexperten nicht allein photographische Kenntnisse, 
sondern auch eine ganze Reihe Spezialkenntnisse besitzen müssen, 
die nur durch eine besondere Ausbildung zu erlangen seien, wenn 
anders der naturwissenschaftlich-kriminalistische Photograph und Sach¬ 
verständige seine Aufgabe, das Bindeglied zwischen Polizeibeamten 
und Untersuchungsrichter zu sein, wirklich erfüllen solle. Es ist un¬ 
klug, ja sogar höchst gefährlich, einen beliebigen, guten Berufs- oder 
Amateurphotographen mit derartigen Arbeiten zu betrauen. Solche 
Arbeiten müssen von Spezialisten ausgefübrt werden, die neben einer 
gründlichen wissenschaftlichen Ausbildung auch praktische Kriminal¬ 
praxis besitzen. 

Vortragender hat den ersten Universitätslehrstuhl für wissenschaft¬ 
liche Polizei, die die forensische Photographie einschließt, an der 
Universität Lausanne inne. Hier bildet er neben der Anleitung, die 
er den zukünftigen Untersuchungsrichtern, Advokaten, Gerichtsärzten 
usw. in einem wöchentlich dreistündigen Kolleg (mit wöchentlich zwei¬ 
stündigen praktischen Übungen) über Kriminalistik und praktische 
Verbrecherkenntnis gibt, Spezialisten aus, die später bei den ver¬ 
schiedenen Polizei- und Gerichtsbehörden als Sachverständige usw. 
wirken werden. 

Die Ausbildung dieser Spezialisten ist neuerdings an der Uni¬ 
versität Lausanne durch ein Reglement fixiert worden; sie schließt 
nach 31/a bis 4 jähriger Studienzeit durch ein Examen, das durch ein 
Diplom bestätigt wird. 

Vortragender illustriert seine Auslassungen durch eine große An¬ 
zahl seiner eigenen Praxis entnommenen Lichtbilder. 

Im Anschlüsse an diesen Vortrag sprach Verfasser dieser Ab¬ 
handlung über die neue von Bertillon in Paris konstruierte krimina¬ 
listische Universal-Reise-Kamera. Die Photographie finde leider, wie 
bereits Professor Reiß erwähnt habe, noch nicht überall diejenige 
allgemeine Anwendung, welche ihr im Interesse der Sache zu wünschen 
sei. Ihre Verbreitung beschränke sich vielmehr in der Hauptsache 
auf die Kriminalbehörden der größeren Städte, während auf dem 
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platten Lande und in den kleineren Städten ihre Anwendung zumeist 
auf Schwierigkeiten stoße. Der Grund hierfür liegt nach Ansicht des 
Redners einmal in dem hohen Preise, welcher für die zu den 
verschiedenen Aufnahmen bisher erforderlichen Spezial-Apparate an¬ 
zulegen war und kleineren Behörden und Gemeinden die Anschaffung 
derselben geradezu zur Unmöglichkeit machte und zum andern in der 
Schwierigkeit des Transportes und der komplizierten 
Handhabung der verschiedenen großen Apparate. 

Alpbonse Bertillon, dem schon so viel auf dem Gebiete der 
kriminalistischen Photographie zu verdanken ist, hat diese Schwierig¬ 
keiten sehr wohl erkannt und es ist ihm gelungen, einen photo¬ 
graphischen Apparat zu konstruieren, welcher es gestattet, alle auf 
den verschiedenen Spezialgebieten der kriminalistischen Photographie 
vorkommenden Aufnahmen bequem zu bewirken, welcher leicht trans¬ 
portabel ist und dabei alle die Vorteile in sich vereinigt, welche die 
Spezial-Apparate der großen polizeilichen Ateliers besitzen. 

Die französische Regierung bat die Vorteile dieses Apparates 
sofort erkannt und ihn nicht nur den Polizeibehörden des Landes 
zur Anschaffung empfohlen, sondern insbesondere auch die Beamten 
der im vorigen Jahre ins Leben gerufenen über das ganze Land ver¬ 
breiteten mobilen Brigaden der Kriminalpolizei mit diesem Apparate 
ausgerüstet und mit demselben sehr schöne Erfolge erzielt. 

Die Firma Heinrich Ernem ann, Aktiengesellschaft für Kamera¬ 
fabrikation vormals Ernst Herbst u. Firl in Görlitz (Schlesien), hat 
auf Anregung des Redners hin sich mit dem Bau derartiger Kameras 
für das Deutsche Reich befaßt und hat sie als Kriminal-Ausrüstung 
„Globus II“ in den Handel gebracht. Die Firma hat auch in 
ihrem Spezial-Katalog über Kriminalausrüstungen für gerichtliche 
Photographie, betitelt: „Die Photographie im Dienste der Kriminalistik“ 
eine kurz gefaßte, sehr übersichtliche Abhandlung über die Einrichtung 
und Anwendungsmöglichkeiten dieser Kamera, insbesondere auf dem 
Gebiete der metrischen Photographie, aufgenommen. 

Der Redner ließ dieses Schriftchen, das unentgeltlich von der 
obengenannten Firma bezogen werden kann, zur Verteilung bringen 
und gab dadurch seinen Zuhörern die Möglichkeit, über die Ein¬ 
richtung und Auwendungsmöglichkeiten sich eingehend zu informieren. 

Der Apparat läßt sich als kriminalistische Universal¬ 
kamera bezeichnen, indem derselbe alle Anwendungsarten krimina¬ 
listischer Photographie dergestalt in sich vereinigt, daß die erforder¬ 
lichen Aufnahmen nach den Angaben, welche jedem Apparate noch 
in einer besonderen, ganz detaillierten Schrift beigegeben werden, mit 
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der größten Schnelligkeit und Sicherheit in dem Atelier des Kriminal¬ 
beamten, wie im Laboratorium des gerichtlichen Mediziners ebenso, 
wie in den entferntesten Gegenden bewirkt werden können. 

Dabei ist Bertillon bemüht gewesen, der Manipulation des 
Photograpbierens, selbst auf dem sonst schwierigen Anwendungs¬ 
gebiete der metrischen und stereometriseben Photographie, durch aller¬ 
hand Vorkehrungen an dem Apparate nach Möglichkeit etwas rein 
Mechanisches zu geben, so daß nicht nur der im Photographieren 
berufsmäßig ausgebildete Photograph, sondern auch jeder mit den ein¬ 
fachsten Fundamentalsätzen des Photographierens einigermaßen ver¬ 
traute Beamte sachdienliche korrekte Aufnahmen bewirken kann. So 
verüberflü8sigt sich beispielsweise bei Aufnahmen aus der Vogel¬ 
perspektive zufolge der Anbringung gewisser Stellvorrichtungen und 
Marken vollständig die Zuhilfenahme des schwer transportablen und 
stets unhandlichen Leiterstativs. 

Redner hatte den Apparat in doppelten Exemplaren und in zwe i 
verschiedenen Stellungen, einmal zu Aufnahmen in wagerechter und 
einmal zu Aufnahmen in senkrechter Richtung, sowie einen Ber- 
tillonschen Aufnahmestuhl (vergl. die nachstehenden Abbildungen) auf¬ 
stellen und überdies auf einer Staffelei eine Kollektion der mit dem 
Apparate aufgenoramenen Bilder zusammengestellt, um die Vielseitig¬ 
keit des Apparates vor Augen zu führen. 

Die Zuhörer sahen da je in einem Beispiele die Aufnahmen von 
signaletischen Photographien lebender Personen, wie sie für die Meß¬ 
karten und Verbrecheralben gebraucht werden, als Brustbild sowohl 
wie als ganze Figuren, die Wiedergabe von gefälschten Dokumenten, 
unfreiwillig zurückgelassenen Fingerabdrücken, Deckenaufnahmen, 
gewöhnliche und metrische Aufnahmen von Leichen bekannter Her¬ 
kunft, Aufnahmen von Fußspuren und Fingerabdrücken, signaletische 
Aufnahmen von Leichen unbekannter Herkunft, metrische Aufnahmen 
von Innenräumen und stereometrische Aufnahmen von Leichen. 

Man wird zugestehen müssen, daß die Vielseitigkeit des Apparates 
nichts zu wünschen übrig läßt. Nimmt man noch hinzu, daß die mit 
dem Apparat und den von Bertillon empfohlenen Objekten auf¬ 
genommenen Bilder äußerst scharf und zu namhaften Vergrößerungen 
und Projektionsbildern durchaus geeignet sind, so darf getrost be¬ 
hauptet werden, daß dieser überall anwendbare Reiseapparat das 
praktischste, umfassendste und vollkommenste darstellt, was für das 
gewöhnliche Bedürfnis kriminalistischer Aufnahmen zurzeit in Be¬ 
tracht kommt. 
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Es folgteder Vortrag von W. Urban (München) über das von 
ihm konstruierte UröversahBeproduktionsgeateh für LaboratoriüniS' 
arbeiten nml üher ^eiüo Erhäiirungeß hei A nwendbng der veKohiedenea 
Afetbodeh zür RehoiRßtmkÜniß^ xiaitMer SchriftMio: ^ 
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Mil Bfekstcht mi dei Vürirag von Profeesor 
wfäch«f bereits gezeigt habe, wie vielgestaltig die Aufgaben sind, 
welche dar gerichthöben ''Hibtogray/hü:. gestellt werden, bat äer Vor- 
trageade züiiüchsk sieb kurz fassen sa dürfer^ ntid beschränkte sich 
Iiaroemlicb darauf, die iostrumentelktt Behelfe?« besprechen, welche 
hei «^plorativ-phcitographischen Ar^U'n Un l^ot^rih^ dienlich 
sind, lief, erwähnte vorerst, daß er sich bei spÄVü ei^öeü Arbeiten 
in der Gericbteexpertjse durch eine Eeihe von Jahren — abgesehen 
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von der .Verwetidmig.. einer Ni vielen notwendig«? 

jnifa'ö-pUota^raphtacheh Apparantf: l%* lediglich einer gewöhn lieben 
Keigektimera, sowie der fe :eities’, modernen Repro 

duktiunsaleliers g^Wonneneti &Hp^tingen 

vpraaiaÜtviH ihn daun* ;■«$¥£• Apparatur zu 

geben. vtoa dtef er ajinebnidn ddt^, daß sie tr<VtäK^ iferej: verijäRoi^ 
otäßigen-.Einfachheit speziell den .Aufgabe» zu^ entsprechen vermag, 
weiche an den Sachverständigen beim Pbotograptiiereo seiner Unter* 
nehnidnesohieku- herantrelen. & werden sodano die i%O0keuen 
dieser ebenfalls von der Finna Heinrreb Erneraaan, A.-Grd; vor- 
nsate Ernst Herbst ti. Firl, Görlitz, nach den Aisgaben des Vnt- 
tragenden ausgefnhrtea Konstruktion, welche aus den /nachstehendva 
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Abbiidhhgen ersichtlich ist. auf det«) Pro>iektiöt>sscbirm detoonstrierti 
öo-Wre ;>hne instruivlive ßjeifie^ daudi geWatmebet Aibeitsresdltate in 
gleicher Weise vorgeführt. 

Bezüeiicü ’äv'rvorgefubrten und 
leicht uiodifmerbaren Apparatur sei hier nur berichtet. daß dieselbe 
besonders für jtfk nachfolgend verchicbtie&u Arbeitsaufgabim hervor’ 
ragend geeignet rraebmjojti 

1. ‘wte - Aufnahme von Dwkuintioteti*•$»£’.plastischen Gegen- 
ständen, mit 'gewöhnlichen und Sma-Objektiven in gleicher 
GrölV i.tlct mit ge ringet '.Reduktion in der Aufsicht. 

2. für die ■Aufnahme 'von • plastischen und anderen Faß- und 
Fingerstpureu, M Citizen, T‘esfiierzeugnifiaerj^ FatrooeDböden und 
ttergl. ndt AlikfodJbjekuVeQ nauieHtlieb für Zwecke der mor- 
{ilntlopsclj-georrtvArisehen Identifikation. 

3.. für die Untersuchung von Bchriftföisdmngen (Ziffern, Buch- 
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«toben;) Briefmarket) usw, im durcbfaHeiuien Liefen und bei 
Verwendung köfl«tltcJw.r und Fdrbenfüteiv ; 

1. für die Aufnahme latenter Ftrtgßrspuren usw. usw. 

Zn ui Schlüsse seinerAuaflihnmgen jjafö' der Vortragende aoch 
das vorläufige Ergebnis noch nicht abgeschlossener Versuche bekannt, 
welche er mit der von Bu.rinsky umgearbeiieteß, Cfhromolyse 
genannten MethödeV sowie mit derjenigen von CrfÄdeBwitz und 
... .. Fring^eito zur Ent- 

uatei'Zngromh- 

bilde deutofiStfiert und 
glaubte derVort ragende 
auf Grund der bisher er¬ 
zielten Resultate schoß jetzt den S^dihißziehen zu dürfen, daß in An¬ 
betracht der sehr großen technischen''Schwierigkeiten, der genannten Ver¬ 
fahren, diese woh! nur io den Folien Y urteile bieten, womit den einfacheren 
Maßnahmen der bisher üblichen Methode« nichts zu erreichen war. 

Damit endete dier interessante. Tggnng,, Es wäre dringend zu 
wünschen» daß der von ProfessorRetü gegebene fiifcSvek auf. das Vor¬ 
gehen der Schweiz auch bei den deutschen Kegiefüügeö de^ Anlaß 
geben möchte zur Begründung eines oder niöhrcrer Unirersiiäts- 
Iehrstüblc für wissenschaftliche Polizei. 
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VII. 

Polizeistunde und Polizeiverordnung. 

Von 

Landgerichtsdirektor Rote ring, Magdeburg. 

I. 

Man muß zurückblättern in dem Buche der Geschichte, um zu 
erkennen, daß fast jede Einrichtung aus dem sozialen Leben unserer 
Tage ihre Wurzel schlägt in eine schon fernliegende Vergangenheit. 
Die Fürsorge Earls d. Gr. wie die Ordnung des Reichs und der 
Geist der Gerechtigkeit, von welchem seine Regierung getragen war, 
hatten in der Nachtarbeit einen wunden Punkt des sozialen Daseins 
erkannt und deshalb in dem 5. Kapit. a. 803 bereits verordnet, ut 
nullus audeat, in nocte negotiari in vasa aurea et argentea, mancipia, 
gemmas, caballos, animalia — nur für die Reisenden durfte die Für¬ 
sorge getroffen werden, sonst aber hieß es, in die coram omnibus et 
coram testibus unusquisque suum negotium exerceat. Sollte auch in 
diesem Befehle mehr das Ruhebedürfnis des dienstr und fron¬ 
pflichtigen Bevölkerungsbestandteils anerkannt und in gleicher Weise 
geschützt werden, so hatte doch frühzeitig die Kirche, welche in Er¬ 
gänzung der Staatsgewalt Sittenzucht und Ordnung, Polizei und Dis¬ 
ziplin in ihren Vorschriften zu handhaben sich unterfangen durfte, 
von diesem Standpunkte aus gegen Trunksucht und Völlerei und da¬ 
mit gegen den übernachteten Wirtshausbesuch geeifert. Sie ent- 
äußerte sich des täglich wiederholten Befehls in dem Abendläuten, 
welches bei der Verquickung kirchlicher und staatlicher Interessen 
auch für die Stadtverwaltung sollte das Zeichen sein, die Tore zu 
schließen, zumal der fast ausnahmslos befestigten größeren und klei¬ 
neren Ortschaften, für den ruhigen Bürger aber die Mahnung zur 
häuslichen Ruhe, zum Abschließen der Heimstätten und zum Aus¬ 
löschen des Feuers auf dem Herde. Denn auch diese letztere gegen 
die Feuerverwahrlosung gerichtete Rücksicht war bei dem so lange 
noch bestehenden Holzbau städtischer Wohnungen nur zu erklärlich. 
So ist aber auch hier der Einfluß nicht zu bezweifeln, welchen das 
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kirchliche Bußen- und spätere Straf- und Zuchtrecht auf die Ent¬ 
wicklung der Polizeigesetzgebung gehabt hat, wie v. Bar *) bemerkt 
„es hat die Kirche vorgearbeitet, der späteren Omnipotenz“ der staat¬ 
lichen Polizeigewalt Gerade diejenigen Anforderungen, welche den 
Kreis der Gehorsamspflicht fast überspannend bis in das Gebiet der 
Ethik hinein auszudehnen scheinen, sind nicht selten auf den kirch¬ 
lichen Einfluß zurückzufUhren. 

Jedenfalls finden wir seit der Reformationszeit die Polizeistunde 
als ein den Polizeiordnungen wohlbekanntes Rechtsinstitut bereits vor. 
So gebietet die Bairische L.-0., daß „ein Wirt keinen unsern Bürger 
und Untertanen über die geordnete Zeit als Abends zur 9. Stunde 
ohne sonderbar erhebliche Ursachen in den Herbergen aufhalten, 
mehr Wein geben oder zechen lassen, sondern einen jeden heim und 
zur Ruhe weisen, bei Strafe eines Guldens.“ 

In der Land- und Polizei-O. für Ober- und Niederbaiern v. 1616 
ist verordnet, daß in den offenen Wirtshäusern „über die Zeit, da 
Tag und Nacht sich scheidet und im Winter gegen der Nacht über 
die 8 Uhr weder an Feier- noch Werktägen nicht Trinker setzen oder 
behalten, wo das aber geschieht, der Wirt und Trinker durch die 
Obrigkeit“ — gestraft werden soll — „es wäre dann jemand von 
einem fremden Gast, so in einer Herberg ist, zu GaBt geladen“. 

Die Herzoglich Magdeburgische Pol.-0. schließlich eifert gegen 
diejenigen, „welche sich des Bier- und Branntwein-Saufens, auch 
Taback-SchmauchenB täglich und dergestallt befleißen, daß sie Gottes 
und ihres Amts dabei vergessen“ — und will, daß diese „sonderlich 
die jungen Punsche“ aus den „Schenken, Kellern, ihren Wohnhäusern 
und von der Gasse sowohl Tags als Nachts wegnebmen, zur Hafft 
bringen“ — 1 2 ) 

Diese Vorschriften lassen erkennen, daß sie beeinflußt waren, 
von der Reichs-Pol.-O. v. 1530 vom Zutrinken und der Reichs-Pol.-0. 
v. 1577 „von übermäßigen Trinken und Zutrinken“, zumal diese 
Mahnungen dahin führten, daß getrunken wurde „auf des Reichstags- 
Abschied Gesundheit“. 

Die Beschränkung des Wirtshausbesuches kann ausnahmsweise 
anderen Beweggründen erwachsen. Jn Tagen politischer Unruhe, 
einer Epidemie, feindlicher Invasion, des Belagerungszustandes wäre 
sie nicht Polizeistunde, die Gültigkeit der Polizeiverordnung daher 
unabhängig von dem Strafgesetze des § 365 b. St G. B. 

1) Handb. S. 66. 

2) Koch, Nachbar-Recht S. 160. 

10 * 
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II. 

Da das Reichsgesetz die Norm des § 365 StG.B. abhängig gestellt hat 
von einem ferneren landesrechtlicben oder lokalrechtlichen Verbot, so zählt 
dasselbe zu den Blankettstrafgesetzen. Das Blankett harrt der Aus* 
füllung durch ein Landesgesetz, welches aber, da die Zweckmäßigkeit 
der öffentlich rechtlichen Einrichtung der Polizeistunde nicht unab¬ 
hängig ist von den nach der Gegend oder den einzelnen Ortschaften 
wechselnden sozialen Verhältnissen (insbesondere der Beginn der ge¬ 
schlossenen Zeit), nicht unabhängig gestellt werden kann von der 
Größe der Ortschaften oder ihrem mehr ländlichen oder städtischen 
Charakter; so wird in größeren Staaten selten das Landesgesetz die 
Aufgabe übernehmen, die Regelung zu treffen, es wird schließlich der 
sog. kleinen Gesetzgebung alles Vorbehalten bleiben. So insbesondere 
auch in Preußen, wo dann die höheren und unteren Verwaltungs¬ 
behörden in der vorgeschriebenen Form insbesondere auch unter dem 
Hinweise auf die jeweilige, ihre Delegation begründende Vorschrift 
aus dem Ges. v. 11. 3. 50 die Publikation vorzunehmen haben, während 
für Form und Verkündung der Lokalpolizeiverordnungen besondere 
Bestimmungen in den einzelnen Bezirken ergangen sind. 

Eine Ausnahme von dem Rechtsgrundsatze, daß das Blankett¬ 
strafgesetz ist auszufüllen durch die partikularrechtliche gesetzliche 
Vorschrift, ist in dem Falle gegeben, wenn das Reichsgesetz selbst 
darauf hinweist. In der Bezeichnung derjenigen partikulären Normen, 
welche die Ergänzung des Reicbsblanketts bezielen, läßt das Gesetz 
indessen System erkennen. Bald soll die Ausfüllung erfolgen durch 
„gesetzliche Bestimmungen“ oder das „gesetzliche Verbot“. § 360, 9 
und § 367, 9. In anderer Form ist sie mithin unzulässig. 

Oder es ist verwiesen auf die Erlasse der kleinen Gesetzgebung, 
des Bezirksstrafrechts, auf die Ausfüllung durch „Polizeiverordnungen“ 
§ 366, 10 beziehungsweise „Verordnungen“ schlechthin, § 367, 5 
und 5 a. 1 ) 

Oder das Gesetz verweist alternativ auf eine Ergänzung gesetz¬ 
mäßiger Rechtsnatur oder eine solche, welche nicht diesen Anforde¬ 
rungen entspricht, die bloße Anordnung, so § 368, 2 „durch gesetzliche 
oder polizeiliche Anordnungen“. 

Sonst aber ist nachgelassen die Ausfüllung der offenen Straf¬ 
drohung durch „polizeiliche Anordnungen“ § 367, 2 und 16; 368, 1 
und S oder „Anordnungen“ schlichtweg, § 366, 1. 


1) E.K.G. in Goltd. A. 43 S. 62 und 51 S. 59. 
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Gleichgestellt sind den Anordnungen die bloßen „Vorschriften" 
§ 369, 2, wo jedoch das Wort darauf hinweist, daß jedenfalls gene¬ 
relle Anordnungen nicht bloß für den Einzelfall ergangene Befehle 
gemeint sind. Dieses System läßt erkennen, daß wie sonst so auch 
im Hinblick auf den § 365 <) das Blankett die Ausfüllung durch das 
Gesetz beansprucht, so oft eine bloße Anordnung, Vorschrift nicht 
nachgelassen ist 

Sofort also drängt sich die Frage auf, ob das ausfüllende Landes¬ 
gesetz seinerseits auf weitere bloße Anordnungen, Vorschriften ver¬ 
weisen darf, welche den Lebensbedürfnissen sollen gerecht werden? 

Da das Gesetz eine Beschränkung in dieser Richtung nicht auf¬ 
gestellt hat, muß das als unzweifelhaft zulässig erklärt werden. Ist 
das richtig, so kann auch in einem Akte der sog. kleinen Gesetz¬ 
gebung eine solche bloße Anordnung (Vorschrift) Vorbehalten bleiben 1 2 ) 
und ist die bis dahin offene Strafdrohung in demselben Augenblicke 
geschlossen, in welchem die zuständige Behörde der gegebenen, einer 
Delegation analogen Ermächtigung diese Anordnung erläßt. Denn 
auch die bloße Polizeiverordnung ist, wenn auch bei ihrer doppelten 
Rechtsnatur formell Verordnung, doch „materiell ihrem Inhalte nach 
ein Gesetz“ 3 ). 

Hiernach kann durch vorbebaltene Anordnung auch die Orts¬ 
polizeibehörde die Polizeistunde sowohl für einzelne Schanklokale oder 
öffentliche Vergnügungsorte festsetzen, als auch die Zeit nach unten 
hin ausdehnen oder einschränken, soweit ihr das in dem Landesge¬ 
setze oder der bezirksstrafrechtlichen Polizeiverordnung ausdrücklich 
nachgelassen ist 4 ). 

Da nun derjenige Gesetzgeber, welcher die Gesetzesbefehle aus¬ 
schreibt, auch ermächtigt sein muß, die Ausnahmen, soweit nicht 
generelle Schuldausschließungsgründe anerkannt sind (§§ 52—54), hin¬ 
sichtlich der von ihm aufgestellten Norm besonders festzulegen, 5 ) 
kann auch in der Polizeiverordnung als in dem Akte der kleinen Ge¬ 
setzgebung für einzelne Räumlichkeiten oder bestimmte, im allge¬ 
meinen gekennzeichnete Zeitabschnitte wie für Festtage oder Festlich¬ 
keiten der Polizeibehörde nachgelassen sein, die geschlossene Zeit zu 
öffnen. Die Pol.-V. kann auch für einzelne Wirte unter Vorbehalt 
des Widerrufs der Ortspolizei das Treffen von Ausnahmen gestatten. 

1) St engl ein, Kom. h. 1 . Goltd. A. 39 S. 183 E.K.G. 

2) Olsbansen b. 1. E.E.G. Jahrb. 8 S. 147. 

3) Kosin, Pol.StR. II. 

4) E.O.V.G. in Goltd. A. 54 S. 429. 

5) Binding, Norm. I S. 165, Bandb. S. 279. 
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Immer aber ist zu beachten, daß eine bloße Nachsicht der Lokal¬ 
instanz, ein stillschweigendes Dulden, der Norm keinen Abbruch tut ') 
Es erscheint deshalb auch bedenklich, wenn die höhere Behörde der 
Lokalinstanz gegenüber auf die Möglichkeit eines solchen Duldens 
als eines nachsichtigen Einschreitens ausdrücklich hinweist, weil da¬ 
durch eine rechtsirrtümliche Auffassung für Wirt und Publikum er¬ 
zeugt wird, die nicht unbeachtlich ist. 

Es entscheidet hier wie sonst auf der Ebene derjenigen Delikts¬ 
tatbestände des Abschnitts 29, welche auf polizeiliche Anordnungen 
— Vorschriften — hinweisen, ob diese ergänzenden Bestimmungen 
generelle sein müssen oder auch spezielle sein dürfen, sich nach 
Landesrecht. 1 2 ) Immer aber sind solche Anordnungen, welche in 
einem Gesetze des Landes oder Bezirks Vorbehalten waren, als er¬ 
gänzende Rechtsnormen, nicht Strafrechtsnormen, zu erachten, deren 
Auslegung auch dem Revisionsrichter zusteht Spezielle sich in der 
Regelung des Einzelfalls erschöpfende und auslebende Anordnungen 
sind als Rechtsnormen nicht anzusehen, ihre Auslegung bindet auch 
den Revisionsrichter. 3 ) 


III. 

Was nun die Zeitbestimmung angeht, so ist der Beginn der 
Polizeistunde in der Norm bestimmt zu bezeichnen, eine Ankündigung 
durch ein besonderes Signal ist wohl nirgends noch üblich. 4 ) Nicht selten 
aber begegnet der Beamte oder die schließlich entscheidende Behörde 
dem Einwande, die an Ort und Stelle maßgebliche Stunde, die Stadt¬ 
oder Dorfuhr stimme nicht mit der wirklichen Tageszeit, etwa einer 
richtig gestellten Sonnenuhr. Falls nicht schon die Norm einen Hin¬ 
weis darbietet, ist die Ortszeit als die maßgebliche zu erachten, als 
welche durch die Ortsuhren kundgegeben wird, falls, wie das wohl 
stets zutrifft, die Behörden, Schule und Kirche nicht minder die Ge¬ 
schäftsleute diese Zeit, wo sie für das Beginnen und Schließen hin¬ 
sichtlich der Rechtsgeschäfte von Bedeutung ist, als die ausschließlich 
entscheidende ansehen. Insoweit hat sich eine Übung herausgebildet, 
die längst zum Gewohnheitsrecht erstarkte und es unterliegt einem 
Zweifel nicht, daß die lokale oder die Bezirksgesetzgebung nur auf 
diese Ortszeit wollen abgestellt sein. Jene Berufung ist deshalb 

1) E.K.G. Goltd. A. 40 S. 350. 

2) Frank zum § 361 Nr. 6. 

3) E.R.G. Bd. 29 S. 195 Goltd. A. 45 S. 50 und 326, v. Bülow daselbst und 
Bd. 40, S. 349. 

4) Oppenhoff. Kom. h. 1. 
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weder von dem revidierenden Beamten, noch der entscheidenden Be¬ 
hörde die Beachtung zu schenken, sonst freilich entscheidet die euro¬ 
päische Zeit 1 ). Die Polizeistunde tritt nur dann in Wirksamkeit, 
falls der Wirt das Verweilen der Graste über die maßgebliche Zeit 
hinaus duldet Nun sind aber Gäste im Sinne des Gesetzes nur die¬ 
jenigen Personen, welche in der Schankstube oder an dem öffentlichen 
Vergnügungsorte verweilen, indem ihnen vom Gastgeber der Aufent¬ 
halt gewährt worden und zwar, wie das K. Kammergericht sich aus¬ 
drückt, „in Ausübung des gewerbsmäßigen Betriebes einer Schank- 
stube“ 2 ). Gast ist also zunächst nicht diejenige Person, welche nur 
Besuchsgast in den Privaträumen des Wirtes ist Ferner nicht die¬ 
jenige Person, welche als Fremder im Sinne § 701 B. G. B. vom 
Gastwirt „im Betriebe dieses Gewerbes“ aufgenommen ist, weil Rechts¬ 
beziehungen besonderer Art begründet sind und der Fremde vorüber¬ 
gehend die Rechte eines Mieters kann in Anspruch nehmen. Es kann 
deshalb auch die Behörde nicht verlangen, daß er sich entfernt Un- 
beachtlich ist aber der Einwand, als Hotelgast oder einkehrender 
Reisender aufgenommen zu sein, wenn dieser erst erhoben wird, nach¬ 
dem der Beamte die Gesetzesübertretung bereits feststellte, nur um 
der Strafe zu entgehen. Auch ist der Einwand unbeachtlich, wenn 
mit dem Wirt nur ein Scheingeschäft 3 ) geschlossen ist Andrerseits 
kann auch dem Ortsbewohner nicht benommen werden, in einem 
Hotel sich einzumieten, bloß um unbehindert sich ausleben zu können. 
„Aus welchem Grunde man sich in einem Gasthof einlogiert, ist für 
den Begriff des Logiergastes gleichgültig 4 ), sofern nur das im Sinne 
§ 701 B. G. B. eingegangene Rechtsgeschäft nicht simuliert ist Wer 
aber vorm Eintritt der Stunde, um mit einem befreundeten Logiergast 
zusammenbleiben zu können, sich ein Zimmer geben läßt, wird damit 
Logiergast, durch den Eintritt in diese Klasse „wird das Gesetz erfüllt 
nicht verletzt.“ Gäste in den geschlossenen Räumen eines Vereins 
können nur ausnahmsweise als solche des Wirts behandelt werden, 
wenn sie von den Vereinsmitgliedern nicht eingeladen, von dem Wirt 
bedient werden, diesem also der sonst geschlossene Raum noch als 
Schankzimmer zur Verfügung steht oder derselbe der Erweiterung 
der eigenen Räumlichkeiten dient. Anders nämlich wäre die leichteste 
Umgehung des Gesetzes nieht ausgeschlossen. Ebenso treten Vereins¬ 
mitglieder in die Klasse der Schankgäste, sobald sie das Vereinslokal 

1) Für Letzteres Olshausen. 

2) Goltd. A. 40 S. 349. 

3 E. Celle Goltd. A. 52 S. 114. 

4) Goltd. A. 51 S. 59 E.K.G. 
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Digitized by 


verlassend, in dem Schankraume vom Wirt sich Getränke zum Genuß 
auf der Stelle verabreichen lassen. ] ) Ein gelegentliches Freibier für 
die Gäste als solche macht sie nicht zu Privatgästen. 1 2 ) 

Die Schankstube ist begrifflich 3 4 ) ein der Öffentlichkeit nicht ver¬ 
schlossener Baum. Nur soll sie nicht jedem aus dem Volke offen¬ 
stehen, es kann der Raum wie die Kantinen für gewisse Stände, 
Militär, Fabrikarbeiter reserviert sein. 

Ausgeschlossen ist aber immer diejenige Räumlichkeit, welche 
einem Verein oder einer sonst geschlossenen Gesellschaft, einem poli¬ 
tischen, wissenschaftlichen, Wohltätigkeits- oder bloßen Vergnügungs¬ 
zwecken dienenden Vereine zur alleinigen Benutzung Vorbehalten ist, 
welche etwa die Arbeiter einer bestimmten Fabrik gemietet haben, 
als „geschlossene Gesellschaft“ *). Der Eintragung in das Vereins¬ 
register bedarf es niemals. Es hat nun auch das O.V. G. 5 6 ) im Hin¬ 
blick auf die § 33 Aba 5—6 Gew.-Ordg. gedachten Vereine aner¬ 
kannt, daß geschlossene Gesellschaften, „die in einer gewöhnlichen 
Schankwirtschaft einen Raum für sich benutzen, indem sie ihn dem 
öffentlichen Verkehr entziehen, der Polizeistunde nicht unterworfen 
sind“. Dieses, weil in ihren eigenen Räumen das Bedürfnis nicht 
wie sonst bestehe. 

Nicht selten bilden sich Gesellschaften, deren Mitglieder aus¬ 
schließlich bezwecken, durch eine Berufung auf ihr Geschlossensein 
das Gesetz als unanwendbar erscheinen zu lassen. So insbesondere 
Skat-Spiel- oder ähnliche Vergnügungsklubs, deren Mitglieder beliebigen 
sozialen Gruppen angehörend, nur für den Abend beitreten, auch nur 
einen relativ geringen Beitrag zahlen. Ist die Berufung auf eine 
solche Sozietätszugehörigkeit beachtlich? Die etwaigen Bedenken 
zerstreuen sich in dem Falle, in welchem schon aus der Abmachung 
mit dem Wirte erhellt, daß ein ernstlicher Vertrag über die Miete 
eines Raumes nicht geschlossen ist. 

Es verweist die Judikatur auch darauf, daß eine geschlossene 
Gesellschaft — der Verein — eich gründet auf eine innerliche Ver¬ 
bindung der Mitglieder durch persönliche Beziehungen oder die Ge¬ 
meinschaft des sachlichen Zweckes B ). Es wird auch 7 ) hervorge- 


1) Goltd. A. 40 S. 349 E.K.G., ebenso Bd. 44 S. 404 und 37 S. 373. 

2) Frank und Olshausen. 

3) E. Dresden Goltd. A. 37 S. 373. 

4) E.K.G. in Goldtd. A. 43 S. 60. 

5) E.O.V.G. in Goltd. A. 50 S. 417. 

6) E.K.G. Goltd. A. 54 S. 310. 

7) E. Celle Goltd. A. 52 S. 114. 
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hoben, daß die Abgeschlossenheit nach anßen fehlt, wenn beliebige 
Personen gegen ein Geringes (1 M.) beitreten können. 

Gleichwohl sind alle diese Gesichtspunkte von Ausschlag gebendem 
Gewichte noch keineswegs. Die zivilrechtliche Gültigkeit nämlich 
mangelt einem Gesellschaftsvertrage nicht, welcher sich bald auslebt, 
weil der Zweck etwa die Durchführung eines geselligen Vergnügens ] ) 
oder eines Transportunternehmens selbst der geschäftlichen Ausnutzung 
der Augenblicks-Konjunktur im gemeinsamen Interesse dienlich ist. 
Schließlich würde auch die irrtümliche Unterstellung auf dem Gebiete 
des zivilen Rechts ihre Rücksicht verlangen. 

Andrerseits aber ist unzweifelhaft, daß Verträge, welche aus¬ 
schließlich bezwecken, nur um die Umgehung einer im Gemeininter¬ 
esse anbefohlenen Beschränkung der Handlungsfreiheit zu ermöglichen, 
einer Sachlage den Schein geregelter sozialer Beziehungen zu geben, 
als solche erscheinen, welche gegen Gesetz und gute Sitte gerichtet 
damit also nach § 138 B. G. B. auch nichtige sind. 

IV. 

Unter Schankstuben sind alle geschlossenen Räume verstanden, 
in welchen der Wirt als deren Inhaber das Schankgewerbe ausübt 
Die Rechtslage ändert sich nicht durch den Umstand, daß der Wirt 
neben dem Schankzimmer auch seine Privaträume öffnet, vielmehr 
wird diesen damit gegebenenfalls die Rechtsnatur einer Schankstube 
ad interim beigelegt 2 ). Nicht anders, wenn der Wirt sich fremde 
Räume in demselben Hause zu gleichem Zwecke von Mitbewohnern 
mietsweise oder precario tenus läßt zur Verfügung stellen oder wenn 
ein geschlossener Verein ihm dieselbe Vergünstigung erweist. Im 
letzteren Falle sind dann nur die Nichtvereinsmitglieder an die Polizei¬ 
stunde gebundene Gäste. Eine gleiche Erscheinung tritt dann hervor, 
wenn Nicht-Reisende in der Bahnhofsrestauration sich aufhalten. Denn 
es ist anerkannten Rechtens, daß die Polizeistunde die Reisenden 
nicht bindet, soweit diese mit einer Fahrkarte schon versehen sind, 
nicht binden kann, da die Transportverwaltung die Räumlichkeit 3 ) 
für die Wartezeit darbieten muß. Da die Fahrkarte nicht in jedem 
Zeitmomente gelöst werden kann, stehen ihnen die Gäste gleich, 
welche ernstlich beabsichtigen, eine Fahrkarte zu lösen. Der revidie¬ 
rende Beamte kann den Einwand als unbeachtlich behandeln, wenn 
Grund zu der Annahme besteht, daß die Absicht eine nur vorge- 

1) E.K.G. in Goltd. A. 43 S. 60. 

2) E.K.G.R. Goltd. A. 44 S. 404. Oppenhoff, Korn. h. 1. 

3) Als Betriebslokal Soergel Rechtssch. 1908 h. 1. 
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schützte ist, ausschließlich die Umgehung des Gesetzes bezweckt wird. 
Ob aber auch solche Gäste den Reisenden gleich zu behandeln sind, 
welche ernstlich beabsichtigen, Reisende in Empfang zu nehmen oder 
abzuholen, ist mit Rücksicht auf die Fassung der Norm zu entscheiden. 
Eine Ausnahme von der Norm kann aber auch durch Notlage ge¬ 
geben sein, wie wenn es sich um die Unterbringung von Kranken 
handelt; daß auch dienstliche Rücksichten eine solche begründen 
können, bedarf nur der Andeutung. 

Eine eigentümliche Rechtslage entwickelt sich, wenn ein ge¬ 
schlossener Verein eine Lustbarkeit in dem ihm zur alleinigen Ver¬ 
fügung stehenden Raume veranstaltet, zu derselben aber beliebige 
Fremde gegen Eintrittsgeld zuläßt. Die Lustbarkeit selbst wird da¬ 
durch zu einer öffentlichen >) und die Polizeistunde ist zu beachten, 
falls eine Ausnahme nicht zugelassen war. Wenn nun aber der Wirt 
infolge eines mit dem Verein abgeschlossenen Vertrages die Verfügungs¬ 
macht über den Raum abgetreten bat, so ist er zu der im Gesetze 
vorausgesetzten Aufforderung nicht mehr berechtigt, das öffentliche 
Interesse ist also durch die Polizeibeamten wahrzunebmen oder den 
vom Verein dazu bestellten Verwalter, auch wenn der frühere 1 2 ) Wirt 
verschänkt. 

Es ist aber nicht erforderlich, daß in einer Schankstube alkoho¬ 
lische Getränke zum Genuß auf der Stelle dargeboten werden. Viel¬ 
mehr Schankwirtschaft wird auch betrieben durch den Ausschank 
von Selterswasser, Kaffee, Tee und Milch 3 ), soweit der Tatbestand 
des § 33 Gew.-O. in Frage steht und es ist zweifellos, daß die Reicbs- 
gesetze mit dem Worte „Schank“ als Vorsilbe der Worte „Schank¬ 
wirtschaft und „Schankstube“ denselben Sinn verbinden. Dahin¬ 
gegen ist die Räumlichkeit einer Speiseanstalt, in welcher weder 
geistige Getränke, noch überhaupt Getränke wie auch Mineralwasser, 
Fruchtsaft dargereicht werden, nicht Schankstube oder öffentlicher 
Vergnügungsort im Sinne des § 365 R. St. G. B., weil der Zweck 
des Gesetzes, wie schon die historische Entwicklung ergibt, doch 
immer zunächst der war, der Trunksucht einen Riegel vorzuschieben, 
zumal in einer Zeit, in welcher bei der immer noch mangelnden Aus¬ 
bildung der bewaffneten polizeilichen Macht die Nachtschwärmerei in 
den deutschen Reichsstädten einen so beunruhigenden Unsicherheits¬ 
zustand schuf. Will man daher, weil eine Abweichung in der Rechts- 

1) Goltd. A. 42 S. 144. 

2) Olshausen Nr. 3. 

3) .Getränke irgend welcher Art“. Hamburg, Goltd. A. 44 S. 404. Ols¬ 
hausen § 365. 
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auffassung zwischen den Vorschriften der Gewerbeordnung und des 
Strafgesetzbuchs nicht unterstellt werden darf, unter den im § 365 
R. St. G. B. gedachten Räumlichkeiten noch solche verstehen, in 
welchen nicht alkoholische Getränke verschänkt werden, so doch nicht 
Speisewirtscbaften, in welchen Getränke überhaupt nicht verabreicht 
werden. Die von der Gesetzgebung als ratio legis unterstellte Gefahr 
scheidet hier ganz und gar aus V- Getrunken muß werden. Seit 
Tacitus die Germania schrieb, war das nicht anders. Die deutsche 
Lebensrichtung war keine andere geworden, als nach der Wende des 
Mittelalters Grundherrschaft, Prälatur und Patriziat auf des Reicbs- 
tagsabschieds Gesundheit tranken. Und in der Gegenwart machen 
nichtalkoholische Getränke erst den schwachen Anfang das, was 
die Vergangenheit so liebte, zu verdrängen. Nur wer dem neuzeitigen 
Genüsse fröhnt, ist minder gefährlich für die Nachtruhe und ist auch 
die hier aufgestellte Behauptung für die praktische Durchführung 
der Polizeistunde von zurücktretender Bedeutung. Immerhin, zumal 
in der Großstadt, kann der Polizei Veranlassung gegeben werden, 
auch für Cafes oder Konditoreien, welche den Schank mit alkoho¬ 
lischen Getränken nicht ausüben dürfen, so z. B. bei Damenbedienung 
oder aus sonstigen naheliegenden Gründen, für die Nachtruhe ein¬ 
zutreten. 

Der öffentliche Vergnügungsort unterscheidet sich von der Scbank- 
stube durch den Mangel der Häuslichkeit, ist also in der Regel ein 
an das Haus angrenzender Hofraum oder Garten oder Terrasse oder 
Freihof, welche nicht wie der Balkon nur Fortsetzung des geschlos¬ 
senen Raumes sind. Vergnügungsgärten können des häuslichen Zu¬ 
sammenhangs ganz entraten. Immer muß dem Wirt die Verfügung 
über solche offenen Räumlichkeiten zustehen 2 ), doch gilt dasselbe, was 
hinsichtlich der geschlossenen Räume angeführt worden, die miets¬ 
weise Überlassung oder eine solche precario tenus genügt auch hier 3 ). 

Wenn Getränke auf offener Straße, etwa einem zu derselben ge¬ 
hörigen Vorplatze oder Trottoir dargeboten werden, entfällt mit jeder 
Verfügungsgewalt der für die Polizeistunde grundlegende Gesichts¬ 
punkt, das Gesetz ist unanwendbar, Polifeeiverordnungen, welche nur 
im Interesse der Nachtruhe den Ausschank verbieten, können sich 
auf § 365 nicht stützen, derselbe enthält für diese ganz andere Rechts¬ 
lage nicht die Delegation, mag auch eine besondere Veranlassung ge¬ 
strengen Einschreitens für die Beamten vom Dienst als gegeben erscheinen. 

1) Anders Olshausen. 

2) Frank, Note II. 

3) Getrunken muß werden. Kinderspielplätze scheiden aus. 
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V. 

Eine offene Strafdrohung kann nur soweit ausgeffillt werden, 
als sie eben auch eine Lücke läßt, nicht also schon selbst die Delikts¬ 
merkmale uns entbietet. Soweit das Letztere zutrifft, obliegt dem 
Richter die uneingeschränkte Entscheidung in der Richtung, ob die 
gegebenen Tatumstände das jeweilige Deliktsmerkmal erfüllen. Es 
darf daher die ergänzende Polizeiverordnung sich niemals unterfangen, 
eine authentische Interpretation in die Wege zu leiten. Sie darf 
nicht verkünden, daß eine gegebene Lebenserscheinung schon grober 
Unfug im Sinne § 360, 11, daß das Feuer in einer nicht gedeckelten 
Pfeife schon ein unverwahrtes im Sinne § 368, 5 sei. ’) „Die authen¬ 
tische Auslegung des Reichsgesetzes steht *) nur dem Reiche zu.“ 
Die zutreffende Erläuterung ändert die Rechtslage nicht, die rechts¬ 
irrige ist unbeachtlich. Welche Räumlichkeiten Schankstuben oder 
öffentliche Vergnügungsorte nach Vorschrift des Reichsgesetzes sind, 
läßt sich ausschließlich nach diesem beantworten, nicht minder, wer 
der Wirt oder sein Stellvertreter ist, welche Form der Aufforderung 
zum Fortgehen genügt, welche Personen als Gäste zu betrachten, 
wann die Voraussetzungen des Duldens derselben als gegeben zu er¬ 
achten sind, welche Maßnahmen der Wirt treffen muß. Es darf ferner 
durch Partikulargesetz die Handlungsfreiheit nicht in weiterem Um¬ 
fange beschränkt werden, als das schon durch Reichsgesetz ist ange¬ 
ordnet. Es sollen eben die Gesetzesunterworfenen sich soweit frei 
ausleben können, nicht durchaus notwendige Freiheitsbeschränkungen 
in Hinsicht des Wohllebens werden nicht ertragen, Luxusverbote alter 
Zeiten sind niemals durchzuführen gewesen, deshalb besteht keine 
Polizeistunde, als welche für Privatgäste des Wirts, Hotelbedienstete 
oder Hotelgäste, die Reisenden im Babnhofswarteraum, die Polizei an¬ 
ordnen könnte. Sie kann nicht eingefübrt werden für geschlossene 
Räume oder solche Vereinslokale. Es wäre dem Reichsgesetze wider¬ 
sprechend, wenn eine bezirksstrafrechtliche Vorschrift von der Bedin¬ 
gung der durch den Wirt oder seinen Vertreter erfolgten Aufforderung 
absehen wollte. Auch in der Richtung, welchen Schuldgrad die 
Positivfeststellung voraussetzt, darf die eine blinde Strafdrohung aus¬ 
füllende Ergänzungsverordnung keine Vorschriften treffen. In jeder 
Hinsicht beginnt die Wirksamkeit des Partikulargesetzes erst da, wo 
diejenige des Reicbsgesetzes 3 ) endet. 

1) E.O.T. Goltd. A. 25 S. 578, Abh. des Verf., Gerichtss. B. 50 S. 27. 

2) Binding Handb. S. 283. 

3) Binding I. c., feiner Lehrb. III S. 746. Frank, Kom.; des Verf. Polizei- 
Übertretungen S. 66. 
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Einer besonders bestimmten Fassung der Polizeiverordnnng bedarf 
es dann, wenn Bäume, welche der Geselligkeit dienen, obgleich im 
Zusammenhänge liegend, nicht alle zu denjenigen gehören, für welche 
Polizeistunde kann angeordnet werden. So kann ein offener Bestau- 
rationsraum in einem Bahnhofe mit dem Warteraum in Verbindung 
stehen, für welchen letzteren, soweit Beisende sich in demselben auf¬ 
halten, eine geschlossene Zeit nicht besteht Oder der 0 Baum der 
geschlossenen Gesellschaft grenzt an die Schankstube, ein Lustbarkeits¬ 
raum, in welchem geistige Getränke nicht verschänkt werden, an den 
zur Schankwirtschaft gehörigen Garten. Es ist Aufgabe des Bezirks¬ 
strafrechts, bei solcher Sachlage klares und offenkundiges Becht zu 
schaffen. Es muß als eine besondere Unzuträglichkeit bezeichnet 
werden, wenn lange nach der Stunde, in welcher Tag und Nacht sich 
scheiden, zwischen dem Wirte und dem Gaste oder beiden und dem 
Beamten ein Streit sich entwickelt über die Tragweite der verbieten¬ 
den Satzung. 

VI. 

Insoweit der Gesetzesbefebl in dem ersteren Mischtatbestande des 
§ 365 sich richtet an die Gäste, ergibt sich aus dem Umstande, daß 
schon an ein bloßes Verweilen nach geschehener Aufforderung die 
Strafe geknüpft ist, daß die fernere Voraussetzung, daß dieses erfolgt 
zum Zwecke des Genießens von Getränken, nicht besteht 1 2 ). Andrer¬ 
seits sind Bedenken in der Bichtung nicht zu unterdrücken gewesen, 
ob Wirt, Vertreter oder Polizeibeamter, wenn der Gast das ihm vor 
dem Eintreten der Polizeistunde Verabreichte noch nicht verzehrte, 
demselben noch ein Modicum tempus zu lassen haben. Da der Wirt 
und Vertreter das öffentliche Interesse wahrnehmen, so ist aus dem 
Verkaufsgeschäfte heraus eine solche Verpflichtung nicht herzuleiten, 
diesem Interesse etwas zu vergeben, sind jene Personen nicht be¬ 
rechtigt Hiernach, da schwerlich der gesetzmäßige Polizeibefehl ein 
Modicum tempus ausdrücklich nachlassen wird, muß der Wirt um 
Unzuträglichkeiten zu vermeiden, schon rechtzeitig die Gäste zum 
baldigen Aufbruch mahnen oder an die alsobald eintretende Polizei¬ 
stunde erinnern. Anders verhält es sich mit dem revidierenden Polizei¬ 
beamten, diesem kann nachgelassen werden, die Aufforderung als 
eine binnen bestimmter Frist zu befolgende, den Gästen anzukündigen. 
Niemals läßt sich ein Becht der Gäste herleiten aus dem Hinweise 
auf einen Nachteil, dessen Eintreten sie nur der eigenen Sorglosigkeit 

1) Nicht notwendig abgesperrte Kaum. Olshausen. 

2) Stengiein. Kom. h. 1. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



158 


VII. Rotering 


zuzuscbreiben haben. Die Betrachtung der Bedürfnisse des praktischen 
Rechtslebens läßt es als unabweisbar erscheinen, daß die Polizeiver¬ 
waltung darauf hinwirkt, daß die Rechtsübung in angedeuteter Rich¬ 
tung bei den Beamten und Wirten eine ständige werde, weil die 
Ausrede der Normübertreter, es sei ihnen das Modicum tempus nicht 
vergönnt, eine ständige zu sein scheint 

Der revidierende Polizeibeamte, wenn er mit den Gästen mittrinkt, 
macht sich nicht strafbar, wenn nicht etwa der Wirt ihm Polizei¬ 
stunde gebietet, kann aber unter Umständen als Anstifter l ) erscheinen, 
wenn er selbst Wirt und Gäste zu einem gesetzeswidrigen Verhalten 
ermuntert 

Was die Form der Aufforderung betrifft, so muß erhellen, daß 
der Wirt in Wahrnehmung des öffentlichen — nicht bloß privaten 
Interesses — die Gäste zur Beachtung der Polizeistunde ermahnt und 
ihre Entfernung verlangt, wozu, wenn das ortsüblich ist, das Wort: 
„Feierabend“ 2 3 ) oder „Polizeistunde“ ausreichen kann. Nach Um¬ 
ständen mag ein Mehreres erforderlich erscheinen, wie wenn etwa 
weltfremde Landbewohner die seltenen der Ortssitte unkundigen Gäste 
sind; solche werden zu belehren sein. 

Wenn der Wirt zu erkennen gibt, daß ihm persönlich ein Ver¬ 
bleiben der Gäste nicht unangenehm sei, keine ernstliche Miene bei 
Verkündung des Polizeibefehls wahrnehmen läßt, so kann dieses ge¬ 
setzwidrige Verhalten die Gäste nicht entschuldigen. Denn der Wirt 
kann dem öffentlichen Interesse nichts vergeben und in dem Wider¬ 
sprechenden seines Verhaltens kann sich das Pflichtwidrige nicht 
verleugnen. 

Rechtsunstimmigkeit herrscht hinsichtlich der Verpflichtung (ins¬ 
besondere des Polizeibeamten, da der Wirt und sein Vertreter sich 
leicht erkennbar machen) sich zu jlegitimieren. Binding ®) erachtet 
es für zweifelhaft, ob von demjenigen, „der eine gesetzlich bestehende 
Pflicht einschärft,“ noch eine Legitimation abseiten der Verpflichteten 
könne verlangt werden? Diesseits wird bei der schon früher 4 ) offen¬ 
gelegten Rechtsanschauung verblieben. Es handelt sich hier, wie so 
oft im Rechtsleben, um eine Kollision der Interessen. Es dürfen 
Wirt und Gäste nicht einer chikanösen Belästigung durch unberufene 
Persönlichkeiten ausgesetzt werden, auf die Gefahr hin, vielleicht das 

1) Binding S. 796. 

2) E. Braunschweig Goltd. A. 43 S. 61 Note, jedoch Olshausen h. 1. 
St engl ein 1. c. Es sei Polizeistunde, genüge nicht. 

3) Binding 1. c. Auch Lucas Verschuldung S. 54. 

4) Polizeiübertretungen § 365. 
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Opfer eines kriminellen Vorhabens zu werden, dürfen sie nicht ge¬ 
horchen. Der berufene Beamte andrerseits darf nicht ohne Not einer 
frechen Verdächtigung ansgesetzt sein. So erübrigt nur, ihn zn ver¬ 
pflichten, sich soweit zu legitimieren, daß „ein verständig prüfender 
Mann die Annahme des Gegenteils für ausgeschlossen erachtet“, weil 
dieser Grad von Wahrscheinlichkeit selbst für den verurteilenden 
Richter ausreichen soll. 0 Eine solche Legitimation erbringt aber 
unter kleineren örtlichen Verhältnissen schon die bloße Uniform oder 
besondere Legitimationskarte. Mit dieser Sicherheit müssen sich nun 
auch schon die in ihrer Freiheit beschränkten Staatsbürger begnügen, 
da Täuschungen mit solchen Formen der Beglaubigung doch zu den 
ganz seltenen Lebenserscheinungen gehören und jedes weitergehende 
an den Beamten gestellte Verlangen diesen in der Ausführung 
seiner Dienstaufgaben lahmlegen, in seiner Autorität herabwürdigen 
müßte. 


VII. 

Wenn nun das Gesetz neben dem Polizeibeamten auch den Wirt 
und seinen Vertreter ermächtigt, die Aufforderung an die Gäste zu 
richten, welche als die Vorbedingung der Strafbarkeit des späteren 
Verweilens aufgestellt ist, so sind Privatpersonen ausnahmsweise mit 
der Wahrnehmung öffentlicher Funktionen beauftragt, sie handeln in 
quasipolizeilicher Tätigkeit. Die ßechtsidee, daß die höhere Gewalt 
nicht überall könne vertreten sein, untere Organe in ihrem Namen 
handeln, war eben so alt als der Rechtsgedanke, daß in der Not und 
Einsamkeit selbst der Private die öffentlichen Funktionen vertretungs¬ 
weise solle ausüben. Wie denn Art 52 III Sachsenspiegel schon an¬ 
deutet: der Kaiser en mag aber in allen landen nicht gesin und alle 
ungerichte nicht richten zu aller Zit, hatte auch der Unterbeamte, 
wenn er nicht anwesend sein konnte, seine Vertretung durch eine der 
Rechtslage nicht fernstehende Privatperson. Diese sollte dann ein- 
greifen ane des richters urloub — oder ane des richters boten, so bei 
der Pfändung, wenn das Vieh übergetreten war, der Personenpfändung 
der Pfändung gegenüber dem Holzdiebe oder dem Jagdfrevler oder 
der Festnahme des letzteren von Seiten der verletzten Grund- oder 
Jagdberechtigten oder deren Vertreter. (§ 77 F. F. P. G. § 16 Preuß. 
Forst-Dieb.-Ges. 2 ), § 117 St. G. B.), in welcher Richtung sich vielfach 
altes Recht erhalten hat. Hiernach erscheinen die Privatpersonen nur 
als Vertreter des öffentlichen Interesses, beziehungsweise der Beamten. 

1) Ziebarth, Forstrecht S. 502. 

2) Des Verf. Kommentar z. Preuß. Forstdieb.-Ges. § 16. 
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Als der Wirt fangiert derjenige Inhaber der Schankstabe, auf 
dessen Gefahr und Rechnung die Wirtschaft betrieben wird, hier wie 
im Rechtskreise des § 285 auch der Pächter, während als Vertreter 
nicht jeder erscheint, welcher beim Ausschänken mittätig ist, sondern 
nur diejenige Persönlichkeit, welche, wie die Ehefrau >) oder Ober¬ 
kellner es übernommen hat, Rechte und Pflichten des Wirts im 
allgemeinen wabrzunehmen, insbesondere auch die Ordnung in der 
Schankstube oder an dem VergnUgungsort aufrechtzuerhalten. Es 
erscheint nun die an die Gäste zu richtende Aufforderung als Straf¬ 
barkeitsmerkmal. Die nicht zum Weggehen aufgeforderten Gäste 
machen sich auch dann nicht strafbar, wenn sie die Nacht hindurch 
verweilen, die Polizeistunde sonach ganz und gar ignorieren. Denn 
diese hat ihnen im Sinne des Gesetzes immer noch nicht geschlagen, 
vielmehr nur dem hartnäckig ungehorsamen 1 2 j Gast droht die Strafe. 
Das Gesetz geht davon aus, daß nur eine besondere Mahnung geeignet 
ist, die Unterstellung einer solchen hartnäckigen, trotzigen Auflehnung 
gegen den Gesetzesbefebl zu rechtfertigen. Trifft das zu, dann fallen 
diejenigen Gäste, welche die Aufforderung nicht gehört haben, in den 
Kreis derjenigen Personen, welchen Strafe angedroht ist, gar nicht 
hinein. Denn ein bloß fahrlässiges Überhören des Amtsbefehls macht 
sie nicht zu dessen Verächtern. Die allerdings vertretene entgegen¬ 
gesetzte Rechtsanschauung 3 ) dürfte übersehen, daß sich der Ungehor¬ 
sam gegen den Amtsbefehl trotz ergangener Aufforderung, demselben 
die Folge zu geben, auch an anderer Stelle des Abschnitts 29 als den 
Gegenstand der Strafdrohung darbietet und diese anderen Normen 
erkennen lassen, daß eine Aufforderung da nicht ergangen ist, wo sie 
nicht wahrgenommen worden, eine Rechtsanschauung, welche auch 
wohl ganz allein die sprachlich richtige sein dürfte. 

Die Aufforderung 4 ) aber erscheint als eine empfangsbedürftige 
Willenserklärung anch im Sinne des Strafrechts da insbesondere, wo 
ihr Inhalt ein verschiedenartiger sein kann, welcher so wenig ein 
Mißverständnis ausschließt als einen Einwand abseiten der Person, 
an welche sie gerichtet ist Dieser Gesichtspunkt erscheint als zu¬ 
treffend für § 36t Nr. 13 und die Nothilfe des § 360 Nr. 10, wo der 
Aufgeforderte noch den in der Norm anerkannten Einwand hat, daß 
er ohne eigene Gefahr dem Befehle nicht nacbkommen kann. 

Ein fahrlässiges Überhören der Aufforderung erfüllt daher den 

1) E. K. G. Goltd. A. 42. S. 142. 

2) Binding. I. c. 

3) Auch Olshausen, Frank. 

4) Oppenhoff, 1. c. 
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Deliktstatbestand noch keineswegs. Nur ist denkbar, daß der Aufge¬ 
forderte dem Befehle nachznkommen sich röstet nun aber, nicht um 
Ungehorsam za beweisen, sondern infolge bloßer Sorglosigkeit etwa 
anderen Dingen seine Aufmerksamkeit znwendend, länger verweilt, als 
das Verlassen der Schankstube erfordert. Allein da die Umgebung 
an die Pflicht erinnert, muß ein mindestens unbestimmter Vorsatz 
auch in dieser Sachlage gegeben sein. Keinesfalls könnte die An¬ 
nahme, ein Kartenspiel f ), bis solches beendet ist, fortsetzen zu dürfen 
oder daß eine Wahlversammlung 1 2 ) eine Ausnahme gestatte, auf 
Beachtung Anspruch erheben, mindestens nämlich hätte die Erlaub¬ 
nis, zn verweilen, erbeten werden können, dann aber versagt werden 
müssen. 

Als Träger des Hausrechts kann der Wirt, nach Umständen sein 
Stellvertreter, auch das Interesse an ungestörter Betätigung des eigenen 
Willens in Wohnung und eigenen Räumen zur Geltung bringen und 
in Ausübung des Hausrechts das Sichentfernen der Gäste verlangen. 
Das widerrechtliche Verbleiben kann sodann aus dem Gesichtspunkte 
der idealen Konkurrenz 3 4 ) gleichzeitig die Anwendung des § 123 ge¬ 
bieten. Allein gerade hier erwächst die besondere Voraussetzung, 
daß die Geltendmachung des Hausrechts auch so bestimmt betont 
wird, daß den Auf gef orderten zum Bewußtsein gelangt, daß ihr Ver¬ 
halten zu dem Privatrecht des Wirtes in Gegensatz tritt und dieses 
von ihnen widerrechtlich mißachtet wird. Nun kann hier als der 
zur Aufforderung berechtigte Vertreter des Hausherrn schon jeder 
anftreten, welcher nach dessen mutmaßlichem Willen dazu berufen ist, 
das Hausrecht diesen Personen gegenüber zu wahren *). Insoweit 
sind sogar die Deliktsmerkmale des § 123 weniger gestrenge. Mangels 
des erforderlichen Strafantrages aber tritt der Gesichtspunkt der idealen 
Konkurrenz wieder zurück. 

VIII. 

Der zweite Mischtatbestand aus dem Recbtsbereiche des § 365 
erheischt seine besondere Betrachtung. Mit wesentlich anderen Merk¬ 
malen tritt ein ganz anderes Delikt auf die Ebene der Erörterung. 
Der Gesetzesbefehl richtet sich an den Wirt und an diesen allein, 
nicht etwa auch an seinen Vertreter. Selbstverständlich erscheint es 
aber, daß als der Wirt nicht allein der Pächter des Grundstückes, Nieß- 

1) E.K.G. in Goltd. A. 42. S. 143. 

2) Olshausen, h. 1. 

3) Billding, 1. c. 

4) Frank Komm. § 123. Binding Handb. S. 619. 

Aichir für KrimiiudAnthropologie. 86. Bd. 11 
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braucber desselben za betrachten ist, sondern auch deijenige Ver¬ 
mögensverwalter, welcher es übernommen hat, in Vertretung, sei es 
des abwesenden oder etwa verfügungsunfähigen oder beschränkt ver¬ 
fügungsfähigen Besitzers, auch dem Staate gegenüber die öffentlich- 
rechtlichen Verpflichtungen wahrznnehmen. Diese Person ist der 
Wirt im Sinne des Gesetzes neben demjenigen, welcher aus eigenem 
Rechte diese Stellung beansprucht. 

Andere Personen, welche vorübergehend es übernehmen, die 
Ordnung in der Schankstube oder dem öffentlichen Vergnügnngsorte 
im Namen des Wirtes aufrechtzuerhalten, sind nicht etwa als Ver¬ 
treter von der strafrechtlichen Haftbarkeit umfangen. Eine solche 
kann hinsichtlich derjenigen Personen, welche, wie § 151 Gew. 0. 
besagt, „der Gewerbetreibende zur Leitung des Betriebes oder eines 
Teiles desselben oder zur Beaufsichtigung bestellt hatte“, aus dieser 
letzteren Vorschrift nicht hergeleitet werden. Die Übertragung einer 
erweiterten Haftbarkeit hinsichtlich der Verpflichtungen, welche in 
einem selbständig neben der Gewerbeordnung bestehenden Gesetze 
aufgestellt sind, und auf andere Personen, welche als die Haftpflich¬ 
tigen zunächst nicht bezeichnet sind, kann nicht mit Grund behauptet 
werden. Das Gegenteil würde nur dann zutreffen, wenn dieses Gesetz 
als ein Ergänzungsgesetz zur Gew.-O. zu betrachten wäre. Andern¬ 
falls fällt in Rücksicht, daß der Gesetzgeber doch nicht ohne Grund 
es unterlassen hat, auch in dem andern Gesetze eine gleichbedeutende 
Bestimmung zu treffen. Ist das nicht geschehen, wie in dem Kranken- 
vers.-Ges. v. 15. 6. 83 •), so ist es nicht beabsichtigt, die Haftbarkeit 
weiter auszudehnen. Hinsichtlich des § 365 St G. B. ist das umso¬ 
mehr anzunehmen, als in dem Absatz 1 neben dem Wirt des Ver¬ 
treters gedacht ist, hiernach der Rechtsgedanke so nahe lag, wie nur 
möglich. Zu diesem Auslegungsergebnisse führt „das Moment des 
Zusammenhangs mit anderen Rechtssätzen“. Die Ausdehnung der 
Haftpflicht des § 151 Gew.-O. auf die Nichtbefolgung polizeilicher 
Vorschriften, welche nicht in der Gewerbeordnung selbst enthalten 
sind, auf die vorbezeichneten Gewerbegehilfen würde bei der Fassung 
solcher Vorschriften auf Bedenken stoßen, wenn wie in § 369, 2 und 3 
Handlungen in Frage stehen, welche in dem Bereiche des eigenen 
Gewerbetriehes gesetzt sind — „in ihrem Gewerbe“ — wegen „Ver¬ 
wahrung ihrer Feuerstätten.“ Im Bereiche des ßezirksstrafrecbts, so¬ 
weit dasselbe berufen ist, die Gewerbeausübung zu ordnen, würden 
Bedenken ähnlicher Art nicht zu vermeiden sein. So dürfte sich da- 

1) E.K.G. in Goltd. A. 86 S. 149. Jedoch E.K.G. Bd. 42 S. 143 Soergel 
Rcchtssp. UN17 h. 1. Frank u. Olshausen. 
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her eine Entscheidung rechtfertigen ')> welche lediglich dem von 
Berner aufgestellten Recbtsgrundsatze entspricht, daß allein das Nicht* 
strafen als bloße Untätigkeit der besonderen Begründung nicht bedarf. 
Dazu kommt, daß mit der Vervollkommnung der Technik gerade 
das Polizeistrafrecht im Auswachsen begriffen ist und sich in jener 
Zeit, in welcher die Gewerbeordnung sich aufbauen sollte, gar nicht 
absehen ließ, ob eine strafrechtliche Haftung der Gewerbegehilfen als 
zeitweiser Vertreter des Prinzipals mit Rücksicht auf die technische 
Ausbildung dieser Berufsgruppe schon als angezeigt erscheine. 

IX. 

Was nun die Rechtsnatur des im zweiten Mischtatbestande des 
Strafgesetzes aufgestellten Delikts anbetrifft, so kann der Tatbestand 
zunächst durch ein positives Handeln gesetzt werden. So wenn der 
Wirt, nachdem er die Gäste aufgefordert hat, sich zu entfernen, den¬ 
noch Getränke verabfolgt oder gar zum längeren Verbleiben einladet. 
Das Gesetz aber faßt nicht diese mögliche positive Seite des Ver¬ 
haltens ins Auge, vielmehr nur die negative, die Nichtveränderung in 
der Außenwelt, das Unterlassen der Nichtbeseitigung eines Zustandes, 
dessen Bestehen das Gesetz als den Gemeininteressen abträglich er¬ 
achtet. Wenn auch nicht in dem Maße, wie in vergangenen Tagen 
bei fehlender Straßenbeleuchtung, wenig energischer oder nicht aus¬ 
reichender Polizeigewalt, der beengenden Straßenbauweise, der in noch 
höherem Grade sich ausprägenden Neigung zum Trunk und dem 
durch lokale Gebundenheit — die Stadt war die Welt — 2 ) verur¬ 
sachten Kleinstadtshader, auch in der Gegenwart sich entäußernden 
Straßenunsicherheit, läßt sich dennoch auch die Übertretung des 
Polizeistundengebots einbeziehen in den Rahmen derjenigen Delikts¬ 
gruppe, welche Binding als das Erzeugnis gesetzgeberischer Massen¬ 
motive gekennzeichnet hat 3 ). Ganz abgesehen einmal von der Nacht¬ 
büberei, der Unzucht als der indisciplina der Jugend, gilt auch heute 
noch, was Osenbrüggen 4 ) von mittelalterlichen Zeiten sagt, „die Nacht 
warf — ihren Schatten weithin“. Immer noch, dann insbesondere, 
wenn das Volk seine Feste feiert, ist die violentia sub noctis silentio 
nicht eine so große Seltenheit, Besitz, Eigentum und persönliche 
Sicherheit sind bedroht, Ehre und Sittlichkeit, vornehmlich aber das 
Ruhebedürfnis des friedliebenden Bürgers. Aber auch Dinge, welche 

1) Binding S. 746 Verbotene Analogie. E. Kassel, Goltd. A. 40 S. 177. 

2) v. Schalte, Rechtsgeschichte § 81, Nr. 8. 

8) Nonnen II S. 406. 

4) Alamannisches St R. S. 367. 190. 

11 * 
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sich in den Schankstuben und an den öffentlichen Vergnügungsorten 
ereignen, können von der höheren Warte der Staatssicherheit aus als 
solche betrachtet werden, welche der Polizeigefabr die Ebene öffnen. 
In Tagen der Landeskalamität, in den Räumen, welche staatsfeind¬ 
liche Bevölkerungsgruppen zu besuchen pflegen, kleiden sich die 
Äußerungen des Zorns und der Unzufriedenheit nur zu oft in das 
Gewand der Klassenverhetzung, Gotteslästerung oder strafbaren Auf¬ 
forderung. So sind es die Nachtschwärmer, welche zur RechtBgüter- 
gefährdung neigen, sie sind es auch, welche vor den Angriffen der 
Genossen nicht gesichert sind. Dem Umstande aber, daß die Ge¬ 
fahren dank eines ausgebildeten Polizeisystems gering geworden sind 
im Vergleiche zu denjenigen, welche sich uns darstellen, wenn wir 
zurückblättern in dem Buche der Geschichte, daß in so manchen 
kleineren und friedliebenden Ortschaften die Nachtruhe nur gar selten 
einmal gestört zu werden pflegt, hat die Gesetzgebung auch Rücksicht 
getragen, indem sie es dem Ermessen der Behörde überläßt, von der 
Festsetzung der Polizeistunde für solche glückliche Erdenwinkel ganz 
und gar abzusehen. 

Das Gesetz bezieh also eine Veränderung in der Außenwelt her- 
beizufübren, durch Beseitigung eines Zustandes, welcher die potenzielle 
Gefährdung vornherein unbestimmter, verschiedener, also einer Masse 
von Rechtsgütern enthält. Es obliegt der Polizei, den für das Ge¬ 
meinwesen unerwünschten Zustand zu beseitigen und ihre Organe 
anzuhalten, schlimmstenfalls im Wege der Gewalt hier Wandel zu 
schaffen. 

Da aber die Organe der Polizei zumal in der Nachtzeit nicht 
überall können vertreten sein, hat der Gesetzgeber zu ihrer Vertretung 
diejenige Persönlichkeit berufen, welcher es schon im eigenen Interesse 
obliegt, Ordnung aufrecht zu erhalten in den Schankstuben und öffent¬ 
lichen Vergnügungsorten. Ihr ist es daher auferlegt, durch ein posi¬ 
tives Verhalten zu bewirken, daß jene öffentlichen Räumlichkeiten 
Gäste zur geschlossenen Zeit nicht mehr beherbergen und zwar durch 
Aufforderung nnd nötigenfalls andere an diese sich anschließende 
Maßnahmen. Insoweit also das Unterlassen bestraft wird, ist aus¬ 
schließlich ein Omissivdelikt gegeben. In diesem Sinne sagt auch 
Landsberg '): „§ 365 Absatz 1 ist reines Omissivdelikt, nach Ana¬ 
logie von § 123, Absatz 2 dasselbe nach Analogie von § 285“ 2 ). 
Wenn nun aber der Gesetzestext nicht abgestellt ist auf die Strafbar- 

1) Kommissivdelikte S. 219. 

2) Das Unterlassen und Anstiftung der Gäste zum Verbleiben nach Eintreffen 
der Beamten stehn in realer Konkurrenz. 
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keit der Unterlassung, vielmehr diejenige des normwidrigen Duldens, 
so ist diese Fassung unzweifelhaft die Folge des Umstandes, daß das 
Verbleiben der Gäste nicht so selten durch ein positives Tun, welches 
noch keineswegs immer die Merkmale einer Anstiftung zur Über¬ 
tretung des Strafgesetzes durch die Gäste selbst enthält, veranlaßt 
wird. Das Dulden sollte daher sowohl ein positives Verhalten als 
auch >) die bloße Unterlassung treffen, steht also der Annahme, daß 
die unter die Norm gezogene Handlung insoweit Omissivdelikt ist, 
als sie ein bloßes Unterlassen sein kann, nicht entgegen. 

Insoweit genügt dann aber die bloße Fahrlässigkeit 2 ), da das 
Gesetz ein vorsätzliches Handeln nicht ausdrücklich verlangt, dasselbe 
auch in der Mehrzahl der Kille des objektiv gegebenen Tatbestandes 
nicht zur Durchführung kommen würde, sollte dem nicht selten nur 
zu sehr auf seinen Vorteil bedachten Wirt die hartnäckige Mißachtung 
müssen nachgewiesen werden. Es genügt daher, wenn der Wirt aus 
Vergeßlichkeit an die Zeit nicht denkt oder aus Mangel an Energie 
nicht bestimmt und deutlich genug darauf hinweist, daß die Stunde 
geschlagen hat, oder nicht darauf achtet, ob auch alle anwesenden 
Gäste den Befehl vernommen haben. 

Es ist aber anerkannten Hechtens, daß der Wirt seinem von den 
Gästen nicht gern zur Kenntnis genommenen Befehle auch bat einen 
gewissen Nachdruck zu geben. Es hält schwer, die Grenze dessen 
zu finden, was noch von dem Wirt kann verlangt werden, welche 
Opfer er noch bringen muß? 

Folgende Gesichtspunkte dürften als nicht unmaßgebliche zu er¬ 
achten sein: 

1. Es handelt zwar der Wirt als Organ der Polizei, aber als un¬ 
beamtetes. Es sind ihm daher Zwangsmaßregeln gegen seine Gäste, 
die Ausübung von Gewalt gegen deren Persönlichkeit nicht zur Ver¬ 
fügung gestellt Wie der Beamte kann er nicht durchgreifen, es fehlt 
die gesetzliche Ermächtigung. 

2. Da das Gesetz nicht darf mit sich selbst in Widerspruch 
treten, muß jede Maßnahme unterbleiben, welche zivilrechtlich, oder 
auch strafrechtlich, verantwortlich macht. 

3. Das Gesetz trifft den Wirt nur in seiner Eigenschaft als Organ 
der Polizei, es stellt mithin keine Anforderungen, welche er nicht als 
solches, sondern nur als Wohnungsinhaber kraft privaten Hausrechts 
zu erfüllen in der Lage ist. 

1) Frank, Nota III. 

2) Auch über Kenntnis von der Polizeistunde als einer öffentlichen Ein¬ 
richtung, soweit sie durch Anordnung feststeht. 
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4. Schließlich ist der Wirt aber auch in der Ausübung seines 
Gewerbes einer gesetzlichen Beschränkung unterworfen, insoweit darf 
er nicht einwenden, daß ihn die Durchführung der Polizeistunde in 
seinem Verdienste schädige. 

Bei solcher Rechtslage ist der Wirt gehalten, diejenigen Maß¬ 
nahmen, die ihn nicht zivilrechtlich, auch nicht (§ 185, 241, 223 
St. G. B.) strafrechtlich verantwortlich machen, die auch nicht nur 
Ausübung des Privatrechts sind, zur Unterstützung seines quasipolizei¬ 
lichen Befehls schlechterdings in Ausführung zu bringen. So das 
Aufräumen mit dem Mobiliar oder den Trinkgefäßen, das Auslöschen 
der Lichter, jedoch nicht bis zur gefährdenden Dunkelheit, das Öffnen 
der Fenster, jedoch nicht ohne vorgehende Androhung, weil nach 
solcher die Gäste sich als nicht gefährdet erklären, was alles aber 
nur nach Belegenheit der Sache als ausführbar erscheinen wird. Auch 
das Fortnehmen der Spielkarten oder anderer Spielvorrichtungen 
kommt in Betracht, nur ist der Wirt zu einer Gewaltmaßregel als 
Organ der Polizei nicht als berechtigt erklärt. Zur Geltendmachung 
seines Eigentumsrechts ist er ebenso wenig genötigt, wie zur Aus¬ 
übung seines Hausrechts, beides müßte ihn in seinem Gewerbe auch 
übermäßig schädigen. Es erübrigt indessen die Hinweisung darauf, 
daß ein Opfer, welches dem Prinzip der Verhältnißmäßigkeit wider¬ 
sprechen würde, schon um deswillen nicht gefordert sein könnte, weil 
das Gesetz soweit selbst da nicht geht, wo die allgemeine Not oder 
Landeskalamität zu wahren ist, im Falle der Nothilfe des § 360 Nr. 10 
(§ 44, 3 Preuß. Feld- u. Forst-Pol.-Ges.). 

Mit Recht aber fordert die Judikatur ‘), daß die Positivfeststellung, 
wenn sie sich darauf stützt, der Wirt habe seiner Aufforderung nicht 
den erforderlichen Nachdruck gegeben, diejenigen Maßnahmen be¬ 
stimmt bezeichne, welche derselbe bei gegebener Sachlage noch hätte 
treffen können. Manches verhält sich hier anders unter kleinlichen 
Verhältnissen als in den Räumen der vornehmeren Großstadtsunter¬ 
nehmung. Auf dem Lande insbesondere ist die Polizei nicht stets 
zur Hand. Die jedesmalige Sachlage, verständige Würdigung des 
Falles, Rücksicht auf die Persönlichkeit des Polizeiorgans und die ihr 
zu Gebote stehenden Machtbehelfe rechtfertigen die Entscheidung, ob 
ein fahrlässiges Verhalten noch darf unterstellt werden. 

Schließlich aber trifft den Wirt auch dann die Strafe fahrlässigen 
Unterlassens, wenn er für den etwaigen Abwesenheitsfall nicht für 
die zureichende Vertretung sorgt oder, soweit das noch möglich, die- 


!) E.K.G. in Goltd. A. 52 S. 423. 
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selbe beaufsichtigt. In dieser Hinsicht bindet ihn zwar nicht § 151 
Gew.-Ordg., als ein nur für deren Bereich gegebener Gesetzesbefehl, 
allein der Rechtsgedanke trifft zu, daß der Wirt verantwortlich ist, 
wenn er „bei der Auswahl oder der Beaufsichtigung der Betriebs¬ 
leiter oder Aufsichtspersonen es an der erforderlichen Sorgfalt hat 
fehlen lassen* 1 . 

Diese Rechtsanschauung wird einem Bedürfnisse gerecht, das 
Strafgesetz wäre ohne dieselbe leicht zu umgehen. Allein es ist dem¬ 
selben damit nicht abgeholfen. Unter oft kleinlichen oder ärmlichen 
Verhältnissen ist der Wirt nur zu oft außer Lage, solche Vertreter zu 
stellen, die selbst diesen Verhältnissen gewachsen sind. Nur zu oft 
müssen Ehefrauen, Kinder, selbst das Gesinde in der Notlage aus¬ 
helfen. Eine Schuld ist da schwer festzustellen. 

So erscheint es wünschenswert, der Norm eine andere Fassung 
zu geben und die im Abs. 2 des Gesetzes auferlegte Verpflichtung 
auch dem Stellvertreter — Aufsichtsperson — aufzuerlegen, mithin 
die Verantwortlichkeit für diese sowohl als den Wirt nach dem Vor¬ 
bilde § 151 Gew.-O. festzusetzen. Durch Polizeiverordnung ist nicht 
zu helfen. Vielmehr diese wäre, wenn mit Binding in der Aus¬ 
dehnung des Unterlassungsverbots auch auf den Stellvertreter des 
Wirtes eine verbotene Analogie gefunden wird, als contra legem er¬ 
lassen ebenso nichtig als sonst, secundum legem ergangen, ohne 
Bedeutung. 
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Von 

A. Abels in Mönchen. 

1. Chloroform-Attentate. 

Seit der Edinburger Frauenarzt James Voung Simpson in seinen 
„Essays on Anaesthesia“ Edinburg 1849, über die wundervollen Er¬ 
folge berichtete, die er durcb Anwendung des von Liebig 1831 ent¬ 
deckten Chloroforms erzielte, (s. 0. Bryk, Entwicklggesch. d. Natur- 
wiss. Lpz. 1909. Bd. I S. 625) tauchten in der — namentlich fran¬ 
zösischen und englischen — Tagespresse ganz periodisch bis zum 
heutigen Tage die Schauerhistörchen über Chloroform-Verbrechen auf. 
Nachdem ich nun die Jahre hindurch gewöhnt war, die Erzählungen 
von der „arglistigen Betäubung" usw. nach Art der Seeschlangen¬ 
märchen eigentlich nur in der Zeit zu erscheinen sehen, in welcher 
Neuigkeiten spärlich sind, fiel es mir, bei meiner ständigen Kontrolle 
der Kriminalrubrik in den Tagesblättern, auf, daß von Mitte 1907 bis 
jetzt fast täglich irgend ein Chloroform-Attentat verzeichnet war. Ich 
sammelte in 5 Monaten allein aus französischen Journalen 88 Fälle. 
Die meisten trugen von vornherein den Stempel der Unwahrheit an 
sich und es war mangels genauer Daten gar nichts mit ihnen anzu¬ 
fangen. In 22 Fällen ging ich den angeblichen Narkose-Ver. 
brechen nach. 

Bei den Berichten handelte es sich mit wenigen Variationen um 
Chloroformierung im Eisenbahnkoupö und nachträgliche Berau¬ 
bung, oder die Narkotisierung wurde auf offener Straße, gar mit 
chloroformgetränkten Bosenbuketts vorgenommen, oder Schlafende 
(in Hotels, auf Bänken usw.) wurden durch das Anaestheticon ganz 
widerstandslos gemacht und endlich waren es die sattsam bekannten 
Fälle, in denen junge — und alte — Mädchen gewaltsam betäubt 
und vielfach sexuell mißbraucht worden sein wollten. In den 22 von 
mir aufgegriffenen Nachrichten waren alle Abarten vertreten. 

Ohne hier näher auf die mühsamen Recherchen zur Ermittlung 
des wahren Hergangs einzugehen, sei nur festgestellt: Von den 22 
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Fällen eruierte ich 14 bezw. bekam auf meine Anfragen Bescheid. 
Hiervon entbehrten 8 jeder Unterlage, 5 konnten nicht bewiesen 
werden und nur in einem Fall war ein zwölfjähriges Mädchen zu 
einer Stellenvermittlerin gelockt, hier mit Chloroform betäubt und von 
einem Lebemann gebraucht worden. Letzteres aus London gemeldetes 
Vorkommnis (13. 5. 07) steht übrigens nicht vereinzelt da. In den 
1885 erfolgten Enthüllungen der „Pall Mall Gazette“ (in Übersetzung 
„Der Jungfrauen-Tribut des modernen Babylon“, Budapest 1885) 
sagte eine der vernommenen Kupplerinnen: 

.„Ich gab, was oft geschieht, dem Mädchen ein Be¬ 
täubungsmittel. Es ist eine Mischung von Laudanum und noch 
irgend etwas, manchmal wird Chloroform angewendet, aber ich 
benutze entweder Schnupftabak oder „Laudanum“. Wir nennen 
es „dworse“ oder „black draft“. Da liegen die Mädchen beinahe 
wie tot und wissen erst am Morgen, was vorgefallen ist“. 

Sehen wir nun die Möglichkeit der Chloroform-Narkose unter 
den verschiedenen Umständen an, so ergeben sich folgende Fragen: 

1. Ist es möglich a. gesunde wachende 

b. gesunde schlafende Individuen 
durch plötzliches unerwartetes Vorhalten von Chi. bewußt¬ 
los zu machen (evtl, zu töten)? 

2. Bewirkt Chi. eine so vollkommene Anaesthesie, daß an einer 
Frauensperson, ohne sie zu erwecken, Notzucht möglich ist? 

3. Wie verhalten sich geschwächte und kranke Personen gegen Chi.? 

Zu der ersten Frage schreibt Hofmann, Lehrb. der Gericht!. 

Med., Wien 1903, S. 142: 

— „Weder Chloroform noch ein anderes Narkotikum 
kann sofort und unmittelbar, nachdem es vor die Bespira- 
tionsöffnungen gebracht wird, beziehungsweise schon 
nach einem oder wenigen Atemzügen Bewußtlosigkeit 
herbeiführen.“ — Im selben Sinne äußern sich andere Fachleute 
und verweise ich auf die Werke über Gerichtl. Medizin. Zur ge¬ 
naueren Feststellung wandte ich mich nun an 17 mir befreundete Ärzte 
mit großer Operationspraxis; an Veterinärmediziner um Auskunft. 
Die lautete übereinstimmend verneinend, und wurde selbst nicht die 
Möglichkeit einer sofortigen Narkodsierung bei normalen wachen 
und normalen schlafenden Personen zugegeben. Das Chi. wirkt 
allerdings bei den verschiedenen Personen verschieden, doch kann 
man durchweg 3—4 wenn auch nicht immer scharf abgetrennte 
Wirkungsstadien unterscheiden. B. Kobert, Lehrb. d. Intoxikationen, 
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Stuttg. 1906. Bd. II, S. 901, führt aus: Das erste Stadium, meist 
als Initialstadium oder Stadium der noch nicht aufge¬ 
hobenen Willkür bezeichnet, ist dadurch charakteristisch, daß der 
Patient noch bei Bewußtsein ist Er empfindet eine sich über den 
ganzen Körper ausbreitende Wärme, Stechen in der Nase, Brennen 
in der Konjunktiva, Kratzen im Halse, Hustenreiz im Kehlkopf. 
Dann kommt es zu Kribeln und Prickeln in den Extremitäten, Ein¬ 
geschlafensein und Pelzigsein in Fingern und Zehen, verminderte Ge¬ 
ruchs- und Geschmacksempfindung, Störungen in der Seh- und Hör¬ 
fähigkeit und des klaren Denkens (Phantasien, Halluzinationen, 
Gedankenflucht). Damit beginnt das zweite Stadium, das der 
Exzitation, welches charakteristisch ist durch Irrereden, Lachen. 
Singen, Weinen, Beten, Wehklagen, oft aber auch heftige Jaktationen, 
Wutausbrüche, furibunde Delirien, ja selbst Konvulsionen. Die Haut 
ist feucht und warm, das Gesicht gerötet, die Pupillen deutlich verengt, 
der Spitzenstoß des Herzens verstärkt. Die Schmerzempfindung ist 
noch keineswegs erloschen, vielmehr reagiert der Chloroformierte auf 
die geringste Verletzung. Bei nicht an Narkotika gewöhnten Menschen 
folgt rasch, bei Potatoren langsamer das dritte Stadium, das der 
Toleranz oder der Depression, welches durch völlige Aufhebung 
der Sensibilität und der spontanen Bewegung charakterisiert ist. Die 
Sensibilität erlischt zuletzt an der Conjunctiva bulbi und an der Nasen¬ 
schleimhaut. Die Muskeln werden in umgekehrter Reihenfolge er¬ 
schlafft, als sie vorher erregt waren, d. h. zuerst werden die Rumpf¬ 
muskeln (mit Ausnahme der Atemmuskeln) gelähmt, dann die der 
Extremitäten und zuletzt die Masseteren.“ 

Aus Vorstehendem geht zur Genüge hervor, daß eine „momentane“ 
Narkose nicht eintritt. 

Wie der gesunde wachende Mensch sich der Chloroformierung 
energisch erwehren wird, so auch der gesunde Schlafende. Dolbeau, 
Annales d’hygiöne publique usw., Jan. 1874, experimentierte an schla¬ 
fenden Tieren und an Menschen und bei beiden mit demselben Resul¬ 
tat. Bei Annäherung des chloroformgetränkten Schwammes — Auf¬ 
wachen voller Entsetzen, instinktive Fluchtversuche. — Der Chl.-Dampf 
wirkt auf das Herz ein und kann durch Herzstillstand den plötzlichen 
Tod herbeiziehen. Man hat dies bei Narkosen zwecks Operation 
konstatiert Dies ist, abgesehen von bestimmten Krankheiten (Herz¬ 
kranke, Morbus Basedowii), und einer vorher nicht nachweis¬ 
baren, individuellen Empfindlichkeit, auf den mit der Narkose ver¬ 
bundenen psychischen Insult zurückzuführen, da auch der Eintritt 
des Todes aus Furcht vor der Operation, noch bevor diese begonnen, 
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öfters beobachtet wurde, (s. A. Schmidtmann, Hdb. d. gerichtl. Med. 
Berlin 1905. B. I S. 921 und ßron&rdel: La mort par le chloroforme, 
Ann. d’Hyg. publ. 47, 315, 1902. 

Für unsere Frage kommen diese Ausnahmefälle kaum in Betracht, 
wenn auch zu berücksichtigen ist, daß bei schwachnervigen Individuen 
ein Chl.-Attentat eine starke Nervenerschütterung erzeugen kann. 

Durch Experimente bei kranken schlafenden erwachsenen Per¬ 
sonen und Kindern wurde bewiesen, daß die „arglistige“ Cblorofor- 
mierung in den allermeisten Fällen auch nicht gelingt. Indem 
ich bez. der Einzelheiten über Chi. noch anf die Monographie von 
Monhaupt: Der gegenwärtige Stand d. Kenntnis v. d. Wirkung d. 
Chi. u. Äthers auf den tierisch. Organismus, In.-Diss. Leipzig 1899, 
hinweise, schließe ich mich den Autoren an, die 
die erste Frage der „blitzschnellen“ Narkotisierung (mit irgend¬ 
einem der gebräuchlichen Narkotikons) im Sinne der Laien ablehnen 
und die dritte Frage auch nur bedingungsweise bejahen. 

Daß in einer mit Zustimmnng zum Zwecke der Operation er¬ 
zeugten Chl.-Narkose Verbrechen (Notzucht, Kindesunterschiebung) 
verübt werden können und tatsächlich auch verübt worden sind, ist 
wohl ebenso zweifellos wie, daß gewaltsam jemand zum Einatmen 
von Chi. gezwungen werden kann. Diese Fälle sind aber sehr ver¬ 
einzelt und stehen absolut in keinem Verhältnis zu den vielen der¬ 
artigen, gerade in letzter Zeit sich häufenden Anschuldigungen. Die 
werden entweder in voller Absicht, bewußt zu bestimmten Zwecken 
(sich interessanter zu machen, bemitleidet zu werden, Ehe zu er¬ 
zwingen, zu Erpressungen usw.) erhoben, oder beruhen auf Einbil¬ 
dung, wobei das Individuum selbst fest an seine Behauptung glaubt. 
Es ist dies begreiflich; die Narkotisierten haben durchweg sehr leb¬ 
hafte, namentlich erotische Träume und stellen sich nach dem Er¬ 
wachen ihre Träume als wirklich erlebt vor. Fast ausnahmslos sind 
es halbwüchsige Mädchen, auch Frauen im Alter von 40—50 Jahren, 
die solche Anklagen erbeben. Soweit es sich nicht um bewußt falsche 
Aussagen handelt, haben wir die Ursache zu solchen Beschuldigungen 
meistens auf sexuelle Momente im somatischen Leben des Weibes 
zurückzuführen. Vor allem ist es der Eintritt der ersten Menstruation, 
die vielfach junge Mädchen zu den unglaublichsten Absonderlichkeiten 
treibt. Dasselbe gilt von dem großen Heer der „älteren Jugendlichen“, 
bei denen u. a. das Klimakterium von bedeutendem Einfluß sein 
kann. Die physiologischen Ereignisse im Leben des Weibes spielen 
eine bedeutendere Rolle, als im allgemeinen angenommen und wird 
dieses in Kriminalistenkreisen noch viel zu wenig berücksichtigt. Es 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



172 


VIII. A. Abels 


sei auf die zu beherzigenden Ausführungen von H. Groß in seiner: 
Kriminal-Psychologie“, Leipzig 1905 S. 400 ff. bingewiesen und noch 
ausdrücklich betont, daß die Beschuldigungen in der Narkose miß¬ 
braucht worden zu sein, von hysterischen (oft mit Nymphomanie be¬ 
hafteten) Personen mit Vorliebe erhoben werden. Da sind Frauen, 
die z. B. den Arzt möglichst oft zum Zwecke gynäkologischer Unter¬ 
suchungen konsultieren, weil die Untersuchung mit dem Mutterspiegel 
oder andere Manipulationen sie geschlechtlich erregen. Bei dieser 
Gelegenheit können sie ohnmächtig werden, auch wenn die Unter¬ 
suchung in der Narkose geschieht, entstehen die unklaren Vorstellungen 
von geschlechtlichem Mißbrauch und geben zu entsprechenden Be¬ 
schuldigungen Veranlassung. Winkler bat in seiner Arbeit: „Uber 
Chloroformierung zum Zwecke der leichteren Verübung von Ver¬ 
brechen“ in der Viertelj.-Schr. f. gerichtl. Med. B. 23, 1875. S. 99 
auf mehrere derartige Fälle aufmerksam gemacht, wie anch Iwan 
Bloch in seinem schönen Buche: Das Sexualleben unserer Zeit“, 
Berlin 1908, und H. Ellis, Mann und Weib, Würzburg 1909, ferner 
E. Wulffen in: „Psychologie des Verbrechers“ auf die Beziehungen 
des Sexuallebens als Auslösungsmoment für derartige mit aller Reserve 
aufzunehmenden und energisch zu prüfenden Anschuldigungen hin- 
weisen. 

2 . Ein neuer „Neppe r“-Kniff. 

Ein neuer Schwindel-Trick wurde auf dem Verbandstage der 
Pfandleiher Deutschlands in Berlin zur Kenntnis gebracht. Es kommen 
goldene Uhren, d. h. Uhren mit goldenen Gehäusen in den Verkehr, 
deren Gehäuse zwar aus echtem Geld besteht, in welches aber un¬ 
sichtbar ein Bleiring hineingefügt wird, um dadurch das Gewicht 
der Uhren zu erhöhen. Ebenso werden Trauringe mit Bleieinlage 
versehen. Weiterhin kommt es vor, daß man goldene Ketten dadurch 
minderwertiger macht, daß in diese Glieder eingefügt sind, die einen 
geringeren Gehalt haben, als der Goldstempel angibt, oder es be¬ 
finden sich in goldenen Ketten auch mehrere verschiedenartig ge¬ 
stempelte Glieder. 

3. Vom Arbeitsfeld der Uoteldiebe. 

Unter dem Titel: Wie die „Hotelratten“ arbeiten, soll 
nach den Zeitungsmeldungen ein Detektiv in dem „Bulletin de police 
criminelle“ Mitteilungen über das lichtsehene Wesen und Treiben der 
,.Hoteldiebe“ gemacht haben. 
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Es heißt da: Mehrere Umstände erlauben den Moment vorher zu 
sehen, an dem die „Ratte“ sich zur „Arbeit“ anschickt. Wenn der 
Dieb allein ist, so bezahlt er am Abend seine Hotelrechnnng und 
zeigt seine Abreise für den Morgen mit dem ersten Zuge an. Wird 
die Arbeit von zwei Genossen ansgeführt, so steigt der eine von ihnen 
allein, in dem Hotel ab, in dem sie ihr Handwerk ausüben wollen. 
Er läßt seinen Komplizen erst nm Mitternacht ein und öffnet ihm 
vor Sonnenaufgang wieder die Tür. (! Bei der scharfen Kontrolle in 
den erstklassigen Hotels wohl ausgeschlossen. Nachtportier!). Gegen 
1 Uhr verläßt der Dieb in den meisten Fällen sein Zimmer, das 
immer in den oberen Stockwerken gelegen ist. Mit Filzpantoffeln 
bekleidet, untersucht er dann alle Lokalitäten, in denen sich jemand 
versteckt halten könnte, die Klosetts, Badezimmer usw. Der Beamte, 
der eine solche Ratte fangen will, darf sich also nicht an einem dieser 
Orte verbergen; die Ratte würde ihm schnell entschlüpft sein. Der 
Beamte mnß vielmehr ein so gelegenes Zimmer nehmen, daß er dnrch 
unauffällig mit dem Zwickbohrer angebrachte und dann maskierte 
Löcher das Zimmer des Verbrechers nnd den ganzen Korridor beob¬ 
achten kann. Hat sich der Dieb vergewissert, daß keine Bewachung 
in seinem Stockwerk vorhanden ist, kundschaftet er allmählich die 
unteren Etagen ans, kehrt dann in sein Zimmer zurück und legt den 
„Arbeitsanzug“ an, meist einen dunkelfarbigen „Pyjamas“. Die 
Erzählungen von engen schwarzen Trikots und schwar¬ 
zen Masken, in denen die Verbrecher erscheinen, sind in das 
Reich der Fabel zu verbannen, da der Hoteldieb in seinem An- 
zng nichts Auffallendes haben darf, wenn er bei seinem nächtlichen 
Gang zufällig jemandem begegnet. Der Dieb nimmt auf seine Expe¬ 
dition nur die unbedingt notwendigen Instrumente mit und kehrt 
lieber wieder auf sein Zimmer znrück, um andere (!) zu holen, 
wenn es notwendig ist. Er dringt dann in ein Zimmer der ersten 
oder zweiten Etage mit Hilfe eines Dietrichs oder Nachschlüssels ein, 
niemals in ein Zimmer des Stockwerkes, in dem er selbst wohnt. 
Vorher sucht er sich genau zu vergewissern, ob der Insasse des 
Zimmers in tiefem Schlaf liegt So horcht er mit angestrengter Auf¬ 
merksamkeit, das Ohr an die Tür (soll wohl in modernen Hotels mit 
Doppeltüren schwer fallen) gepreßt, eine Viertelstunde, wenn es nötig 
ist, und scheint der Schlaf des Reisenden nicht regelmäßig, so wählt 
er sich eine andere Tür zu seinem Besuch aus. Ist er in einem 
Hotel mit Sicherheitsriegeln an den Türen abgestiegen, so bedarf es 
einer Vorbereitung während der Essenszeit, in der der Riegel für den 
nächtlichen Besuch „präpariert“ wird, so daß er leicht nachgibt Die 
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mannigfaltigsten Formen des Dietrichs, vom harmlosen „Schuhknöpfer“ 
und „Hühneraugenmesser“ bis zu dem aus den verschiedensten Teilen 
zusammengesetzten Nachschlüssel, sind das Handwerkszeug der Hotel¬ 
ratte, das er in einem Etui mit sich führt. 

Zu dieser Notiz schreibt mir Kriminalkommissar Curt 
Weiß, der seit Jahren am Kgl. Polizeipräsidium in Berlin 
speziell die „Hoteldiebe“ bearbeitet und über eine reiche Erfahrung 
verfügt, unterm 23. März ds. Js. folgendes: 

— „Der Artikel: „Wie die Hoteldiebe arbeiten“ ist das geistige 
Produkt eines sog. „Privat-Detektivs“. Wie meist alle von „Privat- 
Detektivs“ verfaßten Artikel, bezweckt auch der Inhalt dieses Artikels 
offensichtlich nichts weiter, als Reklame für ihre mitunter nicht ein¬ 
wandfreie, durch gesetzlich unerlaubte Tricks aller Art, vom Publi¬ 
kum über die Maßen bezahlte Tätigkeit zu machen. Die Regie¬ 
rungen aller Kultur-Staaten, in denen eine wohlorganisierte und gut 
ausgebildete Kriminalpolizei besteht, sind sich auf Grund der über¬ 
aus traurigen Erfahrungen, welche man im Laufe der Zeit mit den 
Privatdetektiv-Instituten gemacht hat, darüber einig, daß man soviel 
als möglich das unerfahrere Publikum, das sich allzu leicht durch 
Schundliteratur und Detektiv-Romane, in denen ein Privat-Detektiv 
stets die Rolle eines „Sherlock Holmes“ spielt, der an Geistesschärfe, 
Kombination und Findigkeit alle Kriminalbeamten der Welt weit in 
den Schatten zu stellen pflegt, betören läßt, vor der Ausbeutung dieser 
Leute schützen muß. So sind selbst die Vereinigten Staaten von 
Nord-Amerika, das Dorado der Privatdetektiv-Institute, neuerdings 
amtlich darauf bedacht, die teilweise vom Staat subventionierten 
Institute dieser Art nicht mehr zu protegieren und an Stelle derselben 
eine staatlich organisierte, auf ihre Tätigkeit hin kontrollierbare Krimi¬ 
nalpolizei einzuführen. 

Der Verfasser des Artikels verfällt in den groben Fehler einen 
Fall, der ihn vielleicht einmal auf dem Gebiete der internationalen 
Hoteldiebe beschäftigt hat, auf alle übrigen Fälle zu generali¬ 
sieren. Der routinierte Spezialist auf diesem Gebiete weiß jedoch, 
daß gerade internationale Hoteldiebe sich durch die Vielseitigkeit bei 
ihrer Betätigung untereinander zu unterscheiden pflegen. Internatio¬ 
nale Hoteldiebe treten allein, oder zu zweien, oder in Banden 
auf, wobei die Rolle des einzelnen eine abgegrenzte und ver¬ 
schiedene ist. 

Gerade Frankreich und Italien sind diejenigen Länder, wo der 
Hoteldiebstahl in Blüte steht. Wenn der Verfasser behauptet, die 
Erzählungen von engen schwarzen Trikots und schwarzen Masken, 
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in denen die Verbrecher erscheinen, seien in das Reich der Fabel zn 

verbannen, so ist diese Behauptung falsch. Der stellvertretende 

Direktor der französischen Generalpolizei-Direktion, Herr Säbille, wohl 
der berufenste Kenner auf diesem Gebiete, bestätigte mir gelegentlich 
meines Aufenthaltes in Paris, daß gerade die französischen und 
italienischen Hoteldiebe sich des schwarzen Trikots (maillot noir) zur 
Verübung ihrer Verbrechen mit Vorliebe bedienen. (Vergl. das Buch 
des franz. Privat-Detektivs Eug. Villiod: „Comment on nons vole, 
comment on nous tue“, Paris 1905, der gerade das Gegenteil von 
dem sagt, was der Verfasser des Artikels behauptet). 

Herr Staatsanwalt Dr. L. in Leipzig machte mich kürzlich auf 
einen Fall aufmerksam, welcher der Tochter des Inhabers einer welt¬ 
bekannten Leipziger Firma gelegentlich ihrer Hochzeitsreise in Paris 
in den Wintermonaten voriges Jahres, in einem erstklassigen Hotel 
begegnet ist. Diese wurde während der Nacht von einem in schwar¬ 
zem Trikot auftretenden Hoteldieb (rat d’hötel) bestohlen. Durch 
Geräusch gestört, ließ der unbekannte Dieb von seinem Vorhaben ab, 
flüchtete mit großer Waghalsigkeit und Gewandtheit über einen Balkon 
ins Freie und entkam. 

Im übrigen braucht man gar nicht in die Ferne zu schweifen. 
Erst vor einigen Jahren wurde in Berlin in einem erstklassigen Hotel 
einer der gefährlichsten internationalen Hoteldiebe, der russische 
Staatsangehörige G. 0., nach Verübung eines mitternächtlichen 
Diebstahls in einem schwarzen Trikotanzug betroffen und festge¬ 
nommen. 

Das Instrument, dessen sich die Hoteldiebe bedienen, um bei 
Nacht in ein verschlossenes Hotelzimmer zu dringen, ist der soge¬ 
nannte „ouistiti“ (ein in der französischen Gaunersprache, dem sogen, 
„argot“ vorkommendes Wort). Dies ist ein kleines handliches und sinn¬ 
reich konstruiertes Instrument, mit dem der Dieb in der Lage ist, 
nicht nur den quer gestellten Schlüssel von außen zu erfassen und 
gerade zu stellen, sondern diesen auch alsdann nach innen durchzu¬ 
stoßen; im Besitz des Diebes befindliche Nachschlüssel (sog. Haupt¬ 
schlüssel) vollenden daraufhin die gewaltsame Öffnung. Diese Art 
Diebe arbeiten zumeist unter Anwendung von Chloroform und anderen 
narkotischen Mitteln.- u 

Die Ausführungen von Weiß decken sich, soweit es sich um 
das Vorgehen usw. der Hoteldiebe handelt, fast vollinhaltlich mit dem, 
was Prof. Groß in der 5. Aufl. s. Handb. sagt. Was das zangen¬ 
artige Instrument „ouistiti“ anbelangt, so ist ein solches oder ganz ähn¬ 
liches ebenfalls bei Groß (Handb. f. Unters.-Richter 1908 Bd. II. S. 893) 
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abgebildet Auf meine Anfrage bin schreibt mir Prof. Groß unter dem 
24. März ds. Js.: . . . . „Das komplizierte, oft nicht passende ouistiti 
wird beute kaum mehr benutzt, statt dessen dienen verschieden weite 
Blechröhrchen, die einfach auf den Schlüsselkopf aufgedrückt werden. 
Paßt das Röhrchen — oder ein anderes — so wird der Schlüssel 
gedreht und eingeschoben.“ 

Was nun die Betäubung durch Chloroform anbetrifft, so ver¬ 
weise ich auf die Notiz Chloroform-Attentate in dieser Nummer des 
Archivs. (Vergl. noch meinen Artikel „Hoteldiebe“ in Nr. 214, 1909 
der Münchener N. N., ferner J. Travers, Uniformierte Hoteldiebe, 
Pitaval der Gegenwart, Bd. I, 1904, S. 302). 
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Von A. Abels, Mönchen. 

1 . 

Indische Schleichgifte. (Abrus precatorius L.) Ein be¬ 
freundeter Schiffsarzt sandte mir im November 1901 zwei Berichte 
„Le Petit Var“ Toulon vom 24. und 25. XL, deren wesentlicher Inhalt 
lautete: 

Die Sektion der 7 Rennpferde des Sportsmannes W. ergab, daß den 
edlen Tieren durch Bubenhand ein Gift beigebracht wurde, dem sie inner¬ 
halb 2 und 3 Tagen erlagen. Über die Herkunft und Natur dieses fflrch- 
terlichen Giftes konnten sich die Sachverständigen nicht einigen, doch 
glaubte einer derselben, es handele sich um Verletzungen durch das ma- 
layische Pfeilgift „Upas radja“. Der Veterinärarzt T. bemerkte jedoch, 
daß das „Upas radja“ viel schneller, höchstens innerhalb weniger Stunden 
wirke und es wahrscheinlicher sei, daß die Pferde an einem unbekannten 
langsam arbeitenden Gifte verendet seien. 

Der Verdacht, die Untat begangen zu haben, richtete sich gegen den 
früheren, wegen Tierquälerei plötzlich entlassenen Stallknecht C., der aus 
holländischem Kolonialdienst desertierte. 

C. wurde verhaftet und gab ohne weiteres zu, aus Rache wegen seiner 
Entlassung, die 7 Rennpferde durch Beibringung eines Giftes getötet zu 
haben. Auf Befragen der Tierärzte behauptete der Verbrecher, er kenne 
das Gift nicht, es wäre auf Java als ,,Zaga-Zaga“ allgemein in Anwendung. 

Nirgends konnte ich etwas über Zaga-Zaga erfahren und erst im Juni 
1908 stieß ich zufällig auf den Namen Zaga, unter welcher Bezeichnung 
die Javaner den Samen von Abrus precatorius L. kennen. 

Der schönsamige Süßstrauch — Abrus precatorius Linnö — 
(Leguminosae [Papilionaceae] Vicieae Abrineae) ist in Ostindien einheimisch 
und in den Tropengegenden Afrikas, Asiens, Amerikas überall verbreitet. Die 
Samen — Giftbohne, Kranzerbse, Patemostererbse, Wägeböhnchen, Jequirity- 
bohne i) Auge des Hahn — genannt (P. A. Nemnich, Polyglotten-Lexikon der 
Naturgeschichte, Hamburg 1793—95, Abt. I S. 10 und B. Schuchardt, 
Corresp. Bl. d. Allg. ärztl. Vereins v. Thüringen 1883 S. 60 t—622) sitzen 


Anmerkung des Herausgebers. Kurze Mitteilungen über dieses Gift 
sind zwar veröffentlicht (z. B. Meyers Konv.-Lex.), ich glaube aber, diese Dar¬ 
stellung doch bringen zu sollen, da sie vielleicht auf manchen geheimnisvollen 
Fall Licht werfen kann. 

1) Sie ist auch der Samen der sog. „Wetterpflanze“, welche vor einiger 
Zeit ganz unberechtigtes Aufsehen als „sichere Wetterprognose“ gemacht hat. 

Archiv fflr Kriminal Anthropologie. 86. Bd. 12 
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zu 4—6 in einer 3 cm und länger werdenden zweiklappigen Hülse. Sie 
sind kugelig-eiförmig, lebhaft scharlachrot, stark glänzend, ca. 6—7 mm 
lang, mit harter äußerer Samenschale und mit einem großen schwarzen 
Flecken am Nabel versehen (Köhler: Medizinalpflanzen, Band III). 

Eingehende Mitteilungen Uber die Wirkung des Abrussamen bringt die 
jetzt eingegangene Zeitschrift: „Das Ausland“, Stuttgart, 7. Septbr. 1874, 
No. 36 S. 76. Es wird auf die in Indien so häufigen Vergiftungen hin- 
gewieson, doch sei es noch wenig bekannt, daß sehr viele Sterbefälle beim 
Menschen und beim Vieh durch ,,unterhäutliche Vergiftung“ hervorgerufen 
würden. Es heißt dann weiter: „Man nehme etwas Rati (Abrus) -Samen 
und lege ihn 24 Stunden lang ins Wasser, bis er weich wird. Hierauf 
löse man den roten Samenmantel vom Kerne ab und lasse diesen 12 Stunden 
in Madar-Milch i) liegen. Dann zerstoße man ihn in einem Mörser und reibe 
ihn zwischen den flachen Händen, bis er die Gestalt einer Nadel annimmt. 
Hierauf lasse man diese Nadel in der Sonne trocknen und stecke sie in die 
Haut eines Feindes ein, dessen man sich zu entledigen wünscht — oder 
man befestige eine solche Nadel an die Spitze eines Stockes und steche 
damit sein Vieh, wenn man es vorzieht, ihn lieber an seinem Eigentum 
als an seinem Leben zu schädigen. 

Binnen etwa 6 Stunden wird die harte, nadelartige Spitze, welche 
man geschickterweise in der Haut des Feindes abgebrochen oder stecken 
gelassen hat, enthärtet sein und er wird eine Empfindung haben, als ob 
er von einem Dorn gestochen wäre. Wählt man einen Hund, um das 
Experiment zu machen, so wird das Tier ein wenig matt, aber sonst keine 
anderen Symptome zeigen. Nach 12 Stunden gerät es in einen fieber¬ 
haften Zustand, hat großen Durst und bekundet starke Erschlaffung. Eis 
wird jede Nahrung verschmähen und einen beschleunigten Blutumlauf 
merken lassen. Dann wird es sich niederlegen und in eine gewisse 
Erstarrung versinken — und 2 Tage darauf ruhig vor Erschöpfung ver¬ 
enden. Versucht man das Experiment mit einem Menschen, so wird dieser, 
dank seiner stärkeren Konstitution, einen längeren Kampf mit dem Tode 
bestehen und einen Tag länger aushalten. Zuerst werden Anzeichen eines 
bösen Fiebers zu bemerken sein; dann wird er mit Schwierigkeit schlucken — 
und zuletzt wird er, entweder mit allen Symptomen eines Fieberkranken 
sterben — oder sie werden durch eine lokale Anschwellung des Punktes, 
wo die Giftnadel ein gedrungen ist, erschwert werden und mit einem Rot¬ 
lauf endigen. — Ein Mann in einem Dorfe in der Nähe von Rawal Pindi 
wurde eines Morgens durch den Schmerz einiger Stöße auf das Genick 
aufgeweckt. Er hatte gerade noch Zeit, einen Blick auf seine fliehenden 
Gegner zu erhaschen; doch fühlte er keine Folge der erlittenen Stöße und 
begab sich, wie gewöhnlich, an seine Tagesarbeit. Als er mittags nach 
Hause zurückkam, klagte er über einen Schmerz im Genick, und als seine 
Mutter die Stelle untersuchte, entdeckte sie dort zwei kleine Stiche. Da 
der Schmerz zunahm, wurde der Mann in das Spital gebracht und man 
fand, daß er an einem bedeutendem Fieber laboriere. Das Fieber nahm 
zu, das Genick schwoll an und ein Rotlauf trat ein. Er starb genau drei 
Tage, nachdem er die Stiche erhalten hatte, und ohne deren zufällige Ent- 


1) Milchsaft von Calotropis gigantca. 
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deckung durch seine Mutter würde man höchstwahrscheinlich seinen Tod 
einem bösartigen Fieber zugeschrieben haben. 

Bei der Untersnchung post mortem fand man eine große Geschwulst 
am Genick, die sich über die rechte Seite der Brust erstreckte. Die Haut 
hatte ein bleifarbiges Aussehen und als man einen Schnitt in die Geschwulst 
machte, fand man viel Blut und die gewöhnlichen Produkte einer Entzün¬ 
dung. Diese war bis auf die rechte Lunge ausgedehnt, die ebenfalls ent¬ 
zündet war und durch die frischen Bande der Lymphe (!) an den Rippen 
hing. Die anderen Organe waren gesund (!) mit Ausnahme der Milz, die 
etwas erweitert war. Wäre der Stich auf die breitere Fläche des Rückens 
versetzt worden, und selbst wenn der Körper von den Dorfbewohnern be¬ 
hufs einer post mortem-Untersuchung dem Amte eingesendet worden wäre, 
so würde die Tatsache, daß Gift gebraucht worden, wahrscheinlich nicht 
entdeckt worden Bein.“ — 

Der Abrussamen ist bereits in der Sanskrit-Literatur als Heilmittel 
erwähnt und erfreut sich seit altersher in den Tropengegenden Asiens und 
Afrikas eines guten Rufes. Die persischen Ärzte des 11. bis 13. Jabrh. 
benutzten ihn schon in der Augenheilkunde. Seit Menschengedenken weiß 
man in Indien und Ceylon, daß eine aktive Immunisierung gegen das 
Abrnsgift möglich ist und man schützt dort die Kühe durch innerliche 
Darreichung gewisser geheim gehaltener Abruspräparate vor der Vergiftung. 
In Europa war die Droge bis in die 80 er Jahre des abgelaufenen Jahr¬ 
hunderts so gut wie unbekannt und nur gelegentlich kamen die hübschen 
Samen als Halsketten, Rosenkränze und zu Spielsachen verarbeitet, in den 
Handel. Erst als die Verwendung der Abrussamen als Heilmittel gegen 
granulöse Augen Bindehautentzündung empfohlen wurde, befaßte man sich 
bei uns eingehender mit denselben. Der Pariser Augenarzt de Wecker 
(Compt. rend. de l’Acad. des Sciences. 1882. T. XC. S, 299) war es 
besonders, der das Mittel in die Augenheilkunde einführte, doch folgte der 
ersten Begeisterung sehr bald eine Ernüchterung, wodurch, wie L. Lewin 
und H. Guillery (Die Wirkungen von Arzneimitteln und Giften auf das 
Auge, Berlin 1905, Bd. 2 S. 766) sagen, es schließlich zu einer gänzlichen 
Ablehnung der Sache kam. 

Die Chemie von Abrus precatorius ist nun bis zu der Erkenntnis 
aufgeklärt, daß das wirksame Prinzip des Abrusgiftes der Eiweißkörper 
Abrin ist (Warden und Wadell, Pharm. Zeitung 1884 No. 73). Das 
Abrin hat viele Ähnlichkeit mit dem Rizin (aus dem Samen von Ricinus 
communis L.), wirkt jedoch bedeutend heftiger. Die Behauptung, daß eine 
Abrin-Immunisierung von Tieren durch Gewöhnung erfolgen könne, voll, 
wie L. Lewin (Eulenburg: Real-Enzyklopädie 1907, Bd. I S. 108) schreibt, 
absolut nicht zutreffen. Das Abrin bewirkt bei Einspritzung nicht töd¬ 
licher Gaben unter die Haut, sehr heftige, in Nekrose ausgehende Ent¬ 
zündung der Umgebung, Schon außerordentlich kleine Dosen erzeugen 
eine Agglutination des Blutes; die Blutgefäße, besonders der Magen-Darm- 
traktus; die großen Unterleibsdrüsen und ganz besonders das Herz werden 
intensiv angegriffen. Die Wirkungen sind bei Fleischfressern (Hunden, 
Katzen) in jeder Beziehung viel stärker als bei Pflanzenfressern (R. Ro¬ 
bert, Lehrb. d. Intoxikat; Stuttgart 1906, Bd. II S. 706 und Schmorl, 
Jahresb. d. Ges. f. Natur- u. Heilk. zu Dresden für 1899—1900). Die 
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Heizmuskulatur wird aafs schwerste geschädigt; die Muskelfasern zerfallen 
der „hydropischen Degeneration“, infolge deren sie auf das Doppelte ihres 
Volumens anschwellen und ein auffallend helles Aussehen annebmen. 

Vom Magen aus wirkt der Kern der Abrussamen ebenfalls äußerst 
heftig; so bekam ein Lehrer der Naturwissenschaften von einem Schüler 
Abrussamen vorgelegt, den er auch richtig als solchen erkannte. Um sielt 
von dem Kern der Samen Kenntnis zu verschaffen, öffnete er die Schale, 
zerkaute früh 9 Uhr etwa die Hälfte des Kerns (etwa 0,04 g) und spuckte 
des unangenehm bittersüßen Geschmackes wegen den größeren Teil wieder 
aus. Trotzdem er auf keinen Fall mehr als l mg Abrin bekommen haben 
konnte, wurde ihm nach einer Stunde übel; er bekam Erbrechen und 
Durchfall. Diese Erscheinungen steigerten sich im Laufe der nächsten 
Stunden ganz außerordentlich; er fühlte sich sehr schwach, so daß er nicht 
mehr zu stehen vermochte, und seine Haut bedeckte sich mit kaltem 
Schweiße. Innerhalb 6 Stunden hatte er 20 mal Erbrechen und ebenso 
viele Stuhlentleerungen, die zuletzt nur noch Wasser und Schleim enthielten. 
Da bis zuui Abend die sicher erhoffte Besserung nicht eintrat, sondern die 
Erscheinungen einen bedrohlichen Charakter annahmen, ließ er den ihm 
befreundeten Schmorl (s. o.) rufen. Dieser fand ihn in schwer kolla¬ 
biertem Zustande; er klagte über Schwäche, Brechneigung, schmerzhafte 
Koliken, quälenden Stuhldrang. Zunge war grau belegt; Körper und Hände 
zitternd; Puls beschleunigt, sehr klein. Der Zustand besserte sich über 
Nacht; jedoch hielt die Puisbeschleunigung und Herzschwäche über 6 Tage an. 

Die Wirkung auf Tiere, die sich wie auch die Menschen dem Gifte 
gegenüber verschieden empfindlich erweisen, stimmt mit der des Riems, von 
dem ebenfalls Bruchteile eines Zentigramms und weniger zur Tötung eines 
kräftigen Mannes genügen, fast ganz überein. Wie beim Menschen, so 
erfolgt auch beim Tiere der Tod unter Erschöpfung oder unter Krämpfen, 
manchmal allerdings erst nach 6—S Tagen. 

Wie aus den modernen Forschungen ersichtlich, ist die Wirkung des 
Abrusgiftes eine ganz enorme und so sieht man wieder, daß die Ein¬ 
geborenen der Tropenländer in der Auswahl, Bereitung, Anwendung der 
Gifte, die sie der sie umgebenden üppigen Vegetation verdanken, eine 
satanische Schlauheit und rücksichtslose Grausamkeit verraten (vgl. A. Abels 
„Unbekannte Gifte“, Beil. z. Allg. Ztg. No. 188, 1906). Bei der Korrektur: 
Vergl. betr. der Gewinnung der antigenwirkenden Substanzen des Abrus 
Hdb. d. Technik u. Methodik der Imunitätsforschung von Kraus-Levaditd 
Jena 1907. Bd. I. S. 391. 


2 . 

Das 8Udamerikanische Pfeilgift Curare als „Zigeunergift.* 
Bei meinen nun schon seit Johren gepflogenen, bisher ziemlich resultatlos 
verlaufenen Recherchen nach dem im Handbuch d. U. 5. Aufl. S. 456 von 
Prof. Groß erwähnten geheimnisvollen Zigeunergifte Dry, wandte ich 
mich auch um Anskunft qn den Verfasser des ganz ausgezeichneten „Lehr¬ 
buches der Intoxikationen“ (2 Bände. Stuttgart 1902) Prof. Dr. Robert 
Kobert (Rostock). Dieser schrieb mir unter dem 25. Januar 1908: 

„Vor kurzem kam ein Zigeuner in Lebensgefahr und wurde durch 
einen hochgestellten in Bosnien und der Herzegowina praktizierenden Arzt 
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gerettet Er floß Ober von Dankbarkeit Da er keine irdischen Schätze 
besaß, verriet er dem Lebensretter das große Zigeunergeheimnis der Be¬ 
reitung eines furchtbaren Giftes und schenkte ihm etwas von der braunen, 
teils pulverigen, teils stückigen Masse. Da der Arzt dem Geschenk nicht 
tränte, wurde von ihm sofort eine Spur der Substanz einem Hunde unter 
die Haut gespritzt; nach 30 Minuten war er eine Leiche. Der Arzt schrieb 
mir sofort die lange Prozedur der Bereitung des Giftes mit Hilfe eines 
Mikroorganismus aus einer gärenden besonderartigen Flüssigkeit nnd sandte 
mir das Gift. 

Die chemische und die pharmakologische Untersuchung wies absolut 
sicher nach, daß der Zigeuner den Lebensretter aufs frechste beschwindelt 
hatte, denn das Gift bestand aus dem südamerikanischen Pfeilgift Curare 
und aus sonst weiter nichts. Dies ist das entschleierte Geheimnis dieses 
Zigeuners. Von Selbstdarstellung dieses Giftes kann gar keine Rede sein. 
Es ist sogenanntes Tubencurare und enthält Tubocurarin (Robert, 
Lehrb. d. Indoxikat. Stuttgart 1902. Bd. II S. 1179) als wirksame Sub¬ 
stanz. Es ist wohl käuflich durch einen Apotheker von einer Welt¬ 
handlung bezogen und zwar wohl von Indien aus und von hier unter die 
Zigeuner vieler Länder verteilt worden. Von einem Aspergillus, der dies 
Gift erzeugen könnte, ist keine Rede.“ — 

Unter Curare, auch Urari, Woorara, Wurali, Uvari, Avara, versteht 
man die bei zahlreichen Indianerstämmen des Orinoko- und Amazonen¬ 
stromes gebräuchlichen Pfeilgifte. Dieselben stellen schwarzbraune, in 
Wasser zum größten Teil lösliche, bitter schmeckende Massen dar, die je 
nach Herkunft, Bereitung usw. in ihrer Wirkung ganz bedeutend schwanken. 
Die Basis für die Curare-Fabrikation bilden Rinde, Wurzeln, Holz ver¬ 
schiedener St rychnosarten (Strychnos Castelnoeana Weddell, St. toxifera 
(„Yeh“) Schomb; St. Crevanaii Planch.). (Vgl. L. Lewin: Die Pfeilgifte, 
Berlin 1894; A. Abels: Die Pfeilgifte, Münchner N. N. No. 550 1905.) 
Im Handel unterscheidet man das Calebassen-Curare in Flaschenkürbissen, 
das Tubo-Curare in Bambusröhrchen verpackt und das Topf-Curare in 
irdenen Töpfchen. Je nach Provenienz differieren die einzelnen Handels¬ 
sorten in ihrer Wirkung, wie sie sich auch chemisch etwas voneinander 
unterscheiden. Nach den eingehenden Arbeiten von R. Böhm (Abhandl. 
d. Mathematisch-Physischen Klasse d. Kgl. Sächs. Gesellsch. d. Wissenschaft, 
22. Bd. 1895 und 24. Bd. 1897) ist das wirksame Prinzip der Curare- 
sorten kein einheitliches, sondern eine Reihe von Basen. Von diesen be¬ 
sitzt das Curin die schwächere, das Cu rar in die stärkere Wirkung. 
Gleichgültig nun, welches Curare mau anwendet, entfalten sie alle subkutan 
beigebracht die typische sog. Curare-Wirkung, d. h. sie lähmen schon 
bei sehr großer Verdünnung die Endigungen der motorisches Nerven der 
Skelettmuskeln. Bei Menschen können 0,05 bis 0,12 g Curare Vergiftung 
hervorrufen, während 0,024 g Curarin die letale Dosis darstellen dürfte. 
Die Aufnahme des Giftes geht schnell von Wunden, langsam von Schleim¬ 
häuten aus vor sich. Vom Magen und Darm geschieht dies so langsam, 
daß bei der dem Mittel eigenen, raschen Ausscheidung durch die Nieren 
nicht leicht eine Vergiftung zustande kommt. So lecken die Indianer 
das, was ihnen beim Pfeilbestreichen an den Fingern klebt, ruhig ab. 

Ober die enorme Wirkung der Pfeilgifte im allgemeinen wurden und 
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werden noch immer die übertriebensten Mitteilungen gemacht. So wird 
namentlich dem Curare, das man als das „Lieblingsgift“ der Romanciers 
bezeichnen kann, nachgesagt, daß es selbst bei der leisesten Hautverletzung 
blitzschnell töte. Das Motiv von der vergifteten Waffe finden wir 
schon im antiken Drama, doch mögen es sich die Herren Dichter gesagt 
sein lassen, daß die Wirkungen der Pfeilgifte, gleichgültig ob es sich um 
afrikanische, asiatische, amerikanische usw. handelt, keineswegs so 
fürchterlich sind und so schnell eintreten, wie gemeinhin geglaubt wird. 
Die Erfahrungen in den verschiedenen Kriegen mit Eingeborenen, die sich 
vergifteter Pfeile (Bolzen) bedienen, haben es aufs deutlichste bewiesen, 
daß die wenigsten der damit verursachten Wunden bei rechtzeitiger Hilfe 
den Tod nach sich ziehen. 

Es mag noch darauf hingewiesen sein, daß man namentlich in den 
Hafenstädten, wie: Triest, Hamburg, London usw. vielfach von Matrosen, 
die von dem malayischen Archipel heimkehren, Blasrohre und Bolzen, sowie 
Pfeile, die meist mit dem Ipoh-Pfeilgift (P. Geiger: Beiträge zur Kenntnis 
d. Ipoh-Pfeilgifte. J.-D. Basel 1901, 103 S. m. 3 Tafeln) bestrichen sind, 
für billiges Geld kaufen kann und es daher schon gar nicht ausgeschlossen 
erscheint, daß die vergifteten Waffen zu verbrecherischen Zwecken bei uns 
benutzt werden. 
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Anton Brosch: Die Selbstmörder. Mit besonderer Berücksichtigung 
der militärischen Selbstmörder und ihrer Obduktionsbefunde, Leipzig 
und Wien. Franz Deuticke 1909. 

Die Fülle und Eigenartigkeit des in diesem Buche gebotenen, sowie 
die Wichtigkeit der hier abgehandelten Sache für den Leserkreis des Ar- 
chives rechtfertigt wohl ein genaueres referierendes Eingehen auf Broschs 
Monographie. Sie enthält die zum großen Teile neuartigen Schlußfolge¬ 
rungen, welche der Autor aus seinen jahrelangen Beobachtungen des ihm 
zu Gebote stehenden Materiales von militärischen Selbstmördern ziehen 
mußte. Dieses militärische Milieu, aus welchem Br oschs Leichen stammen, 
bringt sicherlich Nachteile, besitzt aber auch alle Vorteile der Einseitigkeit. 
Vorteile insofern, als unter dieser Voraussetzung eine Sichtung und Beur¬ 
teilung der erhobenen Befunde im Sinne einer einheitlichen Grundidee 
leichter fallen mußte, als wenn an den 327 verarbeiteten Selbstmordfällen 
beide Geschlechter, die verschiedenartigsten Berufs- und Gesellschaftsschichten, 
die differentesten Altersstufen Anteil genommen hätten. Nur unter dieser 
Voraussetzung war es möglich, aus dieser relativ geringen statistischen 
Tatsachenreihe in aller Schärfe Gesichtspunkte präzisieren zu können, die 
— davon ist Referent überzeugt — für das weitere Studium der Psycho¬ 
logie des Selbstmörders, und dadurch für das Studium der Frage nach 
Beiner geistigen Gesundheit oder Erkrankung von richtunggebender Bedeu¬ 
tung sein wird. 

Nach einem einleitenden Abschnitte, welcher die formelle Behandlung 
der Selbstmordfälle in der österreichischen Armee vom Gesichtspunkte ihrer 
Zurechnungsfähigkeit zum Gegenstände hat und auf die verschiedenen An¬ 
lässe hinweist, welche eine obligatorische Leichenöffnung aller Selbstmord¬ 
fälle dringend erheischen, kommt Brosch nach einer tabellarischen Zu¬ 
sammenstellung des von ihm untersuchten Leichenmateriales auf die „patho¬ 
logische Anatomie des Selbstmordes“ zu sprechen, d. h. er bespricht hier 
ohne zunächst weitgehende Schlüsse zu ziehen, in statistischer Weise jene 
krankhaften Organveränderungen, die er an seinen Selbstmördern erheben 
konnte. Dabei beschränkt sich aber der Verfasser nicht, wie dies einem 
allgemeinen Usus entsprechen würde, darauf, die grob anatomisch nach¬ 
weisbaren Veränderungen am Gehirn und seinen Häuten zu beobachten 
und zu registrieren, sondern er berücksichtigt auch die mehr oder minder 
ausgesprochenen Erkrankungen der anderen Organsysteme sowohl an und 
für sich, als auch in Verbindung mit nachgewiesenen Erkrankungen des 
Zentralnervensystems. Er kommt zu dem durch Tatsachen belegten Er- 
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gebnis, daß nur ein ganz geringer Bruchteil seiner Selbstmörder ganz frei 
von körperlichen Veränderungen vorgefnnden wurden. Es wäre nun nahe¬ 
liegend gewesen, hätte aber wenig kritischen Geist verraten, wenn der Ver¬ 
fasser diese Tatsache unmittelbar als solche für die Frage nach der geistigen 
Zurechnungsfähigkeit des Selbstmörders verwendet hätte. Er zeigt vielmehr 
in dem IV. Abschnitte („die inneren Beziehungen der Selbstmorde-Kompo- 
nenten“) wie die pathologisch-anatomischen Befunde erst dann ein weg¬ 
weisendes Moment für die richtige Beurteilung dieser Frage werden können, 
wenn man auch andere hier maßgebende Faktoren, namentlich aber das 
Milieu des Selbstmordkandidaten entsprechend berücksichtigt. Besonders 
schön ist nach Ansicht des Referenten dieser innere Zusammenhang am 
Beispiel der retardierten Pubertät, des Seniums und die Bedeutung der er¬ 
hobenen Gebimbefunde in Beziehung zum Alter des Individuums des 
näheren ausgeführt; Details, auf welche hier aus Raummangel nicht näher 
eingegangen werden kann. 

Audi die Beurteilung von Abnormitäten oder Erkrankungen, welche 
die rein physische Leistungsfähigkeit des Soldaten beeinträchtigen (Hypo¬ 
plasien des Gefäßsystemes etc.) in ihrer Beziehung zum militärischen Milieu 
seines Materiales ist in sdiarfsinniger und kritischer Weise durchgeführt. 
Alle diese Tatsachen, Beobachtungen und Folgerungen führen Brosch zu 
einer Analyse des Selbstmordes, welche ihm kaum einen Zweifel darüber 
läßt, daß die Tat fast ausnahmslos unter der Voraussetzung eines, sagen 
wir, psychischen Ausnahmszustandes begangen wurde und daß man nnr 
unter Beobachtung aller maßgebenden, oben angegebenen Faktoren zu 
einer annähernd richtigen Beurteilung der Pathogenese der Tat und der 
Frage nach der Zurechnungsfähigkeit in concreto kommen könne. Da 
weiterhin der Leichnam eines dem Suicid zum Opfer gefallenen Indivi¬ 
duums nur das Endglied einer ganzen Kette von Selbstmordkandidaten dar¬ 
stellt, so streift Brosch auch kurz die Frage einer Prophylaxe des Selbst¬ 
mordes, die vor allem nach rechtzeitig gestellter Diagnose „Selbstmord¬ 
kandidat“ in der Überführung in ein Milieu bestehen muß, dessen Druck 
der ganzen physisdien und psychischen Konstitution des Individuums an¬ 
gepaßt ist. Interessant ist auch die Erklärung, welche Brosch für die 
Tatsache findet, daß im Gegensatz zu der Gesamtselbstmordzahl jene der 
österreichischen Armee beträchtlich höher sei, wie jene der deutschen. Sie 
läßt sich, wie näher ausgeführt wird, zwanglos erklären aus dem Gegen¬ 
satz der Proportionalität zwischen Bildungsdifferenz und Selbstmordfrequenz, 
sowie aus dem nationalen Homogenitätsprinzip in seiner Bedeutung für den 
Selbstmord. 

Der V. Abschnitt gibt dann Handhaben zur Durchführung einer 
psychologisch-somatischen Analyse der Selbstmordfälle, für welche der 
„Indizienbeweis“ trotz der dagegen zu erbebenden Bedenken nach Art des 
Analysenschemas herangezogen werden muß. Dieses berücksichtigt die im 
nachfolgenden wiedergegebenen Punkte: 

Analysenschema zur Indizienbeweisführung 
der Zurechnungsfähigkeit. 

1. Eruierung klinischer Daten. 

- 2. Feststellung angeborener Anomalien. 
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3. Feststellung von Befunden am Gehirn und seinen Häuten. 

4. Feststellung von Befunden, welche die physische Leistungsfähigkeit 

beeinträchtigen. 

5. Feststellung von Krankheiten, welche die Daseinsempfindnng be¬ 
einträchtigen. 

6. Feststellung etwaiger akuter Erkrankungen. 

7. Feststellung von Krankheitsspuren. 

8. Feststellung besonderer physiologischer Zustände. 

9. Feststellung besonderer Kombinationen. 

10. Feststellung der Todesart. 

11. Prüfung (unterlassener Aufzeichnungen. 

12. Berücksichtigung des Milieus. 

13. Beurteilung der Zurechnungsfähigkeit auf Grund einer summa¬ 
rischen Zusammenfassung von 1 bis 12. 

Die Bewertung der bei den einzelnen Fragepunkten erhobenen Be¬ 
funde wird auf den folgenden 8eiten in knapper und klarer Form gegeben, 
wobei leider die Bedeutung manch physiologischen Ausnahmezustandes 
(Menses, Gravidität, Laktation usw.) aus naheliegenden Gründen keine 
Würdigung Anden konnten. 

Ein letzter VI. Abschnitt des vorliegenden Werkes bringt endlich die 
Grnndzüge für die Beurteilung der Zurechnungsfähigkeit der Selbstmörder, 
wobei dem forensischen, psychologisch-psychiatrischen und pathologisch¬ 
anatomischen Standpunkt, ja — offenbar einer praktischen Notwendigkeit 
gehorchend — sogar den kirchlichen Anschauungen Rechnung ge¬ 
tragen wird. 

Die Fülle des auf 12 Druckbogen der vorliegenden Monographie Ge¬ 
botenen konnte leider vom Referenten nur kurz gestreift werden. Zu¬ 
sammenfassend möchte er nochmals betonen, daß er die hier niedergelegten 
Befunde und Anschauungen, wenn sie auch vielleicht im weiteren Verlaufe, 
an einem vielseitigen Materiale überprüft, manche Einschränkungen erfahren 
dürften, für so wichtig und interessant hält, daß er nicht nur dem forensen 
Mediziner, sondern auch dem im praktischen Richterberufe stehenden Juristen 
wie dem Soziologen eine eingehende Beschäftigung mit dem außerdem 
schön und flüssig geschriebenen Buche aufs wärmste empfehlen möchte. 
Ohne vielfältige und reiche Anregung empfangen zu haben, wird wohl 
keiner von ihnen es aus der Hand legen! 

H. Pfeiffer, Graz. 
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Friedreichs Blätter für gerichtliche Medizin. 1909. Nr. 3. 

Mai—Juni. 

Wolf: Die Kurpfuscherei und ihre Bekämpfung. 

Die Tatsache des konstanten Anwachsens des Kurpfuscherunwesens in 
Deutschland führt Verfasser auf verschiedene Faktoren zurück. Unter 
diesen spielen die Hauptrolle: Die Dreistigkeit der Kurpfuscher, die falsche 
Scham und Kritiklosigkeit des Publikums und der in ihm wohnende Hang 
zum Übernatürlichen und Mystischen. Der schädliche Einfluß des Kur- 
pfuschertumes auf das öffentliche Wohl sei ein ganz enormer. Diesen Er¬ 
wägungen entsprechend ist der Entwurf eines Reichstagsgesetzes, betreffend 
die Ausübung der Heilkunde durch nicht approbierte Personen und den 
Geheimmittelverkehr entstanden, zu welchem schon — wie in dem Auf¬ 
sätze näher ausgeführt wird — eine ganze Reihe von maßgebenden Per¬ 
sonen ihre Meinung geäußert haben. Nach Ansicht des Verfassers fällt im 
Kampfe gegen das Kurpfuschertum die wichtigste Aufgabe dem beamteten 
Arzte zu, welcher die „Laienärzte“ zu beaufsichtigen hat und vermöge 
seiner Stellung in erster Linie dazu berufen ist, aufklärend auf das Volk 
zu wirken und dadurch dem in Rede stehenden Übel entgegen zu arbeiten. 
Einen weiteren wichtigen Faktor im Kampfe gegen das Kurpfuschertum 
sieht weiterhin Wolf darin, daß die Vereine für Volkshygiene, die Schul¬ 
ärzte, Hebammen, Frauenschulen sich dieser Fragen in propagatorischer 
Weise annehmen. Verfasser erwartet, daß eine Aufklärung der Bevölke¬ 
rung auch in ihr die Überzeugung wachrufen muß, es gebe nur eine wahre 
Heilkunde, die auf wissenschaftlicher Grundlage aufgebaute Medizin, und 
diese könne nur von wohlausgebildeten und wissenschaftlich geschulten 
Ärzten ausgeübt werden. 

Ger lach: Über forensisch wichtige Schuß Werkzeuge und ihre Ladung. 

Im Vordergründe des forensischen Interesses stehen als Schußwaffen 
die Revolver verschiedener Systeme, meist mit einem Kaliber von 6—9 mm 
Spitzkugeln. Ein langes Geschoß mit Vollmantel deutet auf eine Militär¬ 
waffe hin. Die moderne Jagdbüchse ist durch ein Halbmantelgeschoß mit 
freier Bleispitze ausgezeichnet. Die Verwendung von Expansionsgeschossen, 
bezw. die Auffindung ihrer Bruchstücke spricht für Forstbeamte, Jäger, 
Wilddiebe. Die Flobertprojektile tragen die charakteristische äquatoriale 
Rinne. Absonderliche Ladung (Sand, Kies, Nägel usw.) spricht für Selbst¬ 
mord. Wichtig ist die Beachtung der Veränderung, welche ein'Projektil 
auf seinem Wege durch den Lauf erfährt. 

Endlich werden zwei kriminalistisch nicht unwichtige Fälle kurz er¬ 
wähnt: I. In dem Gehirn eines Erschossenen wurde das Kartonblättchen, 
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welches zum Verschlüsse von Schrotpatronen dient, aufgefunden. Es be¬ 
stand aus sogenannter Lederpappe, welche nur von einer bestimmten Firma 
am Orte verwendet wurde. Durch Nachforschung bei den Geschäftsleuten 
gelang auf diesem Wege die Eruierung des Täters. II. An der Innenseite 
des zur Ermordung eines Dienstmädchens benützten Hevolverlaufes waren 
durch Rostbildung zahlreiche Rinnen gefressen. An der deformierten Mord¬ 
kugel fanden sich entsprechend diesen Rinnen Kämme vor, die genau hin¬ 
einpaßten. Dieser eigenartige Befund kennzeichnete die Mordwaffe. 

Bürger: Häufigkeit und gebräuchliche Methoden des kriminellen Abortus. 

Mann: Über die chronische Arsenvergiftung vom Standpunkt der gericht¬ 
lichen Medizin. 

Raecke: Gehorsamsverweigerung und Geisteskrankheit 

Zorn: Über schwäbische Kost. (Die Arbeiten werden nach ihrem vollständigen 
Erscheinen referiert werden!). H. Pfeiffer, Graz. 


Archive» d’Anthropologie criminelle. 15. Avril 1909. 

Löale: Criminalitd et Tatouage. 

Auf Grund statistischer Überlegungen und auf Grund literarischer 
Studien gelangt der Verfasser über die Beziehung zwischen Tätowierung 
und Kriminalität zu den folgenden Schlüssen: Der Kriminelle ist nicht so 
sehr deshalb oft tätowiert, weil er Verbrecher ist sondern vielmehr deshalb, 
weil sich diese Menschen zu einem besonders großen Prozentsatz aus sozial 
niedrigstehenden Bevölkerungsschichten rekrutieren. Denn die Unsitte des 
Tätowierens findet sich um so häufiger, je niedriger die kulturelle Entwick¬ 
lungsstufe der Individuen ist. Der Nachweis einer Tätowierung an einem 
Menschen gestattet es nur, zu folgern, daß er einer niedrigen Bevölkerungs¬ 
schicht angehört, welche eine primitive Geschmacksrichtung besitzt und 
welcher die letzten Fortschritte der Zivilisation noch nicht in Fleisch und 
Blut übergegangen sind. Es ist daher die Häufigkeit des Tätowierens 
ebensowohl wie bei verbrecherischen als bei anständigen Menschen mehr 
das Produkt von gewissen äußeren als von inneren Prämissen. Sie ge¬ 
stattet nicht einen Rückschluß auf eine spezifisch kriminelle Veranlagung 
eines Menschen, sie ist vielmehr die Resultante aus einem von vornherein 
gegebenen, kulturell niedrig stehenden Milieu, welch letzteres allerdings für 
das Kriminell werden eines Menschen von wesentlicher Bedeutung ist. 

Granjux: Dela prophylaxie de l'insociabilitä par la sölection scolaire. 
Conference faite le 17 decembre 1908 ä l’Ecole des Hautes Ütudes 
Sociales. 

Was die Kriminalität unserer Zeit auszeichnet, ist weniger die Zu¬ 
nahme der Zahl der Verbrechen, als die stets wachsende Beteiligung der 
Jugendlichen am Verbrechen. Es hat die Stadt Bordeaux daher die Initia¬ 
tive ergriffen und zunächst in den öffentlichen Schulen eine Zählung der 
geistig abnormalen Kinder veranlaßt. Die Lehrer mußten jene Kinder, 
welche sie für psychisch abnormal hielten, anzeigen. Es erfolgte dann 
eine ärztliche Untersuchung durch eine Kommission und die Zuweisung der 
als wirklich abnormal befundenen Kinder an ein Erziehungssystem 
(„s<5lection scolaire“), welches als das passendste erschien, um ihre Abnor- 
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mitäten nach Tunlichkeit zu bekämpfen. Unter diesen Systemen nun 
spielt, wie sich gezeigt hat, die Überführung der Abnormen in ein ganz 
geändertes, ihnen angepaßtes Familienleben die wichtigste und segensreichste 
Rolle. Es vereinigt alle nur wünschenswerten Voraussetzungen für eine 
Besserung oder Heilung dieser geistigen Ausnahmezustände. Die „sllection 
soolaire“ — die Auslese der Abnormen in der Schule — ist demnach als 
eine außerordentlich wichtige soziale Maßnahme zu bezeichnen. Verbreche¬ 
risch gewordene Kinder müssen demnach in Besserungsanstalten unterge¬ 
bracht werden, die Zurückgebliebenen in entsprechenden Erziehungs- oder 
Krankenhäusern. Die Unterbringung der geistig Abnormen mittleren oder 
geringeren Grades in geeigneten Familien durch den Arzt aber muß als 
„Methode der Wahl“ für jene Gruppe der Jugendlichen bezeichnet werden, 
welche für die Abhaltung vom Verbrechen und für die Erziehung zum 
sozial leistungsfähigen Menschen die größte Bedeutung haben. — Näher 
auf die interessanten Ausführungen einzugehen, verbietet leider der knapp 
bemessene Raum. 

Achille: Le Service anthropom&rique de M. Bertilion, rapport sur le bud- 
get de la Pröfecture de Police. 

H. Pfeiffer, Graz. 

Archives d’Anthropologie criminelle. 15. Mai 1909. 

R. Icard: La Fiche-Numero et le Registre Digital; modifications apportdes 
k la r^forme et rdponse ä quelques objections. 

Weitere Beiträge zu den in der Februarnummer des Archives mitge¬ 
teilten uud hier schon referierten Vorschlägen für eine gleichmäßige inter¬ 
nationale Durchführung und Übermittelung der Personsidentifizierung von 
Verbrechern. Die Details der interessanten Mitteilung müssen im Originale 
nachgelesen werden. 

Valion: Trois prdcoces assassins. 

Bericht über die Ermordung eines gewissen Melley durch 3 jugend¬ 
liche Kameraden (20, 19 und 16jährige) in Paris. Die Tat geschah mit 
großem Raffinement und hatte teils Eifersucht, teils Habgier zum Motiv. 
Die Mörder waren Handwerker und in relativ günstigen Familienverhält¬ 
nissen aufgewachsen. Einer von ihnen stammt von einem Alkoholisten ab 
und hat 2 Jahre früher Lues überstanden, bietet aber keine ausgesproche¬ 
nen geistigen Störungen dar. Seine Zurechnungsfähigkeit wird im Gut¬ 
achten als vermindert bezeichnet. Die Verurteilung erfolgte zu lebensläng¬ 
licher, bezw. zu 7jähriger Zwangsarbeit 

Delorme: De l'Entomologie thanatologique. 

Verfasser erörtert neuerdings die Bedeutung der an faulenden Leichen 
sich vorfindenden Insektenfauna für die forensische Medizin. Er unter¬ 
scheidet dabei eine konstante und eine accidentelle Fauna. Die erstere 
nimmt unter denselben physikalischen und meteorologischen Voraussetzun, 
gen ein ganz bestimmtes Gepräge an, je nach den einzelnen Phasen der 
Leichenfäulnis, bei welcher der Verfasser eine „a. phase des Emanation de 
döbut, b. phase butyrique, c. phase de l’adipocire, d. phase casöique- 
e. phase ammoniacale, f. phase de dessiccation“ unterscheidet. Eine ge¬ 
naue Beachtung der in einem Kadaver Vorgefundenen uud in der vor- 
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liegenden Arbeit genau beschriebenen Insektenformen gestattet gewisse 
Rückschlüsse auf die Zeit des Todes, auf die Todesart fob er plötztieh oder 
langsam eingetreten ist), auf die Jahreszeit, in welcher der Tod ein getreten 
ist und ob endlich das Individuum in der Stadt oder auf dem Lande ge¬ 
storben ist, ob es also von einem Ort zu einem anderen gebracht worden 
ist. Delorme gibt verschiedene praktische Winke, um die bei einer Leiehe 
Vorgefundenen Insekten zu sammeln, zu verwahren und näher zu unter¬ 
suchen. H. Pfeiffer, Graz. 

Annales d’Hygifcne Publique. Avril 1909. 

Juan Peset: Microchimie des iodomercurates alcaloidiques. 

Der Autor verwendet zu diesen mikrochemischen und mikrokristalli¬ 
nischen Versuchen ein Reagens, welches er nach den Angaben von 
Valser durch Sättigung einer Jodkalilösung durch Merkurijodid erhält. 
Bei Gegenwart von Alkaloiden in Form der chlorsauren Salze entsteht in 
der daraufhin zu untersuchenden Flüssigkeit ein Niederschlag, welcher auf 
einen Objektträger gebracht nach Zusatz von Alkohol und nach wieder¬ 
holtem Erwärmen mikroskopische Kristalle erkennen läßt. Diese sind bei 
den verschiedenen untersuchten Alkaloiden — Strychnin, Brucin, Morphin, 
Papaverin, Akonitin, Coffein, Hervin, Codein usw. — hinlänglich different, 
um nach den Angaben des Verfassers eine Unterscheidung zu ermöglichen. 
Die Mitteilung ist eine vorläufige, weitere Untersuchungen werden in Aus¬ 
sicht gestellt. (An eine praktische Bedeutung dieser Versuche für den 
forensischen Alkaloidnachweis glaubt Referent im Hinblicke auf die im In¬ 
stitute für gerichtliche Medizin zu Graz gemachten Erfahrungen seine Zweifel 
aussprechen zu müssen.) 

L. Thoinot: L’övolution de la prophylaxie sanitaire maritime en 
France. 

Halberstadt: V Intervention de l’ltat dans la lutte anti. alcoolique. 

Zum Schlüsse seiner auf weiter statistischer Basis gehaltenen Ausfüh¬ 
rungen kommt Verfasser in Anlehnung an Fischers Folgerung zu dem 
Satz, daß ein wirklich aussichtsreicher Kampf gegen den Alkoholismus 
auch in Frankreich nur mit Hilfe eines Gesetzes geführt werden könne, 
welches sich mit allem Ernste gegen den Alkoholmißbrauch wendet. 

H. Pfeiffer, Graz. 

Annales d’Hygiene Publique. Mai 1909. 

E. Sacquöpäe: Epidemie d’intoxications alimentaires bönignes. 

Chavigny: La döbilitö mentale considöröe spöcialement au point de vue 
du Service militaire. 

In einem einleitenden Absatz betont der Verfasser die Notwendigkeit, 
daß man zur Erhaltung einer schlagfertigen Armee unter anderem nament¬ 
lich in Friedenszeiten die geistig Minderwertigen eliminieren, in Kriegs¬ 
zeiten aber Fälle von geistiger Störung sofort aus dem Verbände aus- 
scheiden und entsprechend behandeln muß. In eingehender Weise bespricht 
er dann zunächst die Stellung der geistig Minderwertigen in der franzö¬ 
sischen Armee, die verschiedenen Formen ihres Vorkommens, die Wirkung 
des Militärdienstes auf diese psychischen Ausnahmezustände und die Un- 
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gehörigkeiten, welche sich bei der Ableistung der Militärpflicht ergeben. 
Der Diagnostik der einzelnen Formen dieser psychischen Abnormitäten, 
der Therapie und Prophylaxe sind zwei weitere Kapitel dieser gründlichen 
und ausführlichen Arbeit gewidmet, welche leider zu einem eingehenden 
Referate ungeeignet ist. 

G. Guörin: Conseils pratiques pour reconnaftre l’altöration des actes, 
contrats, testaments etc. 

Die knapp gehaltene Skizze beschäftigt sich mit dem Nachweis und 
Erkennung von Schriftfälschungen. Sie bringt zahlreiche beherzigenswerte 
aber keineswegs neue Winke für die mikroskopische, photographische und 
chemische Untersuchung von verdächtigen Schriftzügen. 

Balthazard: Identification d’une empreinte de main ensanglantöe sur 
un drap. 

Balthazard berichtet über einen Fall, wo mit Hilfe der fachmännischen 
Untersuchung von BlutBpuren, die sich gelegentlich eines Mordes als Ab¬ 
druck einer Hand auf einem Tuche fanden, eine Identifizierung mit dem 
daktyloskopischen Bilde des der Tat Verdächtigen und damit seine Über¬ 
führung gelang. Außer zahlreicheu Übereinstimmungen an den Abdrücken 
der Fingerbeeren erwies sich als besonders charakteristisch eine am Klein¬ 
fingerballen der Hohlhand befindliche und im daktyloskopischen Bilde hier 
wie dort deutlich nachweisbare leistenartige konfigurierte Schwiele. Sie war 
bei dem betreffenden Verbrecher durch das gewerbsmäßige öffnen von 
Sodawasserflaschen erzeugt worden. 

H. Pfeiffer, Graz. 

Ärztliche Sachverstandigen-Zeitung. 1909. Nr. 6. 

Eppinger: Gehirntumor und Trauma. 

Ein 38jähriger gesunder Blecharbeiter verunglückte am 20. März 1908 
dadurch, daß er mit Blechen beladen sich mit aller Körperkraft aufrichten 
wollte und dabei mit dem Hinterkopf gegen einen Holzbalken anrannte. 
Im Anschlüsse an diesen Unfall entwickelten sich Sehstörungen, der Korsa¬ 
kowsche Symptomenkomplex und die charakteristischen Kennzeichen eines 
Gehirntumors. Der Arbeiter erlag dann auch am 2. September desselben 
Jahres seinem Leiden. Bei der Sektion fand sich: Ein infiltrierendes 
Gliom beider Sehnerven mit konsekutivem Gehirndruck und Druckschwund 
der Knochen des Schädels, sowie ein Status lymphaticus. Das in ausführ¬ 
licher und streng wissenschaftlicher Weise begründete Gutachten geht da¬ 
hin, daß der Tod des Arbeiters an Gehimlähmung infolge der Geschwülste 
der beiden Sehnerven eingetreten sei. In Anbetracht der näheren hier 
nicht wiederzugebenden Umstände des Falles hat das verletzende Trauma 
den Verletzten, welcher nachgewiesenermaßen bis zum Tage des Unfalles 
frei von allen nervösen Symptomen gewesen war, so getroffen, daß eine 
örtliche Beziehung zwischen Gewalteinwirkung und der Gehirngeschwulst 
besteht. Ebenso ist ein zeitlicher Zusammenhang zwischen der Verletzung 
und dem Beginne der Symptome der Gehirngeschwulst unzweifelhaft. Das 
Gutachten spricht sich über die Frage nach dem Zusammenhänge zwischen 
dem Unfälle und der Entwicklung der Gehirngeschwulst dahin aus, daß die 
Sehnervengeschwuist als Unfallsfolge bezeichnet werden muß. 
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Köhler: Zar Unfallkasuistik. Rißwunde auf der rechten Fußsohle. Dia¬ 
betes. Unfallfolge ? 

3 Monate nach einem Unfälle, welcher eine Rißquetschwunde an der 
Fußsohle und eine langwierige Zellgewebsentzündung zur Folge hatte, wird, 
ohne daß früher auf das Vorhandensein eines Diabetes untersucht worden 
wäre, das Bestehen eines solchen nachgewiesen. Die Frage nach dem Zu¬ 
sammenhänge zwischen Trauma und Entwicklung des Diabetes wird ver¬ 
neint und zwar schon deshalb, weil das Fehlen der Erkrankung zur Zeit 
des Unfalls nicht konstatiert worden war. 

Schönfeld: Diabetes nach Trauma nicht als Unfallfolge anerkannt. 

Die Mitteilung, welche ein interessantes Gegenstück zu der in Nr. 23 
derselben Zeitschrift gebrachten bildet, ist namentlich deshalb interessant, 
weil hier eine Autorität auf dem Gebiete der internen Medizin, v. Ren- 
vers, seine prinzipiellen Ansichten über die Zulässigkeit der Annahme 
eines „posttraumatischen Diabetes" abgibt und dieses Gutachten in mancher 
Hinsicht der in der früheren Arbeit niedergelegten Ansicht von Prof. His 
widerspricht Ohne auf die Einzelheiten des Falles einzugehen, sei nur 
folgendes hervorgehoben: Nach Prof. v. Renvers kann ein Unfall nur 
auf folgende Weise die Ursache einer sich entwickelnden Zuckerkrankheit 
werden: 1. Bei direkter Verletzung des Zentralnervensystems; 2. bei starker 
Erschütterung des nervösen Zentralapparates; 3. bei psychischen Störungen, 
die durch den Unfall bedingt sind (posttraumatische Neurose); 4. bei 
Schädigung und nachfolgender Entzündung der Bauchspeicheldrüse. Da 
keine dieser Bedingungen in dem konkreten Falle erfüllt seien und auch 
einer der sogenannten „atypischen Fälle" nicht vorliege, könne ein Zu¬ 
sammenhang zwischen Trauma und Diabetes nicht angenommen werden. 

Roepke: Komplizierte Lungenerkrankung als Folge eines vor drei Jahren 
erlittenen Betriebsunfalles abgelehnt. 

Versuch eines Rentenwerbers ein Lungenemphysem, Bronchiektasie und 
eine Spitzentuberkulose auf eine die untere Bauchgegend betreffende Ver¬ 
letzung zurückzuführen. Ein pathogenetischer Zusammenhang wird als 
höchst unwahrscheinlich zurückgewiesen. 

H. Pfeiffer, Graz. 

Ärztliche Sachverständigen-Zeitung. 1909. Nr. 7. 

Lochte: Zur Kasuistik der Fesselung der Selbstmörder. 

Fälle von Ertrunkenen (Selbstmorde), von denen einer beide Beine 
oberhalb der Stiefel mittels eines Taschentuches gefesselt und die Hände 
lose mit einem Strick zusammengebunden hatte. Der andere hatte sich 
eiiym großen Sandsack um den Hals gebunden. Ein auf einem Bettpfosten 
erhängter alter Mann (gleichfalls Selbstmord) ruhte auf dem Gesäß und 
lag mit der rechten Faust auf die Erde gestützt. Der Mund war durch 
das Taschentuch verstopft. Unterhalb der Arme war um den Leib ein 
wollenes Tuch geschlungen, das vorne in der Magengegend durch eine 
große Sicherheitsnadel befestigt war. Die Füße waren mit einer geknoteten 
Serviette gefesselt. Die Selbstfesselung muß psychologisch genommen in 
Parallele mit dem kombinierten Selbstmord gesetzt werden. Der obduzie¬ 
rende Arzt dürfe die Knoten niemals lösen, sondern das strangulierende 
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Werkzeug seitwärts durchschneiden und die Knoten in möglichst natürlicher 
Weise asservieren. 

Kürbitz: Der forensische Blutnachweis durch Darstellung des Hämochro- 
mogens und seiner Kristalle. 

Die außerordentlich interessante Arbeit berichtet über Versuche, die 
Verfasser mit Puppe über das von Lecha Marzo (Sobre el diagnostioo 
generico de las manchas de sangre. Gazeta medica del sur de Espana, 
5. Dezember 1908) angegebene Verfahren des Blutnachweises gemacht hat 
Das letztgenannte besteht aus folgenden Phasen: 1. Verdampfen einer 
Blutlösung auf einem Objektträger; 2. Zusatz eines Tropfens alkoholischer 
oder wässeriger Jodtösung; 3. von Pyridin; 4. von Schwefelammonium. 
Es bilden sich Kristalle von lebhaft roter Farbe, welche Lecha Marzo 
als Jodhämatinkristalle anspricht. Kürbitz führt nün zunächst den Be¬ 
weis, daß es sich hiebei keineswegs um Jodhämatin, sondern um Hämo- 
chromogenkristalle handelt und demnach auch der Zusatz von Jodlösung 
überflüssig sei. Ebenso schöne Kristallbilder erhielt er nach Zusatz von 
Pyridin und Schwefelammonium allein. Die weiteren Untersuchungen mit 
dieser Methode, angestellt an alten Blutpräparaten, lieferten die folgenden, 
forensisch äußerst wichtigen Resultate: Blut gibt mit Pyridin und Schwefel¬ 
ammonium versetzt stets Hämochromogenkristalle, die sich nach leichtem 
Erwärmen oft noch deutlicher präsentieren. Alter, Rost, Wasserstoffsuper¬ 
oxyd verhindern die Darstellung der Kristalle in keiner Weise, im Gegen¬ 
satz zu den Teichmannschen Kristallen. Blut nimmt bei dieser 
Darstellungsweise immer eine leuchtend rote Farbe an und unterscheidet 
sich dadurch sinnfällig von dem ganzen übrigen Präparat. Findet man 
ausnahmsweise einmal eine rote Stelle ohne Kristallbildung, so läßt sich 
diese durch das Mikrospektroskop ohne weiteres als Blutfarbstoff und zwar 
als Hämochromogen diagnostizieren. Das Blut verschiedener Tiere liefert im 
wesentlichen dieselben Kristalle. Eine Art-Diagnose zu stellen ist nicht angängig. 

Rehberg: Der forensische Spermanachweis nach Corin und Stockis. 

Nachprüfung des von Corin und Stockis angegebenen Verfahrens 
zum Nachweise der Spermatozoen mittels Erythrosin Nach den Resultaten 
des Verfassers gelingt es mit dieser Methode in wirklich einfacher und 
rascher Weise, wohlerhaltene Spermatozoen auf Stoffasem sicher zu er¬ 
kennen und zwar auch an Flecken, die mit sonst durchaus bewährten 
Methoden erst nach mühsamem Suchen oder längerer Vorbehandlung als 
samenhaltig erkannt worden waren. Die Methode kann auch an geringsten 
Spuren ausgeführt werden. Von der «Zerfaserung“ ist eine Zerreißung 
der Spermatozoen nicht zu erwarten. Das Verfahren ist allen frühfer be¬ 
kannten weit überlegen. . 

v. Haselberg: Ein Vorschlag zur Änderung des § 246 Str. P. 0. 

Eis ist vor Gericht wiederholt als für den Gang der Verhandlüng un¬ 
günstig bemerkt worden, daß die Strafprozeßordnung bisher keine Möglich¬ 
keit bot, den Angeklagtan dann aus dem Sitzungsraum zu entfernen, wenn 
der Arzt über ihn etwas aussagen mnß, was für ihn zu hören schädlich 
sei. Der Verfasser schlägt daher folgenden Zusatz zum § 246 der Straf¬ 
prozeßordnung vor: Die zeitweise Entfernung kann ferner beschlossen 
werden, wenn der ärztliche Sachverständige es für nötig hält, Methoden 
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der Entlarvung von Simulanten oder die dazu gehörigen Apparate zu 
erklären und zu befürchten steht, daß der Angeklagte durch seine An¬ 
wesenheit hiebei die Methode so lernen könnte, daß er später mit ihr nicht 
noch einmal zu überführen wäre, oder wenn zu fürchten ist, daß die Mit¬ 
teilung des ärztlichen Sachverständigen für den Angeklagten schädlich 
sein könne, vorausgesetzt, daß er durch das Nichtwissen keinen Schaden 
erleidet. H. Pfeiffer, Graz. 

Ärztliche Sachverstandigen-Zeitung. 1909. Nr. 8. 

Sachs: Fraglicher Zusammenhang zwischen Unfall und Appendicitis. 

Da in dem konkreten Falle eine angebliche durch das Heben einer 
Last herbeigeführte Blinddarmentzündung in strikter Weise auf diesen 
Insult pathogenetisch nicht zurückgeführt werden kann, außerdem aber in 
dieser tausendfältig von dem Arbeiter ohne Schaden ausgeführten Arbeit 
ein „Betriebsunfall“ nicht gegeben werden kann, so werden die Kentenan¬ 
sprüche der Witwe abgewiesen. 

Pfahl: Die Bedeutung der Schwielen für die Beurteilung der Arbeitsfähigkeit 

Die Untersuchungsergebnisse des Verfassers berechtigen ihn zu der 
Folgerung, daß kräftige Arbeitsschwielen selbst Monate lang nach dem 
Aussetzen der Arbeit an den Händen noch fortbestehen können, weshalb 
man aus ihrem Vorhandensein nicht sofort den Schluß ziehen dürfe, der 
Betreffende habe bis vor kurzem gearbeitet. 

Mirabeau: Traumatische Erkrankungen des Harnsystems. 

Die Arbeit enthält einen sehr instruktiven, durch zahlreiche Eigenbeob¬ 
achtungen belegten Überblick über die traumatischen Erkrankungen der 
Harnorgane und über ihre Begutachtung als Unfallsfolge. Die Details 
müssen im Originale nachgelesen werden. 

Schellmann: Der behandelnde Arzt und die preußische Anweisung vom 
vom 15. November 1908. 

Zu kurzem Referate ungeeignet H. Pfeiffer, Graz. 

Ärztliche Sachverstandigen-Zeitung. 1909. Nr. 9. 

P. Fraenkel: Über künstliche Befruchtung beim Menschen und ihre ge¬ 
richtsärztliche Beurteilung. 

Die kritische und übersichtliche Arbeit des Verfassers hat den folgen¬ 
den Fall zur Veranlassung: Einem Manne, der seit 6 Jahren in kinder¬ 
loser Ehe lebte, wird von seiner Frau ein Mädchen geboren. Da er inner¬ 
halb des gesetzlichen Zeitraumes und schon weit über diesen hinaus in¬ 
folge von Impotenz seiner Frau nicht beigewohnt hatte, ficht er die 
Möglichkeit der Geburt an. Die Frau gibt zu, daß nicht einmal ein Bei¬ 
schlafsversuch gemacht worden wäre. Jedoch sei das Kind dadurch emp¬ 
fangen worden, daß sie vom Bettuch des Klägers, nachdem dieser aufge¬ 
standen war, den während der Nacht frisch entleerten Samen aufgenommen 
und mittels einer Kerze in ihre Scheide eingeführt habe. Obwohl in 2 Instanzen 
die Sachverständigen die Möglichkeit einer künstlichen Befrachtung zugeben 
mußten, wurde der Kläger mit seiner Klage abgewiesen. Das Reichsgericht 
verwarf jedoch die erstgerichtliche Entscheidung und bestimmte, daß durch 
weitere Vernehmung von Sachverständigen festgestellt werden müsse, ob 
die Möglichkeit einer künstlichen Befrachtung zuzugeben sei. Eine künst- 
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liehe Einführung des Samens in die Geschlechtswege der Ehefrau wäre als 
Beiwohnung im Sinne des § 1591 anzuerkennen, wenn der zum Beischlaf 
unfähige Ehemann damit einverstanden ist. Die vom Oberlandesgericht 
Köln demnach zu fällende Entscheidung über die Möglichkeit der künst¬ 
lichen Befruchtung und über die Möglichkeit und Legalität des im vor¬ 
liegenden Falle von der Ehefrau behaupteten Vorganges steht noch aus. 
Auf Grund von Literaturstudien und kritischen Überlegungen kommt nun 
Fraenkel zu den folgenden prinzipiellen Schlüssen, zu welchen ihn 
namentlich die einwandfreien Versuche von Iwanoff brachte: 

Die Möglichkeit einer künstlichen Befruchtung ist für den Menschen 
bisher noch nicht einwandfrei erwiesen. Nach dem Stande unseres heu¬ 
tigen Wissens wäre es aber ganz falsch, sie kategorisch zu bestreiten. Da¬ 
her dürfe auch der Sachverständige ihre Möglichkeit niemals von vorne- 
herein bestreiten, sondern er hat zu prüfen, ob die Bedingungen — uner¬ 
läßliche und begünstigende — erfüllt sind, die für die Annahme dieser 
Möglichkeit gefordert werden müssen. Als unerläßliche Bedingungen sind 
zu bezeichnen: 1. Daß der Samen des Ehemannes lebende Spermatozoen 
enthält und daß 2. dieser in die Genitalien der Frau gebracht worden ist, 
sei es auch nur in den Scheideneingang. Unter begünstigenden Um¬ 
ständen will Fraenkel die sachgemäße Behandlung des Samens, die Art 
der Technik, die direkte Einführuug in den Uterus, die Benützung eines 
günstigen Zeitpunktes usw. verstanden wissen. Der Sachverständige wird 
demnach die Möglichkeit einer künstlichen Befruchtung nur unter ganz be¬ 
sonders günstigen Bedingungen zugeben dürfen. Endlich ist der vom 
Arzte vorgenommene Versuch einer künstlichen Befruchtung, wenn er die 
letzte Möglichkeit einer Konzeption in sich schließt, nicht zu den uner¬ 
laubten Mitteln zu zählen. 

Windscheid: Kann eine BleilähmungMurch einen Unfall ausgelöst werdenV 

Akute Entstehung einer Radialislähmung im Anschlüsse an einen Un¬ 
fall bei einem Manne, dessen Organismus durch Blei geschwächt war. Die 
Möglichkeit, daß die mit dem Unfälle verbundene Zerrung des 
Nerven die Bleilähmung erst in die Erscheinung gebracht hat, wird als 
wahrscheinlich hingestellt. Die Rentenansprüche des Bewerbers werden 
abgewiesen. 

Wall bäum: Zur Frage der Tabes traumatica. 

„Die Möglichkeit einer Tabes traumatica im strengsten Sinne des 
Wortes muß ich demnach ablehnen. Dennoch muß natürlich zugestanden 
werden, daß ein Mensch rentenberechtigt ist, bei dem ein Unfall eine der¬ 
artige Schädigung des Nervensystems hervorgerufen hatte, daß er den 
durch die Arbeit bedingten Anforderungen nicht mehr genügen konnte“. 
Schönfeld: Hodensarkom nicht Unfallfolge. 

Versuch, die Entstehung eines Hodensarkoms auf eine Quetschung 
der Hoden bei der Arbeit (durch Übereinanderschlagen der Beine) zurück¬ 
zuführen. Der Umstände des konkreten Falles wegen muß für diesen die 
Möglichkeit eines Zusammenhanges zwischen Unfall und Geschwulstbildung 
ebenso wie eine Beschleunigung des Wachstums zugegeben, darf jedoch 
nicht mit besonderer Wahrscheinlichkeit behauptet werden. 

H. Pfeiffer, Graz. 
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Forensiach-paychiatrische Kasuistik I. 

Von 

Kurt Boas in Berlin. 

•• 

1. Uber die Natur der Körper-, insbesondere der Genital- 
Verletzungen bei Lustmorden. 

Über dieses Thema hat jüngst Georg Frank ') eine Arbeit 
veröffentlicht, die das Interesse der Kriminalisten in hohem Maße 
beansprucht. Er teilt in seinem Aufsatz mehrere Fälle mit, die 
ein interessantes Licht auf die Vita sexualis der Lustmörder werfen. 
Im folgenden sollen nach seiner Beschreibung diese Fälle kurz mit¬ 
geteilt werden. 

Fall I. 22jähriges Mädchen. Die Leiche wurde unbekleidet 
an einer bewaldeten Stelle mit moosigem Untergrund gefunden. Um 
den Hals des Mädchens war ihr Beinkleid festgeschnürt, und die 
Mundwinkel und Wangen zeigten Abdrücke von Fingernägeln, ein 
Beweis dafür, daß der Mörder den Mund seines Opfers zugepreßt 
hatte. Die Arme der Leiche stehen schräg vom Leibe ab und bilden 
mit dem Körper einen spitzen Winkel. Das Erdreich ringsum war 
vom Todeskampfe stark aufgewühlt; ferner deuteten Abdrücke von 
Stiefelspitzen darauf hin, daß der Mörder auf der Brust des Mädchens 
gekniet hatte. 

Von der Leiche lagen die Bauchdecken und Genitalwände vor, 
welche postmortal zerschnitten und zerrissen sind. Der Befund lehrte 
ferner, daß die äußeren Genitalien, Schamlippen, Teile des Dammes 
mit teilweiser Zerstörung der rechten Leistengegend herausgeschnitten 
waren. Diese fehlenden Leichenteile wurden später in einem Wasser¬ 
tümpel, der abgelassen werden mußte, in dem Unterrocke der Er¬ 
mordeten eingewickelt, aufgefunden. Die Auffindung dieser Teile 
wurde durch das scharfe Riechorgan der Spürhunde ermöglicht, die 
jetzt mehr und mehr bei Verbrechen in Anwendung kommen. 

1) Frank, Beiträge zu den bei Lustmorden vorkommenden Verletzungen. 
Inaugural-Disscrtation Berlin 1909. 
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Nach dem vorliegenden Präparat zu urteilen, hatte der Mörder 
nach der Entfernung der genannten Teile zuerst auf der Bauchdecke 
leichtere Querschnitte geführt und zwar einen vom rechten unteren 
Rippenbogenrand verlaufend, zum linken neunten Interkostalraum. 
Zwei weitere Querinzisuren lassen sich in der Mitte zwischen Nabel 
und Schwertfortsatz des Sternums feststellen, die jedoch im Gegen¬ 
satz zu dem vorigen den Rectus abdominis nicht in seiner ganzen 
Breite durchqueren, sondern nur die rechte Hälfte bis zur Linea alba 
oberfäcblich inzidieren. Dies scheinen wahrscheinlich die ersten 
Schnitte gewesen zu sein, an die sich Längsinzisionen anschlossen, 
welche die Bauchdecken teilweise nicht vollständig durchdringen, 
sondern an einigen Stellen nur oberfächlich die Cutis (oberste Haut¬ 
schicht, auch Hornhaut genannt) verletzen. Sie verfolgen die Linea 
alba in ihrer ganzen Länge auf der linken Bauchdecke vom Processus 
xiphoideus (Schwertfortsatz) des Sternums bis zum Nabel. Es hat 
den Anschein, als ob diese Verletzungen mit einem nicht sehr scharfen 
Instrument geführt wurden. Es ist auch möglich, daß der Mörder 
mit der Schneide nicht zuwege kam und deswegen stechend und 
dann reißend vorging, wofür der gezackte Rand und die scharfe Ver¬ 
letzung der Cutis, vielleicht auch die wiederholten Ansätze sprechen. 
Diese mit Instrumenten gesetzten Verletzungen sind offenbar manuell 
erweitert, was aus einzelnen Zerreißungen und Muskelfetzen zu kon¬ 
statieren ist und wohl den Zweck hatte, die Bauchhöhle so weit 
zu öffnen, daß ihr Inhalt ganz oder teilweise entfernt werden 
konnte. 

Aus dem Befunde geht mit einiger Wahrscheinlichkeit hervor, 
daß es sich hier um einen Lustmord handelte. Die ausgedehnte Er¬ 
öffnung der Bauchhöhlen und die sonstigen Verstümmelungen lassen 
allerdings auch den Verdacht aufkommen, daß der Mörder dieselben 
nur zur Verdeckung der Motive seiner Tat vorgenommen hat. 

Fall II. 7jähriges Mädchen. Wurde am 4. Dezember 1S94 in 
den Anlagen der Nazarethkirche in Berlin von einem obdachlosen 
Schuhmachergesellen ermordet. Der Täter hatte das kleine schwäch¬ 
liche Kind mit Schnaps betrunken gemacht Man kam hinzu, als 
der Mörder über dem völlig entkleideten Kinde kniete. Dasselbe soll 
noch einmal aufgescbrien haben und dann tot gewesen sein. Man 
findet das Nasenbein der Leiche zertrümmert und den Unterleib in 
der noch unten näher beschriebenen Weise bis zum After aufgerissen. 
Als Todesursache ließ sich Ersticken durch Zudrücken der Kehle 
und Einstopfen von Kieselsteinen und Erde in den Mund feststellen. 
Der Mörder hatte vorher das Kind mißbraucht 
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Hier liegt im Gegensatz znm ersten Falle zweifellos ein Lust¬ 
mord vor. 

Es lagen'die Genitalien zur Begutachtung vor. Während sich bei 
dem ersten Opfer die Verletzungen von den Genitalien noch oben 
über die Bauchdecken erstrecken, handelt es sich hier um eine Auf* 
reißung der Genitalien von der hinteren Wand der Scheide durch 
den Damm bis im Rektum. Man könnte diese Verletzung mit einem 
Dammriß III. Grades bei einer Gebärenden vergleichen. Der stark 
gelappte Rand der Verletzungsstelle und das völlige Intaktbleiben des 
oberen Scheidenblattes lassen vermuten, daß ein Riß mit einem 
stumpfen Gegenstände und die Verletzungen nicht mit einem schneiden¬ 
den geführt sein müssen. 

Fall III. 9jähriges Mädchen. Dieselbe wurde von einem Schuh¬ 
macher in den Keller gelockt, dort gemißbraucht und durch Ersticken 
mit einem Kopfkissen getötet. Ferner hat der Mörder eine Durch¬ 
bohrung der Scheide und des hinteren Scheidengewölbes vorge¬ 
nommen. 

Es lagen von der Leiche die Regio pudenda und die Regio analis 
zusammenhängend vor. 

Bei dem vorliegenden Präparat sieht man eine Zerreißung der 
äußern Genitalien, ein herunterhängendes Fetzchen kann man für 
Teile der Clitoris halten. Es findet sich eine ungefähr talergroße 
Perforation der hintern Scheidewand, so daß man in den hintern 
Douglas (Cavum Douglasi posterius) sieht. Das Ligamentum latum 
zeigt die gleiche Perforation. Das Rektum ist von der Verletzung 
nicht betroffen. Man kann bei der Art des Trauma die Benutzung 
des Penis wohl ausschließen und vielmehr annehmen, daß der Lust¬ 
mörder einen harten stumpfen Gegenstand, etwa einen harten Spazier¬ 
stock benutzt bat Aus vorliegendem Befund läßt sich auch hier ein 
Lustmord erkennen. 

Fall IV. Es handelt sich um die 1898 erfolgte Ermordung der 
Minna B., die in bezug auf Nebenumstände und Täter nie die rechte 
Aufklärung erfahren hat. 

In der vorliegenden Regio pubica finden wir weiter nichts als 
eine Zerreißung der hinteren Scheidenwand, des Dammes und des 
Afters. Es muß sich um ein etwa auch acht bis neun Jahre altes 
Mädchen gehandelt haben, wofür die kindlichen Genitalien sprechen. 
Die Zerreißung in Querrichtung ist eine kutane, in Längsrichtung 
eine tiefere. Der Musculus transversus perinei ist durchrissen und 
ähnelt die Art der Verletzung dem Fall II. Nur die untere Scheiden¬ 
wand ist zerrissen, während die obere völlig intakt geblieben ist. 

14* 
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Hier liegt für den Mediziner ziemlich klar der Fall vor, daß der 
Mörder zwecks Einführung seines Penis in die für ihn zu kleinen 
kindlichen Genitalien eine blutige Erweiterung in oben bezeichneter 
Art vorgenommen hat Ob er hierzu den Finger, vielleicht beide 
Daumen, benutzt hat oder ein stumpfes Instrument, wollen wir dahin¬ 
gestellt sein lassen, doch spricht vieles für ersteres. Somit ist auch 
hier ein Lustmord als solcher sichergestellt 

Fall V. 40jährige Prostituierte. Wurde tot auf freiem Felde vorge- 
funden. Bei näherer Untersuchung ergaben sich auch hier als Motive 
der Tat lustmörderische Intentionen des Mörders. Von der Leiche 
stand ein reichlicheres Material wie in den andern Fällen zur Ver¬ 
fügung. Während sich die bisherigen bei Lustmorden beobachteten 
Befunde lediglich auf die Schamteile erstreckten, haben wir in diesem 
Falle noch diesbezügliche Verletzungen der beiden Mammae (Brust¬ 
drüsen) zu verzeichnen, welche uns auch daher, in ihrer vollen Größe, 
abgenommen und konserviert, zur Verfügung stehen. Die linke Brust 
zeigt eine Abschürfung der Areola, die auf Kratzeffekte zurückzu- 
fübren ist. Die rechte Brust dagegen weist medial von der Areola 
einen deutlichen Gebißabdruck auf, der mit dem Abdrucke des Ge¬ 
bisses des Mörders genau übereinstimmte. Die Bißwunde muß mit 
einiger Kraft ausgeführt sein, da die Zähne des Unterkiefers besonders 
des linken Caninus desselben eine tiefgehende Wunde gesetzt haben.* 
Von dem oberen Kiefer ist auch der linke Eckzahn derjenige, der 
eine tiefergehende analoge Verletzung innerhalb der Areola hervorge¬ 
rufen hat. Während also die linke Brust nur von den Nägeln des 
Lustmörders verletzt ist, hat die rechte die typischen Symptome 
einer übernormalen, bald bestialischen, sexuellen Befriedigung auf¬ 
zuweisen. 

Ferner lagen die Schamteile derselben Leiche vor, die schon 
äußerlich auf eine ältere Person schließen lassen. Die ganze Regio 
pudenda ist stark pigmentiert und behaart. Die Vulvae sind wie 
meist bei deflorierten Individuen stark faltig und mit starkem Fett¬ 
polster versehen. Der Damm ist auffallend schmal, aber intakt 

Es handelt sich hier nach dem äußern Befunde um eine partielle 
Herausreißung der rechten kleinen Schamlippe, welches Stückchen 
auch konserviert worden ist. Nach dem Anblick, nämlich der zirkum 
Skripten Verletzung, kann man in Übereinstimmung mit dem 
obigen Befunde der Annahme sein, daß der Mörder dieses Teilchen 
aus den Genitalien mit seinen scharfen Zähnen bei unnatürlicher Ge¬ 
schlechtsbefriedigung herausgebissen hat Auch hier läßt sich sicher 
ein Lustmord feststellen 
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Fall VI. Zwölfjähriges junges Mädchen Lude Berlin, welche 
bei ihren Eltern in der Ackerstraße wohnte, verschwand eines Tages 
und wurde trotz eifrigster Nachforschungen nicht gefunden. Ganz 
unvermutet wurde knrze Zeit darauf von Fischern in der Spree ein 
Stroh korb auf gefunden. An einer andern Stelle wurden die zer¬ 
stückelten Teile einer Kindesleiche gefunden. Gar bald wurde diese 
als die verschwundene Lucie B. rekognisziert Der Korb lenkte anch 
bald den Verdacht auf den Mörder, einen im selben Hanse wohnenden 
Zuhälter, dessen Geliebte die Eigentümerin des Korbes gewesen ist 
Der Mörder hatte gelegentlich einer Leierkastenmusik auf dem Hofe 
das Kind in seine Wohnnng gelockt, dort mißbraucht und getötet. 

Es lagen nur die aufbewahrten Genitalien zur Untersuchung vor, 
an denen sich eine Zerreißung der hinteren Scheidenwand, des 
Dammes und des Mastdarmes darstellt. Ein glatter Schnitt von der 
Vagina nach oben bis in den Mons veneris läßt die Regio pubica 
klaffen, Die Vagina ist nur in ihrem dem Damme zuliegenden Teile 
des Introitus eingerissen, während sie sonst unversehrt ist, so auch 
der Clitoris und die Ligamenta suspensorie. 

Aus noch vorliegenden Photographien bestätigt sich der eben 
beschriebene Befund. Es hat völlig den Anschein, als ob der Mörder 
sein Opfer gemißbrancht hat. Also kann man auch wie in Fall IV 
annehmen, daß der Mörder neben der Einführung seines Penis noch 
das lustmörderische Bestreben gehabt hat ')• 


2 . Über Täuschungen bei Schätzung von Entfernungen. 

Auf diese für den Kriminalisten bedeutsame Erscheinung hat 
Stern eck 1 2 ) in diesem Archiv vor kurzem hingewiesen. Interessante 
Studien in dieser Richtung hat jüngst Issel 3 ) auf Veranlassung von 
J. v. Kries angestellt. Bei seinen messenden Versuchen über bino¬ 
kulare Entfernungswahrnehmungen kam er zu folgenden bemerkens¬ 
werten Resultaten. 

„Zwischen den wahrgenommenen Tiefenunterschieden und ihrem 
physiologischen Substrat (den Querdisparationen) besteht eine feste 

1) Anmerkung des Herausgebers. Ich zweifle, daß alle genannten 
Fälle auf Lustmord zurückzufübren sind, möchte aber glauben, daß einige davon 
mit psychopathischem Aberglauben Zusammenhängen. (Dieses Archiv Bd. IX, 
pag. 258). 

2) Sterneck, Über die Täuschungen bei der Schätzung von Entfernungen. 
Dies Archiv 1907, 26, 164. 

3) Issel, Messende Versuche über binokulare Entfernungswahrnehmungen, 
Inaugural-Dissertation Freiburg i. Br. 1907, 29 Seiten. 
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"Beziehung, derzurfolge ein bestimmter Wert der Querdisparation die 
Wahrnehmung eines bestimmten Tiefenunterschiedes erzeugte, über¬ 
haupt nicht, und zwar selbst dann nicht, wenn alle anderen die Ent¬ 
fernungswahrnehmung bestimmenden Momente möglichst außer Spiel 
sind. Vielmehr wird der Größeneindruck, den wir von der binokular 
wahrgenommenen „Strecke“ erhalten, stets außer durch die Quer- 
disparation noch in entscheidender Weise durch andere Umstände 
mitbestimmt, von denen man nur sagen kann, daß es eben diejenigen 
sind, die auch unseren Eindruck von dem Abstand der ganzen Strecke 
bestimmen.“ 

„Die Fehler, die entstehen würden, wenn überall gleichen Quer- 
disparationen gleiche gesehene Tiefenunterschiede entsprächen, sind 
durch diesen verwickelteren Zusammenhang in der Hauptsache eli¬ 
miniert. Betrachtet man die Verhältnisse im spezielleren, so zeigt 
sich, daß sie unter den Bedingungen der ersten Versuchsreihe *) sogar 
überkompensiert wird, da hier durchweg die entferntere Strecke nicht 
unter-, sondern überschätzt (zu klein eingestellt) wird. Bei der zweiten 
Versuchungsanordnung ist dies nicht der Fall. Hier wird im allge¬ 
meinen die entferntere Strecke unterschätzt (zu groß eingestellt), aber 
freilich nicht entfernt in dem Verhältnis, wie es der Fall sein würde, 
wenn der gleiche Tiefeneindruck gleichen Querdisparationen zukäme. 
Auch hier vielmehr verhalten sich die gleich erscheinenden Quer- 
disparationen sehr ungleich; in den mitgeteilten Versuchen Anden 
wir Fälle, wo die eine 20, 30, einmal sogar nahezu 60 fach größer 
ist als die andere. Und weun man es darauf anlegt, so würden sich 
wohl noch größere Beträge für diese Abweichung erzielen lassen“. 

Aus diesen physiologisch-physikalischen Versuchen dürften sich 
auch für die Kriminalistik wichtige Schlußfolgerungen ergeben. 


3. Krimineller Abort. 

Zu diesem Kapitel hat der bekannte Berliner Gefängnisarzt Dr. 
Marx 1 2 ) einen zusammenfassenden Beitrag geliefert, der im wesent¬ 
lichen nichts Neues bringt. Hervorgehoben zu werden verdient fol¬ 
gender Satz, den man unbedingt unterschreiben muß: die Frucht¬ 
abtreibung ist die Prophylaxe des Kindesmordes. Welches 
von beiden Mitteln moralischer ist, wollen wir dahingestellt sein lassen. Es 
ist dies lediglich Ansichtssache. Tatsache ist, daß die Fruchtabtreibung 
schwerer geahndet wird als Kindesmord (in dem einen Fall Zuchthaus, 

1) Näheres vgl. Original. 

2) Marx, Über kriminellen Abort. Berliner klin. Wochschr., 1908, Nr. 20. 
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im anderen Gefängnis). Aber wir wissen ja, daß das Gesetz nicht 
immer ein Gradmesser der Moralität ist. 


4. Psychiatrische Beobachtnngsstationen 
ffir Ffirsorgezöglinge. 

Die Behandlung der jugendlichen Kriminellen, in der Gerichts¬ 
sprache kurz „Jugendliche“ genannt, ist sowohl für den Kriminalisten 
wie für den Psychiater eine schwierige Aufgabe. Bis vor kurzem 
wurde dem psychischen Verhalten der Fürsorgezöglinge überhaupt 
keine Beachtung geschenkt, bis mehrere Forscher — es waren vor 
allem Mönkemöller-Osnabrück und Neißer-Bunzlau — an der 
Hand eines großen statistischen Materials die große Zahl der Debilen 
und Imbezillen unter den Fürsorgezöglingen, die mit Recht als latentes 
Verbrechermaterial gelten können, nacbwies. Eine weitere Frage lag 
nahe: Wie sollte man geisteskranke Fürsorgezöglinge unterbringen? 
In Irrenanstalten? Oder wo? Kurzum es tauchten die verschieden¬ 
artigsten Vorschläge auf, von denen wir einen heute hier besprechen 
wollen, der entschieden in Erwägung gezogen zu werden verdient, 
nämlich die von Seelig ') beregte Schaffung von psychia¬ 
trischen Beobachtungsstationen für Fürsorgezöglinge. 
Der Vorschlag lehnt sich an die Maßnahmen an, die man zur Unter¬ 
suchung geisteskranker Verbrecher anwendet. 

Schon Vorjahren hatte Seelig 2 ) betont, man müsse minderwertige 
Individuen zeitweise behandeln und sie über kritische Zeiten durch 
Berücksichtigung lediglich medizinischer Gesichtspunkte hinwegbringen. 
Auch auf die Bedeutung besonderer dazu eingerichteter Abteilungen 
hatte Seelig aufmerksam gemacht. In dem vorliegenden Aufsatz 
gibt er eine Motivierung seines Reform Vorschlages. Es versteht sich 
von selber, daß schwere chronische Geisteskranke in die Irrenanstalten 
gehören. Dagegen empfehlen sich Beobachtungsstationen für 

1. Gesundheitlich zweifelhafte Individuen, bei denen es sich 
darum handelt festzustellen, ob sie etwa krank und der Heilbehand¬ 
lung bedürftig sind; 

2. Ausgesprochen Minderwertige, die nicht dauernd ohne 
weiteres der Irrenanstaltspflege bedürftig sind, die aber wegen ihrer 
psychischen Schwäche eine im gewöhnlichen Erziehungsanstaltsbe¬ 
triebe nicht immer durchführbare Berücksichtigung verdienen; 

1l Seelig, Über psychiatrische Beobachtuugsstationen für Fürsorgezöglinge. 
Zeitschrift für Psychotherapie und medizinische Psychologie, 1909, Bd. I S. 65ff. 

2) Seelig, Allgemeine Zeitschrift für Psychiatrie 1906, S. 506ff. und 1907, 
S. 4S2ff. 
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3. Zöglinge, deren psychische Erkrankung eine ihrer Natur 
nach vorübergehende und nur kurze Zeit Behandlung erfordernde ist; 

4. Solche, die aus Heilanstalten entlassen sind und nur be¬ 
dingungsweise in das Erziehungshaus zurückgelangen. (Sog. Remis- 
sionsstadium.) 

Zu diesen 4 Punkten gibt Seelig eingehende Begründungen. 

Zu 1. bemerkt er, daß oftmals in der der Fürsorgeeinweisung 
vorangehenden Gerichtsverhandlung Zweifel über die Zurechnungs¬ 
fähigkeit entstehen. Diese Frage zu entscheiden ist Aufgabe der 
Beobachtungsstationen. Zu diesem Zwecke eignen sich die Irrenan¬ 
stalten, die nur Kranke mit sicherer Diagnose aufnehmen, nicht 
Aber auch die Erziehungs- oder Korrektionsanstalten kommen nicht 
in Frage, da es bei der gegenwärtigen Lage der Dinge für den 
Arzt einfach ein Ding der Unmöglichkeit ist, die Fürsorgezöglinge 
genau auf ihren Geisteszustand zu überwachen. 

Zu der 2. Kategorie gehören Schwachsinnige leichteren Grades. 
Es handelt sich meist um solche, deren offenkundige Beschränktheit 
von vornherein zu große Anforderungen ausschließt. Die psychische 
Minderwertigkeit tritt weniger auf dem Gebiete der Verstandestätig¬ 
keit zutage, sie ist vielmehr in Anomalien des Gefühlslebens, ab¬ 
normer Reizbarkeit, Unausgeglichenheit ihres Wesens gegeben, sodaß 
solche Individuen oftmals gegen ihren Willen im Leben mit dem 
Gesetz, in der Anstalt mit der Hausordnung in Konflikt geraten. 
Einer psychischen Gleichgewichtsstörung kann auch durch eine Beob¬ 
achtungsstation in ausgedehntem Maße Rechnung getragen werden. 

Zu der Gruppe 3 zählt Verf. Individuen mit krankhaft bedingten 
Stimmungsschwankungen sowie Verwirrtheitszuständen und akuten 
Psychosen. Hier ist die bisherige Behandlung jm Lazarett der An¬ 
stalt unzureichend und fast immer auf Unterbringung in eine Irren¬ 
anstalt zu dringen. Es liegt im Wesen dieser Krankheiten begründet, 
daß sie nach kurzer Zeit wieder abklingen. Schon die Milieuver¬ 
änderung macht sich in günstigem Sinne geltend. Eine schnelle Zu¬ 
rücküberweisung von der Irrenanstalt :in die Korrektionsanstalt emp¬ 
fiehlt sich aus gesundheitlichen Gründen nicht, sodaß auch für diese 
Fälle eine Beobachtungsstation durchaus am Platze wäre. 

Endlich kommen viertens die Individuen in Betracht, bei denen 
nach entsprechender sachgemäßer Behandlung in einer Irrenanstalt 
alle psychischen Erscheinungen verschwunden sind. Es empfiehlt 
sich zum Teil aus disziplinarischen und anderen Gründen nicht, diese 
psychischen Rekonvaleszenten mit psychisch Intakten zusammenzu¬ 
schweißen. Endlich gehören in die Beobachtungsstationen Individuen, 
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die schon einmal in einer Irrenanstalt waren, dann nach ihrer Ent¬ 
lassung im Leben mit dem Strafgesetz in Konflikt gerieten und dann 
wieder einer Korrektionsanstalt zugeführt wurden. 

Die Beobachtungsstation soll nur nach medizinischen Gesichts¬ 
punkten geleitet werden, alle pädagogischen Maßnahmen, Bestrafun¬ 
gen usw. müssen ferngehalten werden. Zum Schluß betont Verf., dem 
wir für seine wertvolle Anregung gewiß dankbar sein müssen, noch 
mals: er trete nur für vorübergehende Unterbringung in Beobachtungs¬ 
stationen ein, die, wie der Name besagt, nur der Beobachtung, nicht 
aber der Behandlung dienen und nur ein Provisorium bis zur evtl, 
endgültigen Überweisung an eine Irrenanstalt und nichts weiter dar¬ 
stellen sollen. 


5. Über einen Fall von Fetischismus, kompliziert mit Psychose 

vor dem Strafrichter. 

Vor kurzem habe ich an der Hand einer Arbeit von Gruber 1 ) 
in diesem Archiv 2 ) über sexuelle Perversitäten vor dem Strafrichter 
berichtet Die dort gegebene Kasuistik (10 Fälle) wird bereichert und 
ergänzt durch einen in vieler Hinsicht interessanten Fall von Wal¬ 
ther 3 ), den derselbe in der Psychiatrischen Klinik zu Rostock zu be¬ 
obachten und begutachten Gelegenheit hatte. 

Es bandelt sich um einen 36jährigen Journalisten M. K., der in 
die Irrenanstalt zur Beobachtung seines Geisteszustandes eingeliefert 
war. Über erbliche Belastung wird uns nichts mitgeteilt. Pat. kam 
in der Schule leidlich mit, machte mit 20 Jahren sein Abiturium und 
bezog dann die Universitäten Marburg und Berlin, um dem juristischen 
Studium obzuliegen. In der juristischen Staatsprüfung fiel er zwei¬ 
mal durch. Dieser Umstand und der gleichzeitige Tod seines Vaters 
bestimmten ihn die Journalistenlaufbahn einzuschlagen, die ihm pe¬ 
kuniär ziemlich einträglich war. Seine journalistische Gewandtheit 
erhellt daraus, daß er Redaktionsmitglied angesehener konservativer 
Blätter wurde und Ebrenstellungen in konservativen Vereinen ein¬ 
nahm. 1895 Heirat, die jedoch kinderlos blieb. 1898 adoptierte er 
auf Wunsch seiner kinderlieben Frau ein kleines Mädchen. Mit 
seiner Frau hat er nie geschlechtlich verkehrt. In den 
Jahren 1899—1900 war er Chefredakteur und führte seine redaktio. 

1) Gruber, Beitrag zur Kasuistik der sexuellen Perversionen. Inaugural- 
Dissertation Freiburg i. Br. 1907, 33 Seiten. 

2) Dies Archiv 1908 Bd. 32 S. 175 und ff. 

3» Otto Walther, Fetischismus und Psychose. Ein Beitrag zur Kasuistik. 
Inaugural-Dissertation Rostock 1905, 29 Seiten. 
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□eilen Geschäfte zur allgemeinen Zufriedenheit aus. Juni 1900 kün¬ 
digte K. die Stellung mit der Angabe, er habe von seinem Onkel ein 
Gut geerbt und müsse dasselbe übernehmen. Diese Angaben ent¬ 
sprachen nicht den Tatsachen, vielmehr hatte er für 949000 M. das 
Gut L. in Schlesien gekauft und den Kaufkontrakt bereits unter¬ 
zeichnet. Der Verkäufer erkannte jedoch rechtzeitig die Insolvenz 

K. ’s und trat von dem beabsichtigten Kauf zurück, verlangte keine 
Entschädigung, sondern nur die Stempelgebühren von ca. 10000 M. 
Dann wechselte K. seinen Wohnsitz wiederholt und führte verschiedene 
ihm später zur Last gelegte angebliche Betrügereien aus. Den Gedanken 
eines Gutkaufes behielt er auch, nachdem sich der Ankauf des Gutes 

L. zerschlagen batte, bei, und so trat er mit verschiedenen Ritter¬ 
gutsbesitzern in Verhandlung. Auf einer Besichtigungsreise, die er 
zu diesem Zwecke unternommen hatte, wurde er auf Ansuchen der 
Staatsanwaltschaft verhaftet und es wurde die Untersuchungshaft über 
ihn verhängt. 

Die Anklage lautete auf mehrfach versuchten, aber nicht voll¬ 
endeten Betrug, den der Staatsanwalt in der Erwerbung des Gutes 
L. und der Dakleburg wohlhabender Leute erblickte, ln der Unter¬ 
suchungshaft machte K. allerhand konfuse Angaben, er müsse das 
Gut seines Onkels übernehmen, er brauche zur Tilgung der Stempel¬ 
gebühren 10000 M., er müsse um Stellung bei einer großen süd¬ 
deutschen Zeitung zu erhalten, zum Doktor promovieren, habe jedoch 
nicht die nötigen Mittel dazu, er müsse nach A. reisen, um seinen 
neuen Dienst bei einer dortigen Redaktion anzutreten usw. Die Nach¬ 
prüfung dieser Angaben ergab, daß sie sehr wohl auf Wahrheit be¬ 
ruhen konnte. Es kam zur Gerichtsverhandlung wegen versuchten Be¬ 
truges unter Vorspiegelung falscher Tatsachen, und K. wurde zu 3 Jahren 
Gefängnis verurteilt. In der Verhandlung stellte er jede betrügerische 
Absicht in Abrede, er habe das Gut lediglich aus Interesse an der 
Landwirtschaft gekauft und sich aus diesem Grunde theoretisch viel 
mit landwirtschaftlichen Fragen beschäftigt. Erst nach der Urteils¬ 
verkündigung gab er seinem Verteidiger an, das Interesse an der 
Land Wirtschaft sei nicht allein für ihn maßgebend gewesen, sondern 
der Umstand, daß er seiner Neigung auf dem Lande besser 
nachgehen zu können meine. Nach seiner „Neigung“ be¬ 
fragt, erklärte er, er habe eine ihm unerklärliche Nei¬ 
gung zu Schürzen und Waschkleidern und glaube, daß 
seine Frau in der ländlichen Einsamkeit sich eher dazu 
entschließen könne, sich seinen Wünschen entsprechend 
zu kleiden als in der Stadt. Weiter machte er von seinem Tage- 
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buch Mitteilung, in dem er über all diese Vorgänge gewissenhaft 
notierte und von dem weiter unten eine Stichprobe mitgeteilt ist, und 
von einem Konflikt mit der Polizei wegen eines angeblichen Sittlich¬ 
keitsverbrechens. Daraufhin wurde dem Antrag des Verteidigers auf 
Untersuchung des Geisteszustandes seines Klienten stattgegeben und 
derselbe in die Anstalt Gehlsheim bei Rostock eingewiesen. 

Bei der Aufnahme — die körperlichen Befunde interessieren hier 
nicht — ist K. völlig ruhig und geordnet, zeitlich und örtlich orien¬ 
tiert Er gibt über seine Person ausführliche Angaben, die sich mit 
mit dem Obenmitgeteilten decken. Ausführlich verbreitet er sich über 
seine abnormen Neigungen. Er datiert seine Neigung zu Schürzen 
schon von früher Jugend her. Dieselbe sei dadurch entstanden, daß 
seine Kinderfrau ihm zur Beruhigung Schürzen ins Bett gegeben. 
(Dieser Moment beruht auf einer guten Selbstbeobachtung des Pat. 
und ist ein vorzügliches Beispiel und Beweisstück zugleich für die 
Freudsche Sexualtheorie der Neurosen. Nach Freud, der freilich 
oftmals zu weit geht und z. B. in einem jüngst erschienenen Auf¬ 
satz ') die Hysterie als „psychischen Coitus interruptus“ auffaßt, 
spielen die sexuellen Traumen, nicht Träume, wie es oft in Laien¬ 
kreisen fälschlich heißt, eine große Rolle für das weitere sexuelle 
Leben des Kindes. Jung 1 2 ), ein Schüler und unbedingter Anhänger 
Freuds, ist noch weiter gegangen und gibt das sexuelle Schicksal 
des Vaters als maßgebend für die Vita sexualis des Kindes an. Diese 
Anschauungen klingen recht plausibel und sind jetzt nach heftigen 
Kämpfen vielfach acceptiert. Immerhin ist Aschaffenburg 3 ), 
Cramer 4 ) u. a. entschieden beizupflichten, wenn sie vor einer 
Übertreibung des sexuellen Momentes warnen. In dem von 
Walther berichteten Fall kann man die Freudsche Theorie 
gelten lassen. Genau so wie Kinderwärterinnen zur Beruhi¬ 
gung der Babys allerlei Kunstgriffe anwenden und damit in den 
Kindern den Hang zur Onanie wecken, kann man sich sehr wohl 


1) Freud, Zeitschrift für Psychotherapie und medizinische Psychologie 
1909, Bd. I Heft 1. 

2) Jung, Die Bedeutung des Vaters für das Schicksal des Einzelnen. 
Jahrbuch für psychoanalystische und psychopathologischc Forschungen. Bd. I, 
Wien 1909. 

3) Aschaffenburg, Die Beziehungen des sexuellen Lebens zur Ent¬ 
stehung der Nerven- und Geisteskrankheiten. Münchener med. Wochenschrift 
1906, S. 1793. 

4) Cramer, Die Ursachen der Nervosität und ihre Bekämpfung. Medi¬ 
zinische Klinik 1909, Nr. 21 22. 
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die Schürzenneigung unseres Kranken entstanden denken. Boas). Zu¬ 
nächst beschränkte sich diese Leidenschaft auf Schürzen der Mutter und 
Schwester, die er häufig an sich genommen und versteckt hatte. 
Trotz teilweise sehr empfindlicher Strafen blieb die Neigung bestehen. 
Auch als Student setzte er seine Gepflogenheiten fort und nahm un¬ 
bemerkt bei Besuchen, die er seiner Braut abstattete, Schürzen nach 
Berlin mit. In dieser Zeit erwachte auch allmählich die Liebe zu 
Waschkleidern, nach seiner Ansicht, weil seine Braut und Schwestern 
häufig Waschkleider trugen, aber am liebsten sind ihm doch bis bente 
Schürzen geblieben. (Gerade diese letzte Angabe scheint mir wieder 
für die Freud sehe Theorie zu sprechen. Boas.) 

Mit dem ausgeklügelten Raffinement stellt er an die Schürzen 
und Kleider ganz besondere Anforderungen. Sie müssen aus Wasch¬ 
stoff sein, auch müssen sie gewisse Farben und Muster zeigen. Am 
liebsten sind ihm Schürzen und Kleider, die getragen sind, ja schmutzig 
sein können, er duldet z. B. nicht, daß die Sachen gewaschen werden, 
eine Angabe, die man beim Fetiscbisten selten vermissen wird. Der 
Gedanke, daß seine „lieben Schürzehen“ nicht sorgfältig behandelt, 
ja durch Waschen mißhandelt werden, bereitet ihm fast einen körper¬ 
lichen Schmerz. Seine Leidenschaft artet sogar bis zur ausgesproche¬ 
nen Eifersucht aus. Es ist ihm peinlich, Schürzen und Kleider, die 
seinem Geschmacke entsprechen, von Fremden getragen zu sehen, 
weil er damit immer den Gedanken verbindet, man gehe nicht ordent¬ 
lich und liebevoll genug mit den Sachen um. Deshalb und weil 
eben seine Leidenschaft für solche Sachen durch den Anblick erregt 
wird, ist er häufig den Trägerinnen nachgegangen und hat die frag¬ 
lichen Kleidungsstücke zu kaufen gesucht, obgleich er ganze Schränke 
und Körbe voll im Lauf der Zeit gesammelt hat. Bei einer solchen 
Gelegenheit ist er in D. in den Verdacht des beabsichtigten Sittlich¬ 
keitsverbrechens gekommen. Er hatte ein kleines Mädchen mit einer 
ihm zusagenden Schürze gesehen, war ihm bis zur Wohnung gefolgt 
und hatte es beauftragt die Mutter zu fragen, ob sie die Schürze nicht 
an ihn verkaufen wolle. Er wolle am Abend wiederkommen und die 
Schürze holen. Bei dieser Gelegenheit wurde er verhaftet Er er¬ 
klärte der Polizei, daß er nur die Schürze für seine Sammlung habe 
kaufen wollen. Die Polizei ließ nachsehen und fand eine große An¬ 
zahl von Schürzen und Kleidern, über deren Erwerb und Schicksal 
er in gleichfalls gefundenen Büchern gewissermaßen Buch geführt 
hatte (vom -Jahre 1S97). In B. beauftragte er eine Altbändlerin, für 
hin eine Schürze, die er bei einem Kinde gesehen hatte, zu kaufen 
und trägt ihr auf, noch andere Schürzen für ihn zu erwerben. Aber 
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nicht nur alte Schürzen hat er gekauft, sondern wenn er in einem 
Geschäft ein ihm zusagendes Stück fand, hat er es sich angeschafft. 

Über sein Geschlechtsleben äußerte er sich, wie folgt: 

Nur als Student hat er kurze Zeit onaniert, aber ohne Befriedi¬ 
gung. Wie er dazu gekommen ist, will er nicht mehr wissen, aber 
jedenfalls haben seine Schürzen usw. damit nichts zu tun. Er hat 
dann bald ohne jeden Zwang die Onanie unterlassen nach Lektüre 
eines Buches über die Schädlichkeit der Onanie (welches?). Mit 
einem Weibe hat er nie geschlechtlich verkehrt, auch 
nicht mit seiner Frau während der nunmehr achtjährigen 
Ehe. Das ist häufig die Ursache zu häuslichem Unfrieden gewesen, 
da seine Frau sehr kinderlieb ist Deshalb bat er seiner Frau wegen 
ein Kind adoptiert Er meint, sein Verkehr mit Schürzen und 
Kleidern müsse wohl als Ersatz für den Geschlechtsverkehr ange¬ 
sehen werden, nach welchem er nie Verlangen gehabt habe. Mit 
seiner Frau verbände ihn aufrichtige Neigung, die aber wohl nichts 
mit Sexualität zu tun habe, wie ihm ja auch die Trägerinnen seiner 
Schürzen in dieser Hinsicht gleichgültig seien, es interessiere ihn 
eben nur der Gegenstand, den sie trügen. Nach seiner Angabe ist 
ihm schon mehreremal der Gedanke gekommen, den Wunsch seiner 
Frau zu erfüllen in dem Gedanken, daß er für sein zu erwerbendes 
Gut einen Erben haben wollte, aber die Schürzchen haben sich ihm 
hindernd in den Weg gestellt Es sei gewesen, als ob die lieben 
Schürzchen zu ihm gesprochen hätten: das dürfe er ihretwegen 
nicht tun. 

Seinen Verkehr mit den Schürzen und Kleidern schildert er 
wie folgt: 

Der Besitz und der Anblick seiner Schürzen und Waschkleider 
sowie der Verkehr mit diesen gewährt ihm ein Gefühl des Wohlseins 
und der Befriedigung. Zu einer sexuellen Erregung kommt es dabei 
nie, ebenso benutzt er sie nicht zu onanistischen Zwecken. Er findet 
seine Befriedigung darin, daß er sie besieht, wenn sie von Frau und 
Kind getragen werden. Ferner umgibt er sich nachts mit Schürz¬ 
chen und Kleidern, und die ihm gerade liebste Schürze nimmt er 
auch ins Bett, immer ohne sie zu onanistischen Zwecken zu benutzen. 
Am Tage hängt er sie im Zimmer auf, und streichelt sie, küßt sie 
und redet mit ihnen „wie mit Frau und Kind“. Auch auf Reisen 
hat er immer eine oder mehrere Schürzen mitgenommen, so auch auf 
seiner letzten Reise nach Pommern. (Er hat tatsächlich bei 
seiner Verhaftung zwei Schürzen bei sich gehabt, die 
er auch nach Gehlsheim gebracht hat). 
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Eine große Freude gewährt ihm auch das Führen von Tage¬ 
büchern (von 1897 an), worin er sich über Erwerb, Aussehen und 
Schicksal seiner Schürzen und Kleider ausläßt. 

Da sich Frau und Kind häufig weigerten, die zum Teil un¬ 
modernen, zum Teil schmutzigen Kleider und Schürzen zu tragen, ist 
allmählich der Gedanke bei ihm laut geworden, daß sie sich wohl 
auf dem Lande nicht mehr weigern würden, weil sie sich dort in 
ländlicher Einsamkeit nicht zu genieren brauchten. Daher ist all¬ 
mählich die Absicht entstanden, ein Gut zu erwerben. Hierbei spielt 
nun nach seiner Angabe nicht allein der Wunsch, seine Schürzen¬ 
leidenschaft auf dem Lande besser kultivieren zu können, eine Rolle, 
sondern dazu kommen noch allerlei Vorstellungen, die sich in den 
letzten Jahren bei ihm festgesetzt haben. Er glaubt nämlich im Be¬ 
sitze eines Ritterguts allerlei Pläne verwirklichen zu können, die er 
zur Verbesserung der sozialen Verhältnisse seiner Mitmenschen vor 
hat. Er will zunächt gar nicht mit diesen Plänen heraus, läßt sich 
aber schließlich doch dazu herbei, einiges davon zu verraten. Bei 
seinen parteipolitischen Verbindungen glaubt er als Gutsbesitzer evtl, 
ein Reichstagsmandat bekommen zu können, dadurch in Fühlung mit 
hohen und höchsten Kreisen zu kommen. 

Er spricht von Tätigkeit im Ministerium, ja ganz heimlich taucht 
der Gedanke auf, selbst Minister werden zu können. In diesen 
Stellungen hofft er eben seine Pläne zur Verbesserung der sozialen 
Lage ausfübren zu können. Was er für Pläne hat, will er noch 
nicht sagen. Von seiner Tätigkeit als Redakteur spricht er keines¬ 
wegs mit Überhebung, sondern gibt nur an, daß er stets zur Zufrie¬ 
denheit seiner Auftraggeber gearbeitet habe. Alle diese Angaben des 
K. tragen den Stempel der Wahrheit an sich, wie sie ja auch zum 
großen Teil durch Zeugenaussagen und Berichte bestätigt werden. 
Die Art und Weise, wie er alles vorbringt, und die Tatsache, daß er 
zu verschiedenen Malen und auch den einzelnen Ärzten der Anstalt 
alle Angaben in derselben Weise und im selben Sinne macht, sprechen 
dafür, K.s Angaben für durchaus glaubwürdig zu halten. Aus der 
weiteren Krankengeschichte während seines Anstaltsaufenthalts ist 
noch zu erwähnen, seine Angabe seit 3—4 Jahren (1898—1899) an 
anfallsweisen Kopfschmerzen zu leiden, die er ungenügend in Stirn 
und Hinterkopf verlegt. Hat seit Jahr und Tag bis 3 Migränepulver 
pro die genommen. Seit 2—3 Jahren ist der Schlaf vorwiegend mit 
häufigem Aufschrecken. Er verlangt dauernd die bei seinen Sachen 
befindlichen Kinderschürzen, die er stets bei sich gehabt habe und 
ohne die er so nicht aushalten könne. Ist häufig weinerlich ver. 
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stimmt. Nach ca. 14 Tagen wird er etwas munterer, will Kopf¬ 
schmerzen haben. Äußert sich Uber seine Neigung zu Schurzen usw. 
in wortreicher, ausführlicher Weise. Nachdem er anfänglich sich von 
seiner Umgebung ferngehalten, verkehrt er später ganz angemessen 
mit andern Kranken, macht auch Spaziergänge im Garten. Dabei 
weiß er es oft so einzuricbten, daß er in die Nähe der Beamten¬ 
gärten kommt, wo er Kinder spielen sieht, scheint aber dabei eine 
ihm zusagende Schürze nicht gesehen zu haben. Jammert dann 
häufig nach seinen Schürzen. 

Nach Ablauf der gesetzlichen Untersuchungszeit von 6 Wochen 
wird K. wieder in das Untersuchungsgefängnis übergeführt. 1 m 
Termin wurde er auf Grund des Gutachtens nach § 51 
freigesprochen. 

Auszug aus K.s Tagebüchern. 

Dunkelblaue Schürze mit blaugestreiftem Band. Band die Schürze 
wieder früh, nachdem sie angezogen war, wieder um, auf meine Bitte. 
Heute aber erst, nachdem sie auch Marga gewaschen und angezogen hatte, 
sodaß mir das Furchtbare erspart blieb, zu sehen, wie sie in der 
süßen Schürze Marga wäscht. Frühstückte darin und trug in ihr das 
Geschirr in die Küche. Zog in ihr Marga die Gamaschen der Gummi¬ 
schuhe an, berührte dabei mit ihren Armen die herabhängende Schürze, 
die dadurch wieder ganz zusammengebogen und geknutscht wurde 
usw. Schürzidel hängt zu meinem furchtbarsten Schmerz ganz zer- 
knutscht und zusammengebogen herunter, ist voller Knutschfalten, 
die sich von oben bis unten hinziehen, auch der blaugestreifte Rand 
ist auf beiden Seiten voll direkter Knutschfalten und der süße blau¬ 
gestreifte Stoff ist oben rechts und links ganz zusammengebogen und 
zerknüllt. Ich bin tief traurig, daß das süße Schürzidel durch das 
Umbinden so furchtbar mitgenommen usw. 

Kleine dunkelblaue Schürze. 

Sonntag. I. band zu meiner innigsten Freude wieder die kleine 
dunkelblaue Schürze um und zwar grade zum Sonntag, trotzdem sie 
noch ungewaschen und schmutzig war, und ich gar nicht erwartet 
hatte, daß sie sie sich in N.-Str. umbinden würde. Das herrliche 
Schürzidel ist noch von R. W., St., Dr. und St, ja sogar noch von 
0. schmutzig und ungewaschen, seit sie sie vor nahezu 12 Jahren in 
0. umgebunden hatte. Beim Umbinden erinnerte sie mich daran, 
daß das eine von ihren ältesten Schürzen sei usw. Zu meiner tiefsten 
Betrübnis sagte I. dann weiter, die Schürze sei schon ganz faden¬ 
scheinig und würde wohl bald wie Zunder auseinanderfallen usw. 
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Schildert dann einen Streit mit seiner Frau über das Tragen 
dieser Schürze. Frau gibt nach. 

Folgen noch Geschichten über einige andere Schürzen, so z. B. 
weißgerippte Schürze mit schmalen Baspein, blaugestreifte gerippte 
Schürze, dunkelblau gerippte Schürze mit rotgerippten Borten und 
Halskragen (Schließschürze), kleine mittelblau gerippte Schürze mit 
rotgeblümter Kante, hellgelb gerippte Schürze mit blau gerippter 
Borte. 

Dazwischen Schilderungen von Waschkleidern: Blaugestreifte 
Bluse mit Matrosenkragen. Blaugestreiftes geripptes Waschkleid- 
Dunkelblau geripptes Waschkleid usw. 

Interessant sind die Aussagen der Mutter. Dieselbe gab an, daß 
K. schon in seiner Jugend eine gewisse Neigung für Schürzen und 
Kleider gehabt habe. Es seien ihr öfters Kleidungsstücke aus ihrer 
Kommode fortgekommen. Man hätte sie dann regelmäßig bei K. 
wiedergefunden. Der Vater hätte das Ganze für eine Spielerei an¬ 
gesehen. 

Das abgegebene Gutachten äußert sich dahin, daß K. an patho¬ 
logischem Gegenstandsfetischismus leidet und an einer Psychose 
paranoischen Charakters auf degenerativer Basis. 

Das Gericht schloß sich der Ansicht an, daß hier der § 5t in 
Anwendung kommen müsse. Eine letzte Frage wäre noch zu beant¬ 
worten, ob K. entmündigt werden soll. Die Entmündigung kann in 
diesem Fall nicht eintreten, da K. handlungsfähig ist und seine Ge¬ 
schäfte besorgen kann. 

Im Anschluß daran erörtert dann das allgemeine Wesen des 
Fetischismus. Die meisten Autoren wie Binet 1 ), v. Krafft-Ebing 2 ), 
Moll 3 ), Garnier 4 ) und v. Schrenk-Notzing 5 ) halten den Feti¬ 
schismus für eine erworbene Perversion. 


(>. Einige Bemerkungen zur Genese der Homosexualität 
insbesondere der Fälle in foro. 

In einer Vorlesung „Einführung in die psychiatrische Klinik“ 
nahm Prof. Ziehen (Berlin) vor kurzem Gelegenheit an Hand eines 
interessanten Falles auf die Genese der Homosexualität einzugehen. 

1) Binet, Du fetischisme dans Tamour. Revue philosophique 1897. 

2) v. Krafft-Ebing, Psychopathia sexualis. Stuttgart 1903. 

3) Moll, Libido sexualis. Konträre Scxualempfindung. Berlin. 

4) Garnier, Los fetichistes pervertis et iuvertis sexuels. Paris 1896. 

5) v. Sehrenck-Notzing, Suggestionstherapie bei krankhaften Erschei¬ 
nungen des Geschlechtslebens. 
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Es bandelte sich um einen I 6 V 2 jährigen jungen Mann mit Dementia 
hebephrenica sive praecox *). Die Anamnese des Falles ist dürftig. 
Patient wurde normal geboren, war jedoch eine halbe Stunde lang 
aspbyktiscb, welches Moment vielleicht eine Rolle in der Ätiologie 
seiner späteren Geisteserkrankung spielt Er lernte rechtzeitig Laufen 
und Sprechen. In der Schule kam er schlecht mit Er brauchte 
lange Zeit, um über eine Frage nachzudenken. Er blieb öfters sitzen. 
Weiterhin wird uns berichtet, daß er nach mühsamer Absolvierung 
der Schule in einem Geschäft arbeitete, wo man mit ihm anfangs, 
abgesehen von seiner etwas zurückgebliebenen Begriffsentwicklung, 
leidlich zufrieden war. Im Beginn des letzten Vierteljahres nahm die 
Mutter eine Veränderung in seinem Wesen wahr. Es beißt, er habe 
oft so eigenartige stereotype Bewegungen ausgeführt und mit den 
Händen in der Luft so herumgefuchtelt. Dabei soll sein Blick stier 
nach einem Punkte gerichtet gewesen sein. Der Mutter ist weiterhin 
aufgefallen, daß er seine Toilette vernachlässigte, daß er sich nicht 
mehr ordentlich wusch und mit ungeputzten Stiefeln ins Geschäft 
ging. Aueh sein Arbeitgeber hatte über ihn zu klagen. 

Weiterhin erfahren wir, daß er in letzter Zeit maßlos ona¬ 
niert hat. Die Diagnose „Dementia hebephrenica“ stützte sich bei 
ihm auf folgendes: Er bietet 1 . ausgesprochene katatonische Stereo¬ 
typien dar, 2 . das Bild der affektiven Verblödung dar, 3. der Kombina¬ 
tionsdefekt ist vorhanden. Außerdem besteht hochgradige Hemmung, 
so daß bei der klinischen Vorstellung aus dem Kranken kein Wort 
herauszubekommen ist Er kann seinen Namen, sein Alter usw. nicht 
angeben. Von einer Melancholie, woran bei dem manchmal pseudome¬ 
lancholischen Charakter der Dementia praecox — von den katatoni¬ 
schen Symptomen abgesehen — gedacht werden könnte, kann aus dem 
Grunde nicht die Rede sein, weil in der Krankengeschichte ausdrück¬ 
lich sein häufig unmotiviertes Lachen hervorgehoben wird. 

Soweit bietet der Fall für den Psychiater nichts Bemerkenswertes. 
Hochinteressant ist aber das Folgende, weswegen ich den Fall hier 
mitteile. DerVater teilt nämlich mit, der Sohn habe einem Theater¬ 
verein angehört. Der Vater hat Grund zu der Annahme, 
daß dieser Verein homosexuellen Zusammenkünften 
diene. Er habe seinem Sohne den Besuch strengstens unter¬ 
sagt, ihn aber trotz seines Verbotes wiederholt daselbst 
angetroffen. Das alles sei im letzten Vierteljahre erfolgt und 


1) Die notwendigsten Angaben über diese Krankheit findet der Laie bei 
Dost, Kurzer Abriß der Psychiatrie, Leipzig 1908, F. C. W. Vogel. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 36. Bd. 15 
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Ziehen steht nicht an, diese homosexuelle Betätigung mit der jetzigen 
Erkrankung in Zusammenhang zu bringen, umsomehr, als der 
junge Mann vor kurzem eine Tripperinfektion durch» 
gemacht hat, was wohl am besten für eine normale d. h. 
bisexuelle Geschlechtsbetätigung spricht Auch die maß¬ 
lose Masturbation deutet auf Homosexualität hin. Im Anschluß daran 
berichtet Prof. Ziehen über einen zweiten Fall, der dem eben mit¬ 
geteilten in mannigfacher Beziehung ähnelt Es handelt sich um 
einen jungen Menschen aus guter Familie, bei dem auf angeborene homo¬ 
sexuelle Veranlagung nach Angabe der Eltern nicht zu schließen war. 
Derselbe ging eines Abends in Berlin eine Straße entlang, wo sich 
notorisch Homosexuelle herumtrieben. Er wird von einem Per¬ 
versen angesprochen und geht mitihm ohne weitere sitt¬ 
liche Empfindung für 2 Mark mit und läßt an sich 
Unanständigkeiten vornehmen. Die Eltern sind der festen 
Überzeugung, daß ihr Sohn das früher nie fertig bekommen hätte. 
Er hätte dem Versucher eine kräftige Ohrfeige auf sein Ansinnen 
versetzt 

Diese beiden Beispiele zeigen aufs trefflichste die engen Be¬ 
ziehungen zwischen Homosexualität und Psychose. Man sollte daher 
insbesondere bei jugendlichen Homosexuellen stets daran denken, ob 
nicht Dementia praecox die Ursache ihrer anormalen Geschlecbts- 
betätigung sein könnte. Im übrigen wies Prof. Ziehen darauf hin, 
daß im allgemeinen der Kranke, der an Dementia praecox oder an 
Dementia paralytica oder an Dementia senilis leidet, wahllos sei in 
der Art seiner Geschlecbtsbetätigung. Je nach den Umständen ver¬ 
greifen sie sich an Kindern, oder üben Notzucht oder solche Hand¬ 
lungen aus, die unter den § 175 fallen. Das hat seine Ursache in dem 
Wesen der drei genannten Krankheiten, die alle das eine gemeinsame 
haben: Untergang der Gefühlstöne, d. h. affektive Verblödung, die 
sich darin äußert, daß die höheren Gefühlstöne, wie Pflichtgefühl, 
Schamgefühl usw. erloschen sind, während die minderen aber auch 
normalen Gefühlstöne, wie der Sexual- und Hungertrieb, erheblich 
gesteigert sind. 

Besitzt schon die psychiatrische Seite der oben erwähnten Fälle 
genug des Interessanten, so erfordert die forensische ganz besondere 
Beachtung und es tritt vor allem die Frage auf: Wie soll sich 
angesichts dieser Tatsachen die Behandlung jugendlicher Homo¬ 
sexueller, bei denen Verdachtsmomente auf eine Geisteskrankheit 
bestehen, gestalten? Zunächst wäre die psychiatrische Beobachtung 
solcher Elemente in besonderen Beobachtungsstationen, wie sie See- 
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lig') vor kurzem für Fürsorgezöglinge gefordert hat, zu empfehlen, 
dürfte aber doch wohl auf mannigfache Schwierigkeiten in der prak¬ 
tischen Durchführung stoßen. Auch die Verurteilung jugendlicher 
Homosexueller nach § 175 zu Gefängnis oder wegen gewerbsmäßiger 
Unzucht zu Arbeitshaus, dürfte unter den obwaltenden Umständen 
Modifikationen in der praktischen Handhabung erfahren. Wie und 
welcher Natur diese sind, mag ich nicht entscheiden, sondern lieber 
Juristen vom Fach überlassen. Es kam mir in meiner kleinen Mit¬ 
teilung nur darauf an, zu zeigen, daß Homosexualität sehr wohl 
durch Psychosen bedingt sein könne, ein Grund mehr, um an der 
immer noch von manchen festgehaltenen Theorie von der ange¬ 
borenen Homosexualität berechtigte Zweifel zu hegen. 


7. Kasuistische Beiträge zum Kapitel der Sexualdelikte. 

I. 

Ätiologisches, Anatomisches und Statistisches 
zu den Sexualdelikten. 

Uber die Frage der Sexualdelikte sind die Akten noch lange 
nicht geschlossen, sodaß wir jeden Beitrag, der zur Erweiterung und 
Vertiefung unserer Kenntnisse auf diesem psychologisch dunkelsten 
und zugleich interessantesten Grenzkapitel der forensischen Psychiatrie 
und Kriminalistik freudigst willkommen heißen müssen. 

Den nachstehenden Ausführungen über Sexualdelikte, denen ein 
im Laufe der Zeit gesammeltes und gesichtetes kasuistisches Material 
zugrunde liegt, wollen wir einige statistische und ätiologische Be¬ 
trachtungen, ohne die ein Verständnis der folgenden Abschnitte 
schlechterdings unmöglich ist, voranschicken. 

Dabei will ich die Besprechung anknüpfen an eine jüngst er¬ 
schienene Arbeit von Wach holz 2 ), der das reiche Material von 102 
Notzuchtsfällen zugrunde liegt, die Verf. zum größten Teil selbst be¬ 
gutachtet hat, zum kleineren Teile seinem Mitarbeiter Horoskiewicz 
verdankt. Diese Zahl von 102 Fällen, dieVerf. im ganzen in 3 (!) Jahren Ge¬ 
legenheit hatte zu begutachten, dünkt ihm mit Recht enorm groß gegen¬ 
über dem Material von Haberda 3 ), der in 9 Jahren 339 weibliche 
Personen wegen Notzucht und Schändung untersucht hat. Diese 

1) Seelig, Psychiatrische Beobachtungsstationen für Fürsorgezöglinge. Zeit¬ 
schrift für Psychotherapie 1909, Bd. I. Vgl. auch Kapitel IV dieser Arbeit 

2) Wachholz, Zur Lehre von den sexuellen Delikten. Vierteljahrsschrift 
f. gerichtliche Medizin, 1909 Bd. XXXVIII S. 64. 

3) Haberda, Verbrechen und Vergehen gegen die Sittlichkeit Handbuch 
der gerichtlichen Medizin, Bd. I S. 171, Berlin 1905. 
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Tatsache gewinnt an Bedeutung, wenn man bedenkt, daß Haberdas 
Material aus Wien stammt, und läßt zugleich einen wenig günstigen 
Schluß auf die moralischen Qualitäten der Galizier zu. 

Was zunächst das Alter der genotzüchtigten Personen 
betrifft, so kann Wach holz der allgemeinen Anschauung beitreten, 
daß die Mehrzahl der Fälle Personen unter oder bis 14 Jahren be¬ 
trifft, nämlich 78. Die übrigen verteilen sich auf Personen von 15 
bis 90 (!) Jahren, sodaß sich das Verhältnis dieser beiden Kategorien 
auf 3 : 1 stellt Tardieu ’) gibt es sogar auf 4 : 1 an. 

Nähere Angaben über das Alter gehen aus nachstehender Tabelle 
hervor. 


Bis zu 14 Jahren I Über 14 Jahre 


3 Jahre 

2 

Fälle 

15 Jahre 

2 

Fälle 

4 

T» 

1 

Fall 

16 

w 

3 

w 

5 

*» 

3 

Fälle 

17 

V 

2 

V 

6 

V 

6 

TJ 

18 

V 

2 

V 

7 

V 

5 

1 

T> 

19 

n 

2 

n 

8 

V 

3 

1» 1 

20 

TI 

6 

r 

9 

V 

3 

V 

22 

n 

1 

Fall 

10 

r> 

8 

V 

23 

V 

1 

n 

11 

r> 

10 

V 

28 

n 

1 

T> 

12 

w 

13 

V 

J 42 

n 

1 

w 

13 

V 

17 

V 

47 

V 

1 

V 

14 

r» 

7 

T) 

1 59 

w 

1 

w 

zusammen 

78 

Fälle 

90 

» 

1 

T> 


zusammen 24 Fälle 


Konfession: 97 Personen gehörten der katholischen Kon¬ 
fession an, davon 74 (!) im Alter bis zu 14 Jahren, 5 der mosaischen, 
somit 5 Proz. aller Fälle, darunter 4 im Alter bis zu 14 Jahren. 

Stand: 98 Opfer waren ledig, 5 waren Mütter und standen 
im Alter von 20, 42, 47, 59 Jahren. 

Profession: Die meisten Opfer gehörten der arbeitenden Klasse 
an, teils als Zeitungsverkäuferinnen, Zündbolzverkäuferinnen, Kinder¬ 
mädchen oder Hirtinnen, teils als Schülerinnen. Ein 12jähriges 
Mädchen ergab sich seit dem 7. Jahre in Absteigequartieren niedrigster 
Art der Prostitution. Sie war mit 7 Mädchen stupriert worden, litt 
zudem an Gonorrhoe (!). Sein Liebhaber war ein 25jähriger lue¬ 
tischer Kellner, der im Verdacht stand, mehrere Notzuchtsattentate 
und einen Lustmord auf dem Gewissen zu haben. 

Bei der Vernehmung gaben die Attentäter öfters an, sie hätten 
das Mädchen mit ihrer Einwilligung gebraucht, ohne zu wissen, daß 


1) Tardieu, Etüde mtfdico - legale sur les attentats aux moeurs 1878. 
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es noch nicht 14 Jahre alt war. Sie hätten ihnen ihrer ganzen Entwick¬ 
lung nach bedeutend älter und geschlechtsreif erschienen. Um dieser 
Angabe entgegenzutreten, hat sich Wachholz die Mühe genommen 
und die Körpergröße der Mädchen untersucht Er kam dabei zu 
folgenden Mittelwerten: 


Körpergröße mit 

5 

Jahren im 

Durchschnitt 

101 

cm 

7) 

77 

6 

77 

V 

77 

105 

77 

77 

77 

7 

77 

77 

77 

111 

77 

77 

77 

8 

77 

77 

77 

115 

77 

77 

77 

9 

77 

77 

77 

120 

77 

77 

•> 

10 

77 

77 

77 

124 

77 

V 

77 

11 

77 

77 

77 

130 

77 

77 

77 

12 

77 

77 

77 

136 

77 

77 

•• 

13 

77 

77 

77 

143 

77 

77 

77 

14 

77 

77 

77 

150 

77 


Diese Zahlenwerte unterscheiden sich in mannigfaltigster Hinsicht 
von denen Trögers 1 ) und der Frankfurter Kommission, dürften aber 
wohl auf den Rassenunterschied zurückzuführen sein. So ist es z. B. 
eine feststehende Tatsache, daß polnische Mädchen, denen das Ma¬ 
terial Trögers zugrunde liegt, stärker entwickelt sind wie andere 
Rassen im Deutschen Reich. 

Als geschlechtlich reif hat Wach holz die Personen mit voll¬ 
ständig entwickelten sekundären Geschlechtsstigmen: Verhalten der 
Mammae, der Labia majora, Behaarung des Mons Veneris, Eintreten 
der Menses bezeichnet Legt man diese Definition zugrunde, so fand 
Wach holz diesen reifen Geschlechtszustand in folgendem Lebens¬ 
alter : 

Bei 12jährigen Mädchen in 2 Fällen (15 Proz. der Notzuchtsfälle) 

„ „4„ (23 n n n ) 

J> ^ i> n v ^ „ (71 „ ir n ) 

Natürlich kommen auch einige Ausnahmen zur Beobachtung. So 
fand Verf. bei einem 11 jährigen Mädchen eine üppige Behaarung 
des Mons Veneris, während die Brüste noch nicht entwickelt waren 
und das Kind noch nicht menstruiert war. Ein 14jähriges mosaisches 
Mädchen stellte sich als vollkommen entwickeltes Mädchen dar, das 
vor Ende des 13. (!!) Lebensjahres einem ausgetragenen Kinde das 
Leben schenkte. Im allgemeinen verlegt Wach holz die Geschlechts¬ 
reife auf das 14. Lebensjahr. Dennoch hatte er zwei Mädchen von 
16 Jahren beobachtet, die die Entwicklung etwa eines 10jährigen 
Mädchens aufwiesen. Es handelte sich also um ausgesprochenen 

1) Troger, Messungen von 7138 Vorschulkindern, Zeitschrift f. Medizinal- 
bcamte, 1906 S. 145. 
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Infantilisraus, zu dem in einem Falle noch angeborener Schwachsinn 
hinzutrat. 

Eine Reibe von Mädchen waren mit z. T. ekelerregenden Krank¬ 
heiten behaftet, sodaß es Wunder nehmen muß, daß sich die Täter 
an solchen Geschöpfen vergehen konnten, darunter ein Mädchen mit 
Lupus im Gesicht und teilweise zerstörtem Nasendach. 

Besondere Aufmerksamkeit wurde der Untersuchung der Scham¬ 
teile zugewandt. Bekanntlich unterscheidet man in der Anatomie 
und forensischen Medizin mehrere Formen von Hymen, sodaß es 
unter Umständen zum Beischlaf ohne Defloration kommt In solchen 
Fällen gelingt der Nachweis des Stuprum lediglich- durch Nachweis 
von Spermaresten und -flecken im Hemde der stuprierten Person, wie 
sie heutzutage durch die Barberiosche Sperma-Reaktion gewähr¬ 
leistet wird 1 ). 

Um auf die Einteilung der Hymen zurückzukommen, so unter¬ 
scheidet z. B. Waldeyer 2 ) den Hymen anularis, ein ringförmiger 
Hymen, bei dem die beiden oberen Enden des Orificium sive Introitus 
vaginale konfluieren. In seltenen Fällen ist der konkave Rand des 
Hymen mit Einkerbungen vorhanden. Wir sprechen dann von 
Hymen fimbriatus. Eine noch seltenere Abart stellt das Hymen 
imperforatus dar, wo das Hymen das Orificium vaginae voll¬ 
ständig verschließt. Höchst wahrscheinlich lag bei dem Fall der 
„Komtesse Mizzy Veith“, deren Selbstmord im vorigen Jahre in Wien 
solches Aufsehen und einen Kuppeleiprozeß gegen den Grafen Veith 
nach sich zog, ein solcher Hymen imperforatus vor. Es hieß näm¬ 
lich ausdrücklich, daß der Vater von einer Anomalie der Schamteile 
seiner Tochter Vorteile zog, deren besondere Eigenart auf die „Kava¬ 
liere“ seiner Tochter den Eindruck der noch unschuldigen Jungfrau 
machte, gerade indem der alte Kuppler auf den imperforierten Hymen 
seiner Tochter hinwies und sie als Jungfer hinstellte. 

Noch eine zweite Form kommt zuweilen vor, der Hymen 
cribriformis, der verschiedene kleine siebförmige Öffnungen zeigt. 

Nach der ersten Cohabitation pflegt der Hymen einen oder 
mehrere Einrisse zu zeigen, und die vordere Wand des Vagina ragt 
keilförmig in das Orificium vaginale hinein (Carina vaginae). Die 
Überbleibsel des ehemaligen Hymen werden später atrophisch und 
bleiben dann nur noch als kleine unregelmäßig gestaltete Hervor- 

1) Cber die einschlägigen in der Praxis üblichen Methoden wird in einer 
späteren Arbeit des Näheren berichtet werden. 

2) Brösicke, Lehrbuch der normalen Anatomie des menschlichen Körpers, 
8. Aufl. S. 652, Berlin 1908. 
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tagungen, Carunculae hymenales sive myrtiformes, 
sichtbar. Die beiden oberen Enden des Hymen stoßen stets an der 
Mündung der Urethra zusammen, was deswegen zu betonen ist, weil 
Unkundige ein scharf vorspringendes Frenulum labiorum majorum 
mit dem Hymen verwechseln können. Bei deflorierten Individuen 
ist die Mündung der Urethra ohne Schwierigkeit etwas nach hinten 
von der Clitoris unterhalb des Schambogens zu fühlen. 

Nach diesen kurzen anatomischen Bemerkungen werden wir die 
diesbezüglichen Angaben Wach holz’ besser verstehen. Der¬ 
selbe fand: 

Unversehrtheit des Hymen in 70 Fällen 

Defloration des Hymen in 27 „ 

Carunculae myrtiformes •) in 5 „ 

Von den 27 Fällen, in welchen der Hymen eingerissen war, ist in 
20 Fällen frische, in den 7 übrigen eine von dem letzten Notzuchts¬ 
attentat schon entstandene Defloration festgestellt worden. Die 
Schwierigkeiten der Beurteilung derartiger forensischer Fälle geht 
daraus hervor, daß z. B. in einem Falle die voruntersuchenden Ärzte 
Von myrtenblattförmigen Hymenresten sprachen, während es sich in 
Wirklichkeit um einen tiefen, bis in die Scbeidenschleimhaut klaffen¬ 
den Einriß des Hymen handelte. Den relativ großen Prozentsatz der 
intakten Hymen erklärt Wachholz aus dem Mißverhältnis der beider¬ 
seitigen Geschlechtsteile, das nur den Beischlaf im Scheidenvorhof 
zuließ. (Coitus vestibularis, coit pörinöal Lacapagues). Handelte 
es sich doch bei den Attentätern zumeist um noch nicht geschlechts¬ 
eifer 15jährige Burschen! Die Unversehrtheit des Hymen bei den 
10 älteren Personen (drei 20jährige, zwei 19jährige, je eine 15, 16, 
17 und 18jährige) erklärt Wachholz durch seine Form und Resi¬ 
stenz. Viermal fand er bei der Untersuchung einen lappenförmigen 
Hymen (Hymen lobatus), zweimal einen lippenförmigen Hymen, zwei¬ 
mal einen ringförmigen und zweimal einen sichelförmigen. 


Beschaffenheit der Hymen. 


1. Halb mondförmiger Hymen) 


f mit glattem Rand . . . 
gezähnt (Hymen semilu- 
naris denticulatus) . . 


2. Ringförmiger Hymen 


| mit exzentrischer Öffnung 
\ mit zentraler Öffnung 


3. Lippenförmiger Hymen 


43 mal 


3 

11 

1 

4 


71 

V 

Ti 

n 


1) Siehe oben. 
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4. Lappenfönniger Hymen.5 mal 

Darunter Hymen fimbriatus').2 „ 

5. Hymen septus.2 „ 

6. Hymen subseptus (Haberda).t r 


Der verschiedenen Form der Hymen entsprach auch eine ver¬ 
schiedene Dicke und Konsistenz, sodaß Wachholz Nina-Rodri- 
gues 2 ) beistimmen muß, wenn er meint, jeder Jungfrau komme ein 
ihr eigentümliches Hymen zu. Wach holz fand die Konsistenz 
34 mal dünn (Hymen debilis) 

36 * fleischig (Hymen carneus) 

Davon 6 „ dehnbar (Hymen tendineus)’ 

Andere Verletzungen der Geschlechtsteile kamen relativ nur selten 
zur Beobachtung (Zerreißung der Perineums, des unteren Frenulum, 
Epithelabschürfungen, blutige Unterlaufungen im Scheidenvorhof und 
an der Innenseite der Labia majora). Bei zwei sich der gewohn¬ 
heitsmäßigen Prostitution ergebenden Mädchen von 11 und 13 (!) 
Jahren wurde eine deutliche Hypertrophie der Clitoris und der Nymphen 
festgestellt 

Was die Übertragung venerischer Infektionen auf die Opfer be¬ 
trifft, so ergab sich darüber folgendes: 

10 mal Gonorrhoe (zwei 6jährige, drei 12jährige, je ein 3, 5, 8, 10, 
13jähriges Mädchen) 

2 „ Syphilis (13 und 22 Jahre alt). 

In zwei Fällen von Gonorrhoeinfektion konnte die Infektion den 
Tätern nicht zur Last gelegt werden, da bei ihnen keine Gonorrhoe 
nachweisbar war. 

Was die Täter betrifft, so macht W a c b h o 1 z darüber folgende 
Mitteilungen: 

a. Alter: Im Alter von 14—23 Jahren standen 46 


* * „ 2-1-28 „ 

„ „ „ 51,52,56,60,62,65,77 

Das Alter wurde nicht festgestellt bei 
Nicht ermittelt wurden 
Stand: Landstreicher und 1 

Bettler 12 

Tagelöhner 23 

Hirten 10 

Bedienstete 15 

Handwerker 25 


42 
7 
11 
4 

Händler 

Bauern 

Mittelschulstudenten 
Angehörige der In¬ 
telligenzklasse 


6 | 
6 
3 i 


1) Siehe oben. 

2) Nina-Rodrigues, Annales d’hygiene publique, Bd. XIIII S. 481. 


Digitized by 


Gougle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 






Forensisch-psychiatrische Kasuistik. 


219 


Ledig.78 Fälle 

Verheiratet .... 21 „ 

Geschieden .... 2 „ 

Verwittwet .... 5 „ 

c. Konfession: Von 106 Tätern waren 13 = 11,8 Proz. 

mosaisch. 

d. Familienangehörige, Dienstherren nsw. als Atten¬ 
täter. 

Im ganzen wurden 11 Fälle dieser Art beobachtet 
Darunter war der Täter 

a. der Vater 5 mal (darunter 2 mal geisteskrank. Dementia 
paralytica nnd Manie mit Schwachsinn (?)) 

b. der Stiefvater 1 mal 
a der Stiefbruder 1 mal 

d. der Pate und gleichzeitige Vormund 1 mal 

e. der Dienstherr 3 mal. 

e. Geisteszustand der Täter 
13 mal anormal und zwar 

Imbezillität 10 mal 
Dementia senilis 2 mal') 

Dementia paralytica 1 mal 1 2 * * ) 

f. Genitalbefun’d bei den Tätern 


g- 


h. 


2 mal Infantilismus (Fehlen der Schambaare, mangelhafte 
Ausbildung der Genitalien, puerile Stimme) 

1 „ linksseitige traumatische Hodenatrophie (62jähr. Mann). 

1 „ Impotenz (bei dem obenerwähnten Zuhälter). 
Venerische Erkrankungen bei den Tätern 

_ , „ , I 4 mal akut 

7 mal Gonorrhoe \ n , . , 

l 3 „ chronisch 

2 „ Lues II. 8 ) 

Multiplizität von Notzuchtsversuchen 

8 Täter davon haben begangen 

4 Täter an je 2 Personen 


1) Vgl. darüber den interessanten Aufsatz von Aschaffenburg im 2. Bande 
seiner Monatsschrift f. Kriminalpsychologie und Kriminalistik. 

2) Siehe unter der Rubrik d. Vgl. auch meine demnächst in diesem Archiv 

erscheinende Arbeit „Über die forensische Bedeutung der Dementia paralytica“. 

8) •= Sekundärstadium der Syphilis. 
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i. Als besondere Merkwürdigkeiten führt Wachholz 
noch Fälle von Notzucht an alten Frauen von blutjungen 
Burschen an. Es handelte sich im 

I. Fall um eine 42jährige Fran, Mutter mehrerer Kinder, 
die einen viel älteren Eindruck macht und gegen die ein 
Notzucbtsattentat von 3 Burschen gemacht wurde; 

II. Fall um eine 47jährige Frau mit Herzklappenfebler 
und Kropf. Notzucht während der Eisenbahnfahrt am hellen 
lichten Tage durch den Kondukteur; 

III. Fall um eine 59jährige schwächliche Frau; 

IV. Fall um eine 90 (!) jährige Greisin, die ein 24jähriger 
schwachsinniger Knecht mißbrauchte, der beim Anblick des 
Opfers zum erstenmal Erektion empfand und später äußerte: 
eine Alte und eine Junge haben die gleiche F.. .e! 

k. Anderweitige Sexualdelikte. 

8 mal Vornahme unzüchtiger Handlungen (l mal mit eigens 
eingeöltem Finger!) 

1 „ Exhibitionismus 

1 „ Urinlassen in ein Gefäß 

2 „ Cunnilingus 

2 „ Coitus per os 

1 „ Coitus per vaginam, per os und per anum. (Schwach¬ 

sinniger manischer Vater an seiner eigenen 14jährigen 
Tochter vor allen übrigen Kindern) 

1 „ Unzucht mit Tieren. 

l. Nähere Umstände bei der Tat. 

Meist entlegene, einsame Orte, öffentl. Gärten, Privatwohnungen 

3 mal Drohung mit dem Messer 

2 „ Überfall während des Schlafes 

1 „ Betäubung durch Alkohol (der eigene Vater bei seiner 

16jährigen Tochter!) 

1 „ Mißbrauch des wehrlosen Zustandes (Arzt!) 


8. Kasuistische Beiträge zum Kapitel der Sexualdelikte. 

II. 

Ein weiterer Fall von Schürzenfetischismus mit perversen 

Komplikationen. 

Vor kurzem haben wir an dieser Stelle *) über einen forensischen 
mit Psychose komplizierten Fall von Schürzenfetischismus berichtet, 


1) Vgl. Kapitel V. dieser Arbeit, S. 205. 
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der in der Rostocker Psychiatrischen Klinik zur Beobachtung ge¬ 
kommen und von Walther 1 ) mitgeteilt worden war. Seit der Publi¬ 
kation Walthers hat nun vor kurzem Aronsohn 2 ) einen weiteren 
Fall von Schürzenfedschismus beobachtet, der eine absolute Analogie 
des ersten Falles darstellt. Bei der Seltenheit und forensischen Be¬ 
deutung dieser Fälle sei auch der Fall von Aronsohn hier kurz 
berichtet 

Es handelt sich um einen 29jäbrigen Geschäftsdiener, einen 
mittelgroßen, mäßig starken Mann, der in der Jugend viel an Kinder¬ 
krankheiten gelitten und als erwachsener Mann zweimal Lungen- und 
Rippenfellentzündung durchgemacht hat. Der Kopf ist auffallend 
klein und spitz zugehend. In der Schule kam er nicht gut fort und 
blieb mehrmals sitzen. Intelligenz und Gedächtnis mäßig erhalten. 
Abnorme Reizbarkeit Rededrang. Im übrigen bietet er alle Zeichen 
der Neurasthenie dar: Zittern bei geschlossenen Augenlidern, Tremor 
der Hände, Steigerung der mechanischen Muskelerregbarkeit und der 
Kniesehnenreflexe, das Symptom des Nachrötens Die Untersuchung 
der Geschlechtsorgane zeigt einen linksseitigen Krampfaderbruch, 
sonst normales Verhalten. Beide Testes sind normal entwickelt der 
Penis eher sogar übernormal. Trotzdem hat X. in den 3*/2 Jahr 
ren seiner Ehe mit seiner Frau noch niemals einen Coitus 
ausgeübt, auch nicht vor seiner Ehe. Für Frauen empfindet 
er nichts, nicht einmal für solche in entblößtem Zustande, andererseits 
spürt er auch keine homosexuelle Veranlagung. Dagegen wird er 
aufs heftigste geschlechtlich erregt, wenn er Mädchen oder Frauen 
mit großen, weißen steif-gestärkten Schürzen sieht, namentlich solchen, 
welche nach hinten zu schließen sind und dem Gesäß knapp anliegen. 
Dabei übt aber nicht die Trägerin der Schürze den Reiz auf ihn 
ans — die Person ist ihm völlig gleichgültig —, sondern lediglich 
die weiße, steif-gestärkteSchürze selbst, die er immer am liebsten.an 
sich reißen oder mit Händen streicheln möchte. Er verlegt diese 
Leidenschaft bis in das 13. Lebensjahr zurück, wo er, wie er an¬ 
gibt, die Gewohnheit hatte, seine Schlafdecke dicht um den Leib zu 
ziehen. Dabei hatte er die Vorstellung, es sei eine große weiße 
Schürze, er selber ein Mädchen, und rieb nun das Glied so lange an 
dem Leinen der Decke, bis Ejakulation und Orgasmus eintrat. 

In der Pubertätszeit nahm die Leidenschaft an Intensität zu, so 
daß sie ihn in der Ausübung seines damaligen Berufs — er war 

1) Walther, Fetischismus und Psychose. Inaugural-Dissertation Rostock 1905. 

2) Aronsohn, Ein seltener Fall von perverser Sexualbetätigung, Deutsche 
med. Wochenschrift, 1909 Nr. 4 S. 144. 
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Tapeziererlehrling — behinderte. Wenn er junge 9—13 jährige Mäd¬ 
chen sah, ging er in den Arbeitskeller, nahm einen Matratzenbezug, 
der nicht steif war, um die Hüfte und bildete sich ein, ein Mädchen 
zu sein und eine Schürze zu tragen. Dann legte er sich über die Ecke 
einer Kiste, drückte das Gesäß stark durch, rieb mit beiden Händen 
die vermeintliche Schürze und drückte solange gegen die harte Ecke, 
bis Ejakulation und Orgasmus eintrat 

Später kaufte er sich selten große weiße Schürzen, ließ sie ganz 
steif plätten und band sie häufig um, wenn er allein war, und 
schlief nachts mit denselben in seinem Bette, nur um sieh als Mäd¬ 
chen zu fühlen und geschlechtliche Erregungen hervorzurufen. 

Schon im 16. Lebensjahre verbanden sich diese Vorstellungen 
mit Folterungsideen. X. bildete sich nun nicht allein ein, ein 
Mädchen zu sein, wenn er eine weiße Schürze hatte, sondern auch, 
daß dieses Mädchen überfallen, vergewaltigt, gemartert wurde. Er 
fühlte sich oder vielmehr das Mädchen, das seinen Vorstellungen zu¬ 
grunde lag, geknebelt, geprügelt oder gewürgt, empfand eine Unsumme 
von grausamen Vorstellungen, eine immer gesteigerte geschlechtliche 
Erregbarkeit (was auf eine Neurasthenie im allgemeinen und eine 
Neurasthenia sexualis im speziellen) bindeutete, und hatte dabei Eja¬ 
kulation und Orgasmus. 

Längere Zeit blieb es bei einer bloßen Vorstellung dieser 
Folterungen, des Überfalls, der Vergewaltigung usw. Dann aber ging 
X. dazu über, sich selber alle die Grausamkeiten zuzufügen, die bis 
dahin nur in seiner Phantasie existiert hatten. 

Diese Periode der zum Zwecke der Lusterregung vorgenommenen 
Folterungen fällt zum großen Teile in die Zeit seiner Ehe, während 
welcher ein einziger, allerdings völlig mißglückter Versuch des ehe¬ 
lichen Beischlafs gemacht wurde, in der Absicht, seiner Frau zu 
Willen sein und sich auf bessere Bahnen zu bringen. Die Ehefrau, welche 
infolge ihrer unglücklichen Ehe vor kurzem geistig erkrankte, wurde 
nun noch mehr geschlechtlich abgestoßen und fürchtete polizeiliche 
Konflikte, da X., wenn er bei seinen Geschäftsgängen durch Mädchen 
mit weißen Schürzen gestört wurde, sehr häufig, manchmal zwei- bis 
dreimal täglich, auf die Bodentreppe irgend eines Hauses lief, sich 
die Augen verband und unter der Vorstellung, er sei ein mißhandeltes 
Mädchen mit weißer Schürze, an dem Treppengeländer masturbierte. 

In den Folterungen während der Ehe tat X. weiße gestärkte 
Schürzen seiner Frau, manchmal auch deren weiße Unterröcke an, 
steckte sich einen Knebel in den Mund, damit er nicht schreien 
konnte, und begann sich mit einem Stock zu prügeln oder am Halse 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Forensisch-psychiatrische Kasuistik. 


223 


mit aller Heftigkeit zu würgen. Einmal steckte er eine Lampe an, 
ließ sie tüchtig blaken und atmete den Lampenblak aus geringer Ent¬ 
fernung ein. Ein anderes Mal setzte er sich auf die heiße Eochmaschine 
und zog sich Brandwunden zu. Dann wieder beschwerte er seinen 
Hals mit einem schweren, mit Kohlen gefüllten Eimer, der tüchtig 
drückte. Und endlich brachte er es fertig, ein schweres, scharfes 
Schlächterbeil, mit der Schärfe nach unten, in eine Lücke eines 
Kohlenstapels zu stecken, sich selbst mit verbundenen Augen auf eine 
darunterstehende Kiste zu legen und den Nacken nicht unbeträchtlich 
die Schärfe und Schwere des Beiles empfinden zu lassen. Dabei 
hatte er eine unbeschreibliche Wollust und die Vorstellung, er sei ein 
Mädchen und solle enthauptet werden. 

Die von Aronsohn eingeleitete hypnotische Behandlung schlug 
an der Weigerung des Pat fehl, von seinen perversen Vorstellungen 
abzulassen. 

Analysiert man den in diesem Falle gewiß komplizierten Sexual¬ 
trieb, so kann man deutlich drei Komponenten unterscheiden nach 
den drei Phasen, in denen sie sich bei X. herausgebildet haben. 
Wir haben bereits früher 1 ) an der Hand einer Arbeit von Gruber 2 ) 
die außerordentliche Mannigfaltigkeit der Sexualbetätigung zeigen 
können. Wir fanden damals folgendes Schema (zu Fall VI): 

Onanie 

I 

Coitus 

I, 

Cunnilingus 

I 

Sadismus 

I 

Fetischismus 

.1 

Exhibitionismus 

I. 

Masochismus 

I 

In dem Aronsohnschen Fall ist die Entwicklung folgender¬ 
maßen vor sich gegangen: 


1) Dies Archiv Bd. XXXII. S. 176. 

2) Gräber, Beitrag zur Kasuistik der sexuellen Perversionen. Inaugural- 
Dissertation, Freiburg 1907, 33 Seiten. 
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Onanie 

I 

Fetischismus 

I 

Homosexualität 

I 

Exhibitionismus 

I 

Sadismus 

Konnte man bei dem Falle von 6ruber, den wir oben schema¬ 
tisch analysiert haben, den Gedanken haben, es handele sich um 
einen anfangs normalen Menschen, der alle Arten des Sexualtriebes 
ausgekostet habe — es fehlt in der Aufzählung keine einzige —, so 
zeigt uns hier schon das Faktum, daß X. den Koitus nur ein einziges- 
mal ausgeübt hat, eine sehr schwere, angeborene perverse Veranlagung. 
Aronsohn faßt die Geschlechtsbetätigung als eine Masturbation 
mit Beiwerk, d. h. mit fetischistischen, homosexuellen und sadisti¬ 
schen Vorstellungen auf, für welche Anschauung auch der Umstand 
spricht, daß X. seine Vorstellungsversuche mehr nach dem Sadismus 
zu erweitert, und das alles trotz guter Entwicklung seiner Sexualorgane. 

Die auf den ersten Blick ins Auge springende Ähnlichkeit des 
eben mitgeteilten Falles mit dem von Walther fordert zu einer 
kurzen Gegenüberstellung und Vergleichung auf. Wir wollen in 
folgendem die wichtigsten Punkte, die sich dabei ergeben, zusammen¬ 
stellen. 

1. In beiden Fällen ließ sich keine hereditäre Belastung nach- 
weisen, was jedoch bei der Mangelhaftigkeit der Anamnese das Gegen¬ 
teil nicht ausschließt. 

2. Beide kamen in der Schule nur mittelmäßig fort. Zwar 
machte der Kranke Walthers das Abiturium mit Ach und Krach, 
fiel aber bei der ersten juristischen Prüfung zweimal durch. 

3. Von der Kopfkonfiguration beider Fetischisten wird uns über¬ 
einstimmend berichtet, daß er klein sei, wasWalther als Degenerations¬ 
zeichen anspricht. 

4. Der Aufnahmebefund zeigt mannigfache Ähnlichkeiten: bei 
beiden Kranken die Kniephänomene gesteigert. Bei beiden besteht 
leichter Tremor der ausgespreizten Hände. Dagegen fehlt bei dem Kran¬ 
ken Walthers die Steigerung der mechanischen Muskelerregbarkeit, 
das Zittern in den geschlossenen Augenlidern und das Symptom des 
Nachrötens, so daß die Untersucher zu wesentlich anderen Diagnosen 
kommen. 
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5. Der Genitalbefund bei beiden Kranken ist annähernd normal. 

6. Beide Patienten haben weder in noch vor der Ehe den Coitus 
ausgeführt 

7. Beide werden stets beim Anblick ihnen zusagender Schürzen 
erregt und zwar besteht bei Aronsohns Pat eine Vorliebe für 
saubere, weiße, geplättete Schürzen, bei Walthers für abgetragene, 
schmutzige. 

8. Für beide ist die Trägerin der Schürze gleichgültig und nur 
diese selbst das Objekt ihrer Leidenschaft 

9. Die Angaben über die Entstehung dieser Leidenschaft gehen 
auseinander: der Kranke Walthers verlegt sie in die Kinderjahre, 
der Kranke Aronsohns glaubt sie erst vom 13. Lebensjahre ab wabr- 
genommen zu haben. 

10. Beide werden in ihrem Berufe empfindlich gehindert, Wal¬ 
thers Kranker will, um seine Neigung besser kultivieren zu können, 
ein Rittergut erwerben, Aronsohns Kranker wird beim Anblick eines 
Mädchens mit ihm zusagender Schürze so erregt, daß er in den Keller 
oder den Hausflur sich begibt und dort masturbiert. 

11. Der Kranke Aronsohns masturbiert in die Schürze, der 
Kranke Walters niemals. 

12. Beide erwerben sich Schürzen käuflich. Der Kranke Aron¬ 
sohns bindet sie sich selber um, der Kranke Walthers läßt sie von 
Frau und Kind tragen. 

13. Der Kranke Aronsohns kommt sich als Mädchen vor, der 
Walthers nicht 

14. Die Frauen leiden furchtbar unter dieser unglücklichen Ehe 
Beide fügen sich schließlich den perversen Neigungen ihres Mannes 

t5. Beide geraten wiederholt in Konflikt mit der Polizei, der 
Kranke Walthers als er ein Kind, dessen Schürze ihm gefallen hat, 
für den Abend bestellt und so in den Verdacht eines Sittlichkeits¬ 
verbrechers gerät, der Kranke Aron sohns, indem er im Hausflur 
onaniert 

Ein letztes Wort noch zu der forensischen Seite des Falles X. 

* Bis jetzt ist es X. gelungen, den Anzeigen der Polizei wegen 
Erregung öffentlichen Ärgernisses, worunter das Masturbieren auf 
offenem Hausflur unzweifelhaft fallen würde, zu entrinnen. Aber 
angenommen, er werde doch einmal in flagranti ertappt werden? Wie 
wäre der Fall dann zu begutachten? Die psychischen Alterationen 
reichen, glaube ich, kaum aus, um ihm den Schutz des § 51 zuzu¬ 
billigen. Die somatischen Symptome sind sehr gering. Dagegen 
wird man ihm unbedenklich mildernde Umstände zubilligen können- 
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9. Kasaistische Beiträge zum Kapitel der Sexualdelikte. 

III. 

Eigenartige Fälle von Sadismus. 

Über drei eigenartige Fälle von sadistischer Sexualbetätigung 
berichtet Wach holz: 

I. Ein 14jähriger schwachsinniger Hirtenknabe wirft ein 5jäh- 
riges Mädchen zu Boden, wollte es mißbrauchen, dann aber fügte er 
ihm statt dessen eine 6 cm lange, die Haut der Bauchdecken über 
der Symphyse durchtrennende Schnittwunde zu. -Laut Eingeständnis 
wollte er das Kind wie ein Mastschwein kastrieren. Nur das Hinzu¬ 
kommen der älteren Schwester vereitelte die Ausführung. 

II. Ein 16jähr. Fabrikarbeiter begoß seinem 14jähr. zur Mittags¬ 
zeit schlafenden Kollegen den Schamhügel mit roher Schwefelsäure. 

III. Schankwirt, dem zwei junge Leute, während er auf der 
Bank saß, Schwefelsäure unter das Gesäß laufen ließen. 

An die sadistische homosexuelle Regung, die Wach holz in den 
beiden letzten Fällen annimmt, glaube ich nicht recht, da es sich 
sehr wohl um einfache Schikane ohne sadistisch gefärbten Hinter¬ 
grund handeln kann! Zudem fehlt für Homosexualität jeder An¬ 
haltspunkt. 

10. Über einen Mord- und Suicidversuch in der Menstruation. 
(Eine psychiatrisch-forensische Studie über den Menstruationsvorgang.) 

Einleitung. 

Die forensische Bedeutung der Menstruation ist bisher in der 
Literatur recht stiefmütterlich behandelt worden. So geht z. ß. Siem er- 
1 i n g') über die Menstruation kurz hinweg und begnügt sich, einen 
ausgeprägten Fall von Paranoia hallucinatoria mitzuteilen, die sich stets 
oder mit Vorliebe in der Periode einzustellen pflegte. 

Es handelte sich um ein Dienstmädchen, das bezichtigt war, allerlei 
Diebstähle und Unterschlagungen verübt zu haben Indem ich betreffs 
aller Einzelheiten auf die Darstellung des Verfassers verweise, will ich 
hier nur eine charakteristische Zeugenangabe anführen. Es heißt näm¬ 
lich, sie habe — wahrscheinlich während ihrer Periode — mehrere 
Röcke irgendwie zusammengenäht und sie in die Koffer gepackt und 
ferner einige Handwerksutensilien des Meisters, bei dem sie in Stellung 
war, entwendet und sie ebenfalls nebst einigen alten Fruchtsäcken in 
ihrem Koffer verpackt. Diese sinnlose Art des ganzen Vorgehens 

1) Siemerling, Handbuch der gerichtlichen Medizin von Schraidtmann , 
3. Aufl. Bd. UI S. 14S. 
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deutet bereits darauf bin, daß wir es hier mit einer geistigen Anomalie 
zu tun haben, wie auch die sorgfältige Beobachtung in der Tübinger 
psychiatrischen Klinik die Erkrankung: halluzinatorische Ver¬ 
wirrung auf menstrueller Basis aufdeckte. 

Noch ein anderer krimineller Fall ist uns aus der Literatur bekannt 
Leroy t) berichtet uns über ein schwer belastetes Mädchen mit sehr 
profusen Menses in der Pubertät, die der mehrfachen Brandstiftung 
bezichtigt war. Die psychiatrische Untersuchung ergab, daß unzweifel¬ 
haft die abundante Menstruation für die Straftaten verantwortlich zu 
machen sei. 

Bevor wir auf den weiter unten zu beschreibenden Fall eingehen, 
wollen hier kurz einiges forensisch Wichtige über den Menstrua¬ 
tionsvorgang vorausschicken. Wir wissen, daß die Menstruation 
im wesentlichen von einem Faktor abhängt, nämlich vom Klima. 
Je südlicher wir Vorgehen, ein um so früheres Einsetzen der Menstrua¬ 
tion können wir bei der weiblichen Bevölkerung beobachten. Weiter¬ 
hin ist von medizinisch-forensischem Interesse die Tatsache, daß 
Tokata 1 2 ) versucht hat, den Eintritt der Menstruation als von 
der Jahreszeit und dem jeweiligen Gemütszustand abhängig anzu- 
nebmen. Diese Hypothese stützt Tokata auf ein Material von 
277 Schülerinnen, die als Menstruationseintritt folgende Monate angaben. 


Januar 

36 = 12,99 

Prozent 

Juli 

22 

— 7,94 Prozent 

Februar 

18== 6,5 

71 

August 

23 

— 8,3 

März 

29 = 10,47 

T) 

September 

22 

— 7.94 „ 

April 

39 = 14,08 

1 

Oktober 

17 

- 6,14 „ 

Mai 

20 — 7,22 

r i 

November 

14 

“ 5,05 „ 

Juni 

13 = 4, 7 

» ! 

Dezember 

24 

= 6,66 „ 

Überblickt man diese Tabelle, so gestaltet 

sich 

die Häufigkeit 

der Menstruation nach den Monaten: 



April 

ca. 14 

Prozent 

| September 

ca. 

8 Prozent 

Januar ,, 13 

7? 

: Mai 

77 

7 „ 

März 

* 

77 

| Februar 


7 » 

Dezember „ 9 

7? 

Oktober 

77 

8 * 

August „ S 

V 

November 

JJ 

5 n 

Juni 

* § 

77 

Juni 

V 

8 n 


Interessant sind die supponierten Momente, die Tokata für das 
Eintreten der Menstruation annimmb 


1) Leroy, Pyromanie et pubertä. Examen medico-legale d’une incendiöre. 
Archives de Neurologie Vol. XVIII p. 499, 1904. 

2) Tokata, Über den Einfluß des Gemütszustandes und der Jahreszeit auf 
den Eintritt der Menstruation. Wiener med. Wochenschrift 1904 Nr. 1. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 35. Bd. 16 
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April: Angenehme Blamenzeit 

Januar: Neujahrsfeier trotz großer Kälte. 

März: Angenehme Zeit Große Kälte überstanden. Kurz vor 

der Blumenzeit 

Dezember: Kurz vor der Neujahrsfeier. Weihnachtsfeier trotz 
großer Kälte. 

Juli, August, September: Sehr warme Zeit. Sommerferien. 

Mai: Kurz vor verstimmender Regenzeit 

Februar: Starke Kälte. 

Oktober: Rauhe Zeit Schon zu kühl. 

November: Rauhe Zeit Kälte zunehmend. 

Juni: Verstimmende Regenzeit 

Die Hypothese Tokatas ist gewiß sehr geistreich, vielleicht auch 
für japanische Verhältnisse, wo die klimatischen Verhältnisse ja anders 
liegen, zutreffend. Für europäische dagegen erscheint sie mir kaum 
stichhaltig, so daß ich sagen muß: ich glaube nicht an einen Einfluß 
der Saison auf den Menstruationseintritt. 

I. 

Seitdem man dem psychischen Verhalten der Wöchnerinnen in 
graviditate und post partum eine erhöhte Aufmerksamkeit schenkt, 
hat man sich ganz allgemein mit den Beziehungen der weiblichen Ge¬ 
schlechtsorgane und ihren physiologischen Funktionen mit psychischen 
Störungen beschäftigt. So hat man z. B. von den mannigfachen Formen der 
Chorea (z. B. Chorea magna, Chorea Huntington usw.) die Chorea gravi¬ 
darum scharf abgrenzt Es handelt sich dabei um choreatische Zu¬ 
stände, die im 3. oder 4. Monat der Schwangerschaft auftreten und 
mit beendigter Geburt sofort wieder aufhören, also eine im ganzen 
günstige Prognose abgeben. Das auslösende Moment ist hier auf den 
ersten Blick gegeben: die Besorgnis der primipara vor der schweren 
Stunde, die Gedanken über die außereheliche Geburt, über das Schick¬ 
sal der Mutter und des Kindes. Zuweilen kann auch manisch-depres¬ 
sives Irresein vorliegen. Ich habe z. B. einen maniakalischen Anfall 
einen primipara gesehen, der bald nach der Geburt auftrat Dem 
manischen Stadium war, wie es im Wesen der Krankheit begründet 
ist, ein depressives Initialstadium vorangegangen. Nach kurzer 
Zeit besserte sich unter psychiatrischer Behandlung der Zustand ganz 
erheblich. Trotzdem mußte die Patientin aus der Anstalt mit einer 
ungünstigen Prognose entlassen werden, da jeden Augenblick ein 
Rückfall in den krankhaften Zustand befürchtet werden muß mit Aus¬ 
gang in zirkuläres Irresein. Die Erkenntnis des inneren Zusammen- 
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banges eines im Leben des Weibes so bedeutungsvollen Ereignisses 
wie es die Geburt ist, mit psychischen Störungen hat dazu geführt, 
die Frage aufzuwerfen: Kann auch die Menstruation der Anlaß zu 
psychischen Störungen werden? 

Eine der letzten Arbeiten, die sich mit dieser Frage beschäftigt, 
die von Weinberg 1 ), erweitert die Fragestellung dahin, daß sie die 
Menstruation in ursächlichen Zusammenhang bringt mit gewissen Gat¬ 
tungen von Verbrechen, z. B. mit Warenhausdiebstäblen, worauf auch 
La quer 2 ) aufmerksam macht. Es ist ja eine bekannte, auch von 
Dost 3 ) angeführte Tatsache, daß gewisse Verbrechen von Trägern 
bestimmter Geisteserkrankungen ausgeführt zu werden pflegen. 

Im folgenden soll nun ein Fall von Suicidium menstruale ge¬ 
schildert werden. 

13 jährige Patientin. Eltern normal. Lues und Potus negiert 
Heredität Ein Bruder des Vaters potator maxime strenuus, des¬ 
gleichen der Urgroßvater des Kindes. Kein Selbstmord in der Familie. 
Anamnese. Die Mutter gibt an, daß das Kind, die Älteste, von jeher 
still und in sich gekehrt gewesen sei. In der Schule habe sie stets 
gut gelernt und einen der ersten Plätze in der Klasse eingenommen. 
Freundinnen habe sie nicht. Sie habe drei jüngere Geschwister, eine 
Schwester und zwei Brüder. Auf Befragen, ob sie an ihnen keinen 
Gefallen finde, schweigt die Pat., gibt nur an, sie spiele nicht mit 
ihren Geschwistern. 

Jetziges Leiden. Die Pat wird wegen Suizidversuches ein¬ 
geliefert. Der Vorgang wird folgendermaßen geschildert. Die Mutter 
war ausgegangen, die Patientin mit ihrer jüngeren Schwester allein 
zu Hause. Plötzlich sei sie so traurig geworden, sie habe sich gesagt, 
das Leben biete ihr nichts. Sie habe den Gashahn aufgedreht und 
sei in einen schweren bewußtlosen Zustand verfallen. Das Schwester¬ 
chen befand sich in demselben Raume und wurde wie die Patientin 
selbst — nur wie durch ein Wunder ins Leben zurückgerufen. Die 
Mutter fand die Tür abgeriegelt und als sie endlich in die Küche 
trat, bot sich ihr dieses Bild dar. 

Die Patientin wird in die psychiatrische Klinik zu X. gebracht 
und dort einer eingehenden Untersuchung unterzogen. Intelligenz 
durchaus normal. Pat. macht einen geweckten verständigen Eindruck. 

1) Juristisch-Psychiatrische Grenzfragen 1908. 

2) Zwanglose Abhandlungen aus dem Gebiete der Nerven- und Geistes¬ 
krankheiten 1908. 

3) Kurzer Abriß der Psychologie, Psychiatrie u. gerichtlichen Psychiatrie, 
Leipzig 1908. 

16 * 
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Sehnenreflexe normal. Körperlicher Befund negativ. Volles Bewußt¬ 
sein der Tat, so daß sich etwa ein epileptischer Dämmerzustand aus- 
scbloß. Die Befragung der Pat. ergibt folgendes: Sie fühlt sich un¬ 
glücklich zu Hause. Mit ihrer Mutter verträgt sie sich vortrefflich, 
dagegen versteht sie sich mit ihrem Vater durchaus nicht Der Vater 
— meint sie — sei so streng zu ihr und ziehe die Jungen vor. Die 
Mutter gibt auf Befragen an, daß der Vater — Schlossermeister von 
Beruf — allerdings sehr streng gegen seine Kinder sei, daß aber 
von Bevorzugung der Söbne keine Rede seine könne. Auf Vorhalt 
bleibt Pat dabei. Folgendes auslösende Moment kam hinzu: als sie 
eines Tages einen Streit der Eltern mit anbörte, äußerte sie als elf¬ 
jähriges (1) Mädchen, das könne sie nicht mehr länger mit ansehen, sie 
müsse sich das Leben nehmen. Weiter wird von zwei Suizidversuchen 
berichtet, die schon ein Jahr bezw. einige Monate zurückliegen. Im 
Anschluß an den eben erzählten Vorgang zerriß Pat in höchster Auf¬ 
regung die Schulbücher, warf sie ins Feuer und ließ den Rauch ins 
Zimmer dringen, indem sie die Ofenklappe offen ließ. Die Folge war 
eine schwere Rauchvergiftung, die bei ihr vielleicht eine gewisse Nerven¬ 
schwäche hervorgerufen hat Snoy 1 ) hat vor kurzem über eine 
Reihe von Feuerwehrleuten berichtet, bei denen sich im Anschluß an 
Rauchvergiftungserscheinungen Nervenschwäche eingestellt hatte. Pat. 
wurde noch lebend, aber in bewußtlosem Zustande ins Krankenhaus 
gebracht und war in kurzem von den schweren Vergiftungserschei¬ 
nungen wieder genesen. Einige Monate darauf erfolgte der zweite 
Suizid versuch. Über den Hergang gibt die Pat. selbst im wesent¬ 
lichen mit den Angaben ihrer Mutter übereinstimmend folgendes an: 
Wegen einer kleinen Unart gab ibr die Mutter — wie sie meint, völlig 
zu Unrecht — eine Ohrfeige, die ihr Ehrgefühl so verletzte, daß sie 
sich in selbstmörderischer Absicht über das Geländer schwang und 
nur mit äußerster Mühe von der Mutter zurückgehalten werden konnte. 

Man könnte besonders im Hinblick auf eine neuere Arbeit von 
Eulen bürg 2 ) in der Tat an überspanntes Ehrgefühl denken, das 
gar nicht so selten die Ursache zu Selbstmorden jugendlicher Indivi¬ 
duen abgibt. Aber wie aus dem Bericht über den dritten Suizid¬ 
versuch hervorgeht, liegt die Sache hier doch vermutlich anders. 
Schon die ernsthafte Weise, besonders die durchaus Benösen Vorbe¬ 
reitungen zeigen, daß wir es hier nicht mit einer phantastischen, von 
falschem Ehrgefühl geleiteten hysterischen Selbstmörderin zu tun haben. 


1) Inaugural-Dissertation Berlin 1907. 

2) Zeitschrift für pädagogische Pathologie und Psychologie 1908. 
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Gewiß, man muß zugeben, daß die Pat. oft überwertige Ideen äußerte 
(s. oben). Aber ausschlaggebend war doch, daß die Pat 
an jenem Tage die Periode batte. Wir wissen, daß der starke 
Blutverlust, der mit manchmal unerträglichen Schmerzen einhergeht, 
auch bei normalen Frauen Verstimmungszustände von den leichtesten 
bis zu den schwersten Formen hervorruft, worauf noch jüngst Pilcz *) 
besonders aufmerksam gemacht hat Ich gebe weiter zu bedenken, 
daß bei der Pat. die Menstruation mit 11 Jahren, also relativ früh 
auftrat — sie kann nebenher bemerkt, wie aus einem von St öl zn er 1 2 ) 
publizierten Fall hervorgeht, vereinzelt sogar im frühesten Eindesalter 
auftreten — und daß in dasselbe Jahr der erste Suizidversuch fällt. 

In Italien, überhaupt in den südlichen Ländern, tritt physiologischer* 
weise die Menstruation gemeinhin viel früher ein, wie bei uns, wie 
neuere Untersuchungen von Rossi-Doria 3 ) lehren. 

Ob auch die beiden früheren Selbstmordversuche der Patientin 
mit der Periode zusammen fielen, kann sich die Patientin nicht mehr 
entsinnen. Wenn man sie nach dem Ursprung ihrer pessimistischen 
Anschauungsweisen fragt, leugnet sie, eine Freundin mit ähnlichen 
Ansichten zu haben. Sie gewänne dem Leben keine angenehmen 
Seiten ab. Für das Tanzen, das Mädchen ihres Alters Vergnügen be¬ 
reitet, hat sie nichts übrig. 

Die Therapie muß sich darauf beschränken, die Patientin in 
andere, bessere Lage zu bringen. Das Elternhaus muß sie verlassen 
und Aufenthalt bei ihren Verwandten auf dem Lande nehmen. Sonst 
läßt sich — außer gegen die gleichzeitig auftretende Anämie — thera¬ 
peutisch nichts machen. 

Ein letztes Wort über die Prognose. Sie ist in diesem Fall 
außerordentlich ungünstig. Man kann gewiß versuchen, die Patientin 
von ihren melancholisch-pessimistischen Ideen abzubringen, aber auf 
die Dauer dürfte der suggestive Einfluß kaum Erfolg haben. Es ist 
vielmehr mit Sicherheit anzunehmen, daß die Patientin bei der ersten 
sich darbietenden Gelegenheit wiederum bei einem Anfall von Schwer¬ 
mut in mensibus einen Selbstmordversuch unternehmen wird und selbst 
wenn es unter den günstigsten Bedingungen gelingen sollte, die Patientin 
dem Leben zu erhalten, so ist doch mit Sicherheit anzunehmen, daß 
ihre Suizid versuche endlich einmal mit Erfolg gekrönt sein werden. 
Suicidio snbibit 


1) Grenzfragen des Nerven- und Geistesleben 1909. 

2) Medizinische Klinik, 1908 Nr. 1 

3) Archiv für Gynäkologie, 1908 Bd. 86 H. 2. 
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II. 

Iin Anschluß an diesen bemerkenswerten Fall habe ich die ein¬ 
schlägige Literatur einer Durchsicht unterzogen und meine Nachfor¬ 
schungen auch allgemein auf das psychische Verhalten der Frauen 
in der Menstruation ausgedehnt. 

Wohl einen der ersten Beiträge zu dieser Frage hat der bekannte 
Psychiater Schule 1 ) geliefert in seinem Vortrage über den Einfluß 
der sog. „Menstrualwelle“ auf den Verlauf psychischer Hirnaffektionen. 
Er berichtete über Fälle von zirkulärem und periodischem Irresein, 
die durch gewisse Cäsuren in der intramenstruellen Zeit beeinflußt 
erscheinen, und teilte diesbezüglichen Kurven und Krankengeschich¬ 
ten mit. 

Hierhin gehören auch die Untersuchungen von To bl er 2 ) über 
den Einfluß der Menstruation auf den Gesamtorganismus. Bei 1200 
Frauen hat Verfasserin die Menstruationsverhältnisse nacbgeprüft und 
fand: Die Menstruationsperiode bedeutet bei unserer heutigen Frauen¬ 
welt in den allermeisten Fällen (etwa 77 Proz.) eine Zeit verminderten 
Wohlbefindens und herabgesetzter Leistungsfähigkeit. Dies Verhalten 
ist aber weder als das ursprüngliche noch als das notwendige zu be¬ 
trachten. Es ist die Folge einer Degeneration im Sinne einerseits 
einer verschlechterten Konstitution, andrerseits einer unrichtigen Lebens¬ 
weise. Eine geringe Zahl (etwa 16 Proz.) hat niemals an Beschwerden 
gelitten, und bei einer auch nicht zu vernachlässigenden Zahl (etwa 
7 Proz.) wird die Menstruationszeit sogar objektiv als eine Periode 
erhöhter vitaler Energie empfunden. 

Einen ausführlichen Beitrag zu unserer Frage lieferte Wollen¬ 
berg 3 ), dessen Vortrag ich hier nach einem Referat von J af fa wieder¬ 
gebe. Wollenberg führte etwa folgendes aus. Die Menstruation 
ist nur das äußere Zeichen der Loslösung des Eies. Diese beginnt in 
Deutschland etwa im Beginne des 15. Lebensjahres. Die Dauer jeder 
Blutung dauert etwa vier Tage. Die Menstruation ist kein lokaler, 
sondern ein den ganzen Körper mitnehmender Vorgang. Das Leben 
des Weibes verläuft in Stadien, deren jedes die Dauer der Zeit von 
einer bis zur anderen Menstruation entspricht In jedem Stadium 
findet eine Wellenbewegung im Leben des Weibes statt Man hat 
einen Rhythmus der menstruellen Vorgänge auch beim Manne finden 
wollen, bisher ist hierfür aber noch kein Beweis erbracht In allen 
Lebensäußerungen des Weibes kommt ein Moment der Instabilität 

1) Deutsche med. Wochenschrift 1890 Nr. 46 

2) Monatsschrift für Geburtshilfe und Gynäkologie, 1905 Bd. XXI1. 

3) Berliner klinische Wochenschrift, 1904 Nr. 23. 
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durch die Menstruation. Es gibt Rassen, die durch die Menstrual- 
Vorgänge weder in ihrem körperlichen noch in ihrem geistigen Ver¬ 
mögen beeinträchtigt werden. Das sind aber Ausnahmen. Im all¬ 
gemeinen sind in der prämenstruellen und in den ersten Tagen der 
intramenstruellen Zeit verschiedene Reizzustände vorhanden. Vielfach 
kommt es auch zu Psychosezuständen. Die psychischen Störungen, 
die mit Menstrualbewegungen auftreten sind: 1. Zirkulations¬ 
psychosen: Sie verschwindet nach höchstens 14tägiger Dauer. Es ist 
eine periodische Psychose, bei der außerordentlich häufig völliger 
Ausgleich wieder eintritt 2. Menstruelle Entwicklungspsy¬ 
chosen: Auch hier handelt es sich um periodische Anfälle geistiger 
Störung, die bei noch nicht oder nicht regelmäßig menstruierenden 
Mädchen auftreten. 

In forensischer Hinsicht sind wichtig die leichteren psychischen 
Menstrualstörungen, die verhältnismäßig oft nicht zur Kenntnis des 
Arztes und des Richters kommen. Aus den Selbstmordstatistiken ergibt 
sich, daß in der Zeit der Pubertät die Zahl der weiblichen Selbstmorde 
erheblich größer ist als die der männlichen, während sonst das Umge¬ 
kehrte der Fall ist Die Formen der Hysterie und Epilepsie treten in 
dieser Zeit stärker hervor. Es kann also zur Zeit der Menstruation 
ein unter dem Schutz des § 51 des Strafgesetzbuches stehender Zu¬ 
stand bestehen. Bei Affektvergehen, die in die Zeit der Menstruation 
fallen, wirken oft krankhafte Störungen mit Auch auf die Aussage 
weiblicher Zeuginnen wirkt die Menstruation erheblich ein. 

W. wandte sich an den Vertrauensarzt einer Telephonzentrale 
einer großen Stadt Von den 500 Damen der Zentrale meldeten sich 
täglich 2—3 unpäßlich, die in der Tat menstruierten. Nunmehr machte 
er an den 26 weiblichen Personen der Tübinger Klinik Versuche und 
Beobachtungen. Bei diesen Angestellten, die als robust angesehen 
werden können, waren insbesondere in der prämenstruellen Zeit ner¬ 
vöse Störungen zu bemerken. In der intramenstruellen Zeit war nur 
noch Müdigkeit vorhanden. Puls- und Blutuntersuchungen ergaben 
keine wesentliche Verschiedenheiten der intra-und extramenstruellen Zeit 
Eine relativ geringe Alkoholgabe beeinflußte die Personen erheblich 
mehr als die bei den ersten beiden Tagen der Menstruation. Ein Bild 
einer Bauernstube wurde den Menstruationspersonen am zweiten Tage 
eine Minute lang vorgelegt, dann der Bericht eingefordert und ein 
Verhör angestellt Nach 8 Tagen und weiteren acht Tagen wurde 
wiederum ein Bericht eingefordert und ein Verhör angestellt Ein 
Bild einer städtischen Wohnstube wurde in der extramenstruellen Zeit 
gezeigt und ebenfalls Berichte eingefordert und Verhöre angestellt 
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Der Menstruationsvorgang wirkte nicht in gesetzesmäßiger Weise auf 
die Wiedergabe des Gesehenen ein. 

Der Menstruationsvorgang geht also oft mit psychischen Verände¬ 
rungen Hand in Hand. Es gibt auch weibliche Personen, bei denen 
solche Veränderungen nicht erkennbar zu konstatieren sind. 

Wir haben uns vor einer Überschätzung des Menstruationsvor¬ 
ganges zu hüten. Gröbere und gesetzmäßige Abweichungen bestehen 
bei der Wiedergabe von Wahrnehmungen in der intra- und extra¬ 
menstruellen Zeit nicht. Gleichgültig ist allerdings der Menstrualvor- 
gang nicht, da die Steigerung von Affektzuständen während der Men¬ 
struation nicht zu unterschätzen ist 

Neuerdings betont Marx 1 ) die Bedeutung der Menstruation für 
die forensische Psychiatrie. Nach einem Referat von Bruck 2 ) führt 
er etwa folgendes aus: Menstruation und Schwangerschaft vermögen, 
eine tiefgehende Wirkung auf die Seelentätigkeit auch des normalen 
Weibes auszuüben. Der Gerichtsarzt soll daher in jedem Falle auf 
diese kritischen Zeiten der Frau achten. Deutliche Psychosen werden 
nicht so leicht verkannt werden, aber gerade die durch jene sexuellen 
Phasen begründeten seelischen Abnormitäten, die unter die Grenzzu¬ 
stände zu rangieren sind, könnten übersehen werden. Auch das nor¬ 
male Weib kann zur Zeit der Menstruation in einen Zustand 
einer „transitorischen geistigen Minderwertigkeit“ geraten. Es besteht 
dann eine Neigung zur gemütlichen Erregbarkeit und damit natürlich 
ein Zurücktreten der verstandesmäßigen Hemmungen, eine Zunahme 
der Impulsivität. Ganz besonders beachtenswert ist hierbei die men¬ 
struierende Frau als Zeugin vor Gericht. Die gesteigerte Gefühls¬ 
tätigkeit zur Zeit der Menses kann sehr wohl die Beobachtungstreue 
und damit die objektive Richtigkeit einer Zeugenaussage beeinträch¬ 
tigen. Bei einer nicht geringen Zahl weiblicher Selbstmorde findet 
man bei der Obduktion den Status menstrualis. Man muß daher 
bei der psychologischen Bewertung des Selbstmordes eben jener intra 
menses erhöhten Agressivität des Weibes gegen sich selbst Rechnung 
tragen. Aber auch bei Frauen, die man aus Anlaß einer Straftat 
auf ihren Geisteszustand zu untersuchen hat, kann man häufig ge¬ 
nug ein Zusammentreffen von Tat und einer Menstruationsphase fest¬ 
stellen. Diese Nachforschung ist ganz besonders notwendig, wenn 
strafbare Triebhandlungen bei bisher unbescholtenen Frauen zur 
Beurteilung stehen. Auch im Klimakterium finden sich gestei- 

1) Berliner klinische Wochenschrift, 1908 Nr. 39. 

2) Medizinische Klinik, 1909 Nr. 6. 
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gerte Gefühlserregharkeit und gesteigerte Triebhaftigkeit bei vermin¬ 
dertem Überlegungsvermögen. Im allgemeinen wird man das Klimak¬ 
terium, insbesondere sein Anfangsstadium forensisch analog der Men- 
struationszeit zu bewerten haben. 

Hegar 1 ) schildert nach theoretisch-kritischen Erörterungen eine 
Beibe von Fällen, in denen meist das Krankheitsbild eine Anzahl 
Schwankungen zeigt, die in der Länge einer Menstrualperiode ent¬ 
sprechen, innerhalb derselben sind gewöhnlich zwei Stadien zu unter¬ 
scheiden, in deren zweitem die Krankbeitserscheinungen exazerbieren, 
um mit Eintritt der Menses jäh nachzulassen. Durch Hinweis auf 
Fälle von nicht menstruierenden Geisteskranken, die ähnliche Schwan¬ 
kungen zeigen, kam er zu der Ansicht, daß es sich um biologische 
Erscheinungen beim Weib handelt, denen gegenüber die Ovartätigkeit 
nur eine Teilerscheinung bedeutet. 

CimbaP) erörtert die Beziehungen zwischen Menstruation und 
Geistesstörungen, die ich nach einem Referate wiedergebe, an der Hand 
von sieben Krankenvorstellungen und Berichten über sechs weitere ein¬ 
schlägige Fälle aus dem Material der psychiatrischen Abteilung. Vor¬ 
wiegend sind es Psychosen der Dementia praecox-Gruppe und Hysterie, 
etwas seltener Epilepsie, ein Fall von manisch-depressivem Irresein. 
Zwei Verlaufsarten: 1. Fälle von Epilepsie und Hysterie, bei denen 
die einzelnen Anfälle sich eng an die menstruelle Zeit anscbließen. 
(Bericht über eine Epileptikerin, die ausschließlich an Krampfanfällen 
und Dämmerzuständen litte, während der Menses nach einer zwei¬ 
tägigen AnfallBserie von 78 Anfällen starb; Demonstration eines ähn¬ 
lichen (kriminellen) Falles (Ladendiebin). 2. Andererseits Fälle von 
Dementia praecox meist reine Kahlbaumsche Katatonien, die akut 
während einer oft atypisch verlaufenden Menstruation einsetzen. ln 
diesen Fällen fast ausnahmslos im ersten Beginn starke vaso¬ 
motorische Störungen. Plötzliches Sistieren der Menses, Dermographie, 
starkes Speicheln, plötzlich eintretende isolierte Rötung der Brust, Ge¬ 
sicht und Hände. Außerdem kurze Ohnmächten und hysterische 
Krampfanfälle, Pupillendifferenz, erhöhte Sehnenreflexe, kurze soma¬ 
tisch anscheinend nicht begründete Temperatursteigerungen. Ein ähn¬ 
lich verlaufener Fall im Puerperium begann ganz akut, während des 
Laktationsgescbäftes mit plötzlichem Sistieren der Milch, Herzklopfen 
und einer kurzen Ohnmacht. Im weiteren Verlauf stets rasche Aus¬ 
bildung des katatonischen Symptomenkomplexes. Bei der Prüfung des 

“-I 

1) Allgemeine Zeitschrift für Psychiatrie, 1901 Bd. LV1II. 

2) Münchener med. Wochenschrift, 1905 Nr. 28. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSfTY OF MICHIGAN 



236 


IX. Kurt Boas 


Digitized by 


Blutdrucks mit dem Riva-Rocci bisher keine ganz eindeutigen Ergeb¬ 
nisse, bei dem geschilderten Frühstadium des Katatonien mehrfach er¬ 
hebliche Steigerungen des Radialisblutdrucks. — Schließlich Bericht 
über das von v. Krafft-Ebing und Siemerling aufgestellte Krank¬ 
heitsbild einer eigentlichen Menstrualpsychose und Besprechung der 
Stellung dieser Krankheitsbilder zu den bekannten Psychosen. Im 
Anschluß daran Demonstration eines früher nicht psychotischen Mäd¬ 
chens, das nach zwei rein menstruell eingetretenen mit Illusionen, 
Sinnestäuschungen, Verwirrtheit, Erinnerungsdefekten einhergehenden 
Störungen bisher anscheinend völlig genesen ist. Bei der Flüchtigkeit 
der geschilderten Erscheinungen besonders der vasomotorischen Stö¬ 
rungen ist die Sonderstellung einer psychiatrischen Krankenbausab¬ 
teilung gegenüber den eigentlichen Anstalten für die Beobachtung 
äußerst günstigt, weil dieselbe dadurch meist sehr früh, wenige Stunden 
nach dem akuten Beginn möglich war. 

Mendel 1 ) teilt eine Beobachtng von v. Krafft-Ebing 2 ) mit, 
nach dem unter 60 Psychosen im Klimakterium (36 primäre Paranvia, 
12 Dementia paralytica) nur vier auf Melancholie kommen. An an¬ 
derer Stelle gibt Mendel 3 ) folgendes an: Besondere häufig treten sie 
(sc. hysterische Psychosen) beim weiblichen Geschlecht in der Puber¬ 
tätszeit auf und schließen sich in der späteren Zeit oft an den Eintritt 
der Menstruation an. Die größte Zahl der Fälle von prämenstrualem 
und postmenstrualem Irresein gehören in das Gebiet der hysterischen 
Psychosen (ein Teil in das der epileptischen, ein dritter Teil in das 
der periodischen Psychosen). 

Salerni 4 ) beschäftigt sich gleichfalls mit den Beziehungen zwischen 
Menstruationsfunktion und Geisteskrankheiten. Diese Beziehungen 
können betrachtet werden unter zwei Gesichtspunkten. 1. Welchen 
Einfluß haben die Menses, sei es die normalen oder abnormen auf Ein¬ 
treten und Verlauf von Geisteskrankheiten? 2. Welche Menstrua¬ 
tionsveränderungen trifft man bei den verschiedenen Formen von 
Geisteskrankheiten an? — Ad 1 darf man behaupten, daß Beziehungen 
zwischen Menstruation und Psychopathien' ungemein viel seltener sind 
als man früher annahm und wenn eine solche nachweisbar erscheint, 
so sind zugleich auch immer andere ursächliche Momente, so Prä¬ 
disposition, Erschöpfung, Infektion vorhanden und niemals nimmt 
die Menstruationsanomalie die erste Stelle ein. Dagegen haben die 

1) Handbuch der praktischen Medizin, 190t Bd. V S. 82. 

2) Allgemeine Zeitschrift für Psychiatrie, Bd. XXXIV S. 412. 

3) Handbuch der praktischen Medizin, 1901 Bd. V S. 148. 

4) Ii Policlinico, Mai 1900. 
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Menses oft einen deutlichen Einfluß auf den Verlauf einer Geistes¬ 
krankheit durch verschiedene Symptome, welche sie als nervöse und 
psychische Reaktion herbeiführen, — Ad 2 beobachtet man, daß für 
gewöhnlich das Eintreten der Menstruation während der Geisteskrank¬ 
heiten unregelmäßig ist. Diese Unregelmäßigkeiten sind aber für ge¬ 
wöhnlich koinzident und haben keinerlei ursächliche Wirkung, abge¬ 
sehen von den spezifischen menstruellen Psychosen. 

Betrachtet man die Formen der Geisteskrankheiten im einzelnen, 
so ist bei den periodischen Formen die Beziehung zur Menstruation 
sehr deutlich. 

Wellenberg 1 ) teilt folgende Fälle mit: I. Ein 25jähriges 
Mädchen, dessen Vater ein liederlicher, verschwenderischer, zuchtloser 
Mensch war, das früher selbst gesund gewesen war, erkrankte unter 
mißlichen Umständen mit maniakaliscben Erscheinungen. Während 
der Beobachtung ergab sich, daß lebhafte Erregung mit verhältnis¬ 
mäßiger Ruhe bezw. trauriger Verstimmung abwechselte und daß die 
Erregung eine gewisse Beziehung zur Menstruation erkennen ließ, 
derart, daß die lebhafte Erregung vor der Menstruation vorhanden 
war, die letztere eintrat, während die Erregung abklang. Die Be¬ 
handlung durch große Gaben von Brom schien einen günstigen 
Einfluß zu haben. — Verf. meint, man könne diesen Fall als „men- 
struales Irresein“ bezeichnen. 

II. Eine 38 jährige Frau, die seit Kindheit an nervösen Störungen, 
später an zweifelloser Hysterie (Anfalle, Einschränkung des Gesichts¬ 
feldes) litt, zeigte zeitweise eine geistige Störung: Unruhe, Angst, 
Neigung zum Herumtreiben und Trinken. Es stellte sich heraus, 
daß diese krankhaften Anfälle besonders vor der Menstruation eintraten. 

Auch hier spricht Verf. von „menstrualem Irresein“. 

Schönthal 2 ) beobachtete folgende Fälle: I. Periodische men- 
struale Psychose bei einem 15 jährigen Mädchen rasch vorübergehende 
psychische Störungen (Dauer 8—10 Tage), plötzlich beginnend und 
plötzlich endigend; es bestanden Bewußtseinstrübung, Halluzinationen, 
Stimmungsanomalien, Bewegungsdrang, bysteriforme Konvulsionen; 
nach dem Ablauf des Anfalls Amnesie, intravallär, besondere Nei¬ 
gungen zu Kongestionen, Hyperästhesie, sexuelle Erregbarkeit. Trotz¬ 
dem bringt Schönthal den Fall in Analogie mit der periodischen 
menstrualen Psychose (v. K rafft-Ebing) wegen der prägnanten 
Übereinstimmung des Krankheitsbildes, ferner wegen der Wiederkehr 


1) Charit4-Annalen, 1891 Bd. XVI p. 427. 

2) Archiv f. Psychiatrie, Bd. XX11I p. 799. 
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der Anfälle in etwa 4wöchentlichen Zeiträumen und wegen des Auf¬ 
tretens der Psychose in einem Alter, in dem der Eintritt der Menses 
zu erwarten war, im Zusammenhalt mit dem UmBtande, daß nach 
y. Krafft-Ebings Beobachtung auch bei Ausbleiben menstrualer 
Blutung zur Zeit der periodisch wiederkehrenden Ovulation der Anfall 
sich einstellen kann; ferner spricht für die Auffassung die Tatsache, 
daß auch nach eingetretener Genesung, als später die Menses sich 
einstellten, sie jeweils mit für diese Fälle charakteristischen psychi¬ 
schen Störungen einhergingen, die geringfügig waren, aber in ihrer 
Art eine abortive Form der früher bestandenen menstrualen Psychose 
vorstellten. — Eine ganz analoge Beobachtung stellt der Fall II dar, 
der ein 15jähriges, ebenfalls erblich belastetes Mädchen betraf. In 
beiden Fällen zeigte sich in übereinstimmender Weise ein bemerkens¬ 
wertes Verhalten des Körpergewichtes, welches in 2 Kurven wieder¬ 
gegeben ist: schnelles beträchtliches Sinken jeweils mit eintretendem 
Anfall, sodann langsamer Anstieg, zuletzt einhergehend mit der zu¬ 
nehmenden Genesung ein konstantes Zunehmen des Körpergewichtes. 
In beiden Fällen erfolgte der Ausgang in Genesung. — Auch in 
Fall III schien ein ähnlicher ätiologischer Zusammenhang der Psy¬ 
chose mit dem Eintritt der Pubertät bei dem 14’/2 jährigen, erblich 
belasteten Mädchen zu bestehen, jedoch war eine präzise Angabe der 
Psychose, die hier vorhanden war, nicht möglich, da die Kranke be¬ 
reits genesen in die Klinik kam und hier kein Anfall beobachtet 
wurde. Der außerhalb der Klinik verlaufene Anfall ähnelte etwas 
den in den beiden vorigen Beobachtungen beschriebenen Anfällen. 

Moses f ) berichtet über 42 Fällen von Geistesstörungen im Kindes¬ 
alter (25 Knaben, 19 Mädchen). Von den 19 Mädchen erkrankten 
11 gegen das Ende des Kindesalters, beim Herannahen der Pubertät^ 
was gleichfalls den Schluß sehr nahe legt, daß hier die Menstruation 
ihre Hand im Spiele habe. 

Friedmann 1 2 ) berichtet über ein 15jähriges, hereditär belastetes 
Mädchen, seit dem 10 Jahre Enuresis nocturna. Im 14. Jahre wäh¬ 
rend anstrengender Pflege der Schwester plötzlich aufgeregt und ver¬ 
wirrt, wurde sie in einer Anstalt nach 3 Wochen wieder hergestellt. 
Nach 2 Monaten neue Erregung von 4wöchiger Dauer, dann Depres¬ 
sion am Schlüsse der Erregung unter Eintritt der Menses. Von da 
blieb Pat. reizbar, nicht ganz normal. Im April 1891 sah Fried¬ 
mann die Kranke; sie war 6 Wochen vorher erregt geworden; sie 

1) Inaugural-Dissertation, Straßburg 1S92. 

2) Münchener med. Wochenschrift, 1892 Nr. 21—25. 
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zeigte kindlichen Habitus, war äußerlich geordnet, ängstlich, weiner¬ 
lich, klagend, konnte einfache Fragen nur mit Mühe beantworten, 
einfache Arbeiten nicht leisten. Allmähliche Besserung; nach 2 Mo¬ 
naten freundlich, mitteilsam, tätig, zum Verkehr geneigt; nur noch 
leicht reizbar. Enuresis bestand noch. Ein Rückfall der Psychose 
trat seit Juni 1891 nicht ein. Friedman n faßt den Fall als Melan- 
cholia passiva auf. Später kam Friedmann 1 ) noch einmal auf das 
Thema zurück und kommt auf Grund der von Schönthal' 2 ) ver¬ 
öffentlichten und zweier eigenen Falle zu folgenden Schlußfolgerungen. 
Es gibt eine Form periodischer Geistesstörung, die im Beginn der 
Pubertät eintritt, mit Störungen der Menstruation zusammenhängt und 
mit deren Regelung endet. Sie ist von der gewöhnlichen Menstrual- 
psychose zu trennen und am besten als menstruale Entwicklungs¬ 
psychose zu bezeichnen. Grundsätzlich verwandt mit ihr sind die 
einmaligen Anfälle von Geistesstörung mit Trübung des Bewußtseins, 
die zur Zeit der Menstruation Vorkommen. Die Art der Störung ist 
dieselbe wie bei der großen Gruppe der durch äußere, auf den Körper 
wirkende Ursachen bedingten Psychosen. Immer pflegen diese, so¬ 
weit sie funktioneller Art sind, die Ursache, wenn sie aufhört, nicht 
lange zu überdauern und plötzlich bei einer gewissen Stärke der Ein¬ 
wirkung auszubrechen. Es ist anzunehmen, daß das normale „psy¬ 
chische Organ“ in hohem Grade Störungen widerstehen und ein¬ 
getretene Abnormitäten ausgleichen kann. Die krankhafte Anlage 
kann in Schwäche des Widerstandes oder in Mangel an Aus¬ 
gleichsfähigkeit bestehen; in diesem Falle entstehen chronische, in 
jenem kurze anfallartige Psychosen. 

Über einen durch seine bemerkenswerten Komplikationen beson¬ 
ders interessanten Fall berichtet Thoma 3 ): Eine 27jährige Frau 
hatte einen „mäßig großen Parenchymkropf“, der deutlich pulsierte. 
Es bestand Exophthalmus. Über etwaiges Zittern usw. wird nichts ge¬ 
sagt Die Kranke stammte aus einer psychopathischen Familie und 
kam 1892 zum zweiten Male in die Anstalt Illenau als geisteskrank. Sie 
war stuporös, aber die Benommenheit war bald stärker, bald schwächer 
und wurde von kurzen maniakalischen Erregungen unterbrochen. Es 
war sehr bemerkenswert, daß die Größe der Struma und des Exoph¬ 
thalmus der Depression proportional war und mit ihr wechselte. Zur 
Zeit oder kurz nach der Menstruation war die Kranke gewöhnlich 


11 Münchener med. Wochenschrift, 1894 Nr. 1—4. 

2) Archiv f. Psychiatrie, 1892 Bd. XXIII p. 799. 

3) Allgemeine Zeitschrift f. Psychiatrie, 1894 Bd. LI p. 590. 
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aufgeregt und etwa in der Mitte zwischen zwei Menstruationen wurde 
etwas geringere Erregung bemerkt. 

Weitere Beiträge zu unserer Frage hat Kowalewski 1 ) gegeben. 
In seiner Abhandlung betrachtet er zunächst den Einfluß der Men¬ 
struation auf den Organismus der nervenstarken Frau, geht dann über 
zum Einfluß auf den Organismus einer durch Erblichkeit nerven¬ 
schwachen Frau mit besonderer Berücksichtigung der Menstruation 
zu den Psychosen und bespricht endlich den Einfluß des Klimakte¬ 
riums auf das Nerven- und Seelenleben der gesunden Frau. 

Von Psychosen kommen in der ersten Periode des Beginnes der 
Menstruation zuweilen Melancholie und Amentia vor. Diese Psychosen 
können dem Beginne der ersten Menstruation vorangehen, können sie 
begleiten oder nacbfolgen. Das Verhalten der Menstruation zu den 
Geistesstörungen kann verschieden sein, 1. die Menstruation tritt im 
Laufe einer bereits bestehenden Geistesstörung ein, 2. die Menstruation 
und ihre krankhaften Abweichungen fördern das Auftreten von 
Psychosen, die sich in latentem Zustande befinden, und führen selbst 
zu Psychosen, wenn Prädisposition vorhanden ist. Ferner gibt es 
nach Kowalewski ohne Zweifel eine „Menstruationspsychose“, 
eigentümlich sollen ihr die Periodizität des Auftretens, die kurze 
Dauer und die Ähnlichkeit des jedesmaligen Krankheitsbildes 
sein; sie wird beobachtet vor, während und nach der Regel; sie tritt 
auch nach der Menstruation (bei Amenorrhoe) ein. Die als Menstru¬ 
ationspsychosen vorkommenden Störungen sind: Melancholie, Manie, 
Amentia und die „impulsiven“ Psychosen. 

Schröter 2 ) hat die forensich wichtige Frage aufgeworfen: 
Wird bei jungen Verheirateten zur Zeit der Menstruation stärkere 
sexuelle Erregtheit beobachtet? Bei seinen Untersuchungen bandelte 
es sich nur um junge ledige geisteskranke Frauen. Bei 141 von 
den 402 weiblichen Kranken (alten und jungen, verheirateten und 
ledigen) wurde eine Steigerung der sexuellen Erregbarkeit während 
der Menses beobachtet; bei 181 war eine solche nicht aufgetreten, 
war aber auch außerhalb der Menstruation nie vorhanden gewesen; 
bei den übrigen 80 trat während der Menses keine sexuelle Erregt¬ 
heit ein, während in den Zwischenzeiten solche vorkam. Daß bei 
den jüngeren die intramenstruelle sexuelle Erregbarkeit besonders 
häufig war und speziell bei den Unverheirateten, wird prozentmäßig 
vorgerechnet; der Krankheit nach kommen besonders jugendliche 


11 Petersburger med. Wochenschrift, 1894 Nr. 24—2S. 

2) Allgemeine Zeitschrift f. Psychiatrie, 1899 Bd. LVI. p. 321. 
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Imbezille in Betracht, dann Maniakalische. Ein Vergleich mit einer 
früheren, sich auf Kranken der besseren Gesellschaftsschichten be¬ 
ziehende Statistik zeigt, daß hier die intramenstruelle sexuelle Erregung 
bei weitem seltener ist, was mit dem Bildungsgrade und der aner¬ 
zogenen Selbstbeherrschung erklärt wird. 

Vialion ] ) beschäftigt sich mit den Psychosen nnd Krampfzustän¬ 
den auf menstrueller Basis. In gewissen Fällen finden die im Ver¬ 
lauf der Menstruation auftretenden Intoxikationserscheinungen, psy¬ 
chischen Störungen und Krampfzustände ihre Erklärung durch eine 
Antointoxikation von seiten des Uterus und der Ovarien als Sekre¬ 
tions- und Reinigungsorganen. Hänfig erzeugt jedoch die Menstru¬ 
ation indirekt durch Vermittlung des Nervensystems funktionelle 
Störungen verschiedener Art, die ihrerseits zu einer veränderten Säfte¬ 
zusammensetzung und sogar Intoxikationszuständen, häufig gepaart 
mit Temperatureteigerung, Delirien und konvulsivischen Phänomenen 
führen. Die funktionellen Störungen betreffen den Verdauungskanal 
(besonders Obstipation) oder die Harnwege (Änderungen der Qualität, 
Quantität und Entleerungsart des Harns) oder beide Systeme. Tem¬ 
peratursteigerungen und psychische Störungen treten bei der Menstru¬ 
ation nicht selbständig auf, sondern sind abhängig von den genannten 
Intoxikationsstörungen, namentlich von Darmstörungen; die psychischen 
Störungen bestehen gewöhnlich in akuter Verwirrtheit und bei Epilep- 
tikerinnen und Paralytikerinnen in Konvulsionen; verschlimmert sich 
die Darmstörung während der Menses, so treten mehr Anfälle auf; 
bessert sich die Darmstörung, so nimmt die Anfallfrequenz ab. Vi- 
allon berichtet über zahlreiche Belegfälle mit Temperaturkurven. 

KÖtscher 1 2 ), der eine ausführliche Analyse des Geschlechtser¬ 
wachens gegeben hat, bemerkt über die Menstruation folgendes: „Es 
ist kein Zweifel, daß diese beiden Faktoren, Anämie und Menstruation, 
eine reizbare Schwäche des Nervensystems begünstigen, die sich gern 
in allerhand Stimraungsanomalien äußert, nach der depressiven Seite 
hin bis zu dem Wunsche zu sterben, nach der manischen Seite hin 
bis zur Nymphomanie, mit dem Draug sich auffällig und toll zu ge¬ 
bärden und eventuell rasend zu masturbieren“. 

Pilcz 3 ) räumt in seiner meisterhaften Darstellung der Verstim¬ 
mungszustände den menstruellen und klimakterischen Verstimmungs¬ 
zuständen ein besonderes Kapitel ein. Auch er mißt der Menstruation 

1) Annales de GyIdeologie, 1902 Bd. LV1I p. 85. 

2) Inaugural-Dissertation, Berlin 1907. 

3) Grenzfragen des Nerven- und Seelenlebens, LXI1I Wiesbaden 1909. 
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eine ganz besondere Rolle in der Entstehung gewisser Verstimmungs¬ 
zustände zu, die mit Aufhören der Periode verschwinden. 

Daß auch zuweilen die Menstruation eine gerade umgekehrte 
Rolle spielen und bei gewissen Geistesstörungen beruhigend wirken 
kann, zeigt eine neuere Beobachtung von Markowitsch')- Es han¬ 
delte sich um eine Chorea gravidarum bei einer 27jährigen Näherin, 
die alle Zeichen des Veitstanzes bot. In der Krankengeschichte wird 
nur folgendes berichtet: „13. VII. Seit gestern Menses. Verhüllt 
öfters das Gesicht, sie schäme sich vor den anderen. 18. VII. Seit 
8 Tagen keine Stimmen mehr. Versteht nicht, wie sie früher die 
Stimmen der Mutter hörte, denn die Mutter war verreist. Deut¬ 
liche Besserung seit den Menses“. 

Kohnstamm 1 2 ) beschreibt nachfolgenden durch Hypnose ge¬ 
heilten Fall: 

Ein junges Mädchen litt an schwersten menstruellen Uterus- 
brämpfen, die zu langandauernden psychogenen „Ohnmachtsanfällen“ 
führten. Zwei Tage vor dem vermuteten Eintritt der Periode wurde 
in mäßig tiefer Hypnose die Suggestion gegeben, daß die Schmerzen 
diesmal ausbleiben sollten. Schon am nächsten Tage trat die Periode 
ein und verlief schmerzlos. Anhaltende Besserung. Zu diesem kli¬ 
nisch-therapeutisch interessanten Fall sei bemerkt, daß auch Delius 3 ) 
über mehrere Fälle berichtet, in denen nach Hypnosebehandlung 
Sistieren der Menstruationsblutung beobachtet wurde. 

Öhmke 4 ) berichtet Uber folgenden Fall: Ein körperlich über¬ 
mäßig entwickeltes 12jähriges Mädchen hatte einen 16jährigen Lehr¬ 
ling bezichtigt, sie geschlechtlich mißbraucht zu haben. Da keine 
Spuren von Defloration oder sonstiger unzüchtigen Handlung auffind¬ 
bar waren, der Lehrer des Mädchens dessen geistige Anomalität und 
Epilepsie bekundete, wurde Öhmke mit der Untersuchung der Pat 
betraut. Er kam zu dem Ergebnis, daß wahrscheinlich durch sexu¬ 
elle an den Menstruationseintritt sich anschließende Erregung in einer 
Bewußtseinstrübung eine Sinnestäuschung auftauchte und in den 
Wachzustand als tatsächliches Ereignis überging. 

Ne iß er 5 ) berichtet über ein jetzt 27jähriges Mädchen, das den 
Versuch machte, die neben ihr liegende an Katatonie leidende Kranke 


1) Grenzfragen des Nerven- und Seelenlebens, LII Wiesbaden 1907. 

2) Therapie der Gegenwart, 1907 S. 354. 

3) Wiener klin. Rundschau, 1905 Nr. 11—12. 

4) Zeitschrift für Medizinalbeauite, 1905 Nr. 2. 

5i Psychiatrische Gesichtspunkte in der Beurteilung u. Behandlung der Fiir- 
sorgozöglinge, Halle 1907. 
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zu töten, welche durch einförmige, unartikulierte Laute, die sie von 
Bich gab, ihre Nachtruhe störte. Sie band die Haare an den Bett¬ 
pfosten, raufte ihr einen Busch Haare aus und stopfte sie als Knebel in 
den Mund. Dann suchte sie die Unglückliche zu erwürgen, was 
glücklicherweise durch Hinzukoramen der Wärterin vereitelt wurde. 
Schon mit 9 Jahren batte diese Pat. den Versuch gemacht, ihre 
kleine Schwester zu töten. Sie durchkniff ihr eine Ader unter der 
Zunge, als sie sie herumtragen sollte, aus Ärger darüber, daß die 
Mutter sie geschlagen hatte. Im ersteren Fall ist festgestellt, daß die 
Pat. an dem betreffenden Tage menstruiert war. Der zweite Fall 
ähnelt dem unsrigen insofern, als auch hier die Schläge der Mutter 
die Ursache zu dem Suicid- bezw. Mordversuch abgab. 

Neißer bemerkt im Anschluß daran folgendes: Diese entsetz¬ 
liche Untat war der unmittelbarste Anlaß einer pathologischen Reiz¬ 
barkeit, eines Faktors, dessen ernste Bedeutung zu ermessen Sie dieser 
Fall in Stand setzen soll. Wie Sie sehen wollen, geschah dieses Er¬ 
eignis zur Zeit des monatlichen Unwohlseins, und wenn Sie nun ihren 
Blick auf die große Kurve schweifen lassen, so wird Ihnen sofort in 
die Augen springen, daß die auffallendsten Abweichungen von der 
Horizontalen, also die ausgeprägtesten Stirnmungsanomalien in unserm 
Falle fast jedesmal in zeitlichem Zusammenhang mit den Menstru¬ 
ationsperioden stehen. Einmal hier an dieser Stelle finden Sie eine 
Ausnahme. Aber diese Ausnahme ist nur eine scheinbare, und ich 
habe absichtlich diesen Teil der ganzen Verlaufskurve herausgegriffen, 
um Sie, die Sie auch so viel mit der Erziehung weiblicher Individuen 
zu tun haben, auf eine weniger bekannte, aber sehr beachtenswerte 
Erfahrungstatsache binzuweisen. Ebenso wichtig nämlich, wie die 
Zeit des Eintritts des Unwohlseins, ist derjenige Zeitpunkt, welcher 
genau in der Mitte zwischen zwei Perioden liegt, Von ihrem Beginn 
an gerechnet. Dieser Tag ist es, welcher für das weibliche Nerven¬ 
leben die gleiche, ja vielleicht noch eine größere Bedeutung hat, als 
der Tag des Eintritts des Unwohlseins selbst. Es muß daher drin¬ 
gend gewünscht werden, daß an diesen Zeiten nötigenfalls eine be¬ 
sondere Schonung durch Bettruhe oder Schonung bei der Arbeit, 
überhaupt daß eine Beachtung dieser Zeiten stattfindet. Namentlich 
bei den als abnorm reizbar bekannten Individuen ist es geboten, schon 
im voraus auf diese kritischen Zeiten aufzumerken, um sich nicht 
von den unerfreulichen Vorkommnissen überraschen zu lassen. Unter 
allen Umständen ist es notwendig, den MenstruationsVorgängen eine 
größere Beachtung zu widmen, als das vielfach geschieht und zwar 
geben nur schriftliche Aufzeichnungen die gewünschten Anhaltspunkte“. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 36. Bd. • 17 
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Rieb old 1 ) betont, daß die menstruellen Psychosen meist prä¬ 
menstruell auftreten. Diese schon von Mendel gemachte Beobachtung 
deutet er dahin, daß nicht die uterine Blutung als solche, sondern 
der vorhergehende Ovulationsvorgang die Ursache sei. Dafür 
spricht auch die Tatsache, daß einerseits im Klimakterium Fälle peri¬ 
odischen Irreseins mit menstruellem Typus Vorkommen, andererseits 
die periodischen Wellenbewegungen der Lebensfunktionen bei jungen 
Mädchen schon eine Zeitlang vor Eintritt der eigentlichen Menstru¬ 
ation bestehen können. Einen solchen Fall teilt z. B. Sommer 2 ) 
mit Bei einem 16jährigen aus gesunder Familie stammenden Mäd¬ 
chen, noch nicht menstruiert, ließ sich als Ursache der Epilepsie ein 
unperforiertes Hymen feststellen. Die Perforation brachte Heilung. 
Auch für die zahlreichen Fälle von Chorea und Epilepsie macht 
Riebold den Ovulationsvorgang verantwortlich. Dafür spricht auch 
der Umstand, daß nach Mendel 3 ) die Mehrzahl der Fälle von Epi¬ 
lepsie beim weiblichen Geschlecht in das 11—15. Lebensjahr fallen 
(74 von insgesamt 349! also mehr als der fünfte Teil!). Auf den 
Zusammenhang der Epilepsie mit den Menstruations- und Ovulations¬ 
vorgängen komme ich an anderer Stelle zurück. 

Über einen eigenartigen Fall, der auch diesem Zusammenhänge 
erwähnt zu werden verdient, berichtet Moscato 4 ). Bei einer 41- 
jährigen hochgradigen Hysterica sistiert die Menstruation seit 5 Jahren; 
die gewöhnlichen Beschwerden der Menopause fehlen, nur vorüber¬ 
gehend Epistaxis und Hitzegefühl im Gesiebt. Hinzu treten nahezu 
periodisch Hämorrhagien aus der rechten Mamma, die einige Minuten 
andauern und fast stets während des Abends oder zur bestimmten 
Nachtstunde eintreffen. An der Mamma keinerlei Veränderungen. 

Mucha 5 ) teilt folgenden Fall mit: Ein hereditär nicht belastetes 
löjähriges Mädchen, nur mäßig begabt, wird einige Tage nach ihrer 
Menstruation von einer Katatonie mit Erregungs- und Stuporstadium 
befallen, die ein durchaus typisches Bild darbot und nicht zur Heilung 
gelangte, weil die Kranke ärztlicher Aufsicht entzogen wurde. 

III. 

Es erübrigt sieb noch kurz auf die in der Literatur berichteten 
Fälle von Zusammenhang von Menstruation und Selbstmord 
einzugehen. Meyer beobachte Fälle, in denen zur Zeit der Menses 

I) Deutsche med. Wochenschrift 1906 Nr. 28—29, Münchener med. Wochen¬ 
schrift, 1907 Nr. 38—89. 2t Deutsche med. Wochenschrift, 1891 Nr. 5. 

3) Deutsche med. Wochenschrift, 1893 Nr. 45. 

4) Segnali internazionali delle scienze medicali, 1896 Fase. 11. 

5 t Neurologisches Zentralblatt, 1902 Nr. 20. 
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psychische Reizznstände auftraten, die zu anderen Zeiten fehlten. 
Bartel erklärt es sogar für „ungemein häufig“, daß sich zur Zeit 
der Menstruation akute, einmalige Tobsuchtsanfälle einstellten. Auch 
v. Krafft-Ebing 1 ) lehrt, daß zwischen Menstruation und schweren 
Nervenleiden (Epilepsie, Veitstanz) ursächliche Beziehungen bestehen. 
Löwenthal 2 ) berichtet über einen Fall von Chorea minor bei einem 
Mädchen, wo die Anfälle sich regelmäßig zur Zeit der Menstruation 
einstellten und nach Beendigung derselben wieder verschwanden. 

Was nun die eigentlichen Beziehungen der Menstruation zum Selbst¬ 
mord betrifft, so fand Heller 3 ) unter 70 obduzierten Selbstmörderinnen 
Schwangere 7 = 10,00 Proz. 

z. Zt. der Menstruation 25 = 35,9 „ 

Wöchnerinnen 1 = 1,5 „ 

33 = 47,4 ProzT 

Oll endorff 4 ), dem die Angaben über 79 im Institut für Staats¬ 
arzneikunde zu Berlin obduzierte Selbstmörderinnen zur Verfügung 
standen, macht folgende Angaben: 

Menstruation 17 = 21,52 Proz. 

Schwangerschaft 1 — » 1,27 „ 

18 * 22,78 Proz. 

Wöchnerin war keine der Selbstmörderinnen zur Zeit der Tat gewesen. 

Nävrat 5 ) gibt folgendes an: „Ein Moment, das bei Frauen sehr 
oft die Ursache des unnatürlichen Todes zu sein pflegt, wird eben¬ 
falls nicht hinreichend gewürdigt und daher auch nicht angeführt. 
Ich meine die Geisteszustände, welche durch Funktionsänderungen 
der sonst gesunden Geschlechtsorgane hervorgerufen werden, die sich 
zwar in physiologischen Grenzen bewegen, aber erfahrungsgemäß 
einen großen Einfluß auf die Laune besitzen, die Frau oft der ruhigen 
Überlegung berauben, sie reizbar und unfähig zum Widerstande 
gegen die auf sie einwirkenden unangenehmen Eindrücke machen, 
sodaß sie ihnen in diesem Zustande nicht selten unterliegt und manch¬ 
mal sogar einen Selbstmord begeht“ 

Gau pp 6 ) hat folgende Beobachtungen an 124 Selbstmördern 
männlichen und weiblichen Geschlechts gemacht Unter diesen be¬ 
fand sich ein 21jähriges Dienstmädchen im 8. Monat der Schwanger¬ 
schaft, das von seinem Geliebten, der sich um die Alimente drücken 

1) Psychiatrie, Stuttgart 1897. 2) Inaugural-Dissertation, Berlin 1904. 

3) Münchener med. Wochenschrift, 1900 Nr. 48. 

4) Inaugural-Dissertation, Greifswald 1905. 

5) Wiener med. Rundschau, 1907 Nr. 3—17. 

6) Vierteljahrsschrift für gerichtliche Medizin, 3. Folge Bd. XXXIII. 
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wollte, ohne jede Berechtigung der Untreue bezichtigt worden war, 
von einem Menschen, der sich selbst mit andern Frauenzimmern 
herumtrieb; sie geriet darob in Verzweiflung und ging in die Isar. 
Angesichts der Tatsache, daß die Frauen sich in der Schwangerschaft 
in der Regel in einem Zustand erhöhter gemütlicher Erregbarkeit be¬ 
finden, nimmt Gaupp an, daß die Täterin in keinem ganz normalen 
Zustande die Tat begangen hat. Unter den übrigen Selbstmörderinnen 
heben sich die Fälle von jugendlicher Hysterie heraus. Nicht selten 
geschah die Tat zur Zeit der Menses. 

IV. 

Zum Schluß sei der Bericht einer Gerichtsverhandlung mitgeteilt. 
Oer vorliegende Fall ähnelt in vielen Punkten dem von uns mitge¬ 
teilten, sodaß man auch hier vielleicht die Menses als auslösendes 
Moment annehmen kann. 

Melancholie und Totschlag. Ein löjähriges Mädchen hatte 
sich gestern auf die Anklage des versuchten Totschlages vor der 
vierten Strafkammer des Landgerichts II zu verantworten. Aus,der 
Fürsorgeerziehung wurde Emilie M. vorgeführt. Sie war früher bei 
einem jungen Bäckermeister in Dienst und kam dann als Dienst¬ 
mädchen zu einem Gastwirt in Rixdorf. In dieser Stellung war sie 
sehr verträumt und schwermütig und behauptete fortwährend, daß 
ihr früherer Dienstherr einen Angriff auf ihre Mädchenehre gemacht 
habe, und daß sie hierdurch uro ihre ganze Lebensfreudigkeit ge¬ 
kommen sei. So faßte sie einen Selbstmordplan. Am 6. November 
schrieb sie an ihre Eltern, deren einziges Kind sie ist, einen Abschieds¬ 
brief, in dem sie genau angab, wie sie bei der Beerdigung gekleidet 
sein wolle, und welcher Prediger ihr die Leichenrede halten solle. 
In der Nacht drehte sie — unbekümmert um ihre Kammergenossin 
Karoline P. — die Gashähne auf und erwartete den Tod. Der kam 
aber nicht, denn die Todbereite hatte sich die Bettdecke über den 
Kopf gezogen und war bald in Schlaf verfallen. Dagegen wachte 
Karoline P. mitten in der Nacht auf und wurde von heftigem Er¬ 
brechen heimgesucht. Das Mädchen hatte durch den Leichtsinn ihrer 
Kameradin in der größten Lebensgefahr geschwebt Vor Gericht gab 
die Angeklagte schluchzend ihre Missetat zu, versicherte aber, daß sie 
nur sich selbst das Leben habe nehmen wollen; es sei ihr gar nicht zum 
Bewußtsein gekommen, daß sie auch das Leben ihrer Zimmergenossin 
in Gefahr brachte. Staatsanwalt und Gerichtshof glaubten ihr das, 
und so erfolgte die Freisprechung, da eine Verurteilung wegen fahr¬ 
lässiger Körperverletzung mangels eines Strafantrages nicht möglich war. 
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Nachträge. 

1. Zn Abhandlung 1. „Über die Natur der Körper-, ins¬ 
besondere der Genitalverletzungen bei Lustmorden“ ist 
eine kürzlich von Ascarelli 1 ) publizierte Arbeit nacbzutragen, über 
die ich nach einem Referate von P. Fraenkel 2 ) berichte. 

An der Leiche des vergewaltigten kleinen Mädchens fanden sich 
schwere Zerreißungen des Anus, des Dammes und der Scheide mit 
Perforation des hinteren Douglas und Blutungen in die Bauchhöhle. 
Diese wahrscheinlich durch den Penis hervorgerufenen Verletzungen 
konnten zwar mittelbar tödlich sein, aber nicht den unmittellbar nach 
dem Attentat eingetretenen Tod erklären. Am Kinn und Hals gefun¬ 
dene Kratzspuren weisen auf Bedeckung des Mundes mit einer Hand 
hin. In der Diskussion darüber, was nun eigentlich den bei Not¬ 
zuchtsattentaten so selten raschen Tod veranlaßt hat, schließt Verf. 
eine eigentlich gewaltsame Erstickung aus und nimmt an, daß das 
Zuhalten des Mundes, um das Schreien zu verhindern, zusammen mit 
der nervösen Erregbarkeit, in die das Kind während des Attentats ver¬ 
setzt wurde, zu seinem Tod durch shokartige Atemlähmung geführt hatte. 

2. Zu Abhandlung 10 „Über einen Mord- und Suicidver- 
such in der Menstruation“ sind noch einige wichtige neuere Arbeiten 
nacbzutragen. Zunächst hat Trepsat 3 ) das Verhalten der weiblichen 
Epileptiker während der Menstruation untersucht und ist dabei zu 
folgenden Resultaten gekommen. 

1. In der Zeit der sexuellen Reife sind die Anfälle während der 
Menses viel häufiger und treten in den letzten Tagen der Menstruation 
und noch 2—3 Tage später oft serienweise auf. Der Schwindel ist 
in der katamenialen Zeit gleichfalls stärker. 

2. Die Pubertät tritt im allgemeinen bei den Epileptikern ver¬ 
spätet ein; ist sie aber eingetreten, so ist die Menstruation oft unregel¬ 
mäßig. In der Menopause haben die Anfälle die Tendenz, ihren 
chronischen Charakter zu verlieren. 

3. Während der Menses kann man bei einer großen Zahl von 
Kranken psychische Störungen (Erregung oder Depression) beobachten. 

1) Ascarelli, Viold’une petite filledeseptans. Archivesd’anthropologiecri¬ 
minelle. Nr. 163, 1907. 

2) Vierteljahrsschrift für gerichtliche Medizin 1909 Bd. XXXV11I. S. 33. 

3) Trepsat, L’Encßphale 1908. Nr. 6. Rcf. Zeitschrift für ärztliche Fort¬ 
bildung 1909. Nr. 13p. 424. (Ref: K. Mendel). 
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IX. Kürt Boas 


Dann ist eine Arbeit von Burger 1 ) zu erwähnen, die mir leider 
weder im Original noch im Referat zugänglich war. 

Weiterhin verweise ich noch ganz besonders auf die Darstellung 
von Hans Groß 2 ), die mir seinerzeit nicht zur Verfügung stand und 
die im ganzen wohl alles Wesentliche bringt. Aus seiner Darstellung 
erwähne ich hier nur einen Fall, der ein Pendant zu dem in meiner 
Arbeit erwähnten Fall von Öhmke 8 ) darstellt. Es handelte sich um 
eine Verleumdung, begangen durch Behauptung einer vollständig 
erdichteten Entführung. Die genaue psychiatrische Begutachtung ergab* 
daß zu dem kritischen Zeitpunkt bei dem betreffenden Mädchen pro¬ 
fuse Menses aufgetreten waren, daß sie nach dem Sistieren der Periode 
sich ruhig und gesittet verhielt und mit dem Einsetzen der neuen 
Periode eine vollkommene Umwertung ihrer moralischen Persönlich¬ 
keit zu konstatieren war. 

Zum Schluß möchte ich noch die Darstellung Schäfers 4 ) über 
die Menstruation anführen, der in einer ausführlichen Abhandlung in, 
Veits „Handbuch der Gynäkologie“ über die Menstruation auch auf 
die forensische Seite des Themas kurz eingeht 

1) Burger, Beiträge zur Kasuistik des sogenannten „menstruellen Irreseins*. 
Inaugural-Dissertation. Bonn 1909. 

2) Hans Groß, Kriminalistische Tätigkeit und Stellung des Arztes. Hand¬ 
buch der ärztlichen Sachverständigentätigkeit von Prof. Dr. P. Dittrich. Bd. I. 
8. 864. Wien und Leipzig. 1908. 

3) Öhmke, Zeitschrift f. Medizinalbeamte 1905. Nr. 2. 

4) Schäffer, Die Menstruation. Veit’s Handbuch der Gynäkologie. Bd. III. 
Erste Hälfte. Wiesbaden 1908. (Daselbst zahlreiche Literaturangaben!). 
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Strafanzeigen psychisch abnormer Personen. 

Van 

Dr. Otto Wallner in München. 


Nachstehender Fall einer falschen Anschuldigung seitens einer 
psychisch-abnormen Person läßt erkennen, wie sehr bisweilen zum 
Schutze der Allgemeinheit ein rechtzeitiges Zusammenwirken von 
Richter und Psychiater wünschenswert ist 

Die Vorsteherin eines Damenstifts v. H. war mit der in der 
Anstalt als Kranken Wärterin beschäftigten 25 Jahre alten M. W. un¬ 
zufrieden. Am 20. Juli 1902 vormittags machte v. H. der M. W., 
die im Verdachte stand, gerne Bier zu trinken, Vorwürfe, weil im 
Keller drei Flaschen Bier fehlten, während sich eine große Anzahl 
leerer Bierflaschen vorfand. M. W. stellte den Diebstahl in Abrede, 
erklärte, sie lasse sich einen derartigen Vorwurf nicht gefallen und 
werde sich beim Beferenten im Ministerium beschweren. Über diese 
Drohung geriet v. H. in große Aufregung. 

Nachmitlags trank M. W. ihrer Gewohnheit gemäß den ihr in 
der Küche gereichten Kaffee bloß teilweise, stellte den in der Tasse 
befindlichen Best beiseite und ging aus der Küche. Die übrigen 
Dienstmädchen batten Ausgang; auch v. H. verließ bald das Haus, 
nachdem sie für die Zeit ihrer Abwesenheit die Küche und den in diesem 
Stockwerk befindlichen, kurz vorher frisch getünchten Abort, in welchem 
auch zu wirtschaftlichen Zwecken dienende Salzsäure aufbewahrt war, 
versperrt hatte. Abends 6 Uhr öffnete M. W. der zurückkehrenden 
Vorsteherin die Türe. Diese begab sich in ihr Zimmer, M. W. in die 
Küche. Zu ihr gesellte sich ein anderes im Hause beschäftigtes, vom 
Ausgange zurückgekehrtes Mädchen. M. W. äußerte zu dieser, sie 
habe Durst und ging den mittags beiseite gestellten Kaffeerest zu 
holen; gleichzeitig entfernte sich das andere Mädchen aus der Küche. 
Als dieses nach wenigen Minuten zurückkam, lehnte M. W. am Küchen¬ 
ausguß, sich heftig erbrechend; hiebei deutete sie auf die Tasse und 
sagte stoßweise: „A., durchsuchen Sie die Tasse, da muß etwas darin 
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sein!“ Auf diese Aufforderung rochen und leckten dieses und ein 
weiteres hinzukommendes Mädchen an der Tasse, empfanden sauren 
Geschmack und Brechreiz. Auf Anraten der Mädchen trank M. W. 
etwas Milch. Sie beschlossen, den Vorfall am gleichen Tage niemand 
mehr mitzuteilen, vielmehr erst dem für nächsten Morgen erwarteten 
Hausarzt zu berichten und diesem auch den Kaffeerest auszuhändigen. 

Am 21. Juli morgens vor 7 Uhr wurde der Kassenarzt Dr. E. 
zu M. W. gerufen, die über Erbrechen, Durchfall, Schmerzen auf der 
Brust und in der Magengegend klagte. Dr. E. fand Spuren von 
Erbrochenem mit Blut untermischt, veranlaßte die Überführung der 
M. W. in das Krankenhaus unter Mitgabe des restigen Kaffees zwecks 
Untersuchung, v. H. erfuhr von dem Vorfall erst jetzt in Gegenwart 
des Dr. E., der ihr gegenüber von Vergiftungserscheinungen bei M. W. 
sprach, jedooh das Wort „Salzsäure“ gebraucht zu haben sich später 
nicht mehr mit Sicherheit erinnern konnte. Der die M. W. abholenden 
Sanitätsmannschaft bändigte v. H. noch die Tasse mit Löffel zur 
Untersuchung ein, nachdem M. W. bereits selbst den Kaffee in ein 
Fläschchen geleert und an sich genommen hatte; auch sprach v. H. 
den Sanitätsleuten gegenüber von der Trinkneigung der M. W. und 
daß sie wohl Salzsäure genommen haben werde. 

Die chemische Prüfung des Kaffeerestes ergab einen Gehalt von 
10 Proz. Salzsäure. 

M. W., im Krankenhaus vernommen, gab an, daß nach allen 
Umständen nur die Vorsteherin v. H. ihr Salzsäure in den Kaffee 
gemischt haben könne, nur diese besitze Salzsäure und könne am 
fraglichen Nachmittag in die Küche gekommen sein. 

Nach den gepflogenen Erhebungen konnte nur die Vorsteherin 
v. H. oder die M. W. die Salzsäure in den Kaffee geschüttet haben, 
andere Personen kamen nicht in Frage. Die Folge war, daß sowohl 
von der Staatsanwaltschaft zur Erbringung des Indizienbeweises gegen 
v. H., als auch von der Verteidigung für die Unglaubwürdigkeit der 
M. W. beträchtliches Material gesammelt wurde. 

M. W., in der Schule schlecht begabt, aber fleißig und ordentlich, 
war früh in Dienst getreten. Von den Personen, die sie von dieser 
Zeit her kannten, besonders ihren Dienstherrinnen, wird sie im all¬ 
gemeinen als sittsam, bescheiden, gutmütig, wahrheitsliebend, fleißig 
geschildert. Frau H., die sie zwar ebenfalls im ganzen lobt, bemerkte 
eine gewisse Unpünktlichkeit und daß „M. W. immer mehr sein 
wollte als sie war.“ Ungünstig äußert sich Frau K., sie fand die 
M. W. unpünktlich, träge, boshaft; sie habe bei ihr die Tochter einer 
früheren Dienstherrschaft sexueller Verfehlungen verdächtigt. Der 
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Onkel der M. W., bei dem Frau K. über sie klagte, habe diese in ihrer 
Gegenwart geohrfeigt Nachdem sie, Frau K., der M. W. gekündigt 
hatte, sei letztere wieder zurückgekebrt und habe vorgeschützt, von 
Herrn K. in der Hoffnung zu sein. Herr K., zu dieser Äußerung 
seiner Frau eidlich vernommen, bezeugt, daß sich ihm die M. W. 
zwei- bis dreimal geschlechtlich angeboten habe, nur an seiner phy¬ 
sischen Impotenz sei der geschlechtliche Verkehr gescheitert. M. W. 
stellt in Abrede, jemand sexuell verleumdet zu haben, kann sich nicht 
an eine Züchtigung seitens ihres Onkels erinnern, tritt der Aussage 
des Herrn R. entgegen, sie sei von ihm verfolgt worden, er habe ihr 
aber nichts anhaben können. 

Später diente M. W. in einer Versorgnngsanstalt für alte Leute, 
wo sie, angeblich um barmherzige Schwester zu werden, vom prote¬ 
stantischen zum katholischen Glauben übertrat; dann war sie vier Jahre 
Hausmädchen an einem Krankenbause, zuletzt in dem Damenstift 
beschäftigt. Etwa im Alter von 19 Jahren litt sie nach ärztlicher 
Aussage längere Zeit an Magengeschwür. 

Das Urteil über M. W. seitens vorerwähnter Dienststellen lautet 
günstig. Doch gelang es dem eifrigen Forschen des Verteidigers der 
v. H., der M. W. auch für diese Zeit mehrfache Unwahrheiten nach¬ 
zuweisen, so zwecklose Aufschneidereien und Übertreibungen, so die 
Erfindung, ihr über den Glaubenswechsel erzürnter Onkel habe seiner¬ 
zeit auf sie geschossen und habe dafür zahlen müssen — tatsächlich 
hat dieser nur mit Erschießen gedroht, sich später aber wieder ans¬ 
gesöhnt; ferner die Angaben, der Pfarrer G., der Ministerialsekretär N., 
welchen sie im Krankenhaus gepflegt habe, hätten ihr Grüße an die 
Vorsteherin aufgetragen und Besuch in Aussicht gestellt. M. W. 
muß zugeben, sie habe diese Erzählungen frei erfunden, „weil die 
Vorsteherin hiebei immer vor Freude ganz weg gewesen sei.“ M. W. 
berichtete auch von Erscheinungen. Einmal sei ihr im Krankenhaus 
auf der Treppe eine damals im Krankensaal gelegene Frau im weißen 
Kleide mit schwarzem Band begegnet; die Ordensschwester, die mit 
ihr, M. W., gegangen sei, habe, von ihr aufmerksam gemacht, die Er¬ 
scheinung nicht wahrnehmen können; im Traume habe sie einen 
schwarzen Hund mit feurigen Augen gesehen, der die Vorsteherin 
habe verschlingen wollen, ein weißes Lamm sei in die Kirche ge¬ 
gangen. 

Vorübergehend stand M. W. im Stift im Verdacht, böswillig den 
Abort besudelt, süße Speisen versalzen, die Kiichenwände mit Spül¬ 
wasser verspritzt zu haben. Während sich hinsichtlich der Besudelung 
des Aborts der Verdacht später auf eine alte schwachsinnige Stifts- 
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dame lenkte, beschuldigt für das Verderben der Speisen M. W. die 
damals im Haus bedienstete Köchin, eine Anschuldigung, welche diese 
zurückweist. Den ihrer Pflege anvertrauten kranken Stiftsdamen 
gegenüber erweist sich M. W. als hilfsbereite, treue Pflegerin. 

Die Arzte, welche die M. W. nach der Vergiftung im Kranken¬ 
hause beobachteten, bekunden, daß die eigentlichen Vergiftungs¬ 
erscheinungen schon nach ganz kurzer Zeit schwanden; bereits 
nach vier Tagen konnte ohne Widerstand und Beschwerden die 
Schlundsonde eingeführt werden, nach vierzehn Tagen ertrug die 
M. W. gewöhnliche Kost; bald stellten sich jedoch neuerdings 
Schmerzen und Erbrechen ein, die in stets wechselnder Stärke bis 
zur Hauptverhandluug im Strafverfahren gegen v. H (5.—8. März 1903) 
anhielten, sodaß wiederholt künstliche Ernährung angewendet werden 
mußte. Die erstbehandelnden Ärzte betonen den zum Teil nervösen 
Charakter des Leidens und dessen Beeinflußbarkeit — so schwanden 
bei gütlichem Zureden und Ablenkung das Erbrechen und Druck¬ 
gefühl um sich bei Aufregungen zu steigern. 

Von den über den Geisteszustand der M. W. vernommenen Sach¬ 
verständigen bekunden zwei auf Grund des Aktenstudiums, einer 
einmaligen eingehenden körperlichen und psychischen Untersuchung 
vor der Hauptverhandlung und der Beobachtung während der Haupt¬ 
verhandlung, daß M. W. nie geisteskrank, besonders nicht hysterisch 
war, und daß ihre eidlichen Aussagen vor Gericht beurteilt werden 
müssen wie Aussagen anderer eidlich vernommener Zeugen. Ihnen 
schließt sich ein weiteres Gutachten an auf Grund des Bildes in der 
Hauptverhandlung, betont aber die zweifellos bei M. W. vorhandenen 
nervösen Züge. 

Über den Charakter der v. H. wird von den Zeugen nur wenig 
Tatsächliches berichtet, im Urteil der Stiftsdamen wie der im Stift 
beschäftigten Dienstboten erscheint er sehr ungünstig. Sie wird als 
reizbar, jähzornig, böse, rachsüchtig geschildert, habe Unfrieden im 
Haus gestiftet, alles Züge, wozu ihr überfrommes Wesen seltsam kontra¬ 
stiert Ähnlich abfällig äußern sich über v. H. die Hausärzte, die von 
Gemütsroheit, Verständnislosigkeit gegenüber Kranken, gegenüber den 
Gebrechen des Alters sprechen, ihre diätetischen Vorschriften seien 
von seiten der Vorsteherin starrem Widerstand begegnet. 

Die Hauptbelastungszeugen werden vom Staatsanwalt gefragt, ob 
sie der v. H. ein derartiges Verbrechen Zutrauen, was mit bestimmtem 
Ja beantwortet wird. 

Sehr ungünstig äußert sich über v. H. die M. W. selbst. Ihr 
gegenüber habe sie über alle Damen im Stift bis hinauf zur fürst- 
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liehen Protektorin Schlechtes gewußt, sie geschlechtlicher Verfehlungen 
beschuldigt. Wiederholt habe sie sich in unglaublich roher Form 
erkundigt, ob denn noch keine von den alten Damen gestorben sei 
— ihrem Onkel erzählte die M. W. früher vou einem Aufträge, ihnen 
etwas ins Essen zu mischen, damit es rascher gehe, — v. H. sei un¬ 
glaublich böse, schon die Köchin L. habe zu ihr, der M. W., gesagt, 
man dürfe der Vorsteherin nicht trauen; wenn sie böse sei, könne sie 
einem was ins Essen tun. L. bestreitet entschieden, diese Äußerung 
gemacht zu haben. Über den Grund, den v. H. zu der Tat gehabt 
hätte, äußert sich M. W.: „Sie, die v. H., hatte mir zuviel anvertraut 
und mir gegenüber sich so ungeniert über die Stiftsdamen aus¬ 
gesprochen, daß ich ihr unbequem geworden war; und als ich ihr 
noch gar mit Beschwerde beim Ministerium drohte, suchte sie mich 
sofort aus dem Haus zu bringen.“ 

v. H. hatte, wie von mehreren Zeugen berichtet wird, wiederholt 
den Wunsch geäußert, M. W. möchte doch krank werden, damit man 
sie bequem aus dem Haus bringe. 

v. H., zu den Angaben der M. W. und anderer Zeugen vernommen, 
gibt zu, heftig und jähzornig zu sein, ihr körperliches Leiden (chro¬ 
nische Nasenerkrankung, Asthma) habe sie sehr reizbar gemacht; der 
Stiftsdame G. habe sie Salz in den zum Einreiben bestimmten Franz¬ 
branntwein mischen lassen, damit sie ihn nicht trinke; roh und ge¬ 
mein sei sie niemals gewesen, vielmehr habe sie für die Damen ge¬ 
sorgt, so gut es ihr nur immer bei den spärlich zu Gebote stehenden 
Mitteln möglich gewesen sei. 

Auf Grund des Wahrspruches der Geschworenen wurde v. H. am 
8. März 1903 eines Verbrechens nach § 229 des R.St.G.B für 
schuldig erklärt und zu einer Zuchthausstrafe von 6 Jahren, Tragung 
der Kosten, Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte auf die Dauer von 
zehn Jahren verurteilt. 

Das vom Verteidiger eingelegte Rechtsmittel der Revision wurde 
verworfen. 


Ende des Jahres 1904 wurden Bedenken laut über die Recht¬ 
mäßigkeit der Verurteilung der v. H., da inzwischen eine Reihe von 
Tatsachen bekannt geworden war, die geeignet erschienen, die Glaub¬ 
würdigkeit der Hauptbelastungszeugin M. W. zu erschüttern. 

Ein sich hierauf stützender Antrag der Verteidigung auf Wieder¬ 
aufnahme des Verfahrens wurde abgelehnt. Da das Protokoll über 
die Hauptverhandlung vor dem Schwurgericht die Ergebnisse der 
Zeugenvernehmung nicht enthält, fanden bei der Beschlußfassung über 
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vorerwähnten Antrag die Zeugenaussagen nur in dem Maße Berück¬ 
sichtigung, als sie in der Tagespresse wiedergegeben waren, bei der 
Einseitigkeit der Berichterstattung eine wenig geeignete Grundlage. 

Der Beschwerde des Verteidigers, der gestützt auf großes Material 
auch neue sachverständige Gutachten in Vorlage brachte, wurde am 
4. Mai 1905 stattgegeben. 

Inzwischen war M. W. am 31. Januar 1905 gestorben; wie die 
Sektion ergab, infolge ausgedehnter Eiterbildung hinter den Bauchein- 
geweiden, ein Befund, der mit einer Salzsäurevergiftung wohl kaum 
in ursächlichem Zusammenhänge stand. 

Das Wiederaufnahmeverfahren prüfte zunächst das Verhalten, 
welches M. W. nach der Verurteilung der v. H. an den Tag gelegt 
hatte. 

Hatten die Tagesblätter schon vor dem Spruche der Hauptver¬ 
handlung immer mehr und mehr die Sache der M. W. verfochten, so 
wußten sie auch fernerhin die Allgemeinheit für das „unglückliche 
Opfer eines fürchterlichen Verbrechens“ zu gewinnen. Öffentliche 
Sammlungen setzten M. W. in den Besitz nicht unbeträchtlicher Geld¬ 
mittel. Die Privatklinik des Dr. D. bot ihr unentgeltliche Behand¬ 
lung und Verpflegung. Hier wurde Ende April 1903 wegen hoch¬ 
gradiger Verengung des Magenausganges eine Gastroenterostomose 
angelegt, später mußten in neuerlicher gefährlicher Operation Ver¬ 
wachsungen gelöst werden. 

Nach einer Zeit vorübergehender Besserung fiel den Ärzten bald 
auf, daß M. W. in Gegenwart von Mitkranken häufig erbrach, ver¬ 
suchsweise auf ein Einzelzimmer verbracht, weit seltener brechen 
mußte. Trotz strengen Verbots beging sie später bei Ausgängen 
wiederholt Diätfehler. Auf Vorhalt leugnete sie diese hartnäckig, 
selbst als sie einmal mittels Magenspülung überführt war. Auch 
später in ambulanter Behandlung klagte sie ständig über häufiges Er¬ 
brechen, was bei ihrer Gewichtszunahme den Ärzten den Verdacht 
der Übertreibung erweckte. Trotz Aufforderung konnte sie niemals 
Erbrochenes vorzeigen, fand sich auch nicht zur Magenspülung ein. 

Nach der Entlassung aus der Klinik des Dr. D. bot Hotelbesitzer 
Z. in S. der M. W. unentgeltlich Gelegenheit zur Erholung. M. W., 
die auch hier anfangs bescheidenen, günstigen Eindruck machte, 
mißfiel bald durch selbstgefälliges, hochmütiges Wesen, war sichtlich 
erfreut, wenn man die „M. W.“ kennen lernen wollte; sie weigerte 
sich, am Tische der Dienstboten zu essen. Sie wurde wiederholt an 
den Türen horchend angetroffen, klatschte viel. Den Maler H., den 
sie mit einer Dame im Gespräch im Parke sitzen sah, bezichtigte sie 
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hinterher, damals unzüchtige Handlangen vorgenommen zu haben. 
Mit der trunksüchtigen Frau Z. schloß sie bald vertraute Freund¬ 
schaft, meldete ihr alle' Kleinigkeiten über die Dienstboten, nährte 
ihre Eifersucht durch grundlose Andeutung über ihren Mann, stiftete 
mit Entstellungen und Verdrehungen viel Unfrieden, so daß einmal 
alle weiblichen Dienstboten ihre Stellen im Hotel verließen. 

Trotz Klagen über ihr Leiden und öfteren Erbrechens aß sie hier 
regellos, auch schwer verdauliche Speisen. Immer mehr, namentlich 
im Jahre 1904, wo M. W. abermals bei Hotelbesitzer Z. Aufnahme 
fand, und die üblen Cbarakterzüge in noch gesteigertem Maße zeigte, 
entwickelte sich bei ihr, wohl unter dem Einfluß des schlechten Bei¬ 
spiels der Frau Z., eine Trinkneigung (drei bis vier, manchmal zehn 
Glas Bier und mehr im Tag, auch Wein und Spirituosen). Wieder¬ 
holt wurde M. W. in stark betrunkenem Zustand gesehen. An den 
Kutscher L. drängte sich dort die M. W. heran, obwohl, wie sie 
wußte, dieser ein Verhältnis mit einem anderen Mädchen unterhielt 
Doch kam. es nicht zu geschlechtlichem Verkehr. Wurden ihr ihr 
Betragen, ihre vielfache Unbotmäßigkeit, ihre Lügen vorgehalten, so 
weinte sie, versprach Besserung, um in einer halben Stunde wieder 
die Alte zu sein. 

Ende November 1904 kam M. W. in das Haus des Ingenieurs L. 
zur Pflege des Kindes und ganz leichter Arbeit Ihr Eintritt ver¬ 
zögerte sich, da sie angeblich aus Freude über die günstige Stelle 
an Brechanfällen erkrankte. Bald erwies sie sich als träge, un¬ 
gehorsam, unbotmäßig, naschhaft. Von einem Gang zum Arzt heim¬ 
kehrend roch sie nach Kümmelschnaps; auf Befragen entgegnete sie, 
sie rieche, wie man rieche, wenn man vom Doktor kommt; dieser habe 
ihr etwas eingegeben, sie sei wieder untersucht worden, habe ihr 
Korsett ausziehen müssen, was ihr sehr unangenehm gewesen sei. 
All dieses erwies sich als unwahr, sie war vom Arzt auch nicht 
untersucht worden. Ein andermal erzählte sie, daß sie auf der 
Straße sich erbrochen, vom Schutzmann zur Bede gestellt, aber auf 
ihre Angabe, sie sei die „M. W.“, unbehelligt gelassen worden sei. Von 
der Polizei angestellte Erkundigungen erwiesen die Erzählung als er¬ 
dichtet. M. W. begeht auch hier Diätfehler, die sie mit der un¬ 
wahren Behauptung, der Arzt habe ihr gerade wegen ihres Mangels 
an Magensäure saure Speisen erlaubt, bemäntelt. 

Am 5. Dezember 1904 hatte M. W. nachmittags mit der Köchin 
bei L. wegen eines Häubchens, das diese trug, da Gäste erwartet 
wurden, Streit angefangen, wobei sie sich bis zu Tätlichkeiten erregte. 
M. W. wurde, zumal sie sich nicht wohl fühlte, zu Bette geschickt. 
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Nach Weggang der Gäste prüft Herr L., bevor er sich zur Rabe 
begibt, mit angeriebenem Streichholz, ob die Gasbäbne in der Küche 
geschlossen, und findet alles in Ordnung. Ais kurz nachher Frau L. 
nochmals auf den Gang gebt, bemerkt sie Gasgeruch und hört in der 
Küche das Geräusch des ausströmenden Gases. Beim Nachsehen erweist 
sich der Gashahn in der Küche weit geöffnet — die neben der Küche 
schlafende Köchin ist aufs höchste gefährdet, der Schlüssel des Gaso¬ 
meters findet sich nicht an seinem Platze, sondern an einem andern 
Ort Als morgens Herr L. den Haupthahn am Gasometer wieder öffnet, 
flammt gleichzeitig die mit Selbstzünder versehene Ampel im Zimmer 
der M. W. auf, es muß also hier der Hahn geöffnet worden sein. Als 
die Köchin in dieses Zimmer tritt und die M. W. darauf aufmerksam 
macht, daß die Flamme zurückgeschlagen sei, erwidert diese: „Ich 
habe nichts gemacht; als der Herr die Flamme im Gange anzündete, 
hat diese auch gebrannt, das ist im Krankenhaus auch vorgekommen, 
ich könnte einen Eid ablegen, daß ich nichts gemacht habe.“ Auf 
den Einwand, daß das Gas doch nicht brennen könne, wenn man den 
Hahn nicht geöffnet habe, bemerkte sie fragend: „Maria, waren Sie nicht 
auch schon herin?“ Als der M. W. die Frau L. vorhielt, wie sie so un¬ 
vorsichtig sein könne, das Gas in ihrem Zimmer aufzudrehen, erwiderte 
sie, so etwas tue sie nicht, sie habe ein gutes Gewissen; auf weiteren 
Vorhalt weinte sie nur. 

Als mittags M. W. den Tisch gedeckt batte, sind Teller, Schüs¬ 
seln und Flaschen außen dick mit Petroleum beschmiert, im Kühl¬ 
eimer schwimmt auf dem Wasser Petroleum, die Petroleumkanne 
selbst ist außen sauber. Auf Vorwürfe erwidert M. W.: „Alles muß 
ich getan haben, ich habe ein gutes Gewissen, es ist gut, daß ich ein 
gutes Gewissen habe.“ * 

M. W. muß sogleich das Haus verlassen; eine vorher fast volle 
Flasche Bordeaux wird nach ihrem Weggang leer gefunden. 

Andere Personen, die mit M. W. nach der Hauptverhandlung 
verkehrten, nahmen an ihrem Charakter nichts Auffälliges wahr, über 
die Vergiftungsangelegenheit sprach sie wenig; wieder andere be¬ 
merkten im Anschluß an Aufregungen Brechanfälle bei M. W., die 
bald 'wieder vorübergingen, worauf sie wieder ihren gewöhnlich 
„guten Humor“ gehabt habe, zeitweilige Neigung zu Trunk, zweck¬ 
loses Lügen, Verleumdung, um anderen zu schaden. 

Die Wahrnehmungen einer sehr gewichtigen Zeugengruppe 
wurde erst unmittelbar vor der zweiten Hauptverhandlung bekannt. 

Im Krankenhaus der Heimatsgemeinde F. der M. W., wo sie 
sich bis kurz vor der ersten Hauptverhandlung befand, mußte sie 
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wegen hartnäckigen Erbrechens eine Zeitlang künstlich ernährt werden- 
Kaum war sie von dort zur Verhandlung weggebracht worden, be¬ 
richteten die im gleichen Saale befindlichen Mitkranken, daß sich 
M. W. durch Besucher Wurst und Fleisch habe bringen lassen, dieses 
im Bette, das sie nicht von fremder Hand herricbten ließ, verwahrte 
und nachts aß. Infolge hievon aufgetretenes Erbrechen habe sie zu 
verbergen gewußt, indem sie nur auf dem Aborte erbrach. Die Mit¬ 
kranken fügten bei, sie hätten geschwiegen, da sie sich vor M. W. 
fürchteten, zumal sie mit Mißhandlungen drohte. Bei späteren Be¬ 
suchen in F. gab sie auf Vorhalt diese Vorkommnisse zu: „Ja das 
habe sie getan, sie habe Kraft gebraucht“. Sonst wird über diese 
Zeit, wo sich M. W. dort bei ihrer Mutter befand, über Trinkneigung 
und Lügen berichtet. So erzählte sie, wie früher auch anderwärts, 
sie habe beim Arzt in München (Dr. D.) täglich 6—7 Mark bezahlen 
müssen. 

Über zwei Anfälle der M. W. macht Kaufmann 6., der neben 
deren Mutter in F. wohnte, Angaben: „Auf das laute Geschrei der 
alten W. lief ich in deren Wohnung. Ich fand die M. W. ganz zu¬ 
sammengeschoben, wie leblos im Stuhl sitzend, brachte sie zu Bett. 
Kaum lag sie im Bett, so packte sie mich so krampfhaft am Arm, 
daß ich mich hur mit aller Gewaltanwendung von ihr hätte losreißen 
können, dabei wand sie sich, daß nur alles so krachte, und jammerte 
über Schmerzen im Magen. Sie bat mich, sich fest bei mir anbalten 
zu dürfen, so könne sie ihre Schmerzen eher ertragen. Des weiteren 
jammerte sie „gelt Herr G. das ist auch nichts Unrechtes, daß ich 
katholisch geworden bin, die Katholiken sind auch keine schlechten 
Leute“. Als die M. W. diese Äußerungen machte, war sie offenbar 
bei Bewußtsein. Dagegen hatte sie vorher alles hängen lassen und 
schien ganz bewußtlos zu sein, bis ich sie ins Bett gebracht hatte. 
Ich entfernte mich, als der Arzt kam“. 

Vielleicht bezieht es sich auf diesen Anfall, wenn Dr. S. in F. 
berichtet, er sei einmal zu M. W. gerufen worden, habe diese im 
Bette liegend angetroffen, sie habe nach Kognak gerochen, auf Vor¬ 
halt angegeben, sie habe HoffmannBtropfen genommen. Herr G. hat 
noch einen zweiten Anfall gesehen, bei dem M. W. ausgestreckt auf 
dem Boden lag. — 

Wenngleich den Sachverständigen die wichtigste Erkenntnisquelle, 
die sich aus einer länger dauernden persönlichen Beobachtung der 
M. W., namentlich auch ihres Verhaltens gegenüber dem jetzt vor¬ 
liegenden Material ergeben hätte, mit deren Tode verschlossen war, 
ließen doch die jetzt bekannten Tatsachen allein ein klares Bild der 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



258 


X. Otto Wallner 


Digitized by 


Persönlichkeit der M. W. entstehen. Soweit ihre Charakterzüge nur 
aus Schlüssen und Urteilen von Zeugen sich erkennen ließen, konnten 
sie das aus den Tatsachen gewonnene Bild ergänzen, sofern jene mit 
letzteren übereinstimmten; eie größere Bedeutung durfte den stets un¬ 
sicheren Urteilen der Zeugen nicht zuerkannt werden. 

Aus der früheren Dienstzeit, aus der Zeit im Stift, namentlich 
aber aus dem Abschnitt nach der Hauptverbandlung im März 1903 
wurden zahlreiche Lügen der M. W. bekannt. Diese Unwahrheiten 
erfordern eine verschiedene Einschätzung je nach Inhalt und Motiv. 
Aufschneidereien, oder Lügen, durch welche begangene Fehler, z. B. 
auch einzelne Diätfehler, bemäntelt werden, haben für die psychische 
Beurteilung keine wesentliche Bedeutung, Entschuldigungslügen 
namentlich dann nicht, wenn die soziale Abhängigkeit von Einfluß 
ist Ganz anders müssen wohl überlegte, mit allen Einzelheiten aus¬ 
gestattete, völlig frei erfundene Erzählungen (angebliche Bekanntschaft 
mit Pfarrer G., Ministerialsekretär N.) beurteilt werden mit dem Mo¬ 
tiv, sich nicht nur interessant zu machen, sondern auch bei Vorge¬ 
setzten günstig zu stellen. Vielleicht sind auch der Sucht, sich 
interessant zu machen, die oben erwähnten Erzählungen von Er¬ 
scheinungen entsprungen. Man kann sie auch als Träume mit stark 
sinnlicher Deutlichkeit auffassen, wie sie auch von M. W. selbst in 
der Hauptverbandlung als Träume bezeichnet wurden. Eine völlig 
vereinzelt dastehende Sinnestäuschung anzunehmen, hat wohl wenig 
Berechtigung. 

Wie die Neigung der M. W. zur Unwahrhaftigkeit, so betreffen 
bei ihr auch die sonstigen wesentlichsten Störungen das Gebiet der 
Gefühle und des mit diesen eng zusammenhängenden Handelns. Das 
ganze Gemütsleben erscheint oberflächlich, höhere sittliche Gefühle, 
z. B. Dankbarkeit gegen ihre Wohltäter, kennt M. W. nicht Es 
mangelt ihr bei ihrer Selbstsucht überhaupt die Rücksichtnahme auf 
fremdes Interesse. Sie findet Befriedigung am Unfriedenstiften, an 
Klatsch und Verleumdung. Besonders klar tritt ihre selbstsüchtige 
Sinnesrichtung zutage in ihrem Verhalten im Hause des Ingenieur L 
Ein geringfügiger Zwist erweckt in ihr rachsüchtige Triebe, 
denen keine sittlichen Hemmungen widerstreiten. Ohne wohl weiter 
die Folgen zu bedenken, öffnet sie den Gashahn in der F’^he, 
später, um den Verdacht von sich abzulenken, im eigenen Zimmer; 
sie heschmiert Teller, Schüsseln, Flaschen, alles nur um sich Be¬ 
friedigung für den erlittenen Ärger zu verschaffen. Der Oberfläch¬ 
lichkeit ihrer Gemütsart entspricht auch stets die Reaktion auf Vor¬ 
halt wegen ihres Betragens. Auf Vorwürfe hin erfolgt entweder 
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sinnloses Ableugnen, oder Weinen, Geloben von Besserung, nach kur¬ 
zer Zeit aber ist sie wieder die Gleiche. 

Im sexuellen Leben erweist sie sich im allgemeinen als kalt — 
die Obduktion ergab Virginität — dabei ist sie aber sexuellem Klatsch 
nichts weniger als abgeneigt 

Voll von Widersprüchen ist das Verhalten der M. W. in bezug 
auf ihre Krankheit. Wenn sich auch allmählich tatsächlich eine 
schwere Magenerkrankung entwickelte, so stand doch in der auf die 
Vergiftung folgenden Zeit die Schwere der Krankheitssymptome im 
Gegensatz zu dem geringfügigen objektiven Befunde; damals schon 
wie später (Brechanfälle nach Aufregungen) war die leichte Beein¬ 
flußbarkeit der Krankheit durch psychische Momente aufgefallen. In 
der Klinik des Dr. D. unterzieht sich M. W. bereitwillig zwei lebens¬ 
gefährlichen Operationen, die leichten diätetischen Vorschriften während 
der Rekonvaleszenz zu befolgen ist sie nicht imstande, momentane 
Gelüste gelten ihr mehr als Aussicht auf Gesundheit Im Kranken¬ 
haus hält sie tagsüber strenge Diät bis zu rektaler Ernährung, nachts 
begeht sie raffinierte Diätfehler, alles ermöglicht dadurch, daß sie ihre 
Umgebung brutal beherrscht Dabei spielt M. W. immer wieder die 
Schwerkranke. 

Ein derartiges Verhalten ist nur denkbar bei dem Mangel des 
im normal veranlagten Menschen so tief wurzelnden Dranges nach 
Genesung, bei dem Fehlen des Verantwortlichkeitsgefübls für die 
eigene Gesundheit 

Die eingehende Schilderung der beiden Anfälle berechtigt wohl 
eine psychogene Entstehungsweise anzunehmen, bei dem ersten bildete 
vielleicht eine erregte Auseinandersetzung über den Glaubenswechsel 
der M. W. die auslösende Ursache. 

Ein derartiger Charakter mit so ungleichmäßiger Ausbildung der 
Psyche, dem Vorwiegen des Trieblebens, der geringen Entwicklung 
altruistischer Regungen entsteht nur auf dem Boden der ange¬ 
borenen Degeneration. Wie so oft finden sich auch hier, weil 
dem gleichen Grunde entsprossen, mannigfache hysterische Züge. 

Dem widerspricht es keineswegs, wenn manche Zeugen aus dem 
früheren Leben der M. W., aber auch aus späterer Zeit einzelne 
sympathische Züge berichten — gerade eine gewisse Buntheit, ein¬ 
zelne Widersprüche sind bei degenerierten Charakteren häufig. 

Handelt es sich demnach um eine von Geburt an bestehende, 
im eigentlichen Wesen der Psyche begründete krankhafte Abweichung, 
so waren doch die besonderen Verhältnisse, in welche M. W. durch 
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die Vergiftungsaffäre geriet, wie nichts anderes geeignet, die krank¬ 
haften Äußerungen zu steigern und zu verschärfen. 

Das früher im sicheren Schutze der Abhängigkeit dahinlebende 
einfache Dienstmädchen war den gefährlichen Insulten, wie sie die 
Durchführung eines langwierigen Strafprozesses in geringerem Grade 
schon für die gesunde Psyche darbietet, besonders preisgegeben; sie 
sah sich plötzlich in den Blickpunkt der breiten Masse gerückt, die 
ihr reichlich zufließenden Geldmittel verliehen eine gewisse Unab¬ 
hängigkeit, alles Momente, die bei ihrer Veranlagung besonders ver¬ 
derblich wirkten. Hiezu kam noch der ungünstige Einfluß des wohl 
durch Gelegenheit und Verführung sich immer mehr entwickelnden 
Alkoholismus bei einer zweifellos bestehenden Intoleranz — schon 
im Stift „hatte man es ihr immer gleich angesehen, wenn sie nur 
wenig Bier getrunken hatte“. 

Im Wiederaufnahmeverfahren wurden den Sachverständigen zwei 
Fragen vorgelegt: 

1. ist M. W., als sie sich im Stift aufhielt und in ihrem Kaffee 
Salzsäure genommen hat, fähig gewesen, sich selbst ein Leid anzu¬ 
tun, um andere in Verdacht zu bringen; 

2. war M. W. zur Zeit der Hauptverhandlung an einer derartigen 
geistigen Störung erkrankt, daß ihr zugetraut werden kann, sie habe 
auch auf ihren Eid hin objektiv Unwahres bekundet? 

Psychologisch sind die in Frage stehenden Handlungen wohl er¬ 
klärlich und ordnen sich widerspruchslos in das Gesamtbild ein. Ein 
geringer Streit mit der Vorsteherin kann bei der Veranlagung der 
M. W. mächtige rachsüchtige Triebe wecken, die ungestüm Befriedi¬ 
gung fordern. Die Durchführung des VergiftungsVersuches bot hiezu 
leichte Möglichkeit. M. W. beabsichtigte vielleicht auch nichts weiter 
als die Vorsteherin zu erschrecken, ihr Unannehmlichkeiten zu be¬ 
reiten. Aus ihrem ganzen Verhalten unmittelbar nach der Vergiftung 
— der Arzt wurde erst am nächsten Tage gerufen — läßt sich 
schließen, daß sie nur wenig, vielleicht nichts von dem Gifte zu sieb 
nahm. Daß dies Spiel so schwere Folgen für v. H. nach sich ziehen 
werde, bat M. W. ursprünglich kaum gedacht Nachdem aber die 
Untersuchung bis zur Gerichtsverhandlung gediehen war, M. W. sich 
so weit in die Rolle des Opfers eingelebt hatte, was ihr bei der 
Neigung zur Unwahrhaftigkeit nicht schwer fiel, gab es für sie kein 
Zurück mehr; jetzt noch das errichtete Lügengebäude einzureißen 
und sich als falsche Zeugin zu bekennen, dazu hätte die Willens¬ 
stärke eines psychisch Vollwertigen gehört. M. W. konnte nicht 
anders als die begonnene Rolle zu Ende spielen, ihre Aussage durch 
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den Eid bekräftigen, alles was irgend den guten Schein trüben konnte 
(Anssagen der Fran nnd des Herrn K., der Köchin L. usw.) ab¬ 
leugnen. — 

Von den Sachverständigen vertraten drei in ihren Gutachten im 
wesentlichen den eben dargelegten Standpunkt bei manchen Ab¬ 
weichungen in den Einzelheiten, vor allem je nachdem die hysterischen 
Züge mehr oder weniger in den Vordergrund geschoben wurden. 
Sie bejahten demgemäß die beiden vorgelegten Fragen. 

Die beiden Gutachter, welche M. W. schon vor der ersten 
Hauptverhandlung im Krankenhaus auf ihren Geisteszustand unter¬ 
sucht und als nicht geisteskrank, namentlich nicht hysterisch befunden 
hatten, blieben auch jetzt bei ihren früheren Darlegungen, hielten 
eine geistige Abnormität bei M. W. für ausgeschlossen und verneinten 
die Fragen. Allerdings waren ihnen zum Teil die Vorkommnisse in 
F. nicht im vollen Umfange bekannt. Ihre abweichenden Ansichten 
waren vor allem folgende: Die nach der ersten Qauptverhandlung 
bei M. W. hervorgetretenen üblen Eigenschaften seien im wesent¬ 
lichen durch die veränderten äußeren Verhältnisse verursacht worden. 
Dem ist entgegenzubalten, daß, wenn auch bei M. W. die üblen 
Charaktereigenschaften aus den oben dargelegten Gründen immer 
mehr in den Vordergrund traten, doch nach der ersten Hauptver¬ 
handlung wesentlich neue Züge nicht mehr zu beobachten waren. 
Ist man doch jetzt berechtigt, auch die in der ersten Verhandlung 
nicht bewiesenen, aber doch mehr oder weniger wahrscheinlichen 
gegen M. W. sprechenden Verdachtsmomente (z. B. die sexuellen 
Verdächtigungen, vielleicht auch die Besudelung der Wände usw.) 
heranzuziehen, wenn sie sich mit den späteren sicheren Erfahrungen 
als übereinstimmend erweisen. Ferner wurde angezweifelt, daß M. W. 
die Urheberin der Vorgänge im Hause des Ingenieur L. gewesen 
sei, wenigstens sei dies in keiner Weise nachgewiesen worden. Ab¬ 
gesehen nun davon, daß es sich hier um völlig glaubwürdige Zeugen 
handelt, ist es nach der jetzt noch geltenden Auffassung nicht Auf* 
gäbe des ärztlichen Sachverständigen, über den Wert oder Nichtwert 
der Beweismittel, besonders der Zeugenaussagen, zu entscheiden, es 
ist dies allein Sache des Richters. Auch bilden die Vorfälle im 
Hause L. bei der Beurteilung der M. W. zwar ein wichtiges, doch 
kein unentbehrliches Glied in der Kette. Die beiden Sachverständigen 
betonen auch noch ausdrücklich den Einfluß, den die schwere körper¬ 
liche Erkrankung in den letzten Lebensmonaten der M. W. auf ihre 
Psyche ausüben mußte. Zweifellos war das träge, störrische, reizbare 
Wesen, das M. W. nach den Schilderungen des Ingenieur L. darbot, 
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zum großen Teil hiedurch bedingt, allein das ganze psychische Bild 
der letzten Lebenszeit im wesentlichen auf das körperliche Leiden als 
letzte Ursache zurückzufiihren, dürfte zu weit gegangen sein, stimmt 
es doch gar nicht überein mit den Erscheinungen, wie sie sonst als 
psychische Folgen der Erschöpfung, chronischer infektiöser Erkran¬ 
kung usw. aufzutreten pflegen. 

All diesen Einwänden gegenüber muß immer wieder auf die 
große innere Wahrscheinlichkeit des oben skizzierten psychischen 
Bildes hingewiesen werden, die es zwanglos einreihen läßt in die 
klinisch wohl bekannten Erscheinungsformen, die dem Boden der de- 
generativen Veranlagung entsprießen. — 

Das Urteil vom 31. Oktober 1906 machte sich letztere Auffassung 
zu eigen, v. H. wurde von der Anschuldigung freigesprochen. 

Als Ersatz für die durch Untersuchungshaft und Strafvollzug er¬ 
littenen vorübergebenden und dauernden materiellen Nachteile wurde 
ihr eine einmalige Entschädigungssumme und eine bescheidene Rente 
auf Lebensdauer zuerkannt. 

Hätte nun die M. W. diese Wendung der Dinge erlebt, und wäre 
die Anklage wegen Meineids und falscher Anschuldigung gegen sie 
erhoben worden, so wäre die Frage der Anwendung des § 51 des 
R. St. G. B. zur Beantwortung gestanden. Wie hätte die Antwort 
wohl gelautet tn Würdigung des psychischen Zustandes der M. W. 
für die Zeit vor und während der ersten Hauptverhandlung?. 
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Psychologie der Verbrecherehre. 

Von 

E. Kleemann, Anstaltsgeistlicher in Leipzig. 

„Ehre verloren, viel verloren!“ heißt es im Sprichwort, und wenn 
erstmalig Verurteilte, sei es auch nur für kurze Zeit, ins Strafhaus 
eingeliefert werden, so bedrückt ihr Gemüt in der Hegel nichts in 
gleichem Maße — selbst nicht die Einbuße am Vermögen, nicht die* 
Trennung von den Angehörigen, nicht die harte Sträflingsarbeit — 
als der Verlust des ehrlichen Namens. Es ist eben die Ehre ein 
hohes sittliches und, wenn sie angetastet ist, ein unersetzbares Gut 

Wie standhaft war man oft bemüht, den Schild der Ehre rein 
zu halten! Die Ritter bestanden manch harten Strauß zur Bewahrung 
ihrer Ehre. Stolz wohnte in den Herzen der zu Reichtum und 
Wohlstand gelangenden Bürger der freien Städte. Die studentische 
Ehre, die Offiziersehre, die Berufs- und Standesehre, sie wird heute 
mutig mit der Klinge in der Hand oder beharrlich vor Gericht ver¬ 
teidigt 

Welchen Wandlungen ist sodann der Ehrbegriff im Leben des 
einzelnen Menschen unterworfen! Die Ehre des Jünglings, etwa die 
des allezeit fröhlichen und sorglosen Studenten, bedeutet eine andere 
als die einer gereiften Persönlichkeit in leitender Stellung. Die 
Schülerehre ist nicht dieselbe wie die Mannesehre. Jedenfalls ist die 
Ehre ein relativer Begriff, wie dies z. B. in Sudermanns Drama„ Die 
Ehre“ zur Darstellung gelangt. Die Ehre des Hinterhauses ist hier 
von der des Vorderhauses verschieden. Ehrlich, ehrbar kann jeder, 
selbst der ärmste Lumpensammler sein. Dies ist zu betonen. Aber 
das Ehrgefühl, die Stärke des Ehrgefühls ist unter den einzelnen 
Menschen und Menschenklassen verschieden. 

Unter solchen Umständen, wenn nämlich die Ehre nichts Abso¬ 
lutes, sondern etwas Relatives darstellt, und wenn man sodann in 
den Verbrechern eine besondere Menschenklasse erblicken zu müssen 
glaubt, darf wohl auch von einer Verbrecherehre gesprochen werden. 
Man könnte einwenden wollen: Der Verbrecher hat keine Ehre, er 
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sei „ein dunkler Ehrenmann“, er ist ehrlos, ruchlos. Er muß aus 
der Gesellschaft der Ehrlichen ausgestoßen werden. Indes darum 
handelt es sich hier nicht Es fragt sich vielmehr, ob und wieviel 
Ehre im Verbrecher als vorhanden nachweisbar ist und welcher Art 
diese Ehre ist. Sie ist anders als die der Ehrlichen, sie kann uns 
als verkehrt erscheinen. Trotzdem steckt im Verbrecher unter Um¬ 
ständen sehr viel Ehrgefühl. An dieses noch vorhandene Ehrgefühl 
knüpfen Strafe und Besserungsversuche an, oder sie sind nur Ver¬ 
geltung, Rache. Es kann der als Verbrecher Gebrandmarkte sogar 
ehrenwerter sein als mancher andere, als z. B. ein feiger Kriecher 
und straflos bleibender Spekulant. Der Bräutigam, der den Schänder 
der Braut niederschlägt, ist doch kein ehrloser Mensch, mag er in 
Notwehr gebandelt haben oder nicht. 

Freilich mit solchen Grenzfällen des Guten und Bösen werden 
wir uns nicht ausschließlich zu beschäftigen haben. Wir fassen die 
Gesamtheit der Verbrecher mit Einschluß der rohesten und wider¬ 
wärtigsten Elemente ins Auge und untersuchen ihre Ehre oder, wenn 
man ihnen den Vollbesitz der Ehre absprechen muß, ihren Rest von 
Ehrgefühl. Dabei verfahren wir psychologisch und fragen: 1. Worin 
besteht, psychologisch betrachtet, die Verbrecherehre (Tatbestand) und 
2. Wie kann der sog. Verbrechereh re eine andere Richtung gegeben 
werden? Mit Beantwortung der zweiten Frage würde ein Beitrag 
zur Psychagogik gegeben werden. 

I. 

„Eine ehrliche Haut“ — „er hat keine Ehre im Leibe“, so sagt 
man, als ob die Ehre etwas rein Äußerliches, Somatisches wäre- 
Man läßt sich „an der Ehre kitzeln“ und verabscheut den „Ehr¬ 
abschneider“, eine Ausdrucksweise, der die Anschauung zugrunde 
liegt: Die Ehre haftet am Körper und ist mit Leib und Leben des 
Menschen untrennbar verbunden. In der Tat ist die Grundlage des 
Ehrgefühls körperlich-sinnlicher Art 1 ). Es ist ein Gefühl der Lust 
oder der Unlust, und insofern ist der Ausgangspunkt im Körper¬ 
lichen zu. suchen. Indes, wie alle sittlichen Gefühle, geht es 
„von außen nach innen, es dringt in den Kern der Persönlichkeit 
ein, haftet am Ich und hängt aufs engste zusammen mit dem Icb- 
gefühl.“ Doch will das Ehrgefühl nicht im Ich einen Ruhepunkt 
finden. Es muß sich nach außen zeigen, betätigen. Das Ich will 

li Vgl. liier/,u: Das Gefühl. Eine psychologische Untersuchung von Dr. 
Theobald Ziegler. G. ,7. Güschcnsche Verlagsbuchhandlung. Leipzig 1908. 
S. 178 ff. 
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von anderen Personen bewertet werden, will eine geachtete Stellung 
in seinem Kreise, in seiner Umgebung einnehmen. Die Ehre hat nur 
dann einen Wert, wenn sie von anderen anerkannt wird. Verzicht 
auf diese Anerkennung ist zugleich eine Schmälerung des Vollbesitzes 
der Ehre. — Ein Einsiedler verläßt seine Angehörigen, seine Freunde, 
seinen Besitz, den Gesellschaftskreis, in dem er gestanden hat, und 
zieht sich in die Einöde zurück. Er bleibt ein ehrlicher Mensch, er 
ist vielleicht sogar ein besonders tugendhafter, ein heiliger Mann. 
Aber sein Verlassen und Verzicbtleisten ist untrennbar verbunden mit 
einem Verlust an Ehre. Er ist in sich gekehrt, es fehlt die Würdi¬ 
gung seiner Persönlichkeit durch die Mitmenschen. Oder er begibt 
sich in die Einöde, um als Heiliger desto eifriger von anderen auf¬ 
gesucht und besucht zu werden. Er strebt nach dem Ruhme eines 
Menschen, der höher steht als die große Masse, die staunend, ehr¬ 
furchtsvoll zu ihm emporschaut. Dann ist er nicht still in sich ver¬ 
sunken, sondern es findet sich eine Verbindungslinie von seinem 
Innern in der Richtung nach der Außenwelt, nämlich die Ehre. — 
Napoleon, dessen Herrschaft auf seinen Ruhm und auf den seiner 
Armee gegründet war, mußte sein Leben lang auf neue Waffentaten 
ausgehen und damit seine Anerkennung in den Herzen der Franzosen 
neu zu beleben suchen. Sein Glücksstern verblaßte mit dem unglück¬ 
lichen Feldzug nach Rußland, und der Kaiser auf Elba und der 
schließlich in St Helena isolierte Mann batte einen Teil der Ehre 
eingebüßt, indem die Verbindungslinie nach außen abgescbnitten war. 
Hier ist es recht deutlich erkennbar und fast mit Händen zu greifen, 
wie die Ehre eine Richtung von innen nach außen aufweist 

Das Ehrgefühl ist ein Lustgefühl. Unser Ich findet Befriedigung, 
wenn es von anderen eine Wertschätzung erfährt Die Richtung der 
Ehre ist eine solche von innen nach außen. Tritt eine Störung in 
diesem Verhältnis zur Außenwelt ein, so verspüren wir in unserm 
Innern ein Unlustgefühl. Wir suchen dies zu überwinden, bis die 
Gleichgewichtslage wiederhergestellt ist und wir neues Lustgefühl 
empfinden. Es ist das Ehrgefühl ein Gefühl meines Wertes und in 
höchster Vollendung ein Kraftgefühl. Es ist ein hohes sittliches Ge¬ 
fühl. „Nichtswürdig ist die Nation, die nicht ihr alles freudig setzt 
an ihre Ehre!“ 

Binding') definiert die Ehre als den Wert, der einem Menschen 
als solchem und kraft des Maßes der Erfüllung seiner sittlichen und 


1) Der Zweikampf und das Gesetz von Dr. Karl Binding S. 15. Neue 
Zeit- und Streitfragen. 3. Jahrgang, 2. Heft. Dresden 1905. (von Zahn und Jaensch). 
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rechtlichen Pflichten zukommt. Allerdings behauptet er von ihr, 
sie sei stets ein höchst individueller Menschen wert, dessen Größe allein 
ihr Träger zu bestimmen vermag. Indes polemisiert er hier gegen 
das Duell und die Wiederherstellung der Ehre durch den Zweikampf. 
Die Ehre haftet am Ich, das steht fest Doch fehlt ihr etwas an 
ihrem vollen Glanze, wenn sie ihre Strahlen nicht auf andere Per¬ 
sonen werfen kann. „Zukommt“ heißt es in obiger Definition — 
zukommt von anderen, welche den Wert anerkennen 1 2 ). 

Sonstige Definitionen stimmen mit dem oben Ausgeführten über¬ 
ein. So z. B. eine von W. Herrmann *): „Ehre ist die Anerkennung, 
die eine Person als solche bei anderen findet. Durch den Aus¬ 
druck solcher Anerkennung werden wir geehrt.“ Ferner D. Otto 
Kirn 3 ): „Ehre ist der auf sittliche Würde und sittliche Leistung be¬ 
gründete Anspruch des einzelnen auf Anerkennung seines Wertes 
durch die Gemeinschaft“ A. Krauß, Psychologie des Ver¬ 
brechens: „Persönliche Anerkennung, persönliche Auszeichnung ist 
das gemeinsame Ziel alles leidenschaftlichen Strebens nach Ehre. 
Der ursprüngliche Begriff der Ehre als Anerkennung des sittlichen 
Wertes geht sonach in dem Trachten nach dem persönlich sich 
Geltendmachen fast vollständig auf.“ 

Psychologisch ist die Ehre und das Ehrgefühl als Lustgefühl zu 
bezeichnen. Scharf betontes Ehrgefühl wird Stolz genannt. Es ist 
das sichtbare Lustgefühl des Gehobenseins und bedeutet bei verdienst¬ 
vollen Persönlichkeiten nichts Unberechtigtes. Eitelkeit und Hochmut 
dagegen sind fehlerhafte Abarten des Ehrgefühls. Der Eitle freut 
sich über jede, auch die kleinste Anerkennung, die ihm zuteil wird, 
während sein Inneres bohl, leer, nichtig ist. Der Hochmütige sieht 
auf die anderen von oben beraj) und findet darin Beine Befriedigung. 
Der rechtmäßig Geehrte und Hochgeachtete wird auf Grund seines 
Wertes und seiner Verdienste von anderen emporgehoben und emp¬ 
findet dabei ein geziemendes, ihm gebührendes Lustgefühl. 

Es ist unmöglich zu sagen, wieviel Anerkennung jedem Menschen 
zukommt, damit er in vollem Umfange als geehrt gelten kann. Man 


1) Sudermann, die Ehre II, 11 (Trast:) „Was wir gemeinhin Ehre nennen, 
das ist wohl nichts weiter wie der Schatten, den wir werfen, wenn die Sonne 
der öffentlichen Achtung uns bescheint. — Aber das Schlimmste von allem ist, 
daß wir so viele verschiedene Sorten von „Ehre“ besitzen als gesellschaftliche 
Kreise und Schichten“. 

2) Haucksche Itealcnzyklopädic. 3. Auflage. Bd. 5. S. 227., vgl. auch 
H. Groß, Kriminalpsychologie. 2. Aufl. S. 55Sff. 

3) Grundriß der theologischen Ethik. Leipzig 19()t>. A. Deicbert. 
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muß seine Umgebung, die soziale Schiebt, der er angehört, berück¬ 
sichtigen und ihren Ehrbegriff prüfen. Erst dann vermag man an¬ 
zugeben: Eine Person von dieser Lebensstellung kann, vorausgesetzt, 
daß sie überhaupt ehrenwert ist und keine schurkische Gesinnung 
besitzt, den und den Anspruch auf etwaige Ehre und Ehrung erheben. 
Der Ehrbegriff der gebildeten Stände ist ein anderer als der der un¬ 
gebildeten. Das reiche Protzentum in Großstädten denkt anders über 
die Ehre als etwa der schlichte Bauer. Es kommt also auf das Mi¬ 
lieu an, und nur von hier aus lassen sich Art und Maß der Ehre 
bestimmen. Die Ehre trägt einen relativen, keinen absoluten Charakter. 

Wir suchen nunmehr Klarheit darüber zu gewinnen, worin das 
Wesen der Verbrecherehre besteht Man könnte geneigt sein, die sog. 
Verbrecherehre als einen falschen Ausdruck zu betrachten, indem sie 
vielleicht nichts anderes bedeutet als Eitelkeit Der Verbrecher will 
als etwas gelten, als ein Held bei allen Schandtaten. Tatsächlich 
mag viel Eitelkeit in dieser Menschenklasse anzutreffen sein. Doch 
spricht man mit Recht von einer Verbrecherehre und nennt eben dies 
nicht Verbrechereitelkeit. 

Die Verbrecherpsychologien erwähnen allerdings häufig die Eitel¬ 
keit, den Hochmut und den Ehrgeiz der Verbrecher. So z. B. 
Wulffen in seiner neuen Psychologie des Verbrechers >), insbesondere 
Bd. II S. 163 ff. und S. 262 ff., ferner A. Krauß in seiner Psycho¬ 
logie des Verbrechens S. 144—150. Aus letzterer sei folgender Ab¬ 
schnitt hervorgehoben: 

Die Manneseitelkeit, um jeden Preis von sich sprechen zu 
machen, geht es nicht auf gutem, so doch auf schlimmem Wege } 
hat auch nach dem Brande des Tempels zu Ephesus manche große 
und kleine Freveltat hervor gerufen. Schon Macchiavelli, einer der 
ersten Heroen des Gedankens, gab dieser Wahrheit einen deut¬ 
lichen Ausdruck in den Worten: „Wenn die Menschen nicht durch 
lobenswerte Handlungen Ruhm erlangen, so trachten sie durch 
tadelnswerte darnach, nur damit ihr Name erhalten bleibe.“ Man 
trifft diese Herostrate, wie uns Appert berichtet, in allen Zucht¬ 
häusern und Bagnos. Nichts freut sie mehr, als wenn ihre Greuel¬ 
taten ein Langes und Breites in den Zeitungen besprochen und ihre 
Namen wie die der großen Kriegshelden recht oft genannt werden 
und gedruckt allerorten zu lesen sind. Es sind gerade die größten 
Verbrecher, die ausgesuchtesten Galgenschwengel, welche solche 
Ruhmgier oder solcher Namensglanz kitzelt. 

1) Enzyklopädie der modernen Kriminalistik Bd. I/II. Verlegt bei l)r. P. 
L an g e n sc li e i d, Groß-Lichterfelde-Ost. 
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Lombro8 0 berührt ebenfalls hier und da im „Verbrecher“ 1 ), in 
den „Kerkerpalimpsesten“ 2 3 ) und in den „Neuen Verbrecherstudien -8 ) 
die Eitelkeit der Verbrecher. Er bezeichnet sie sogar als Haupt¬ 
eigenschaft ihres Charakters 4 ). Man wolle hierzu die Entgegnung 
von Dr. Johannes Jaeger in „Poesie im Zuchthause, ein Beitrag 
zur Kriminalpsychologie“ (Einleitendes Vorwort) und „Hinter Kerker¬ 
mauern“ (Archiv Bd. 19—23, insbesondere 21 S. 44 ff.) vergleichen. 

Indes die zuvor Genannten wollen darlegen, wie sich die 
Entstehung der Verbrechen aus derartigen Motiven erklären läßt, 
beschäftigen sich jedoch weniger mit dem, was wir mit Ver¬ 
brecherehre meinen und was allgemein und schlechthin darunter 
verstanden wird: nicht den Stimulus zu Untaten, sondern das 
Gefühl seines Wertes, den der Verbrecher als solcher in seinem 
Kreise besitzt und beansprucht — ein Lustgefühl, das nur ihm inne¬ 
wohnt und bekannt sein kann. Der Richter fordert z. B. einen auf, 
der Wahrheit die Ehre zu geben. Doch dieser hält damit zurück, 
weil er seine Komplizen nicht verraten (nicht verschuften) will. Sein 
Ehrgefühl gebietet ihm zu schweigen. — Ein Selbstgefühl und eigen¬ 
tümliches Ehrgefühl der Verbrecher offenbart sich in der Tatsache 
des Vorhandenseins ihrer eigenen Sprache, der sog. Gaunersprache. 
Diese wollen sie für sich allein haben. Sie fühlen sich unangenehm 
berührt, wenn sie merken, daß man Gaunerworte aus ihnen heraus¬ 
locken will. Es ist, als ob die Standesehre, ihre Verbrecherehre, sie 
an der Profanierung ihrer Sprache verhindert 5 6 ). — Daß die Ver¬ 
brecher ihre eigene Ehre besitzen, zeigt ferner insbesondere der Inhalt 
der Gaunersprache. Sie sprechen mit Geringschätzung von den 
„Freibeitsleuten“. Wie abfällig beurteilen sie das redliche Mühen 
ehrlicher Menschen '•), die im Schweiße ihres Angesichts sich plagen 
müssen, um für sich und die Ihrigen den täglichen Lebensunterhalt 
zu gewinnen. Der Verbrecher erblickt in den Straftaten sein „Hand¬ 
werk“. Ihm ist „arbeiten, verdienen, ein Stück Brot verdienen“ 

1) 1. Band. 8 . Teil, Kap. «. 12 . 13. 

2) Namentlich unter III. 

3) Übersetzung von Dr. Ernst Jentsch. Carl Marhold Verlagsbuchhand¬ 
lung. Halle 1907. S. 189. 191. 204. 224. 

4) Vgl. graphische Übersicht in den Kerkerpalimpsesten. 

5) Vgl. Archiv Bd. 30, IX., S. 245/46, 

6) Vgl. Schillers Lied von der Glocke: 

Arbeit ist des Bürgers Zierde, 

Segen ist der Mühe Preis. 

Ehrt den König seine Würde, 

Ehret uns der Hände Fleiß. 
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gleichbedeutend mit Stehlen und Betrügen 1 ). Welche Kontraste im 
Ehrbegriff! 

Bisweilen mag es so scheinen, als decke sich das Ehrgefühl der 
Bestraften mit dem ehrlicher Menschen. Manche, namentlich Unter¬ 
suchungsgefangene, versichern, sie seien „auf Ehre“ 2 ) unschuldig und 
hoffen, daß ihre Unschuld erkannt wird, damit sie ihre Ehre wieder 
erlangen. Sie reden viel von ihrem Ehrgefühl, wie z. B. in Suder- 
manns „Stein unter Steinen“ der Zuchthäusler Struve, der angeblich 
vor lauter Ehrgefühl gar nicht mehr schlafen kann (IV, 6). Oder sie 
suchen ihren Schandtaten das Unehrenhafte abzustreifen mit der Be¬ 
hauptung, es handele sich nur um „einen Streich“; „Intriguen“ (= ge¬ 
setzliche Ordnung) seien am Verluste ihrer Ehre schuld. Ehrenmänner 
sind sie, wie jeder andere Mensch, indem sie nur dafür sorgen, daß 
die vielen Gefängnisbeamten ihren Lebensunterhalt verdienen können. 

Unter sich haben sie ihre verschiedenen Grade von Ehre. Auf 
diese Tatsache macht H. Groß in seiner Kriminalpsychologie S. 559 
besonders aufmerksam. Ein Kampierer will gegen den Gericbts- 
assessor, der ihn verurteilt hat, energisch Vorgehen, weil aus der Höhe 
der Strafe (eine Woche!) hervorgehe, daß er das Kundenleben nicht 
kennt. Er betrachtet seinen Stand als gleichberechtigt mit den übrigen 
Ständen. Ein anderer sagt, er sei nicht wegen Betteins, sondern nur 
wegen Kampierens im Gefängnis. Bettler wollen in ihrem Stolze 
nicht Diebe sein; ja ein Bettler und Kampierer beteiligt sich an der 
Entdeckung der Mörder von Großsteinberg bei Leipzig. Ein roher 
und gewalttätiger Sittlichkeitsverbrecher rühmt sich, kein Dieb zu 
sein, während ein Dieb in seinem Diebesstolze es sich zum Prinzip 
gemacht hat: „Lieber mausen (stehlen) als betteln.“ Ein gefährlicher 
wegen Diebstahls dreimal mit Zuchthaus vorbestrafter Verbrecher 
redet von dem „bißchen Diebstahl“. Er will nun morden. Krauß 
(Psychologie des Verbrechens S. 264) bezeichnet unter den Insassen 
der Strafanstalten den Dieb als verachtetsten Verbrecher, der nur 
noch auf den Bettler mit Geringschätzung herabsehen darf. — 

Christian Wolf in Schillers „Verbrecher aus verlorener Ehre“ 
sucht seine Ehre darin, erst die Geliebte zu besitzen, dann als Be¬ 
strafter sie und die Mitmenschen zu verachten — Unrecht zu tun 
und schließlich als Bandenführer in Niederträchtigkeiten zu schwelgen. 
Er sinkt tiefer und tiefer, gibt nacheinander preis: seinen ehrlichen 
Namen, seine Geliebte, und wird zum Wildschützen, dann zum 

1» Vgl. Archiv Bd. 31, XV. „Schuld und Strafe nach dem Urteil der Be¬ 
straften“. 

2) Vgl. Jaegcr; Poesie im Zuchthause, S. 217: „Auf Ehre!“ 
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Mörder, zuletzt zum Haupte einer Diebesbande, wobei er auf jeder 
dieser Stufen Wert darauf legt, das noch nicht zu sein, was er in 
einem späteren Stadium wird und ohne Scheu ist. In jedem Zustande 
besitzt und beansprucht er ein gewisses Maß von Ehre. Selbst wäh¬ 
rend der Dauer seiner tiefsten Erniedrigung sucht er in etwas seine 
Ehre: Er will es allen vorantun zum Staunen der Genossen. Dabei 
besitzt er ein unbeschreibliches Lustgefühl. 

Ähnliches findet sich bei anderen Größen unter den Verbrechern, 
wie sie Wulffen in seiner Psychologie des Verbrechers darstellt. 
Unter allen ist wohl Georges Manolescu (Fürst Lahovary) als „Fürst 
der Diebe“ der hervorragendste. Freilich ist vieles von dem, was er 
in seinen „Memoiren“ niederschreibt, übertrieben, wie Wulffen in 
seiner „Kriminalpsychologischen Studie“') nachweist Manolescu war 
ein pathologischer Lügner. 

Im Straf hause offenbart sich die besondere Verbrecherehre darin, 
daß viele, namentlich Gewohnheitsverbrecher, das Ehrenrührige des 
Inbaftiertseins gar nicht begreifen. Die Einsperrung ist unangenehm, 
begleitet von Gefühlen der Unlust. Jedoch Leuten dieses Schlages 
nimmt sie nichts von der Ehre weg. Fälle wie der im Archiv Bd. 
24, XVII mitgeteilte — ein Gewohnheitsverbrecher wünscht aus Ehr¬ 
gefühl nicht in die Anstalt Karlau zurückkehren zu müssen, wo er 
sich früher gut geführt hat — kommen vor, dürften aber selten sein. 
Manchen ist das Gefängnis Versorganstalt. Hier herrscht Ordnung. 
Sie sind sogar stolz auf ihre Ehrenposten in der „hohen Schule“ 
(wie Struve in Stein unter Steinen II, 5. 6). Man sollte meinen, einer 
schäme sich vor dem andern. Im Gegenteil, sie werden nur zu rasch unter¬ 
einander bekannt und intim, und es müssen zur Durchführung der Iso¬ 
lierung die strengsten Maßregeln ergriffen werden. Die häufige Rück- 
fälligkeit endlich beweist, daß sie entweder keine Ehre haben oder 
sie anderswo suchen als die ehrlichen Menschen. Beim Abgang aus 
der Strafanstalt sagen sie: „Hoffentlich passiert es nicht wieder“ 
oder gar „Hoffentlich passiert es nicht gleich wieder“, statt mit 
Entschiedenheit an ihrer Besserung zu arbeiten und die Wiederher¬ 
stellung der Ehre anzustreben. / 

Ein junger Zuhälter (Kalfaktor im Gefängnis) versichert in seiner 
Autobiographie 2 ', er wolle zu seinen Kadetten (= Zuhälter und Ver- 

1) Beide Werke verlegt bei Dr. P. Langenscheidt, Groß - Lichterfelde- 
Ost. Vgl. auch „Manolescu, Vier Bilder aus dem Leben eines Gescheiterten 11 von 
Adolf Steinmann (kürzlich in Leipzig aufgeführt durch die Amerikan. Sen¬ 
sation*-Comödien-Co). 

2 ) „Aus dem Leben eines Taugenichts 1 2 * betitelt, in der Sammlung des Verf. 
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brecher in Leipzig) zurückkehren, falls ihm die auf die Gefängnis¬ 
strafe folgende Korrektionshaft nicht erlassen werde. Wenn aber 
die Zeit der Strafe völlig vorüber ist, möchte er seinem Aufseher die 
Hand als Dank anbieten, wenn dieser die Hand eines Zuhälters, eines 
Verbrechers nicht verschmähe. Jetzt getraue er es sich nicht. Die 
Macht des Gefängnisses erfordere diese Zurückhaltung. — Er ist sich 
also des Abstandes von Ehre zwischen ihm und einer achtbaren 
Person bewußt, zeigt aber wenig Neigung dazu, in vollem Umfange 
ehrbar zu werden. Schließlich genügt es ihm, einer der Kadetten 
zu sein und unter ihnen etwas zu gelten. Wie er, so denken 
viele. „Es bleibt einem nichts übrig“, sagen sie, „als zu 
betteln, zu stehlen, zu kampieren usw.“, was freilich auch oft so viel 
bedeutet als: „Ich will es gar nicht anders haben. Ich bleibe Ver¬ 
brecher. Mehr Ehre brauche ich nicht“ *). 

Niemand kann aus seiner Haut fahren — auch kein Unehrlicher 
aus seiner unehrlichen Haut. Wir meinen zwar immer, jeder müsse 
dieselben Ehrbegriffe haben wie wir, und mit diesen Vorstellungen 
treten wir an den Verbrecher heran. Indes ist dieses Vorgehen ver¬ 
kehrt Auf die Relativität der Ehre wurde bereits im Eingang der 
Darlegung zur Genüge hingewiesen. Im Gegensatz zu unserer Ehre 
tragen eben die Verbrecher ihre besondere Ehre in sich. 

Ehre, Ehrgefühl ist das Lustgefühl, welches ein einzelner emp¬ 
findet, wenn sein sittlicher Wert durch den Gesellschaftskreis aner¬ 
kannt wird, dem er von Geburt oder nach Rang und Stand angehört. 
Das Ehrgefühl des Verbrechers gibt sich als Lustgefühl kund, welches 
aus seiner Wertschätzung durch die Verbrechergemeinschaft hervor¬ 
geht. Natürlich handelt es sich hier nicht um Anerkennung hoher 
sittlicher Werte — darin besteht der Unterschied zwischen Ehre im 
allgemeinen und Verbrecherehre. Man müßte denn etwas Sittliches 
oder Reste veralteter Sittlichkeit im festen Zusammenhalten, in Soli¬ 
darität und Treue der Verbrecherbanden finden wollen. 

Vielleicht liegt hier wirklich ein Atavismus vor. Die Treue 
unter den Angehörigen der einzelnen Stämme war in grauer Vorzeit 
auch vorhanden und wurde hoch geschätzt. Die Treue mag eine 
sittliche Beschaffenheit gewesen sein. Wozu sie sich aber in Treue 
verbanden, zu Raub-, Mord- und Beutezügen, das war nicht immer 
sittlich — wenigstens nach unsern Begriffen. Das Sittliche wird bei 
Bestimmung der Verbrecherehre am besten ausgeschaltet Wenn 
Schüler' sich gegenseitig bei einer Untersuchung ihrer sog. Schul- 

1) Vgl. Stein unter Steinen IV, b (Struve:) „Die olle Tugend! Die schabt 
sich ab wie’ne dreckge Scheierbürschte“. 
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streiche nicht verraten wollen, so liegt dem Bestreben auch ein ge¬ 
wisses Ehrgefühl zugrunde. Wie weit es sittlich oder unsittlich ist, 
bleibt irrelevant, wenn auch nicht für die Beurteilung, so doch für 
den Tatbestand. Das gleiche gilt von der Verbrecherehre. Sie offen¬ 
bart sich als Lustgefühl, Wertgefühl, Gemeinschaftsgefühl. 

II. 

In dem Maße, wie es soeben gezeigt wurde, besitzt also der 
Verbrecher wie jeder andere Mensch sein bestimmtes Ehrgefühl, mag 
es angeboren oder von der Umgebung erworben, mag es sittlicher 
oder unsittlicher Art sein. Wenn es aber so tief und so starr seiner 
Psyche anhaftet, kann man alsdann dem Ehrgefühl eine neue Rich¬ 
tung geben, etwa, wenn es ein unsittliches Gefühl ist, eine solche 
auf das Sittliche hin? Es scheint dies ausgeschlossen zu sein, mag 
.auch oft unmöglich sein. 

Friedrich Nietzsch e '), der Moraltbeoretiker, leugnet die Willens¬ 
freiheit und die Verantwortlichkeit. Geringschätzung der Verbrecher¬ 
ehre dürfte er als moralisches Vorurteil betrachten: 

„Manche Naturen haben nur die Möglichkeit, entweder öffent¬ 
liche Übeltäter oder geheime Leidträger zu sein. — Ein seltsames 
Ding, unsere Strafe! Sie reinigt nicht den Verbrecher, sie ist kein 
Ab büßen: im Gegenteil, sie beschmutzt mehr als das Verbrechen 
selber. — Jeder, der viel in Gefängnissen und Zuchthäusern verkehrt 
hat, ist erstaunt, wie selten daselbst ein unzweideutiger „Gewissens¬ 
biß“ anzutreffen ist: um so mehr aber das Heimweh nach dem alten 
bösen geliebten Verbrechen. — Man scheue sich nicht, den Verbrecher 
wie einen Geisteskranken zu behandeln: vor allem nicht mit hoch¬ 
mütiger Barmherzigkeit, sondern mit ärztlicher Klugheit, ärztlichem 
guten Willen“. 

Lombroso 1 2 * ) meidet die Schroffheit Nietzsches und zieht die 
Konsequenzen nicht so weit als man bei seiner Lehre vom „gebore¬ 
nen Verbrecher“ erwarten könnte. Er mißt — mit gewissem 
Rechte — Besserungsversuchen nicht viel Bedeutung bei, hält aber 
doch eine Beeinflussung des Gemütes nicht für ausgeschlossen. Nie¬ 
mals soll man bloß auf den Verstand einzuwirken suchen, was nur 
neue Verbrecher heranzüchtet. Es gilt mehr die Eitelkeit als die 
Vernunft zu erregen. 

1) Morgenröte. Gedanken über die moralischen Vorurteile. Druck und Verlag 
von C. G. Naumann, Leipzig 1900. Nr. 408. 236. 366. 202. 

2) „Der Verbrecher" 1. Band. 3. Teil. Kap. 6 und „Neue Verbrecherstudien 4 ' 

Abschnitt D. 
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Jedenfalls darf man nicht von vornherein anf jegliche Beein¬ 
flussung verzichten wollen. Das wäre Schwäche und Feigheit, so 
gar Unrecht Beachtenswert sind folgende Sätze von Eduard 
Grimm '): 

„Auf das Ehrgefühl wird kaum einer verzichten wollen. Es 
ist überall vorhanden, wo noch rege Empfindung ist. Auch der 
Geringste hält es, wenn auch nicht überall, so doch nach irgend¬ 
einer Seite bin aufrecht. Auch der Verbrecher besitzt es, es gibt 
auch eine Verbrecherehre. Er sucht seine Ehre nicht da, wo sie die 
meisten anderen suchen, sondern an einer anderen Stelle, aber 
irgendwo sucht er sie. Es gibt auch für ihn eine Stelle, wo er 
auf sich hält, wo er etwas Besonderes sein möchte. Dieses Ehr¬ 
gefühl ist nichts anderes als eine Abart jenes Grundzugs in der 
Menschennatur, den wir als den sittlichen bezeichnen, vielleicht ein 
Seitenkanal, der mit dem Hauptstrom nicht immer mehr in Ver 
bindung steht, aber doch neben ihm herläuft. Wie sehr sich dies 
Ehrgefühl auch verirren und als Hochmut und Eitelkeit manchmal 
die widerwärtigsten Formen annehmen kann, so wird man doch 
gut tun, es überall zu beachten und, soweit irgend möglich, zu 
pflegen.“ 

Nun soll allerdings die Strafe auf die Bildung des Ehrgefühls 
wirken. Der Bestrafte wird durch die Freiheitsstrafe, unter Um¬ 
ständen mit nachfolgendem Ehrverlust, auf das Ehrenrührige seiner 
Handlungsweise aufmerksam gemacht. Er muß auf gewisse körper¬ 
liche und geistige Annehmlichkeiten verzichten. Damit wird er an 
seiner Ehre gekitzelt und zur Erkenntnis der Bodenlosigkeit seiner 
unnoblen Gesinnung gebracht. Auch sieht er vielleicht in seiner 
Zwangslage und bei verständnisvoller Anleitung ein, daß die Ehre, 
wie sie der Ehrliche besitzt, ein hohes sittliches Gut ist. Doch die 
Rückkehr in die alten Verhältnisse nach der Zeit der Inhaftierung 
bewirkt ein unheilvolles Vergessen der höheren Sittlichkeit, Rückfall 
im Verbrechen und ein Zurückgleiten auf den früheren Stand¬ 
punkt unehrlicher Verbrecherehre. 

Die wirksamste Bekämpfung der Verbrecherehre würde durch 
dauernde Unschädlichmachung der Verbrecher verwirklicht werden, 
also durch Deportation, durch Unterbringung der Gewohnheitsver¬ 
brecher in entsprechende Anstalten auf Lebenszeit (Symbiose) oder 
durch ein Präventivmittel, wie Lombroso es empfiehlt: die Kastration. 
Indes muß ein derartiges Vorgehen, wenigstens in der Gegenwart, 

1) Theorie der Religion. Verlag von M. Heinaius Nachfolger. Leipzig 1 (tos. 
S. 101 f. 
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noch als unmöglich bezeichnet werden. Es fragt sich, was unter den 
zur Zeit obwaltenden Umständen getan und erreicht werden kann. 

Es geschieht bereits mancherlei. Das Urteil des Richters be¬ 
deutet einen energischen Warnungs- und Mahnruf: Heraus aus der 
verkehrten Bahn, hin zur Ehre der Ehrlichen! Ein tüchtiges ße- 
amtenpersonal mit ehrenhafter Gesinnung veranschaulicht dem Sträf¬ 
ling täglich den Wert eines höheren Ehrgefühls. Auch fehlt es nicht 
an mannigfacher persönlicher Beeinflussung zur Korrektur falscher 
Ehrbegriffe. Alles dies erscheint zur Entwicklung rechten Ehrgefühls 
als überaus geeignet 

Jedenfalls bedarf die Ehre zu ihrer Förderung, der Blume gleich? 
zarter Pflege. Ehrgefühl läßt sich nicht züchten, sondern, wenn über¬ 
haupt es angebildet werden kann, nur anerziehen. Die Behandlung 
der Gefangenen nach dem veralteten Standpunkte: „Die sind alle 
Lumpe!“ verspricht wenig zur Hebung des Ehrgefühls beizutragen. 
Sie dürfen nicht gleicherweise hart angefaßt werden. Sonst werden 
sie abgestumpft und roher als zuvor. 

Noch vorhandenes Ehrgefühl ist zu schonen. Darum werden 
jugendliche und erstmalig bestrafte Personen möglichst von den rou¬ 
tinierten Verbrechern abgesondert, d. h. die Jugendlichen werden vom 
Jugendgericht abgeurteilt und im Gefängnis der Jugendabteilung zu¬ 
gewiesen; erwachsene Sträflinge, soweit sie Neulinge sind, erfahren 
in der Regel eine angemessene Behandlung, indem sie nicht sofort 
mit anderen Gefangenen zusammengelassen werden. Die Einrichtung 
unserer Jugendgerichte bürgt dafür, daß sich der Knabe nicht zu 
bald als Held oder als Märtyrer betrachtet. Sein Fall kommt möglichst 
nicht in die Zeitung. Der große Gerichtsapparat kommt nicht in An¬ 
wendung Erzieherische Maßregeln ersetzen nach Möglichkeit die 
Gefängnisstrafe. Nun sollte auch das Haus, die Familie die gleiche 
Vorsicht obwalten lassen wie der Staat, was leider oft vermißt wird. 
Eine Frau schreibt an ihren im Gefängnis befindlichen Mann: „Am 
ersten Osterfeiertage waren wir (Frau und Kinder) im Kinemato- 
graphen, am zweiten zu Hause, am dritten in der Verhandlung“ (des 
Sohnes, der eine Peitsche gestohlen hat). — Wünschenswert wäre 
eine weitergehende Rücksichtnahme auf das Ehrgefühl erwachsener, 
erstmalig bestrafter Personen, als es zur Zeit der Fall ist, so daß 
sie alsdann in ähnlicher Weise wie die Jugendlichen behandelt 
würden. 

Verspricht die Schonung noch vorhandenen wahren Ehrgefühls 
ein Streben nach Wiederherstellung der vollkommenen Ehre zum Er¬ 
folg zu haben, so stößt bei den Gelegenheits- und namentlich bei den 
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Gewohnheitsverbrechern, da sie nur ihre Verbrecherehre kennen und 
schätzen, der Versuch einer Höherbildung des Ehrgefühls auf die 
größten Schwierigkeiten. Immerhin muß der Versuch gewagt werden. 
Geringschätziges Herabseben einer Verbrechersorte auf die andere ist 
zu korrigieren. Alle sind schuldig, haben menschliches und göttliches 
Hecht mit Füßen getreten. Jeder an seinem Teile hat Veranlassung 
genug, ein ehrbarer und sittlicher Mensch zu werden. 

Es gilt ihnen zu zeigen: Der Besitz der echten Ehre gewährt 
ein edleres und reineres Lustgefühl als die Verbrecherehre. Diese 
gründet sich auf unsittliche, jene auf sittliche Werte. Da die Ehre 
des einzelnen von der Gemeinschaft abhängt, in der er sich befindet, 
so bedeutet die Ebre der Ehrlichen qualitativ und auch quantitativ 
mehr als die Verbrecherehre. 

Freilich entgegnen die Rechtsbrecher: Es ist uns unmöglich im 
Kreise rechtlich denkender Menschen etwas zu gelten. Sobald man 
uns kennt, weicht man scheu vor uns zurück. Ehrverlust und Polizei¬ 
aufsicht versagen uns die Möglichkeit des Emporkommens *)• «Wer 
einmal das Brot (im Gefängnis) gegessen bat, der ißt es wieder/ 

Es ist das teilweise richtig. Jedoch viele wollen nicht und, da 
sie es oft nicht wollten, können infolge ihrer Trägheit gar nicht 
die ersten Schwierigkeiten überwinden, die sich in den Weg stellen, 
wenn sie die Strafanstalt verlassen haben. Gerade der Umstand, 
daß es schwer ist, wieder ehrlich und ehrbar zu werden, zeigt ihnen 
den höheren Wert sittlicher Ehre und sollte sie reizen, mit starker 
Anspannung aller Kräfte an der Wiederherstellung des guten Namens 
zu arbeiten. Ist das Unlustgefühl scheinbar vergeblichen Mühens 
überwunden, und vermag der, der einst tief gesunken war, wieder 
Anspruch auf Achtung zu erheben, so stellt sich ein um so höheres 
Lustgefühl ein, ein Kraftgefühl als Lohn redlichen Strebens 2 ). 

1) Vgl. die Person Bieglers in Suderm&nns „Stein unter Steinen“. 

2) Vgl. (z. B. in den Leipziger Neuesten Nachrichten 1909 Nr. 128) den 
Lebenslauf des kürzlich verstorbenen Adjutanten Totlebens Wladislaw von Lands¬ 
berg. Er wurde infolge Ermordung seines Gläubigers zu zwanzigjähriger Zwangs¬ 
arbeit auf Sachalin verurteilt, kämpfte rühmlich an der Spitze eines aus Zwangs¬ 
sträflingen von ihm gebildeten Freiwilligenkorps gegen die Japaner und durfte 
schließlich heimkehren. 
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Zeitungsnotizen als Quelle für volkskundliche und 
kriminalistische Untersuchungen. 0 

Von 

Dr. Albert Hellwig (Berlin-Waidmannßlust). 

Volkskundliche und kriminalistische Abhandlungen und Werke 
schöpfen in der Regel entweder aus literarischen Quellen oder aus 
unmittelbaren Mitteilungen beteiligter Personen oder auch aus in Ar¬ 
chiven oder bei den Strafbehörden vorhandenen Akten. Außer aus 
diesen Quellen läßt sich aber reiches Material schöpfen für die ver¬ 
schiedenartigsten kriminalistischen und volkskundlichen Untersuchungen 
aus Zeitungsnotizen, was aber noch zu wenig erkannt und methodisch 
durchgeführt ist. 


1) Anmerkung der Redaktion. — Ich bringe den vorstehenden Auf¬ 
satz, weil ich weiß, daß die Ansicht des Herrn Verf. von vielen geteilt wird, also 
nicht eine vereinzelte Meinung darstellt; ich erkläre aber ausdrücklich, daß ich 
die Auffassung des Herrn Vcrf., nach welcher Zeitungsnotizen d. h. dife Nach¬ 
richten der Tagesblätter fiir wissenschaftliche Arbeiten direkt verwendet wer¬ 
den können, durchaus nicht teile. Ich meine, daß alP Ding auf Erden dazu 
verwendet werden soll, wozu es bestimmt ist, sonst wird fehlerhaftes aus der 
besten Sache. Zeitungsnotizen haben nur den Zweck, das Publikum zu verstän¬ 
digen, daß dies und jenes geschehen ist, es zu unterhalten und über den Lauf 
der Dinge zu unterrichten. Der Wissenschaft zu dienen beabsichtigt dor Zeitungs¬ 
mann aber gar nicht, ja er wird häufig erstaunt sein, wenn er erfährt, daß seine, 
vielleicht gar nicht ganz ernst gemeinte Notiz zur Grundlage einer wissenschaft¬ 
lichen Auseinandersetzung gemacht worden ist. Deßhalb vcrüble ich es auch 
den Leuten von der Zeitung gar nicht, wenn sie ihre Mitteilungen auf Kosten 
der Wahrheit etwas anziehender, interessanter und merkwürdiger gestalten: ihre 
Aufgabe ist es, dem Publikum Anregung, Aufklärung und Unterhaltung zu bieten 
und wenn sic, statt langweilig zu sein, die Sache etwas lebendiger gestaltet 
haben, so dienten sie damit besser ihren Zwecken; aber dadurch wird das von 
ihnen Gebrachte doch so gestaltet, daß es für wissenschaftliche Arbeiten nicht 
verwendet werden kann, was die Journalisten auch gar nicht beabsichtigt haben. — 
Ich bin der Letzte, der den unabsehbaren Wert der Tagesblätter und 
ihres Materiales verkennt — ich glaube aber, daß sie von der Wissenschaft nur 
so benutzt werden dürfen, wie es ihre Natur gestattet d. h. die Notizen, welche 
wissenschaftlich verwertet werden wollen dürfen nur indirekt, also als An¬ 
regung für weitere Nachforschungen benutzt werden. So können die 
Tagesblätter, richtig verwertet, den größten und durch sonst nichts zu ersetzen¬ 
den, Nutzen bringen. 
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In den letzten Jahren habe ich wiederholt gelegentlich konkreter 
Fälle darzutun versucht, daß Zeitungsberichte, insbesondere über kri¬ 
minellen Aberglauben, aber auch über die Psychologie der Zeugen- 

Findet man also in der Zeitung etwas für sein Fach Wichtiges oder unter 
Umständen Wichtiges, so wird man dies einstweilen notieren, aber nicht sofort 
als Unterlage für seine Arbeiten benutzen. Ist die Notiz ganz ohne Quellen¬ 
angabe oder ohne Andeutung verfaßt, wo man näheres darüber finden könnte, 
dann wird sie wahrscheinlich überhaupt nicht viel nutz sein; man kann die Sache 
aber im Auge behalten und auf einen Zufall d. h. eine andere Notiz in einem 
anderen Blatte warten, die näheres bringt Ist aber die Quelle genannt z. B. ein 
wissenschaftliches Blatt ©in Buch, ein Gelehrter, der Versuche anstellt oder eine 
Entdeckung gemacht haben soll, ist, wie es ja in unseren Fällen oft vorkommt, 
ein Gericht oder eine sonstige Behörde genannt wird auf Erhebungen oder Ver¬ 
handlungen hingewiesen, so ist es selbstverständlich, daß man sich das Fachblatt 
oder Buch verschafft, daß man sich an den betreffenden Gelehrten, die Behörde, 
den Vorsitzenden einer Verhandlung usw. wendet und sich so brauchbares Material 
für eine Arbeit schafft. Das Verdienst, die Anregung hierzu gegeben zu haben, 
bleibt immer noch die Tageszeitung, in der man die erste Notiz gefunden hat — 
wollte man ihr aber mehr als diese Anregung entnommen haben, so hatte man 
nicht gewissenhaft gehandelt — So wird gewiß bei allen übrigen Disziplinen 
gehandelt, warum dürften wir Kriminalisten anders vorgehen? Es fallt gewiß 
keinem Naturforscher, Historiker, Sprachforscher usw. ein, Zeitungsnotizen gerade¬ 
wegs für seine Arbeiten zn benützen und jenes Blatt als „Quelle* zu zitieren; 
aber sie alle schöpfen dort Anregungen, fragen und forschen weiter und kommen 
dann oft genug zu zitierbaren Quellen und so zu wichtigen Ergebnissen. — 

Bei uns Kriminalisten soll es nun anders sein, wir sollen Tagesnachrichten, 
insbesondere Berichte über Hauptverhandlungen der Gerichte ohne weiteres be¬ 
nutzen dürfen, weil sie „zumeist* richtig sein sollen. Wer diesfalls Erfahrung 
besitzt, wird zugeben, daß dieses „zumeist“ einer starken Einschränkung bedarf. 
Aber seihst wenn man annimmt, das „Meiste* dieser Berichte sei richtig, was ist» 
denn mit dem Übrigen, was zwischen „meistens“ und „immer* liegt? Und da sich 
dies nie äußerlich erkennen läßt, so wird jeder, der Zeitungsberichte benutzt, 
immer im Zweifel sein, ob er es mit einer richtigen oder unrichtigen Darstellung 
zu tun hat. Und die letzteren, die unrichtigen oder sagen wir besser, die nicht 
ganz richtigen, sind so häufig, daß in der allgemeinen, direkten Benutzung sicher¬ 
lich viel Gefahr liegt 

Freilich wird man zwischen großen und kleinen Blättern zu unterscheiden 
haben, aber wo ist die Grenze zwischen einem großen und einem kleinen Blatt, 
und sehr oft ist ein kleines Provinzblatt in einem bestimmten Falle besser unter¬ 
richtet als das erste Blatt der Residenz. Ebenso schwierig ist es mit dem Ver¬ 
gleichen der Berichte verschiedener Blätter. Stimmen sie überein, so können sie 
doch aus einer gemeinsamen trüben Quelle geflossen sein, und stimmen sie nicht 
überein, so wird man kanm entscheiden können, welchem Berichte man besser 
zn glauben hat. — 

In allen Fällen müssen wir aber in Betracht ziehen, daß der Berichterstatter 
für den Gcrichtssaal nur selten ein juristisch gebildeter Mensch ist, der den Her¬ 
gang mit wissenschaftlich geschultem Blick verfolgen und wiedergeben kann. 
Dann muß bedacht werden, mit welcher Schnelligkeit diese Berichte verfaßt und 
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aussage usw. im allgemeinen durchaus zuverlässig sind und eine 
brauchbare Quelle abgeben, wenn anders man sie mit der nötigen 
Vorsicht prüft*). Ich habe auch schon des öfteren eine genauere 
Untersuchung über die Bedeutung der Zeitungsnotizen für wissen¬ 
schaftliche Untersuchungen in Aussicht gestellt 

Auch andere Forscher, besonders in den letzten Jahren, stützten 
sich vielfach mehr oder minder auf Zeitungsberichte, die mitunter ihre 
einzige Quelle bilden. Um wenigstens einige Beispiele anzuführen, so 

gedruckt werden müssen, so daß zu einer Überlegung keine Zeit bleibt: spät 
abends wird oft die Verhandlung geschlossen und am Morgen sollen die Leser 
den Bericht gedruckt erhalten. Ich gestehe, daß ich sehr oft diese Leute, welche 
einen, auch komplizierten Fall m unglaublich kurzer Zeit ziemlich richtig dar¬ 
gestellt haben, von Herzen bewundert habe. Aber mehr, namentlich so tadel¬ 
lose Berichte, daß sie wissenschaftlich benützt werden dürfen, kann man von den 
Reportern gerechterweise nicht verlangen. 

Nun darf man aber auch nicht übersehen, daß Verhandlungsberichte nur 
ausnahmsweise stenographische, also vollständige Wiedergaben sind, in der Regel 
stellen sie Auszüge vor. Einen solchen richtig zu machen, ist immer schwierig 
und meistens versteht dies nur der geübte Fachmann. Im Weglassen besteht 
aber die Kunst und nur wenn sorgfältig weggelassen wurde, was wegzulassen 
ist, gibt auch ein Auszug den richtigen Eindruck. Dieses richtige Kürzen ver¬ 
stehen aber die Wenigsten. Ich habe unzählige Male Zeitungsberichte über Pro¬ 
zesse gelesen, die ich genau kannte, weil ich als Staatsanwalt oder Vorsitzender 
fungiert hatte. Auch bei wiederholtem Durchlesen vermochte ich nicht die ge¬ 
ringsten Unrichtigkeiten in der Wiedergabe zu entdecken, und doch war der Ge¬ 
samteindruck ein völlig anderer als der, den die Verhandlung gegeben hatte: 
man konnte z. B. den Schuldspruch oder die Freisprechung nicht begreifen, ob¬ 
wohl sich das Urteil bei der Verhandlung von selbst ergeben hatte. Der Grund 
dieser Erscheinung liegt regelmäßig in den Weglassungen und Kür¬ 
zungen des Berichtes, der entweder die ganze Aussage einiger Zeugen ver¬ 
schwiegen oder irgend welche Angaben nur formell richtig gekürzt hatte. Der 
Reporter hatte eben überhaupt unrichtig aufgefaßt, was wichtig und was un¬ 
wichtig ist, oder er hatte das nur in der Eile getan und hätte korrekt unter¬ 
schieden, wenn er mehr Zeit gehabt hätte und nicht gezwungen gewesen wäre 
in so nervöser Hast seine Arbeit fertigzustellen. Daß aber bei unrichtigen Aus¬ 
lassungen und Kürzungen das Wichtigste und namentlich das psychologische Mo¬ 
ment den größten Schaden leidet, braucht nicht gesagt zu werden. — 

Ich wiederhole: Zeitungsnotizen haben für uns den größten Wert, weil sie uns 
darauf aufmerksam machen, wo wir wichtige Daten finden können —aber ihre direkte 
Benutzung ist für uns Kriminalisten ebenso gefährlich und daher auszuschiießen wie 
für Leute jeder anderen wissenschaftlichen Disziplin. Hans Groß. 

1) Vgl. insbesondere meine Aufsätze „Ein neunfacher Kindermord zum Zwecke 
des Schätzehebens“ (Groß’ Archiv 24, S. 125ff.). „Eigenartige Verbrechertalis¬ 
mane“ (ebenda, Bd. 25 S. 76 ff), „Einige merkwürdige Fälle von Irrtum über die 
Identita von Sachen oder Personen“ (ebenda Bd. 27, S. 852ff), „Die Freimaurer 
im Volksglauben; kriminalistische Beiträge zur Volkskunde“ („Mitteilungen d. 
schlesischen Ges. f. Volkskunde, Heft 19, Breslau 190S, 8. 72/78). 
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sei erwähnt, daß P. Schmidt aus einez Anzahl von Tageszeitungen 
Notizen über den Alkoholgenuß oder durch Alkoholverbrechen Ge¬ 
storbene gesammelt und sodann verarbeitet hat, daß Deutsch 200 
Kinderselbstmorde nach Zeitungsberichten zusammengestellt und eine 
Statistik der Ursachen gebracht hati). Freiherr von Schrenck-Notzing 
hat verschiedentlich aus Zeitungen ausführliche Berichte über Pro¬ 
zesse, in denen er als Sachverständiger mitgewirkt bat, zusammen¬ 
gestellt und wissenschaftlich verarbeitet, so insbesondere anch den 
bekannten Berchthold-Prozeß 1 2 ). In dem Fall Roas, in dem er gleich¬ 
falls als Sachverständiger mitwirkte, hat er mich auf die Berichte der 
Augsburger Abendzeitung über diesen Prozeß verwiesen, die durch¬ 
aus zuverlässig seien 3 ). In volkskundlichen Zeitschriften, so in der 
Zeitschrift des Vereins für Volkskunde, in der Zeitschrift für Öster¬ 
reichische Volkskunde, in den Ethnologischen Mitteilungen auB Ungarn, 
in der Zeitschrift des Vereins für Rheinische und Westfälische Volks¬ 
kunde usw. finden sich sehr häufig Zeitungsnotizen über volkskund¬ 
liche Vorfälle angeführt. Neuerdings hat auch Kaindl aus österreichi¬ 
schen Blättern eine Anzahl von Berichten über Gerichtsverhandlungen 
in der Bukowina, in denen krimineller Aberglaube zur Sprache kam, 
gesammelt und zu einer kleinen Abhandlung verarbeitet 4 ). 

Alle diese und manche andere derartige Abhandlungen benutzen 
die Zeitungsnotizen nicht systematisch und mitunter nicht mit der nötigen 
Kritik. Während die meisten Juristen den Zeitungsberichten ein zu 
großes Mißtrauen entgegenbringen, indem sie annehmen, daß sie unter 
keinen Umständen ohne aktenroäßige Nachprüfung für glaubwürdig 
erachtet werden können, verfallen andere Forscher in den entgegen¬ 
gesetzten Fehler, daß sie ohne weiteres das in der Zeitung Berichtete 

1) P. Schmidt, .Ein Beitrag zur Kriminalstatistik. Das Totenfeld des 
Alkoholismus im Deutschen Reiche im Jahre 1903“ („Der Alkoholismus“ Heft 1, 
1904, S. 42 ff.) 

2) v. Schrenck-Notzing, „Über Suggestion und Erinnerungsfälschung im 
Berchthold-Prozeß“ (Leipzig 1897), auch erschienen in der „Zeitschr. f. Hypnotismus“. 

3) Diesen Prozeß werde ich nächstens bearbeiten, zusammen mit einigen anderen 
Mordprozessen, in denen eine Wahrsagerin eine verhängnisvolle Rolle gespielt hat. 

4) Kaindl, „Beiträge zur Volkskunde des Ostkarpathengebiets* in der Zeit¬ 
schrift des Vereins für Volkskunde“, Bd. 18 (Berlin 1908) S. 92ff. — Vgl. ferner 
das Vorwort von Sello „Die Hau-Prozesse und ihre Lehren“ (Berlin 1908), 
Deutsch „Über Kinderselbstmorde“ („Archiv für Kinderheilkunde“ Bd. 38 
S. 37ff.), Reichel in Groß’ Archiv 34 S. 125f-, Näcke ebendort Bd. 33 S. 367, 
Ortiz „Los negros brujos“ (Madrid 1906) S. 343ff., J. G. Droysen „Die 
Zeitungen im ersten Jahrzehnt Friedrichs des Großen. Ein Beitrag zur Quellen¬ 
kritik“ („Zeitschrift für preußische Geschichte und Landeskunde“ S. 1 ff.), zitiert 
bei Gusti „Die Grundbegriffe des Preßrechts“ (Berlin 1909) S. 19 Anm. 1. 
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als wahr unterstellen, ohne erst im einzelnen Fall geprüft zu haben, 
ob und aus welchen Gründen der betreffende Bericht Glauben ver¬ 
dient. Damit soll durchaus nicht gesagt werden, daß diejenigen Ab¬ 
handlungen, insbesondere diejenigen über kriminellen Aberglauben, 
die ohne derartige Kritik aus Zeitungsberichten schöpfen, nicht brauch¬ 
bar sind; es kann vielmehr im Gegenteil festgestellt werden, daß man auch 
bei gehöriger Prüfung jene Zeitungsnotizen als Quelle hätte verwerten 
können, sodaß jene Forscher unbewußt das Richtige getroffen haben. 

Um aber diese durch die moderne Entwickelung des Zeitungs¬ 
wesens gebotene überaus wertvolle und reichhaltige Quelle bewußt be¬ 
nutzen zu können, muß man sich über die Bedeutung und Zuver¬ 
lässigkeit der Zeitungsberichte klar werden. Nachdem ich hierauf 
schon verschiedentlich hingewiesen hatte, hat neuerdings, wie ich 
glaube, als erster, sich Staatsanwalt Dr. Wulffen in dem Vorwort zu 
seiner hervorragenden Psychologie des Verbrechers in ähnlicher Weise 
geäußert. Er benutzt dort in zahlreichen Fällen Zeitungsnotizen als 
Belege bezw. Unterlage für seine Darlegungen. Weil eben eine der¬ 
artige Benutzung von Zeitungsnotizen in kriminalistischen Untersuch¬ 
ungen leider noch allzu selten vorkomrat, glaubte Dr. Wulffen in dem 
Vorwort zu seinem Buche dies besonders rechtfertigen zu müssen. 
Zur Begründung führt er folgendes an: Bei der Aufnahme von Ma¬ 
terial aus der modernen Tagespresse müsse selbstverständlich vorsichtig 
verfahren werden. Er habe übrigens bei seinem jahrelangen sorgfältigen 
Studien der Preßberichte über größere Strafprozesse gefunden, daß 
in solchen Fällen die Berichterstattung in großen Zügen sehr wohl das 
richtige Bild vom Angeklagten und den wichtigsten Zeugen gebe. 

„Natürlich darf man sich nur an die Originalberichte der führen¬ 
den Zeitungen und nicht an die Verstümmelungen der Provinzpresse 
halten. Man muß, wie ich es im Falle Hau getan habe, nötigenfalls 
auch mehrere aus verschiedenen Urquellen fließende Berichte ver¬ 
gleichen und zusammenstellen, um den richtigen oder annähernd rich¬ 
tigen Eindruck zu erhalten. Während die Berichte der Lokalpresse 
über die täglichen Verhandlungen bekanntlich zufolge der geringen 
Qualifikation der Berichterstatter und bei der Kürze der Verhandlung 
selbst, in der auch die Richter das Innere des Angeklagten dürftig 
erschließen, weniger zuverlässig und psychologisch ergiebig sind, ob¬ 
schon sie sehr wohl irgend eine hervorstechende Charaktereigenschaft, 
einen Affekt oder ein Motiv zutreffend beleuchten können — nur in 
diesem Sinne habe ich sie verwertet —, sind anderseits die Bericht¬ 
erstatter in den Sensationsprozessen besser qualifiziert, und die breitere 
Verhandlung selbst ist vor allem dazu angetan, das Getriebe der 
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Motive und die Psychologie der Hauptpersonen besser zu veranschau¬ 
lichen. Ich habe die Zuverlässigkeit der Preßberichte von Sensations¬ 
prozessen in den großen entscheidenden Zügen auch an Fällen nach¬ 
prüfen können, die in der kriminalistischen Literatur aktenmäßig be¬ 
arbeitet vorliegen. Vor allen Dingen aber befand ich mich, bei der 
Unmöglichkeit, selbst alle diese Prozesse aktenmäßig zu bearbeiten, 
in der Zwangslage, die Preßberichte nicht entbehren zu können. Und 
noch eins wollen wir nicht vergessen . u 

„Vorläufig sind die Berichte der Presse über die großen Strafprozesse 
das einzige Material, aus dem die Gegenwart und vielfach auch die Nach¬ 
welt ihre Kenntnisse von den tatsächlichen Ereignissen und den pro¬ 
zessualen Vorgängen schöpfen kann. Wie wenige der großen Prozesse 
werden von Fachmännern aktenmäßig behandelt. Der Staat und die 
Behörden kümmern sich hierum gar nicht Das Material liegt in den 
Akten vergraben, die nach 30 Jahren vernichtet werden. Bei Schwur¬ 
gerichtsverhandlungen, wie ira Falle Hau, liegt übrigens das in der 
Hauptverhandlung aufgerollte Material nicht einmal in den Akten, da 
ja die Schwurgerichtsprotokolle die Aussagen der Zeugen nicht wie¬ 
dergeben und auch das Urteil hierüber gar keine Auskunft gibt. So 
sehr ich die* Berichterstattung der Tagespresse, soweit sie sensationell 
gefärbt ist, bekämpft wissen möchte, so rückhaltlos erkenne ich doch 
an, daß mit ihrer Berichterstattung die Presse eine Kulturaufgabe er¬ 
füllt, die ihr vorläufig niemand abnimmt. Wenn die Gerichtsakten 
lange vernichtet sind, können die Berichte der führenden Zeitungen 
noch Auskunft geben“ ')• 

Wenngleich ich diesen Ausführungen, wie sich weiter unten er¬ 
geben wird, nicht in allen Punkten völlig beipflichten kann und 
wenngleich anderseits diese Bemerkungen nicht vollständig genug sind, 
so darf doch anderseits mit Genugtuung festgestellt werden, daß auch 
Dr. Wulffen einmal den unschätzbaren Wert von Zeitungsnotizen für 
kriminalpsychologische Forschungen erkannt und anderseits bei akten¬ 
mäßiger Nachprüfung gefunden hat, daß die Zeitungsberichte in der 
Regel ein im allgemeinen zutreffendes Bild geben, also zuverlässig sind. 

Wenn man von der Zuverlässigkeit von Zeitungsberichten über 
kriminalistische Tatsachen handeln will, so muß meines Erachtens 
unterschieden werden, ob es sich um Berichte über Gerichtsverhand¬ 
lungen handelt oder ob es nur Vorberichte sind. 

Dr. Wulffen und andere stützen sich nur oder doch vorwiegend 
auf Zeitungsberichte über Gerichtsverhandlungen. Und damit tun sie 

1) Erich Wulffen, „Psychologie des Verbrechers“ Bd. 1 (Groß-Lichterfeldo 
Ost 190S), Vorwort S. XX f. 
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gut, denn gerade die Vorberichte, bei denen die Journalisten auf mehr 
oder minder unzuverlässige Quellen sowie auf Kombinationen ange¬ 
wiesen sind, haben die Zeitungsberichte, wie mir scheint, in schlechten 
Ruf gebracht 

Unter derartigen Vorberichten verstehe ich alle Ausführungen 
über kriminalistisch interessante Tatsachen, die noch nicht Gegenstand 
einer öffentlichen Gerichtsverhandlung gewesen sind. Hierher gehören 
einmal alle Berichte über Vorfälle, die überhaupt nicht Gegenstand 
eines Strafverfahrens geworden sind, sodann die bei schwebendem 
Strafverfahren vor der Hauptverhandlung, also im Stadium des 
staatsanwaltschaftlichen Ermittelungsverfahrens bezw. der Vorunter¬ 
suchung veröffentlichten Nachrichten. Ich will durchaus nicht be¬ 
streiten, daß auch diese Zeitungsberichte durchaus zutreffend sein 
können, doch muß dies in jedem einzelnen Fall besonders nachgeprüft 
und festgestellt werden. In meiner Abhandlung über Rekognitions- 
irrtümer habe ich dafür mehrere Beispiele angeführt: Den Braun¬ 
schweiger, Hamburger und Berliner Fall 1 ), ln diesen Fällen hat 
sich also die Zeitungsnotiz als in den Grundzügen durchaus richtig 
herausgestellt. Andere Erfahrungen zeigen aber, daß man sich davor 
hüten muß, derartige Vorbericbte ohne weiteres als zuverlässige Quelle 
anzusehen. Ich denke da insbesondere an die von Zeit zu Zeit in 
den Zeitungen wiederkehrenden Berichte über angebliche Fälle von 
Scheintod, die sich, so weit sie nachgeprüft werden konnten, bisher 
noch immer als phantastische Berichte dargestellt haben, sowie an 
die gleichfalls häufigen Notizen über angeblichen Kinderraub durch 
Zigeuner. Was insbesondere den angeblichen Kinderraub durch 
Zigeuner betrifft, an den das Volk mit ebensolcher Zähigkeit glaubt, 
wie an den Ritualmord der Juden, so führt schon Löwenstimm dieses 
Delikt unter den „Vermeintlichen Verbrechen“ an und konstatiert, 
daß die Praxis der zeitgenössischen Gerichte nicht einen einzigen Fall 
dieser Art aufzuweisen vermöge 2 ). Dasselbe bat verschiedentlich Hans 
Groß betont, der sich die Mühe nicht hat verdrießen lassen, schon 
seit Jahren bei jedem Fall, von dem er in den Zeitungen las, an zu¬ 
ständiger Stelle Nachforschungen anzustellen. Doch hat er dabei, 
wie er mir seinerzeit schrieb, stets gefunden, daß das geraubte Kind 
eine „Ente“ war. 3 ) Wie weit verbreitet der Glaube an den kinder- 


1) Groß Archiv 27 S. ^52ff. 

2) Aug. Löwenstimm „Aberglaube und Strafrecht“ (Berlin IS96) S. 196f. 

3) Hans Groß Handbuch für Untersuchungsrichter“, 5te Aufl. (München 
1908) S. 450. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Zeitungsnotizen als Quelle für volkskundl. und kriminalist Untersuchungen. 283 

rauhenden Zigeuner ist, und auf welche Weise die irrtümlichen 
Zeitungsberichte über Kinderraub entstehen, zeigt besonders schön der 
von Kriminalinspektor Homrighausen dargestellte Fall der kleinen 
Else Kassel, die, wie später festgestellt wurde, ermordet worden war. 
Bevor es gelang, den Leichnam der Ermordeten aufzufinden, erhielt 
die Kriminalpolizei in Hannover, welche zur Aufklärung des damals 
noch rätselhaften Verschwindens der Else Kassel eine staunenswerte 
Tätigkeit entwickelte, in den Jahren 190! bis 1904 aus allen Teilen 
Deutschlands, ja selbst aus dem Ausland, Dutzende von Nachrichten, 
nach denen bei einem Zigeunertrupp ein blondes Kind gesehen sein 
sollte, in dem man die Else Kassel vermutete oder gar mit Be¬ 
stimmtheit erkennen zu können glaubte.') Wir müssen also Löwen- 
8timm und Groß Recht geben, daß ein aktenmäßiger Fall von Kinder¬ 
raub durch Zigeuner nicht festgestellt ist. Trotzdem bin ich freilich 
der Ansicht — was hier nicht näher zu begründen ist 1 2 ) — daß dieser 
weitverbreitete Volksglaube möglicherweise doch einen realen Hinter¬ 
grund bat. Jedenfalls ist aber wirklich festgestellt, daß die Zeitungs¬ 
berichte über Kinderraub durch Zigeuner, wenn auch nicht zutreffend 
und das Vorkommen eines derartigen Deliktes beweisend, doch meistens 
nicht jeder Grundlage entbehren, vielmehr nur ein tatsächliches Vor¬ 
kommnis falsch deuten oder unrichtig wiedergeben. Ähnlich dürfte 
es sein bei den Berichten über angebliche Fälle von Scheintod und 
ähnliches. Nicht anders verhält es sich mit den Zeitungsberichten 
über Strafverfahren, solange sie noch im Vorverfahren sich befinden. 
Da das Vorverfahren nicht öffentlich ist, sind die Zeitungen, die ins¬ 
besondere bei sensationellen Fällen auch schon vor der Hauptverhand¬ 
lung bemüht sind, möglichst ausführliche Nachrichten über die Person 
des Beschuldigten und seine Tat zu bringen, auf Bekundungen der 
Verwandten und des Verteidigers des Beschuldigten sowie auf die 
Berichte der von strebsamen Journalisten eigenmächtig vernommenen 
Tatzeugen, auf Auskünfte subalterner Gerichtsbeamten und ähnliche 
trübe Quellen angewiesen, welche selbstverständlich nicht im geringsten 
geeignet sind, auch nur ein annähernd richtiges Bild von dem tatsäch¬ 
lichen Sachverhalt zu geben. Diese Berichte haben freilich so gut 
wie keinerlei Wert für volkskundliche oder kriminalpsychologische 
Untersuchungen, höchstens in der Art, daß sie einen treffenden Beleg 
für die ungünstige Wirkung sensationslustiger Zeitungsberichte geben 


1) Homrighausen in H. Groß Archiv Bd. XXII. p. 41h 

2) Vgl. vorläufig mein Buch über „Verbrechen nnd Aberglaube“ (Leipzig 
190$) § LV 
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und dem Gesetzgeber nahe legen, eine derartige Tätigkeit der Presse 
nach Möglichkeit zu beschränken'). 

Während also den Vorberichten nur ein recht bedingter Wert für 
wissenschaftliehe Untersuchungen zukommt, dürfen Berichte über Ge¬ 
richtsverhandlungen im allgemeinen als eine zuverlässige, brauchbare 
Quelle betrachtet werden. 

Derartige Zeitungsberichte lassen sich bezüglich der Erforschung 
kriminellen Aberglaubens — übrigens auch bei anderen kriminalisti¬ 
schen oder volkskundlichen Problemen — in dreierlei Art verwerten: 
Einmal als mittelbare Quelle, um durch ihre Vermittelung Akten zu 
erlangen und dann den Fall aktenmäßig darzustellen; ferner als un¬ 
mittelbare Quelle neben dem Akteninhalt; endlich als ausschließliche 
Quelle anstatt der nicht zugänglichen Akten. 

Was die erste Art der Benutzung betrifft, nämlich die Verwertung 
der Zeitungsnotizen als Anhalt für die Aktenermittelung, so liegt dies 
sehr nahe und wird doch, wie mir scheint, nur sehr selten getan. 
Es wäre aber wünschenswert, daß mindestens bei allen irgendwie 
interessanten Fällen der Volksforscher oder Kriminalist sich nicht 
mit der Zeitungsnotiz begnügt, sondern danach trachtet, die Tatsachen 
aktenmäßig nachzuprüfen und eventuell zu berichtigen oder zu er¬ 
gänzen. Daß dies nicht geschieht, ist um so bedauerlicher, als die 
Akten nach einer Reihe von Jahren, spätestens nach 30 Jahren, ver¬ 
nichtet werden, falls nicht ein Zufall sie davor bewahrt. Es bestehen 
zwar Bestimmungen darüber, daß kulturhistorisch interessante Akten 
nicht vernichtet werden, sondern den Archiven überwiesen werden 
sollen, wenigstens in Österreich und Preußen 1 2 ). Trotzdem aber diese 
Bestimmungen mehrfach von neuem eingeschärft worden sind, habe 
ich in den zahlreichen Akten über kriminellen Aberglauben, die ich 
bisher durchgearbeitet habe, noch niemals eine Verfügung dieses In¬ 
halts gefunden. Und doch gehören die Fälle kriminellen Aberglaubens 
zweifellos zu den kulturhistorisch interessanten Fällen. Es wäre so¬ 
gar wünschenswert, wenn die bestehenden Bestimmungen noch er¬ 
weitert und die Gerichte ermächtigt und angewiesen würden, auch 
sonstige kriminalpsychologisch wertvolle Akten nicht vernichten 
zu lassen, sondern den Staatsarchiven, dem Kriminalmuseum, dem 
kriminalistischen Institut oder einer sonstigen bestimmten Anstalt zu 

1) Über das leider nur allzu aktuelle Thema ,,Sehaucrlektüre und Verbrechen^ 
habe ich zahlreiche Materialien gesammelt, die ich demnächst im Zusammenhang 
veröffentlichen werde. 

2) Vgl. meine Skizze „Dürfen Akten über kriminellen Aberglauben vernich¬ 
tet werden?“ in dem ..Gerichtssaal“ Bel. 70 S. 120ff. 
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überweisen. Solange freilich unsere Richter und Staatsanwälte mit 
den Aufgaben der modernen Kriminalistik noch nicht genügend ver¬ 
traut sind, werden alle derartigen Bestimmungen im wesentlichen nur 
auf dem Papiere stehen. Deshalb ist es erforderlich, daß jeder Kri¬ 
minalpsychologe danach trachtet, wenigstens diejenigen ihn besonders 
interessierende Fälle, von denen er erfährt, aktenmäßig bearbeitet oder 
sich mindestens eine Abschrift des Urteils anfertigen läßt. Einem 
entsprechenden Wunsche meinerseits ist von zahlreichen Gerichten und 
Staatsanwaltschaften der meisten deutschen Bundesstaaten anstandslos 
entsprochen worden nur wenige glaubten sich nicht befugt, einem 
derartigen Ersuchen zu willfahren. Findet man nun bei der Prüfung 
der Akten, daß entweder der Zeitungsbericht falsch oder ungenau ist 
oder nichts weiter enthält; als was in den Akten steht, so genügt es 
für die endgültige Darstellung* des Falles, wenn nur der Akteninbalt 
vorgetragen, die Zeitungsnotiz aber nicht mehr berücksichtigt wird. 
Höchstens wäre es vom methodologischen Standpunkte aus interessant 
zu erfahren, ob und in welcher Weise die Zeitungsnotiz den Tatsachen 
entsprochen hat oder nicht 

Von noch größerer Bedeutung ist der Wert von Zeitungsnotizen 
neben der aktenmäßigen Darstellung. Das Aktenmäßige ergibt doch 
immer nur ein dürres Gerippe des tatsächlichen Vorganges, ins¬ 
besondere bei sensationellen oder sonst irgend wie interessanten Fällen. 
Das Ideal wäre freilich, daß ein an der Verhandlung teilnehmender 
Richter oder Staatsanwalt, der den ganzen Stoff sowohl aktenmäßig 
beherrscht, als auch die tatsächliche Gestaltung in der Hauptverhand¬ 
lung in allen ihren Einzelheiten selbst wahrgenommen hat, den Prozeß 
selber darstellt. In den meisten Fällen wird dies aber ein frommer 
Wunsch bleiben, da nur wenige Praktiker die nötige Muße und vor 
allem das erforderliche Interesse haben, derartige Fälle wissenschaft¬ 
lich darzustellen. Deshalb werden wir, um den Akteninhalt wenig¬ 
stens etwas zu beleben, in den meisten Fällen auf ergänzende Zeitungs¬ 
berichte über die Verhandlungen angewiesen sein. Wenn dann 
Zeitungsbericht und Akteninbalt nicht vollkommen übereinstimmen, 
indem in der Zeitungsnotiz manches Detail erwähnt ist, das sich akten¬ 
mäßig nicht erweisen läßt, so ist damit noch keineswegs gesagt, daß 
es nicht als festgestellt gelten kann. Gilt schon nach unserer Straf¬ 
prozeßordnung nicht mehr der Grundsatz „quod non est in actis, 
non est in mundo u , so gilt dieser Satz erst recht nicht für die moderne 
Wissenschaft. Was in den Akten steht, insbesondere was in den Urteils- 

1) In Bayern ist in jedem Fall Genehmigung des Justizministeriums erfor¬ 
derlich 
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gründen festgestellt ist, hat zwar einen höheren Grad von Glaub¬ 
würdigkeit, mehr aber auch nicht. Gar manches Moment, das psy¬ 
chologisch oder volkskundlich interessant ist, findet in den Urteils¬ 
gründen keine Erwähnung, weil entweder der das Urteil absetzende 
Richter kein Verständnis für derartige Fragen hat oder auch weil 
dies Moment für die Entscheidung irrelevant war. Deshalb werden 
ergänzende Zeitungsberichte wohl auf absehbare Zeit hinaus eine un¬ 
entbehrliche oder doch mindestens sehr schätzbare Quelle neben dem 
Akteninhalt bleiben. 

Womöglich noch wichtiger ist die Bedeutung der Zeitungsnotizen 
als wissenschaftliche Quelle in denjenigen Fällen, in welchen Akten¬ 
mäßiges sich nicht ermitteln läßt oder nicht besteht. Hier sind die 
Zeitungsnotizen also ausschließliche Quelle für irgend ein interessantes 
Faktum, welches sonst der wissenschaftlichen Forschung verloren 
ginge. Diese Fälle sind überaus häufig. Hierher gehören einmal 
Vorkommnisse, die überhaupt zu keiner Anzeige, infolgedessen nicht 
zur Einleitung eines Strafverfahrens geführt haben, wie dies beispiels¬ 
weise bei Kurpfuschereien, bei Beleidigung durch Bezichtigung der 
Hexerei und ähnlichem oft vorkommt Auch gehören hierher die 
vielen Fälle, in denen zwar ein Ermittelungsverfahren eingeleitet 
worden ist, eine Hauptverhandlung aber nicht stattgefunden hat, 
entweder weil der Täter unzurechnungsfähig war oder weil der 
Täter unbekannt geblieben ist oder es doch verstanden hat, sich 
der Verfolgung zu entziehen. In solchen Fällen, wo die Straftat 
noch nicht gesühnt ist, wird von den Gerichts- und Polizeibehörden 
regelmäßig die Einsicht in die Akten verweigert. Deshalb waren 
mir beispielsweise die Akten über den Fall Andersen') sowie über 
den Mord bei Lindau am Bodensee 2 ) nicht zugänglich. Aber auch 
in zahlreichen Fällen, welche zu einem Hauptverfahren geführt und 
mit der Freisprechung oder Verurteilung des Täters geendet haben, 
ist es vielfach nicht möglich die Akten zu erhalten und auf diese 
Weise die Angaben der Zeitungen aktenmäßig nachzuprüfen. Ein¬ 
mal ist dies der Fall bei allen Prozessen, wenigstens in der Regel, 
die im Auslande stattgefunden haben. Durch ganz besonderes Ent¬ 
gegenkommen des K. K. Justizministers ist mir allerdings die Be¬ 
nutzung österreichischer Akten ermöglicht worden; auch habe ich 
von dem Baseler Staatsarchiv ältere Akten über kriminellen Aber¬ 
glauben erhalten. Doch das sind nur Ausnahmen. In der Regel 


1) Vgl. meine Skizze ..Fall Andersen (1S7S) kein Mord aus Aberglauben“ 
(Groß Archiv 22 S. t'.(if) 2) Vgl. mein zitiertes Ruch S. 71. 
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wird jeder Gelehrte im günstigsten Falle nur darauf rechnen können, 
die Gerichtsakten seines Landes zur Einsicht zu erhalten. Ich sage, 
im günstigsten Falle, denn mitunter kommt es vor, daß Richter oder 
Staatsanwälte sich nicht für befugt halten, die Akten dritten Personen 
zugänglich zu machen, selbst nicht zu wissenschaftlichen Zwecken. 
So wird es also zahlreiche Fälle geben, in denen der Forscher auf 
die Zeitungsnotizen als ausschließliche Quelle angewiesen ist So¬ 
weit es sich hierbei um Vorberichte handelt, gilt das, was wir oben 
hierüber bemerkt haben. Man muß sich aber stets gegenwärtig 
halten, daß man auch in diesen Fällen die Notizen durchaus nicht 
ohne weiteres für unzuverlässig halten darf; man muß sich vielmehr 
bemühen, da Akteneinsicht nicht möglich ist, auf andere Weise die 
Glaubwürdigkeit der Berichte festzustellen. Dies kann einmal da¬ 
durch geschehen, daß man bei amtlichen Personen, die sich mit der 
Sache befaßt haben oder welchen die Angelegenheit sonst bekannt sein 
wird, erkundigt, etwa unter gleichzeitiger Einsendung einer Abschrift der 
betreffenden Zeitungsnotiz und unter Angabe des Grundes, weshalb man 
an dem Vorfall Interesse nimmt Dieses Verfahren habe ich beispiels¬ 
weise häufig eingeschlagen in den Fällen von angeblichem Kinder¬ 
raub durch Zigeuner, ferner bei dem Hostienraub zu Zürich'), in 
dem Fall Andersen und in anderen Fällen. Fast immer habe ich 
auch liebenswürdige Auskunft erhalten. Als derartige Auskunfts¬ 
personen kommen vor allem in Betracht die betreffenden zuständigen 
Gerichte und Polizeibehörden, die Gendarmerie, Bürgermeister und 
Gemeindevorsteher, Geistliche und Ärzte des betreffenden Ortes. Dies 
Verfahren wird man vielfach auch da anwenden können, wo Ge¬ 
richte oder Staatsanwaltschaft sich nicht für befugt halten zur Über¬ 
sendung der Akten. Sendet man ihnen dann den betreffenden Zei¬ 
tungsausschnitt im Original oder in Abschrift, mit der Bitte um freund¬ 
liche Mitteilung, ob der Sachverhalt richtig geschildert worden ist, 
so wird man in den meisten Fällen auch entsprechende freundliche 
Auskunft erhalten. 

Immerhin bleiben dann aber noch eine ganze Reihe von Fällen, 
in denen dies Verfahren nicht möglich ist oder zu keinem Resultat 
führt, namentlich die ausländischen Prozesse. Hier ließe sich nur 
Abhilfe schaffen, wenn in jedem Land eine Reihe von Gelehrten 
wären, welche es sich zur Aufgabe gestellt haben, die kriminalpsy¬ 
chologisch oder volkskundlich interessanten Gerichtsakten systematisch 
zu bearbeiten. Wenn diese Gelehrten untereinander in Beziehungen 

1) Vgl. meinen Aufsatz über „Hostiendiebstähle in der Schweiz“ („Schwei¬ 
zerisches Archiv für Volkskunde“ Bd. 12 S. 143 ff.). 
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treten und jedem die ihn interessierenden Aktenanszüge mitteilen 
würden, ließe sich vielleicht ein annähernd idealer Zustand schaffen. 
Zurzeit sind wir aber davon noch weit entfernt. Wir müssen also 
damit rechnen, daß wir in vielen wichtigen Fällen weder durch 
Akteneinsicht noch durch Auskunft glaubwürdiger Amtspersonen den 
Zeitungsbericht nachprüfen können. In diesen Fällen erhebt sich die 
Frage, wie man sich derartigen nnbeglaubigten Zeitungsberichten 
gegenüber zu verhalten bat. Soll man sie als bare Münze hinnehmen, 
oder soll man sie überhaupt nicht verwerten, weil die Möglichkeit 
eines Irrtums nicht ausgeschlossen ist? Die Wahrheit liegt, glaube 
ich, auch hier in der Mitte: Selbstverständlich darf man sich diese 
wichtige Quelle nicht entgehen lassen, andrerseits aber muß man, 
bevor man sie als Material verwertet prüfen, ob sie auch glaub¬ 
würdig ist. Wie schon oben bemerkt, sind die Zeitungsberichte über 
Gerichtsverhandlungen in der Regel selbst über Einzelheiten durch¬ 
aus glaubwürdig. Dies genügt aber natürlich nicht um die Authen¬ 
tizität einer Nachricht zu verbürgen; wir müssen vielmehr auf Grund 
der sonst bekannten volkskundlichen Materialien im einzelnen Falle 
nachprüfen, ob sich der Fall so, wie er geschildert ist, aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach wenigstens hätte ereignen können. Dies ist na¬ 
türlich dann ohne weiteres der Fall, wenn die volkstümlichen An¬ 
schauungen, die dem Vorfall zugrunde liegen, auch sonst schon be¬ 
kannt sind. Nehmen wir beispielsweise an, wir lesen von einer 
Leichenschändung infolge Vampyrglauben, von der Mißhandlung einer 
Hexe, von der Prozedur mit Erbschlüssel und Erbbibel, um einen 
Dieb zu entdecken oder ähnliches, so werden wir in diesen Fällen 
kein Bedenken tragen, der Zeitungsnotiz Glauben zu schenken, denn 
die geschilderten Aberglaubenskomplexe sind allgemein bekannt und 
die geschilderten Strafprozesse haben in zahlreichen anderen akten¬ 
mäßig feststehenden vollkommene Parallelen. Hinzu kommt ferner, 
daß es sich in der Regel nm einfache Aberglaubenskomplexe handelt 
wie Hexenglauben, Sympathiekuren, Wahrsagen und ähnliches, die 
auch dem volkskundlich nichtgeschulten Journalisten geläufig sind, 
über die er daher fähig ist, sinngemäß zu berichten, wenn sie Gegen¬ 
stand einer öffentlichen Gerichtsverhandlung gewesen sind. Schwie¬ 
riger ist die Nachprüfung in denjenigen Fällen, in welchen es nicht 
gelingt, die geschilderten Tatsachen durch parallele feststehende Vor¬ 
fälle zu erhärten. Auch in diesen Fällen liegt bei weitem nicht 
immer eine lediglich der Phantasie des Berichterstatters entsprungene 
Schilderung oder ein von ihm mißverstandener und daher falsch dar¬ 
gestellter Vorgang zugrunde, vielmehr muß man sich einmal gegen- 
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wärtig halten, daß bei weitem noch nicht alle Erscheinungsformen 
des Aberglaubens in ihren Details bekannt sind, ferner daß manch¬ 
mal abergläubische Vorstellungen, die wohl vor Jahrhunderten gang 
und gäbe waren, jetzt aber ausgestorben zu sein schienen, doch 
wieder aktuell werden und dann dem Forscher mitunter unbekannt 
sind, und schließlich muß man auch daran denken, daß der Aber¬ 
glaube durchaus nichts ein fUr allemal Feststehendes ist, daß er viel¬ 
mehr in seiner Gestaltung gar mannigfach im Laufe der Zeiten sich 
ändert, ja daß sich geradezu neue Erscheinungsformen des Aber¬ 
glaubens bilden. Daß noch nicht alle Einzelheiten abergläubischer 
Vorstellungen bekannt sind, ergibt die Veröffentlichung fast jeder 
neuen Sammlung von abergläubischen Sitten und Gebräuchen; fast 
immer wird selbst der Fachmann hier und da etwas Neues finden. 
Dafür, daß abergläubische Vorstellungen, die früher bekannt waren, 
jetzt nur noch selten Vorkommen und daher den Verdacht erwecken 
können, daß die betreffende Notiz nicht richtig ist, habe ich an einem 
interessanten Fall in meiner kleinen Skizze über das Ameisenbad ge¬ 
zeigt 1 )- Ein anderes Beispiel bietet der, besonders in Italien und in 
Rußland zur Zeit der großen Cholera-Epidemien wieder auf getauchte 
Gedanke, daß diese Krankheit von den Ärzten verursacht werde 2 ). 
Auf die Wandlungsfähigkeit des Aberglaubens kann man nicht ener¬ 
gisch genug hinweisen. Man kann fast sagen, jeder Sympathie¬ 
doktor und jeder Hexenmeister habe in diesem oder jenem Punkte 
seine besondere Methode; ebenso finden sich z. B. bei dem Glauben 
an Amnlette vielfach wechselnde Einzelheiten. So ist mir beispiels¬ 
weise durch einen Prozeß, der in Freiberg i. S. sich abspielte, akten¬ 
mäßig bekannt geworden, daß man in dortiger Gegend, mindestens 
vereinzelt, den Zahn eines Toten für einen wirksamen Spielertalisman 
hält 3 ). Für diesen Aberglauben habe ich keine einzige Parallele 
auffinden können und dennoch halte ich das Faktum für absolut 
sicher festgestellt. Dafür, daß ein und derselbe Aberglaube im Laufe 
der Zeiten zu ganz verschiedenartigen Verbrechen führen kann, so 
daß man im ersten Moment zweifelhaft sein kann, ob der von dem 
Täter angeführte Aberglaube nicht nur vorgeschützt ist, um das 
wirkliche Motiv zu verbergen, habe ich in dem Fall aus Bosnien an¬ 
geführt, wo ein Türke erschlagen wurde, weil man glaubte, er wolle 
Kinder rauben, um sie als Bauopfer zu verwenden 4 ). Aus allen 

l) Groß’ Archiv Bd. 28 S. 366ff. 2) Ebendort Bd. 33 S. 20 ff. 

3) Vgl. meinen Artikel „Grabschändung und Gespensteraberglaube“ („Der 

Pitaval der Gegenwart“ Bd. V S. 105ff.). 

4) Vgl. mein Buch S. 113. 
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diesen Gründen können auch diejenigen Fälle, in denen die Zeitungs¬ 
berichte durch bekannte Parallelen nicht gestützt werden können, 
doch durchaus zuverlässig sein. Wir sind aber auch sehr wohl in 
der Lage, bei genügender Vertrautheit mit den Grundgedanken primi¬ 
tiven Denkens im einzelnen konkreten Falle nachzuprüfen, ob der 
Bericht tatsächlich Glauben verdient oder nicht. Die Grundgedanken 
primitiven Denkens sind nämlich überall die gleichen, in Alt-Babylon 
ebenso wie in der Neuzeit, unter den Papuas auf Neu-Guinea und 
bei den Chinesen nicht anders als in den modernen Kulturstaaten. 
Diesem Grundgesetz unterliegen auch die mannigfachen Wandlungen 
und Neubildungen abergläubischer Vorstellungen. Deshalb wird der¬ 
jenige, welcher durch intensives Studium in den Geist des Aber¬ 
glaubens eingedrungen ist, die verschiedenen Grundgedanken erfaßt 
hat, die ihm zugrunde liegen, uud weiß, nach welchen Gesetzen der 
Logik der Aberglaube entsteht und sich weiterbildet, auch fast immer 
in der Lage sein, in einem konkreten Fall festzustellen, ob die ge¬ 
schilderten abergläubischen Vorstellungen, wenngleich sie sonst nir- 
gendswoher bekannt sind, doch mit den allgemeinen Grundgesetzen 
des Aberglaubens im Einklang stehen und daher vermutlich auch 
wahrheitsgetreu geschildert sind. Über jeden Zweifel erhaben sind 
freilich diese Tatsachen auch dann nicht, denn es wäre beispiels¬ 
weise denkbar, daß ein mit dem Aberglauben genügend vertrauter 
Journalist sich die Fälle derartig konstruiert hat; mit solchen Un¬ 
wahrscheinlichkeiten braucht aber der Gelehrte nicht zu rechnen; es 
genügt, wenn eine sorgfältige Prüfung ergibt, daß aller Wahrschein¬ 
lichkeit nach das Material zuverlässig ist. 

Besondere Vorsicht ist natürlich erforderlich in denjenigen Fällen, 
wo es sich um einen allgemeinen Volksglauben handelt, der vielfach 
auch von Richtern und Journalisten geteilt wird, ich denke insbe¬ 
sondere an den angeblichen Ritualmord der Juden sowie an den 
Kinderraub durch Zigeuner. Über letztem habe ich schon oben aus¬ 
geführt, daß sich immerhin bei der Nachprüfung fast stets ergeben 
hat, daß den Zeitungsnotizen ein gewisser tatsächlicher Kern zugrunde 
lag. Dasselbe gilt anch bezüglich des Ritualmordes der Juden. In 
einer kleinen Skizze, in der ich mehrere derartige Fälle dargestellt und 
geprüft habe *), suchte ich schon den Nachweis zu führen, daß auch der¬ 
artigen Zeitungsnotizen in der Regel irgend ein tatsächliches Vorkomm¬ 
nis zugrunde liegt. Wie Professor Groß in seinen wertvollen Aus¬ 
führungen über psychopathischen Aberglauben 2 ) gezeigt hat, ist es 

1) Groß’ Archiv 31 S. SSff. 

2) Ebendort Bd. 9 S. 253, Bd. 12 S. 334. 
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sogar in Fällen, welche das Volk als Bestätigung seiner Ansicht über 
den Ritualmord ansieht, wie beispielsweise bei dem bekannten Ko- 
nitzer Mord durchaus nicht ausgeschlossen, daß es sich um einen 
Mord aus Aberglauben handelt; natürlich kann auch nicht ausge¬ 
schlossen werden, daß der Mörder ein Jude ist. 

Wie dem aber auch sein mag, jedenfalls geben diejenigen Fälle, 
in denen die Zeitungsberichte offenbar unwahr sind, keinen Anlaß 
die Zeitungsnotizen als Quelle überhaupt zu verwerfen; dies hieße, 
das Kind mit dem Bade ausschütten. Ich bin im Gegenteil der 
Meinung, daß Zeitungsberichte eine zum großen Schaden der Wissen¬ 
schaft von den Gelehrten, insbesondere auch von den Volksforscbern 
und den Kriminalisten, viel zu wenig gewürdigte Quelle sind, deren 
eifrige und systematische Benutzung nicht dringend genug empfohlen 
werden kann J ). Freuen sollte es mich, wenn meine kleine Abhand¬ 
lung dazu beitragen sollte, diese Erkenntnis in weitere Kreise zu 
tragen. Um die Zeitungsnotizen systematisch auszunutzen, muß der 
Gelehrte nicht nur alle diejenigen Notizen, welche ihm bei der 
Lektüre der Zeitungen, die er sich hält, interessant erscheinen, 
sammeln, sondern auch bei einem Zeitungsnachrichten-Bureau, von 
denen mindestens in den Hauptstädten eines jeden Landes, vielleicht 
auch in größeren Provinzstädten, mehrere bestehen, auf die Gebiete, 
die ihn speziell interessieren, abonnieren. Denn bei der Fülle von 
Stoff werden selbst interessante Vorfälle vielfach nur von der einen 
oder anderen Zeitung übernommen, bleiben oft auch in Provinz¬ 
blättern geringerer Bedeutung stecken. Wie ich bei meinen Studien 
über kriminellen Aberglauben mit Freuden konstatiert habe, erhält 
man auf diese Weise ein ganzes Archiv von wichtigen Zeitungs¬ 
ausschnitten. Für Prozeßberichte sind selbstverständlich in der Regel 
am wichtigsten die großen hauptstädtischen Blätter, welche über eine 
eigene ausführliche, meistens gute Berichterstattung verfügen. Han¬ 
delt es sich aber um einen Prozeß, der in einer kleinen Provinzstadt 
spielt und der nicht sensationell genug ist, um die großen Blätter 
oder den Inhaber einer Gerichtskorrespondenz zu veranlassen, eigene 
Berichterstatter hinzusenden, so ist es angebracht, die in dem be¬ 
treffenden Orte erscheinenden Lokalblätter, die man leicht aus dem 
Zeitungsverzeichnis der Annoncenexpedition Rudolf Mosse, evtl, durch 
Nachfrage bei der Post, feststellen kann, anzufragen. In der 
Regel wird man dann gegen Einsendung von einigen Groschen die 

1) Vgl. schon meine Skizze über „Rechtspflege und Presse“ in Bd. 31 S. 150 ff. 
and über den dort erwähnten Gedanken der Gründung eines Reichszeitungsmuseums 
Professor Paalzow in der „Woche“, Berlin 1908, Heft 43, S. 1864ff. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 86. B<L 20 
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ausführlichen Verhandlungsberichte erhalten, während die großen 
Blätter, da für sie das Ereignis nicht so aktuell ist wie für die Lokal¬ 
blätter, im günstigsten Fall kürzere Berichte bringen. 

Um die Zeitungsberichte voll ausnutzen zu können und immer 
zur Hand zu haben, wenn man sie braucht, muß man sie gut ordnen. 
Wer nur über ein eng begrenztes Thema sammelt, wird hiermit keine 
Mühe haben; sammelt man aber über zahlreiche Probleme, so emp- 
pfiehlt es sich von Anfang an sämtliche einschlägigen Notizen mög¬ 
lichst spezialisiert einzuordnen. Ich gehe dabei so vor, daß ich in 
Kästen alphabetisch nach Stichworten geordnet alle Zettel zusammen¬ 
stelle, die sich auf ein bestimmtes Thema beziehen. Die Zeitungs¬ 
ausschnitte hier gleich mit einzuordnen, halte ich für unpraktisch, 
schon deshalb, weil in einem Zeitungsausschnitt oft Materialien für 
eine ganze Reihe von Problemen enthalten sind. Deshalb ordne ich 
meine Zeitungsausschnitte chronologisch und vermerke mir auf Zetteln, 
die ich dann in meine Sammelkästen einordne, kurz den Inhalt der 
betreffenden Notiz. Es ist dann ein Leichtes, wenn ich über das 
Thema handele, die Zeitungsnotiz aufzufinden. Es sollte mich freuen, 
wenn recht viele Volksforscber und Kriminalisten auf ähnliche Weise 
die in den Zeitungsnotizen aufgespeicherten Materialien sich dienstbar 
machen würden. Für denjenigen, der ein bestimmtes Thema mög¬ 
lichst umfassend behandeln will, empfiehlt es sich sogar, die älteren 
Bände von Zeitungen systematisch auf das Thema hin durchzusehen. 
Eine Reihe von Zeitungen findet man wohl auf den meisten größeren 
Bibliotheken, leider nur meistens unvollständig. Auch die Zeitungs¬ 
redaktionen selbst pflegen wohl fast immer sich mindestens ein voll¬ 
ständiges Exemplar ihres Blattes gebunden aufzubewahren. Auf Er¬ 
suchen werden sie sicherlich gern bereit sein, zu wissenschaftlichen 
Zwecken die Durchsicht <Jer Zeitung zu gestatten, wohl auch gegen 
Erstattung der Kosten Abschriften von bestimmten Zeitungsnotizen, 
die man irgendwo zitiert gefunden hat, zu geben. Was die Ver¬ 
wertung der Zeitungsnotizen bei wissenschaftlichen Abhandlungen 
anbelangt, so möchte ich zum Schluß noch darauf hinweisen, daß es 
sich stets empfiehlt, die Zeitungsnotiz wörtlich oder doch in allen 
wesentlichen Einzelheiten wiederzugeben, da es für den Leser, nament¬ 
lich nach längerer Zeit oft sehr schwer fällt oder gar unmöglich ist. 
den in der Abhandlung angezogenen nur skizzierten Fall durch Ein¬ 
sichtnahme in die Zeitung genau festzustellen. Bei Arbeiten, die 
Zeitungsnotizen verwerten, darf das Nachschlagen der betreffenden 
Zeitungen nur zur Kontrolle evtl, erforderlich sein, nicht aber zur 
Ergänzung des vorgetragenen Sachverhalts. 
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Die Unzucht mit Tieren. 

Von 

Dr. med. Kurt v. Sury in Basel. 


Die Unzucht mit Tieren gehört in das Gebiet der streitigen ge¬ 
schlechtlichen Verhältnisse. Ich möchte im folgenden über Fälle von 
Bestialität, die in der Schweiz vorgekommen sind, berichten. Für 
die Überlassung von Akten danke ich den verschiedenen Amtsstellen. 
Herrn Prof. A. Haberda (Wien) verdanke ich den Nachweis einiger 
neuster medizinischer und juristischer Literatur. 

Ein historischer Eückblick und eine Übersicht über den Stand 
der kantonalen Gesetzgebung sollen die Darstellung der Unzucht mit 
Tieren einleiten. Den Schluß bildet eine kurze Erörterung der Ge¬ 
setzgebungsfrage. Der Anhang enthält ausgewählte Fälle der eigenen 
Kasuistik. 

Über das Vorkommen der widernatürlichen Unzucht in früheren 
Jahrhunderten berichten Blumeri), Bluntschli 1 2 ), Pfyffer 3 4 5 * * ), 
v. Segesser 1 ) u. a. nach den Rats- und Richtbtichem der Kantone, 
ln den Ratsbüchern und Akten des Staatsarchivs von Basel habe 
ich aus den Jahren 1517—1824 49 Fälle gefunden; einige aus dem 
17. Jahrhundert bat schon Peter Ochs 11 ) angeführt. 

In Luzern findet sich der erste Fall im ältesten Bürgerbuch 
von 1390 aufgezeicbnet; ein Bursche hatte mit einer Kuh „vnmönsch- 

1) Bl um er J.: Staats- und Rechtsgeschichte der Schweiz. Demokratien, 
2. Teil, II, S. 33. 

2) Bluntschli J. C.: Staats- und Rechtsgeschichte der Stadt und Land¬ 
schaft Zürich. I, S. 4i)3. 

31 Pfyffer K.: Geschichte der Stadt und des Kantons Luzern. S. 148, 
154, 156, 231, 241, 535. 

4) v. Segesser A.: Rechtsgeschichte der Stadt und Republik Luzern, II, 
«. Buch, S. 650—651 ; IV, S. 203, 205. — Siegwart-Müller: Das Strafrecht 
der Kantone Uri, Schwyz, Unterwalden usw. S. 100, 101, 108. — Zellweger: 
Geschichte des appenzell. Volkes, I, S. 234, 235; II, S. 407. 

5) Ochs P.: Geschichte der Stadt und Landschaft Basel, V, S. 3S0; VI, 

S. 765, 777; VII, S. 346. 
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lieh Geberde“. Im Jahre 1519 ist Magdalena Graffenrichin wegen 
Gottverleugnen, Hagelmachen und Bestialität zum Feuertod verurteilt 
worden. Ein Knabe wurde anno 1734 unter dem Galgen erwürgt 
und darauf mit dem mißbrauchten Kalbe verbrannt. 

Bluntschli erzählt von einem Manne aus Zürich, der 1416 
wegen unnatürlicher Wollust hingerichtet wurde, „das man Inn sol 
dem nachrichter empfelen, der sol Inn hin us fueren an die Silen. 
Sol Inn da an ein Sul binden uff ein hurd setzen und da ein für 
under Inn machen und anstoßen und sol also Cuoni Koch da an 
der Sul uff der hurd un In dem für sterben und verderben und die 
Lip und gebeine ze Eschen verbrennen“. 

In Sch aff hausen *) sind in den Jahren 1595 und 1605 zwei 
Mörder und Tierschänder gerädert worden. Die einfache Enthaup¬ 
tung hat sich bis 1753 erhalten, lebenslängliche Gefangenschaft wurde 
noch 1S23 ausgesprochen. 

In Basel trieb ein Conrad Süberlich (1517) mit Kühen und 
einer Eselin Unzucht; er wurde verbrannt. Zwölf andere Angeklagte 
sind zum Feuertode verurteilt, aber aus Gnaden enthauptet und dann 
mit dem geschändeten Tiere verbrannt worden. Verhandlung gegen 
einen Hans Vorberger (1605): „der Nachrichter nehme nunmehr 
den Beklagten zur Hand und richte ihn und das Vieh mit dem Feuer 
und was dazu gehöre. Und daß niemand darob geärgert werde, ihn 
entweder vergrabe oder aber in fließendes Wasser werfe“. Er wurde 
zum Schwert begnadigt und nachher verbrannt, für welche Gnade 
sich der arme Mensch auf das höchste bedankte. Die letzte Hin¬ 
richtung fand in Basel 1722 an Sebastian Brunner statt Anno 
1756 wurde ein Angeklagter zu lebenslänglicher Galeere verurteilt 1 2 ). 
In Verdachtsfällen kamen Pranger, Urfehde, Rutenschlagen. Mahnung 
und Aufsicht zur Anwendung. Häufig gestanden die Sünder, sie hätten 
die Tat aus Antrieb und Eingebung des bösen Geistes ausgeführt. 


1) S t o k a r D: Verbrechen und Strafe in Schaffhausen, Zeitschr. für Schweiz. 
Strafrecht. Bd. V. S. auch einen hier mitgeteilten Fall bei F. Heinimann: Der 
Richter und die Rechtspflege in der deutschen Vergangenheit; Monographie zur 
deutschen Kulturgeschichte. B. IV. 

2) Die Verurteilung erfolgte auf die französische Galeere. Die Auslieferung 
fand nach der Grenzfestung Hüningen statt. Über die Förmlichkeit der Aus¬ 
lieferung berichtet Buxtorf-Falkeisen, Basler Stadt- und Landgeschichten, 
1060—1700, S. 130. Beim Grenzstein standen die französischen Bevollmächtigten 
mit deni Kommandanten von Ilüningen. Ein französischer und ein Basler Profos 
stellten sich mit je einem Fuße auf das gegenseitige Territor, so stehend nahm 
dieser dem Gefangenen die Fesseln ab und schloß ihm jener neue an. Darauf 
bedankte sich der Kommandant gegen die Stadt Basel. 
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Wenn der Verdächtige entlassen wurde oder sich der Täter 
flüchtete, sind die Tiere getötet worden. Die Vernichtung des Tieres 
hat der Basler Syndikus Fesch i) in einem juristischen Bedenken 
(1634) begründet. Das Tier soll getötet werden, um die Erinnerung 
an das ausgeführte Laster zu verlöschen: „Sittenmahl das Tier daß 
instrument und werckzeug gewesen, damit der mensch diß verfluchte 
laster vollebracht, darum b es ein großer grüvel wäre, was solch tier 
überbleiben undt der menseben vorn angesicht umbgehen sollte 11 . 

Die Untersuchungen von Amira 1 2 ) bestätigten diese Auffassung. 
Die polizeilichen Akte der weltlichen Behörden haben mit den eigent¬ 
lichen Tierstrafen nichts zu tun. Trotz Gerichtsurteil und gesetzlicher 
Zeremonie werden diese Akte zu keiner Justifikation. Es war ein¬ 
fach ein Brauch wie er im Sinne und unter dem Einfluß der christ¬ 
lichen Kirche von fast allen Ländern Europas aufgenommen wurde. 
Die Tötung des Tieres betrachtete man ausschließlich unter dem 
sitten- und kultpolizeilichen Standpunkte. 

Im Mittelalter sind die Schweizer als Kühghyer oder Küg- 
stricher 3 ) gescholten worden. Hans Krucker wurde wegen 
Beschimpfung anno 1470 in Luzern ertränkt Er sagte, die Eid¬ 
genossenschaft „sig ein gut fry land und ob eines eine Kuh gehye, 
so tüge man Im nüt darumb“. Nach der Sage von Guggisberg 
hätten die Weiber vor mehreren hundert Jahren durch die List ihres 
Pfarrers ein Mittel gefunden, sich ebenso reizend und begehrenswert 
zu machen wie die Ziegen. Sie sollen auch bei ihren Männern den 
Sieg über das Vieh davongetragen haben. Wegen des Spotts der 
Nachbarn zogen die Basler 4 ) anno 1445 ins Briszgow, „für zwei 
dörffer, battend geseit „Kügstricher“, do müst es brennen“. Bekannt 
sind die Scbmählieder auf die Eidgenossen zur Zeit der Schwabenkriege. 
Es könne kein guter Schweizer sein, so hieß es, „er sie dann ein 
Nacht bi einer Knh gelegen“ 5 ). Die Landsknechte in Feldkirch be¬ 
grüßten die durchziehenden Schweizer mit lautem: „Muh, Muh“. 6 ) 

1) Staatsa rc h iv Ba s el, A. Criminalia, 16.—18. Jahrh., Nr. 31, Akt 
Ackermann. 

2) v. Amira Karl: Tierstrafen und Tierprozesse, Mitteilungen des Instit, 
f. österr. Geschichtsforschg., Bd. XII, Heft 4, S. 555. 

3) Die Bezeichnung „Kuhreiter“ ist in Steiermark heute noch gebräuchlich 
(K ratter in Haberda Viertelj.f. gerichtl.Medizin, B. XXXIII, Suppl. Sonderabdr. 
S. 28, Unzucht mit Tieren). 

4) Chronik des Erhard von Appenwiler in Basler Chroniken, 
Bd. IV, S. 2T7. 

5) v. Lilienkron R.: Die historischen Volkslieder der Deutschen, B. II, S. 367. 

6) ebenda, S. 379. 
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Die Bestialität war schon bei den alten Völkern eine wohl be¬ 
kannte Erscheinung. Der heilige Bock von Mendes, die Schlange im 
ÄBcnlaptempel weisen auf den religiösen Kultus hin. Auch im Privat¬ 
hause und auf der Bühne >) hat sich die Unzucht mit Tieren auf 
Grund der Ausschweifungen und des übersättigten Geschlecbtsgenusses 
eingebürgert. Rosen bäum 2 ) zitiert eine große Zahl diesbezüglicher 
Stellen. Durch die Jahrhunderte hat sich die Unsitte erhalten. In 
seiner „schlesischen Chronik“ erwähnt Roch 3 ) die Schändung 
von Hunden, Kühen, Schweinen, Schafen, Stuten. Martin Schurig 4 ) 
berichtet von Unzucht mit Kühen, Affen, Bären, Ziegen, Hund, Pferd 
und Fischen. Mantegazza 5 ) führt Fälle aus dem alten Frankreich 
an. In Steiermark wurde im XVII. Jahrh. eine Dame des Hoch¬ 
adels wegen Unzucht mit einem Affen hingerichtet Wir kennen 
Fälle aus den Hochländern von Peru und Bolivien mit Alpaca 
(Lama) 6 ), aus Nordamerika 7 ), aus Ägypten mit Krokodilweibchen*) 
und Eseln 6 ), aus Persienn»), China 11 ), Indien >2) usw. Nach Krauß 
besingen die Südslawen in Volksliedern die Bestialität. Prostituierte 
lassen sich in Bordellen von Hunden und Eseln begatten 13 ). 

Der geschlechtliche Umgang mit Tieren wird noch immer als 
Heilmittel für gewisse Krankheiten empfohlen»). Andererseits ist 


1) Frie dl ander L.: Die Sittengeschichte Roms, 6. Aufl., Bd. II T S. 409. 

2) Rosen bäum J.: Die Geschichte der Lustseuchc, I. Teil, S. 294. 

3) Roch zit. nach K. Seifart: Hingerichtete Tiere und Gespenster. Zeitschr. 
für deutsche Kulturgesch. 1856. 

4) Schurig Martin: Gynaecologia historico-medica 1730, S. 360 -3S6. 

3) Mantegazza P.: Die Geschlechtsverhältnisse des Menschen. S. 131. 
Anmerkung. 

6) Forbes D.: Journal of anthropol. soc. of London. X. S. II, S. 225. 

7) Ploß-Bartels: Das Weib etc., I, S. 454. — Oberkamp H. zit. nach 
Proksch, s. u. 

5) Csokor: Lehrb. der gerichtl. Tierheilkunde 1S9S, S. 659. — Weber C.: 
Deniokritos, V, zit. nach Bloch J.: Psychopathia sexualis. 

9) Moll A.: Untersuchungen über die Libido sex. 1S98, I, 8.700. 

10) Polak J.: Wiener mcdiz. Wochenschr. 1861, S. 629. 

11) Treutlein: Münch, mediz. Wochenschr. 1905, S. 2439. — Mantegazza 
J. c. — Weber 1. c. 

12) Krauß: Anthropophyteia, III, S. 265—322 (zit. nach Bloch J.: Das 
Sexualleben unserer Zeit). — Weber 1. c.: Die Fakire gelten um so heiliger, wenn 
sie anstatt mit Knaben oder Mädchen sich mit Mauleseln oder Eselinnen abgeben. 

13) Maschka: Handb. d. gerichtl. Medizin. III, S. 191. — Montalti: Lo 
sperimentale 1S87, S. 2S5. — Bcrgh: Vestre Hospital i. 1900, Kopenh. 1901, 
8. 11. — Straßmann: Lehrb. d. gerichtl. Medizin 1S95, S. 1815. — Merz- 
bach <*.: Die krankhaften Erscheinungen des Geschlechtssinnes 1909, S. 306. 

14) S. unsere Kasuistik Nr. 31. 
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die widernatürliche Unzucht als Ursache der Syphilis angesehen 
worden >). Beides ist selbstverständlich nicht begründet 1 2 ). 

Die ungemein harte Bestrafung der Unzuchtshandlungen wurde 
aus dem mosaischen 3 ) in das kanonische Hecht übernommen und 
blieb auch in der Carolina (Art 16) in Gültigkeit (Feuertod). Diese 
Auffassung hat sich in der Schweiz bis Mitte des XVIII. Jahrh. er¬ 
halten, weun auch meist der Feuertod gnadenhalber durch Enthaupten 
und nacbheriges Verbrennen des Körpers mit dem ebenfalls getöteten 
Tiere ersetzt worden ist. Seitdem trat anfänglich lebenslängliche 
Haft an Stelle der Todesstrafe und dann Hand in Hand mit der 
fortschreitenden Aufklärung Freiheitsstrafen von immer kürzerer 
Dauer. Man war bestrebt, die Grenze zwischen polizei- oder moral- 
widrigen Handlungen schärfer zu ziehen (Gretener) 4 ). 

Temrae 5 ) hat 1855 für die schweizerischen Kantone die Strafen 
für die Bestialität zusammengestellt. Luzern Zuchthaus 1—6 Jahre; 
Schaffhausen Arbeitshaus 1. Grades 1—8 Jahre; Basel Zucht¬ 
haus 1—10 Jahre oder Kettenstrafe 2. Grades; St. Gallen Zucht¬ 
haus 2—4 Jahre, fakultative Verschärfung mit Prügelstrafe u. s. f. 

In dem geltenden kantonalen Strafrecht tritt im großen 
und ganzen eine etwas mildere Beurteilung hervor, doch sind die 
Strafen noch sehr verschieden 6 ). Luzern Zuchthaus bis 5 Jahre; 
Obwalden Zuchthaus bis 4 Jahre; St. Gallen Zuchthaus bis 6 
Jahre oder Arbeitshaus oder Gefängnis; Frei bürg Korrektionshaus 
von 2—6 Jahren; Schaffhausen Gefängnis nicht unter 3 Monaten, 
in schwereren Fällen Zuchthaus bis 6 Jahre; Basel Gefängnis; 
Bern Gefängnis bis zu 60 Tagen oder Korrektionshaus bis 1 Jahr, 
eventl. Geldbuße bis Fre 500,— usw. Mit Ausnahme unserer welschen 
Kantone und aller romanischen Länder wird die Bestialität in Mittel¬ 
und Nordeuropa, in England und Amerika bestraft (Mittermaier 7 ). 

Betrachten wir nun die gerichtlichen Fälle von Unzucht mit Tieren 
in der Schweiz, ihre Häufigkeit und ihre Formen. Tabelle I gibt eine all- 

1) van Helmont: Stimulus pestis in op. onn. 1707, S. 211. — Roberg L.: 
De foeda lue dicta venerea, Upsal. 1700. — Obercamp 1. c. 

2) Proksch: Vierteljahrech. für Dermatologie und Syphilis. 1883. — 
Bloch J.: Der Ursprung der Syphilis. 

3) 2. Moses Kap. 22, Vers 18; 3. Moses Kap. 18, V. 23-24; Kap. 20. V. 15 
bis 16; 5. Moses Kap. 27, V. 21. 

4) Gretener H.: Zeitschrift des heroischen Juristen-Vereins 1886. 

5) Temme J.: Lehrb. des Schweiz. Strafrechts 1855, S. 474. 

6) Stooß C.: Die Grundzüge des Schweiz. Strafrechts 1893, S. 264. 

7) Mittermaier: Vergleichende Darstellung des deutschen u. ausländischen 
Strafrechts, Bd. IV. 
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gemeine Übersicht nnd amfaßt für die meisten Kantone einen Zeitraum 
von 38 Jahren (1870—1908), für einzelne gehen die Beobachtungen 
noch weiter zurück, für Schwyz bis 1833, Baselland 1839, Grau¬ 
bünden 1855. Die Südkantone Genf, Waadt, Wallis und Tessin 
kennen die Bestialität als selbständiges Delikt in ihren Strafge¬ 
setzen nicht. 


Tabelle I. 


1 . 

Kanton 

Aaargau 

1870— 190S 

57 

Fälle 

2. 

75 

Appenzell A. Rh. 

5? 

6 

yy 

3. 

i 

I. Rh. 

5? 

1 

Fall 

4. 

55 

Baselland 

1839—1908 

47 

Fälle 

5. 

75 

Baselstadt 

1870—1908 

7 

•5 

6. 


Bern >) 

75 

50 

yy 

< . 


Freiburg ') 

55 

5 

yy 

8. 

V 

Glarus 

55 

2 

i» 

9. 

»5 

Graubünden 

1855—1908 

5 

57 

10 . 


Luzern 

1870—190S 

30 

» 

11. 

77 

Neuenburg 

?? 

1 

Fall 

12. 

75 

Nidwalden 

yy 

2 

Fälle 

13. 

* 

Obwalden 

yy 

2 

75 

14. 


Schaffh ausen 

yy 

18 

yy 

15. 

*5 

Schwyz 

1833—1908 

2 

55 

16 . 


Solothurn 

1870—1908 

3t 

55 

17. 


St. Gallen 

55 

27 

75 

18. 

75 

Thurgau 

yy 

40 

55 

19. 

*5 

Uri 

yy 

t 

Fall 

20. 

75 

Zng 

yy 

3 

Fälle 

21. 

r> 

Zürich 

yy 

50 

55 


Total 387 Fälle 


Vom Täter interessieren in erster Linie das Alter, der Zivilstand 


und der Beruf. 


Tabelle n. 


Der Täter war i 

in 

8 Fällen 14—15 Jahre alt 


55 

18 

yy 

15—16 

55 

55 

106 

yy 

55 

20 

23 

yy 

yy 

16 — 17 
17—18 

55 

55 

55 

55 


55 

24 

yy 

18—19 

55 

55 


yy 

13 

yy 

19—20 

55 

75 

138 

yy 

138 

yy 

20—30 


55 


yy 

65 

yy 

30—40 

55 

** 


55 

42 

yy 

40—50 

*5 

75 

136 « 

55 

18 

yy 

50—60 

55 

55 


yy 

9 

yy 

60—70 

55 

55 


5» 

2 

55 

70—80 

55 

55 


In 7 Fällen wird das Alter nicht angegeben. 


387 


1) Unvollständig. 
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Die ältesten Angeklagten hatten ein Alter von 70, 71 und 77, 
die jttngsten von 14—15 Jahren. Die 6 Jahre vom 14.—20. 
Jahre schließen beinahe den Dritteil sämtlicher Fälle 
in sich i). 

Von den Angeklagten waren 315 ledig, 41 verheiratet, 13 ver¬ 
witwet, 6 geschieden, 4 getrennt, bei 8 ist der Zivilstand nicht ver¬ 
zeichnet 

Personen, die [durch ihren Beruf mit Tieren in ständige Be¬ 
rührung kommen, sind der Versuchung zur widernatürlichen Unzucht 
am meisten ausgesetzt In unseren Fällen Knechte und Landarbeiter 
179, Taglöhner 32, Landwirte 15 und Fuhrleute 2. Die übrigen ver¬ 
teilen sich auf verschiedene Berufe, doch sind sie gewöhnlich Haus¬ 
genossen des geschädigten Eigentümers, im Stalle beschäftigte Arbeiter, 
Obdachlose und Durchreisende, die im Stalle nächtigen. 

Fast alle Haustiere wurden mißbraucht Nach den Akten sind 
225 Rinder und 61 Kälber, 97 Ziegen, 46 Stuten, 23 Schafe, 22 
Hündinnen und 15 Hunde, 13 Schweine, 11 Hühner, 6 Kaninchen, 
2 Eselinnen und 1 Stier zur Unzucht benützt worden 1 2 ). 

Art des Mißbrauchs. I. Die ziemlich häufig vorgekommenen 
unzüchtigen Handlungen (Zooerastie) bestanden in Berührungen 
und Friktionen der männlichen und weiblichen Geschlechtsorgane 
von Tieren, dann Beleckenlassen der menschlichen Genitalien durch 
Tiere (Cunnilinguus). Bei größeren weiblichen Tieren wurden 
die Finger, die Hand, sogar der Arm in die Scheide eingefübrt 
(Kühe, Stuten). Hie und da war dies die Einleitung zum Kopulations¬ 
akte (s. Kasuistik Nr. 1—7, 12). 

II. Meist handelte es sich um beischlafsähnliche Hand¬ 
lungen (Zoostuprum). 

a. per vias naturales von männlichen Individuen mit weiblichen 
Tieren. Zwei Frauen wurden der Bestialität mit Hunden angeklagt, 
in einem Falle erfolgte Freisprechung (s. Kasuistik Nr. 12). 


1) Haberda: Unzucht mit Tieren, Vierteljahrschr. für gerichtl. Medizin, 
3. Folge, Bd. XXXIII, Suppl., Sonderabz. S. 4, kommt in seiner Zusammen¬ 
stellung zu einem noch sprechenderen Resultate. Von 149 Tätern, deren Alter 
angegeben ist, sind 73, also fast die Hälfte, noch nicht 20 Jahre alt. 

2) Professor Haberda hat kürzlich einen Truthahn untersucht Das Tier 
war unter verdächtigen Umständen cingegangen: Sektionsbefund negativ. — 
Enten: Treutlein I. c.; Kowalewsky: Jahrb. für Psychiatrie, Bd. VII, 
S. 289. — Gänse: Haberda in Schmidtmann, Handb. der gerichtl. Medizin, 
1905, I, 8. 315; Hora: Tierärztl. Zentralblatt 1903, S. 197. — Kater: Krauß 
I. c. beobachtete eine schöne Kroatin, die sich nackend einem Kater hingab. 
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b. päderastiscber Umgang von Männern mit Tieren. Ak¬ 
tive Päderastie in 8 Fällen (stets mit Hunden), passive 3 mal mit 
Hunden und t mal mit einem Stiere - (s. Kasuistik Nr. 8—11). 

c. oraler Coitus in 2 Fällen mit je einem Kalbe (s. Kasu¬ 
istik Nr. 13). 

Das Vorgeben beim Mißbrauch der Tiere richtete sieb nach 
den lokalen Umständen. 

Bei liegendem Tiere knieten die Täter hinter dasselbe. Hunde, 
Ziegen, Schafe, kleine Kälber wurden stehend benutzt. Drei Burschen 
legten die Schafe auf den Böcken; es kam dies auch bei einem 
Hunde vor. Ein 19jäbriger Knecht band den Schweif einer Stute 
mit einem Lederriemen in die Höhe. Um an Rinder und Stuten 
beranzukommen, wurden Melkstühle, Bänke, Leitern, Wassereimer, 
Kisten, Holzklötze, Strohbündel, Steine und kleine Wagen gebraucht 
Ein 18jähriger Bursche hielt sich mit beiden Händen an einem 
Bühnenquerbalken fest, zog sich hoch und preßte die Beine an das 
Tier; ein anderer soll wie ein Frosch auf dem Rücken des Rindleins 
gelegen haben. Ein Pferdeknecht legte ein Brett quer über die 
Seitenteile der Stallung. Ein Metzger stellte eine Kuh auf der Straße 
mit den Hinterbeinen in den Straßengraben. Ein betrunkener Haus¬ 
knecht nahm die Ziege zu sich in das Bett lm Schlafzimmer eines 
Mannes fanden sich ein totes Huhn und ein Kaninchen vor. 

Die Täter sind teilweise in flagranti betreten worden in Aus¬ 
übung des Geschlechtsaktes oder bei dessen Vorbereitung. Zwei 
Männer waren nackt und drei im Hemde. 

Die Untersuchung des Verdächtigen kann wichtige In¬ 
dizien ergeben. 

In vielen Fällen wurden infolge der Berührung die Hosen, das 
Hemd und selbst der Körper mit Tierkot beschmutzt Haarei) 
von Kühen, Kälbern, Hunden, Ziegen, Schafen, Federn von 
Hühnern an den Kleidern und am Körper, Blutspuren an Hosen 
und Hemden herrührend von Verletzungen der Tiere an den Ge- 


1) Kutter: Vierteljahrech. f. gerichtl. Med. 1865, S. 160, Schändung einer 
Stute, in der Eichelrinne des Täters 5—6 feine schwarze Härchen. — Krauß: 
Württbg. mediz. Korrespbl. 1902, Nr- 34, S. 593, Henne, in der Eichelrinne des 
Täters in dem vertrockneten Swegma Fasern von Vogelfedem. — Haberda: 
Schmidtmann 1. c., S. 268, Henne, in der Eichelrinne des Tätere kleine Federn. 
— Haberda: Vierteijahrschr. 1. c. S. 17, Penis des Täters war bei der gleich 
vorgenommenen Untersuchung klebrig und aus der Harnröhre ließ sich Sperma 
ausdrücken. — Pf aff: Das menschliche Haar in forens. Beziehung 1869, S. 79, 
zwischen den blonden Schamhaaren einer Dienstmagd ein schwarzes Hundehaar. 
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schlechtsteilen dienten nicht selten zur Überführung des Täters. 
Kratzeffekte, z B. am Körper eines Mannes, der mit einem Hunde 
passive Päderastie getrieben hatte, sind ebenfalls von Wichtigkeit') 
(8. Kasuistik Nr. 10, 14—16). 

Sicher wird der Geschlechtsakt nur durch mensch¬ 
liche Spermatozoen in der Vagina des mißbrauchten 
Tieres bewiesen 1 2 ). Dieser Nachweis ist in 4 Fällen gelungen. 
Meist wurde gar nicht nach Sperma gesucht (s. Kasuistik 
Nr. 17—18). 

Erfolgte der Verkehr in der Furcht vor Überraschung ungestüm 
oder blieb es wegen der anatomischen Verhältnisse nur beim wieder¬ 
holten Versuch, so können an den Genitalien der Tiere Veränderungen 
entstehen, die mit größter Wahrscheinlichkeit den Schluß auf statt¬ 
gefundene mechanische Reizung zulassen. Bei Rißwunden ist dieser 
Schluß ein ziemlich sicherer (s. Kasuistik Nr. 19—24). 

Als einfachste Verletzungen werden Rötung und Schwellung 
der äußeren Scham, kleine Schleimbautabschürfungen ebenda und in 
der Scheide verbunden mit geringfügigen Blutaustritten in das Gewebe 
und nach außen beobachtet. Klinisch treten allgemeine Unruhe, 
Störrigkeit, herabgesetzte Freßlust, Drängen des Wurfes, Heben des 
Schweifes, eventl. Blutabgang aus den Genitalien, Ausweichen jeg¬ 
licher lokalen Berührung, Schmerzempfindung bei Untersuchung, Ver¬ 
minderung bis Sistierung der Milchabsonderung und Verwerfen der 
Frucht als Reizsymptome hervor. Blutabgang aus der Scheide eines 
Tieres setzt nicht eo ipso eine Verletzung derselben voraus. Tier¬ 
ärztlich wurde bei einer angeblich mißbrauchten Kuh festgestellt, daß 
sie „stierig“ war 3 ). Schwere Verletzungen an den Beckenorganen 
größerer Tiere müssen stets den Verdacht auf grobe Manipulationen 
mit den Händen oder mit Fremdkörpern erwecken. 

Während meiner Assistentenzeit am gerichtlich-medizinischen 
Institut in Wien wurden zwei Hühner mit Kloakenzerreißung zur 

1) Haberda: Viertelj. 1. c. t S. 13, Kratzer derselben Provinienz beiderseits 
an der Außenfläche des Beckens bei einem Knechte. — Maschka, Handb. der 
gerichtl. Medizin, Bd» III, S. 190, Kratzer bei einer Frau, die sich von einem 
Hunde begatten ließ. 

21 Lecha A.: Die Differentialdiagnose von Sperma des Menschen und der 
Haustiere (Gac. möd. del Sur de Espana, 20. S. 09, ref. Münch, med. Wochenschr. 
1908, S. 2250). Evtl, wäre auch nach tierischen Spermatogen in der Vagina der 
Frau zu fahnden. 

3) Haberda in Schmidtmann 1. c. S. 267, an der Vulva einer Stute blutiger 
Schleim, Verdacht auf Unzucht. Von den Tierärzten Möglichkeit zugegeben, daß 
das Pferd „rossig“ sei. 
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Begutachtung (Prof. M. Richter) eingeliefert. Es brauchen aber 
bei Hühnern nicht notwendig ausgedehnte Verletzungen zu ent¬ 
stehen; in einem meiner Fälle war die Kloake nur erweitert. Läh¬ 
mung der Beine infolge Festhaltens ist in einem zweiten Falle 
konstatiert worden. 

Veranlassung zur Tat. Bei den jungen Burschen trugen 
Unüberlegtheit und erwachte Begierde Schuld an der Ausführung 
des unnatürlichen Kopulationsaktes. Von den älteren Angeklagten 
waren nach den Akten zur Zeit der Tat 120 mehr weniger berauscht, 
doch findet sich unter ihnen nur eine kleine Zahl chronischer Trinker. 
Kinder aus verwahrlosten Familien werden oft frühzeitig verkost- 
geldet oder kommen in Armenerziehungs- und Rettungsanstalten. Ich 
habe in meiner großen Kasuistik einige Fälle, wo Zöglinge, von an¬ 
deren verführt, sittlich sehr tief gesunken sind. Einer von diesen 
hat schon in der Anstalt wiederholt Bestialität getrieben (s. Kasuistik 
Nr. 30). 

Erzählungen von Drittpersonen über geschlechtliche und 
widernatürliche Dinge, das Beobachten anderer bei Ausübung des 
Geschlechtsaktes, das Zusehen beim Decken waren auch Ur¬ 
sache zur Ausübung der Unzucht (s. Kasuistik Nr. 25—26). 

Von der großen Zahl lediger und alleinstehender Männer mit 
Abrechnung der in der ersten Geschlechtsreife stehenden Jünglinge 
haben nur 6 infolge Gelegenheitsmangels zum natürlichen Beischlaf 
oder aus Schüchternheit gegenüber weiblichen Personen Umgang mit 
Tieren gesucht. Nur ein einziger (s. Kasuistik Nr. 9) ist sexuell 
so veranlagt, daß er mit Frauen nicht verkehren will. >) Es ist also 
nicht die Unmöglichkeit zur Ausübung des normalen 
Coitus als ein Hauptmotiv der Bestialität anzuseben, 
als vielmehr die momentan sich bietende Gelegenheit, 
das Tier zur widernatürlichen Befriedigung des einmal 
erregten Geschlechtstriebes zu benützen (s. Kasuistik 
Nr. 28—29). 

Meist leugneten die Täter anfänglich frech, andere gestanden 
gleich alles ein, wieder andere versuchten sich auszureden. Der eine 
wollte an einer Kuh Iüuse suchen, ein zweiter behauptete, der Kläger 
hätte ihm aus Rache den Schlitz aufgerissen. Sehr beliebt ist die 
Ausrede der Notdurftsverrichtung. 

1) Anmerkung des Herausgebers: Ein bildhübscher, baumstarker 
Bauembursche, der wegen Bestialität angezeigt war, sagte mir (als Untersuchungs¬ 
richter): „Ich kann nicht anders: die älteste Gais ist mir lieber, als das schönste 
Mädel!“ II. Groß. 
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Der Gedanke, die Tierachänder seien geistig minderwertig oder 
gar Psychopathen, ist naheliegend. Von den 387 Angeklagten waren 
aber nur t9 geistig beschränkt, die übrigen psychisch intakt. Die 
Trunkenheit an sich bedingt auch noch keine geistige Minderwertig¬ 
keit; sie war in unseren Fällen nie so hochgradig, um strafaus- 
schließend berücksichtigt zu werden. Die Annahme, die Besti¬ 
alität werde häufig von Schwachsinnigen oder Imbe¬ 
zillen ausgeübt, entspricht den tatsächlichen Verhält¬ 
nissen nicht. Der sittlich verkommene Mensch kann unnatürlichen 
Lastern fröhnen, ohne geistig krank zu sein (s. Kasuistik Nr. 
32—33) i). 

In den Fällen von Zoosadismus (III) ist dagegen stets 
eine psychiatrische Untersuchung des Täters angezeigt. 
Es handelt sich bei diesen Akten um eine sexuelle Perversion auf 
psychopathischer Grundlage. Sie sind charakterisiert durch ausge¬ 
prägte Zeichen stattgehabter Grausamkeit. Lebensgefährliche Ver¬ 
letzungen der inneren Organe führten den baldigen Tod des miß¬ 
handelten Tieres herbei oder bedingten die Notschlachtung. Der 
Ausgangspunkt für die Verletzungen waren meist die Geschlechts¬ 
teile. Als Objekte dienten Rinder, Pferde, Hühner. Bei kleinen 
Tieren, namentlich bei Geflügel muß man sich aber hüten, jede aus¬ 
gedehnte Zerreißung der Geschlechtsgegend durch sadistische Hand¬ 
lungen des Täters erklären zu wollen. Es genügt zu deren Ent¬ 
stehung das Mißverhältnis zwischen der Größe des menschlichen 
Gliedes und der Weite der Vagina bezw. der Kloake des Tieres 1 2 ). 

Der Zoosadismus hat auch für den Tierarzt Interesse. Bei¬ 
spielsweise ist bei plötzlichen Todesfällen, oder bei rasch verlaufenden 
Krankheiten mit unklaren Erscheinungen von seiten des Darmes und 
der Geschlechtsorgane eventl. mit Blutabfluß an derartige Vorkomm¬ 
nisse zu denken. Ebenso wenn in einem Stalle mehrere Tiere 
mit- oder nacheinander unter diesen Symptomen erkranken. Ergibt 

1) Haberda: Viertelj. 1. c., S. 20, hat unter seinen Fällen auch nur ver¬ 
einzelte von Schwachsinn und Geistesstörung (Epilepsie). Hingegen mehrere 
Fälle von Schwachsinn bei v. Krafft-Ebing, Psychopathia sexualis, 1S90. 
Geistesstörung bei Schauen stein, Lehrb. der gerichtl. Medizin, 2. Aufl. S. 160 
und bei K r a 11 e r in Haberda Viertelj. I. c. S. 28. 

Perversion des Gcschlechtstriebes in dem Falle von Kowa- 
lewsky 1. c. (Epileptiker), femers in den Mitteilungen von A. Moll, Libido 
sexualiB 1898, S. 431 und von J. Bloch, Medizin. Klinik, 1906, Nr. 2. 

2) Allerdings muß bedacht werden, daß auch das verhältnismäßig große Ei 
beim Legen Durchgang durch die Kloake findet, ohne daß das Huhn hierbei 
bemerkbar Schmerz äußert. 
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die Sektion eine auf den ersten Blick rätselhafte Peritonitis, so wird 
der Obduzent auf die mögliche Verletzung von Vagina, Uterus und 
Rectum Bedacht nehmen müssen und nach der vielleicht nur kleinen 
Eintrittsstelle der Sepsis zu forschen haben (s. Kasuistik Nr. 34—38). 

Guillebeau i) berichtet über fünf in der Schweiz vorgekommene 
Fälle von Sadismus. In jeder seiner Beobachtungen sind mehrere 
Tiere verletzt worden; im ersten Falle 5 Kühe und 2 Rinder, im 
zweiten Falle 10 Rinder und 10 Ziegen, im dritten Falle 16 Kühe, 

4 Ochsen und 4 Ziegen usw. 1 2 ). Zwei Täter wurden psychiatrisch 
untersucht und weil nicht geistig normal außer Verfolgung gesetzt 
In solchen Dingen spielt auch der Nachahmungstrieb eine große 
Rolle. In Fall 4 verletzte der 18jährige Knecht im gleichen Stalle 
und bei demselben Meister von Fall 3 mit einem Stocke einen Ochsen 
tödlich, nachdem ihm der Meister von den Ereignissen in Fall 3 er¬ 
zählt und ihm sogar den ehemals benützten Stock gezeigt hatte. 

Reichert 3 ) stellt aus der französischen Literatur 8 Fälle von 
Zoosadismus zusammen; er fügt 6 neue Beobachtungen aus der Tier¬ 
arzneischule von Bern hinzu. In seinem ersten Falle hängen einem 
weiblichen Fohlen zahlreiche Dünndarmschlingen aus der Wurfspalte 
heraus. Einem anderen Pferde ist eine Dünndarm schlinge im After 
sichtbar. 

Rein sadistisch ist die Form von Kloakenonanie, die Mante- 
gazza (1. c.) aus China und Bloch 4 ) aus Bordellen schildern. 
Gänse bezw. Enten werden während des Geschlechtsaktes abgeschlachtet. 
Die Qualen des Tieres und die reflektorischen Muskelkontraktionen 
der Vagina sollen den Reiz erhöhen. 

Einen Lustmord am Tiere beschreibt Merzbach 5 ). Eine 
Ziege und ein Schwein zeigten Zeichen stattgehabter Unzucht. Kurz 
darauf wurde die zu demselben Platze gehörige Hündin mit ausge¬ 
schnittenen Genitalien tot aufgefunden. 

Zivilrechtlich ist zu erwähnen, daß in einigen Eheschei- 

1) Guillebeau: Schweizerisches Archiv für Tierheilkunde 1S99, S. 1. 

2) Quantitativ steht der Fall von Frochner, Deutsche tierärztl. Wochen¬ 
schrift 1903, Nr. 17, S. 153, der Mitteilung von Gnillebeau nahe Der schwach¬ 
sinnige 14jährige Junge traktierte mit einem 50 cm langen, zugespitzten dünnen 
Stocke 3 Rinder, 2 Kühe, 16 Schafe nnd 1 Stute. 

3) Reichert F.: Die Bedeutung der sex. Psychopathie des Menschen für 
die Tierheilkunde. J. D. Bern 1902. 

4i Bloch J.: Das Sexualleben unserer Zeit, 1907, S. 700 u. f. 

5) Merzbach: Die krankhaften Erscheinungen des Geschlechtssinnes, 1909, 

5 331; derselbe Fall bei Haberda, Viertelj. 1. c., S. 19. 
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dungsprozessen die Bestialität des einen Ehegatten mit als Schei¬ 
dungsgrand geltend gemacht worden ist (s. Kasuistik Nr. 39). 

Freigesprochen wurden im ganzen 49 Angeklagte; 100 waren 
vorbestraft, wegen unzüchtiger Handlungen, Notzucht, Päderastie 25, 
wegen Bestialität 11 einmal und 3 zweimal. 

Der Artikel betr. die widernatürliche Unzucht der kantonalen 
Strafgesetze ist allgemein gefaßt; die Bestialität wird nicht definiert. 
Den gleichen Mangel zeigen auch die ausländischen Strafgesetzbücher. 
Anlehnend an die bekannte Entscheidung des deutschen Reichs¬ 
gerichts (Bd. 23, S. 289) ist in den verflossenen Jahren die Aus¬ 
dehnung der strafbaren Unzucht mit Tieren begrenzt worden. Es 
sind nur beischlafsähnliche Handlungen unter den Begriff der 
Bestialität zu subsumieren •)• Die Zooerastie und der Zoosadismus 
werden als Unzuchtsakte nicht bestraft. 

Diese einschränkende Auslegung ist von den meisten schweize¬ 
rischen Gerichten akzeptiert worden. In der Beurteilung macht sich 
jedoch infolge der verschiedenen Strafmaße der Mangel einer ein¬ 
heitlichen Rechtsprechung fühlbar. In den letzten 6 Jahren (1903 
bis 1908) wurden wegen Bestialität Freiheitsstrafen ausgesprochen: 


im 

Kanton Aargau 

von 14 Tag. Haft 

bis 9 

Mon. Zuchthaus 

yy 

yy 

Basel land 

yy 

2 Woch. „ 

„ 3 

„ Gefängnis 

yy 

•» 

Baselstadt 


2 „ Gefängnis 



yy 

yy 

Bern 

yy 

14 Tag. „ 

» 4 

„ Korrektionsh. 


yy 

Freiburg 


2 Jahre Korrektionsh. 


?» 

yy 

Graubünden„ 

14 Tag. Haft 

„ 6 

„ Zuchthaus 

» 

yy 

Luzern 

yy 

1 Mon. Arbeitshaus 

„ 7 

yy yy 


yy 

Schaffhausen,, 

3 „ Haft 

„ 4«/a 

„ Haft 


yy 

Solothurn 

yy 

3 Woch. „ 

» 1 

Jahr Gefängnis 

yy 

yy 

St. Gallen 

yy 

® n n 

n 1 */2 

,, Arbeitshaus 

yy 

7? 

Thurgan 

yy 

2 „ Arbeitshaus 

„ & 

Mon. „ 

yy 

yy 

Uri 


2 Jahre Zuchthaus 



yy 

yy 

Zug 


5 Mon. Arbeitshaus 



yy 

yy 

Züri ch 

yy 

2 Tag. Haft 

„ 8 

yy yy 


Von den übrigen Kantonen sind mir in diesem Zeiträume keine 
abgeurteilten Unzuchtsfälle zur Kenntnis gekommen. Die niedersten 
Strafen zeigen Zürich, Baselstadt, Graubünden usw., strenger dagegen 
haben Freiburg (1904), Uri (1905), St. Gallen (1904) und Solothurn 
(1907) bestraft. 

Welchen Schaden kann die Bestialität anstiften? 
Hat der Staat ein Interesse, die Bestialität zu bestrafen? 


1) c. auch Hälschner: Das gemeine deutsche Strafrecht, Syst., Bd. II, 
Teil I, S. 240. — Olshausen: Kommentar zum Strafgesetzbuch, 1S90, S. 711. 
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Es war die Angst vor der körperlichen Schwächung der Burger, 
der Gefährdung des Familienlebens, der Verachtung der Ehe und der 
dadurch bedingten Entvölkerung (Feuerbach) i), die immer wieder 
zu gesetzgeberischen Maßnahmen gegen die Bestialität drängte 1 2 ). 
Eine körperliche Schwächung tritt durch die Bestialität ebenso wenig 
ein, wie durch die viel mehr verbreitete Onanie. Eine Minder¬ 
schätzung der Ehe kann man auch aus der hohen Zahl der 331 
alleinstehenden Personen unserer Zusammenstellung nicht heraus¬ 
lesen, wenn man das noch sehr jugendliche Alter dieser Leute be¬ 
rücksichtigt. 

Die Motive zum Entwurf des nordd. St G. B. heben hervor, 
daß das Rechtsbewußtsein des Volkes die Bestialität als ein Ver¬ 
brechen beurteile. Ein Verbrechen wird aber nicht durch das Volks¬ 
bewußtsein, sondern nur durch Rechtssätze qualifiziert (Sonntag) 3 ). 
Die sittliche Entrüstung rechtfertigt den Strafschutz noch nicht Die 
Bestialität gehört zu den geschlechtlichen Verirrungen, die kriminal¬ 
politisch zu beurteilen sind (Stooß) 4 ). Es läßt sich auch bei der 
widernatürlichen Unzucht eine unmittelbar schädigende Wirkung auf 
andere Personen nicht erkennen (Mittermaier 1. c.). In den Ver¬ 
handlungen der Expertenkommission 5 ) hat Hürbin als weiteres 
Argument für die Bestrafung die oft mit der Bestialität verbundene 
Tierquälerei angeführt Tierquälerei wird nur selten bei dem Kopu¬ 
lationsakte mit Tieren, ausgenommen Geflügel und Kaninchen, statt¬ 
finden. Bei Beschädigung des Tieres kann ein Strafantrag nach 
Art. 256. Entw. 1903 (Tierquälerei) und Art 87,1 event. 241, 
Entw. 1903 (Eigentumsschädigung) 6 ) gestellt werden. 

Die Bestialität ist im Vergleiche zu allen zur Anzeige gebrachten 
Vergehen und Verbrechen nicht häufig eingeklagt worden. Tabelle 
IV umfaßt die 5 Jahre 1903—1907. Die in Klammern beigefügten 
Zahlen entsprechen den Fällen von Bestialität. 


1) Feuerbach: Lehrbuch des gemeinen in Deutschland gültigen peinlicheu 
Rechts, 1805, S. 432. 

2) Nebenbei hielt sich der Gedanke einer vielleicht doch möglichen frucht¬ 
baren Vermischung von Mensch und Tier aufrecht. Gutachten der k. wissen- 
schaftl. Deputation, Entw. des St. G. B. für den nordd. Bund. 

3) Sonntag: Arch. für preußisches Strafrecht B. XVIII, S. 23. 

4) Stooß C.: Die Grundzüge des Schweiz. Strafrechts 1893; Verhandlungen 
der Experterkommission, 1896; Lehrbuch des österr. Strafrechts, 1. Lieferung, 
1909, S. 21. 

5) Schweiz. Strafrecht, Verhandlungen der Expertenkommission, 1896. 

6) Anmerkung bei der Korrektur: Nach dem neuen Vorentwurf 1908 
kommen in Betracht die Art 280, 88 event 248. 
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1903 

1004 

1905 

1906 

1907 

1. Aargau 2190(5) i) 

(sämtl. Straff alle) 

2560(1) 

2528(2) i) 

2816(3) 

2600(6) i) 

2. Appenzell A.Rh. 330(0) 
(Bez- u. Kriminalger.) 

339(0) 

306(1) i) 

320(0) 

353(0) 

3. Baselland 762(0) 

(sämtl. Straffälle) 

760(1) 

664(2) 

721(3) 

640(0) 

4. Baselstadt 520(0) 

(Strafgericht) 

437(1) 

421(0) 

511(1) 

i) 425(0) 

5. Graubünden 2S(0) 

(KantoDsgericht) 

25(0) 

27(0) 

29(1) 

19(1) 

6. Luzern 726(3) 

(Staatsanwsch u. Polizger.) 

690(2) i) 

693(2)2) 

7. Schaffhausen 183(0) 
(Straff alle) 

196(0) 

177(2) 

241(1) 

240(0) 

8. Solothurn 3552(1) t) 

(Anzeigen) 

4138(1) 

5554(0) 

5705(4) 

4903(1) 

9. St. Gallen 896(5) 

(Bez.-u. Kantonsger.) 

956(2) 

1015(0) 

1062(0) 

1119(1) 

10. Thurgau 282(0) 

(Bezirksgerichte) 

298(2) 

282(3) 

334(4) 

374(4) 

11. Uri 19(0) 

(Kriminalgericht) 

12(1) 

(0) 

(0) 

12. Zug 62(0) 

(Straffälle) 

61(0) 

53(1) 

52(0) 

59(0) 

13. Zürich 3281(2) 

3281(3) 

3099(2) 

3349(5) 

3578(5) 


(Bezirksgerichte) 

In 26 Jahrgängen gelangten keine Unzuchtsfälle zur Aburteilung, 
in 16 Jahrgängen je 1, in 8 je 2, in 5 je 3, in 3 je 4, in 4 je 5 
und in einem Jahrgang je 6 Fälle. In den anderen Kantonen sind 
in diesen 5 Jahren keine diesbezügl. Prozeduren vorgekommen; Bern 
und Freiburg sind unvollständig. 

Die öffentliche Sittlichkeit des Staates ist nicht mehr gefährdet, 
wenn die Bestialität straflos bleibt Die Bewohner der welschen 
Kantone und der romanischen Länder sind gewiß nicht sittlich ver¬ 
kommener als die Leute bei uns, weil dort die Unzucht mit Tieren 
nicht bestraft wird. Die widernatürliche Unzucht birgt keine soziale 
Gefahr in sich, gegen welche der Gesetzgeber einschreiten muß 1 2 3 ). 

Die Täter sind meist noch sehr jung. Viele haben nicht einmal 
das 20. Jahr erreicht (ca. ein Drittel unserer Fälle). Diese Burschen 

1) Freispruch; in Luzern, Aargau 1905 und 1907 je einer, in Aargau 1903 
zwei freigesprochen. 

2) Je 1 Fall auf 1906 und 1907. 

3) s. gegenteiliges Votum von Perrier, Verhandlungen der Experten¬ 
kommission 1. c. 

Archiv für KrimiDalanthropologie. 36. Bd. 2] 
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werden trotz Geständnisses in den verschiedenen Untersnchnngs- 
instanzen wiederholt bis aufs letzte ausgefragt. Das Herumzerren 
dieses Schmutzes in Form von Verhören, wirkt auf das jugendliche 
Gemüt viel schädigender ein, wie die so häufig in einem selbstver¬ 
gessenen Momente ausgefübrte Tat. Für die jugendlichen Sünder 
ist ein Gefängnisaufenthalt von den schwersten Folgen begleitet. Die 
älteren Insassen machen sich an die Jünglinge heran und verderben 
sie ganz i). Aufklärung und Belehrung des Fehlbaren versprechen 
das bessere Resultat als eine entehrende Freiheitsstrafe. 

Die älteren Individuen, die an einem Orte, wo Drittpersonen 
Zutritt haben, über Tieren ertappt werden, können auf Antrag nach 
Art. 135, Entw. 1903 (öffentliche unzüchtige Handlungen) 
bestraft werden. 

Die Aufnahme der Bestialität als selbständiges Delikt in das 
schweizerische Strafgesetz ist von der Expertenkommission (1895) 
nur mit Stichentscheid abgelehnt worden. Bei der definitiven Fest¬ 
legung des Textes wird wohl nach den letzten Jahren der Klärung 
keine Mehrheit an veralteten Anschauungen festhalten. In dieser 
Hoffnung möchte ich mit den Worten Bindings 2 ) schließen: Un¬ 
wahres muß unterliegen, veraltetes und schlechtes muß fallen, das 
der Besserung bedürftige verbessert werden — zu Ehren und Nutzen 
unserer Zukunft. 

Basel, im Juni 1909. 

Eigene Kasuistik. 

(Ausgewählte Fälle.) 

1. Unzüchtige Handlung. Ein lTjähriger Bäckerlehrling drückte 
mit geschlossenen Hosen seinen Geschlechtsteil an eine Kuh und an einen 
Hund, kein Samenerguß. Urteil: w. U. 2 Monate Gefängnis. 

2. Unzüchtige Handlung. Ein 16jähriger Knecht spielte mit den 
Fingern an der Zucht einer Bernhardinerhündin und steckte ihr ein 
Tannenästchen in die Scheide. Urteil: 9 Tage Haft wegen Vergehens 
gegen die Sittlichkeit. 

3. Küssen von Kälbern. Ein 47jähriger Knecht wird im Stalle 
bei Kälbern nur mit dem Hemde bekleidet angetroffen. Er bestreitet 
widernatürliche Unzucht (w. U.), gesteht aber, die Kälber häufig geküßt 
zu haben 3 ). Urteil: t Jahr Zuchthaus wegen w. U. 

1) Marcovich A.: Das Gefängniswesen in Österreich 1S99 (zit nach 
Stooß, Lehrbuch, S. 23). 

2) Bin ding K.: Lehrbuch des gemeinen deutschen Strafrechts; Besonderer 
Teil, Vorwort. 

3) Howard: The alienist and neurologist, 1896, Nr. 1. 16jähriger Jüngling 
liebkoste stets ein Schwein, häufig Pollutionen, immer mit der Vorstellung eines 
Schweines verbunden. Rascher geistiger Zerfall. 
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4. Unzüchtige Handlung. Ein 50jähriger Schuster wollte gerne 
wissen, wie es bei einer trächtigen Kuh aussehe und stieß ihr den Arm 
bis zum Ellbogen in die Scheide; ebenso traktierte er noch zwei Kühe 
und eine Stute. Die drei Kühe zeigten starken Drang und hoben den 
Schweif in die Höhe, das Pferd blutete aus der Scheide. Urteil: w. U. 
9 Monate Arbeitshaus. 

5. Unzüchtige Handlung. Ein 22jähriger Maurer streichelte 
einen Hund an Bauch und Rücken, setzte sich dann auf denselben, zog 
sein Glied hervor und onanierte. 

6. Unzüchtige Handlung. Ein Schreiner suchte mit 4 Kaninchen 
zu coitieren, vermochte aber sein Glied nicht in die enge Scheide einzu¬ 
führen, weshalb er zwischen den Hinterbeinen der Tiere durch geeignete 
Bewegungen Samenerguß bewerkstelligte •). Urteil: w. U. 4 Monate 
Korrektionshaus. 

7. Cunnilinguus. Ein löjähriger Bursche versuchte mit einem 
Hunde aktive Päderastie zu treiben, was mißlang, worauf er sein Glied 
von dem Hunde belecken ließ. Urteil: w. U. 3 Wochen Gefängnis. 

8. Aktive Päderastie. Ein 18jähriger Knecht hielt zur Prozedur 
den Hund am Schwänze fest. Urteil: w. U. 1 Jahr Zuchthaus. 

9. Passive Päderastie mit einem Stier 2 ). Ein junger Stier be- 

sprang einen 42jährigen ledigen Landwirt S. im Momente als dieser die 
Krippe reinigen wollte. Anfänglich verteidigte er sich dahin, der Stier 
habe ihm die Hosen heruntergetreten und das weitere sei ohne sein Zu¬ 
tun geschehen. S. war damals etwas angetrunken und in solchem Zu¬ 
stande hat er, wie er später zugibt, Neigung zu derartigen Dingen. Zum 
Geschlechtsverkehr mit Frauen hat er keine Neigung. Zuletzt gesteht er, 
den Stier damals gereizt zu haben, worauf dieser ihn besprang und das 
Glied in seinen After stieß. Der Stier hat ihn so fest an die Krippe ge¬ 
drückt, daß S. sich seiner nicht erwehren konnte, bis das Tier freiwillig 

von ihm abließ. Während des Aktes empfand S. heftige Schmerzen im 
Bauche, die ihn nach einiger Zeit nötigten, ärztliche Hilfe in Anspruch zu 
nehmen. Bei der Untersuchung wurde eine Perforation der vorderen 
Rectalwand 12 cm oberhalb des Anus festgestellt, die bei sachgemäßer Be¬ 
handlung rasch ausheilte 3 ). Urteil: 2 Monat Gefängnis wegen w. U. 

10. Passive Päderastie mit einem Hund. Ein 24jähriger 
Eisendreher F. zog sich aus, legte sich auf den Rücken und lockte den 
Hund an; dieser pädizierte den F., nachdem letzterer den Penis des 
Hundes in seinen After eingeführt hatte. Der Rücken des F. war total 
verkratzt 4 ). Urteil: w. U. 1 Woche Gefängnis. 

1) Haberda: Viertelj. f. gerichtl. Med., 3. Folge, B. XXX11I Suppl. Ein 
Mann befriedigte sich durch Reiben am Euter einer Ziege. Separ. Abz. S. 8. 

2) Ipsen: Diskussion zu Haberda, Viertelj. I. c., S. 27, erwähnt einen 
ähnlichen Unzuchtsakt; einen Versuch kennt Moll, Libido sexualis, I, S. 432. 
Über einen weiteren etwas unklaren Fall, der für den Betreffenden tödlich endete, 
berichtet Tardieu, Attentats aux moeurs, 7. Aufl., S. 10 und 11. 

3) Diese briefliche Mitteilung verdanke ich Herrn Dr. von Arx, Direktor 
des soloth. Kantonspitals, s. auch Jahresber. dieser Anstalt, Olten 1905. 

4) In 3 Fällen, die ich den Publikationen von Hab er da (2), Viertelj. 1. c. S. 13 
und 14, und von Anonymus (1), Annales d’hyg. publ. 1888, Band XIX, S. 56, 

21 * 


Digitizeit by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



310 


XIII. Kurt v. Sury 


Digitized by 


11. Versuch der passiven Päderastie. Ein 2 6 jähriger Knecht 
reizte mit den Händen einen 2 2 jährigen Bernhardiner bis zur Ejaculatio, 
ließ hierauf seine Hosen herunter, damit ihn der Hund bespringe. In der 
Untersuchung entschuldigte sich der Angeklagte dahin, es sei zur Zeit der 
Tat heiß gewesen, weshalb er sein Hemd verlüften wollte. Urteil: Versuch 
der w. U. 3 Monate Arbeitshaus. 

12. Unzucht und Cunnilinguus einer Frau mit einem 

Hunde 1 ). Die 36jährige Frau B., Mutter von 8 Kindern, wird von ihrem 
Manne des Ehebruchs angeklagt (1908). Nach Angabe der Frau hat ein 
ca. 6maliger Verkehr mit dem Knechte stattgefunden, wofür sie aber von 
ihrem Manne, mit dem sie seit 13 Jahren in guter Ehe lebte, Verzeihung 
erhielt. B. glaubte trotzdem annehmen zu dürfen, daß er weiter hinter¬ 
gangen werde und erstattete die Anzeige. Die Frau beschuldigte nun 
ihren Mann, er habe vor einigen Monaten wiederholt von ihr verlangt, sich 
von dem Schäferhunde begatten zu lassen. Der Akt gelang nur zweimal 
und zwar in Knie-Ellenbogenlage der Frau. B. reizte den Hund bis 

zur Erektion, legte ihn dann der Frau mit den Vordertatzen auf die 

Schultern und dirigierte den Penis in ihren Geschlechtsteil. Vor dem 
Samenerguß entfernte B. den Hund und übte dann selbst den Coitus aus. 
B. inszenierte diesen Akt aus Neugierde und um der Frau mehr Reiz 
zu verschaffen, da sie in den letzten Jahren ihrem Manne gegenüber ge¬ 
schlechtlich kalt geworden ist. Selbst nach dem Geständnis des Ehebruchs 
brachte B. den Hund noch einmal zur Frau in das Bett. Der Hund liebt 

die B., er springt an ihr empor, tut wie verrückt, wenn sie kommt usw. 

Ein etwas gewagtes Experiment unternahm der untersuchende Arzt. Er 
brachte den fragl. Schäferhund zu seiner Herrin. Der Hund drängte nach 
leichtem Locken den Kopf zwischen die Beine seiner Herrin und beleckte 
ihre Genitalien 2 ). Hierauf begab sich die B. in Knie-Ellenbogenlage und 


entnehme, sind bei passiver Päderastie mit Hunden bei plötzlichem Abbruch des 
Geschlechtsaktes auf der Höhe der Erektion infolge des eigentümlichen anato¬ 
mischen Verhaltens der Eichel des Hundepenis (bedeutende Anschwellung, 
Trennung nach der Begattung nicht sofort möglich) Kißverletzungen des 
Afters eingetreten, die wir in unseren 2 ITillen allerdings nicht beobachten 
konnten, da bei diesen der Akt ungestört verlief. Weitere diesbez. Literatur s. 
T a r d i c u 1. c. S. 12 (Hundi, Brouardel et Boulcv, Annales d’hyg. 
publ. 1994, Bd. XII, S. 52$ (Hund), Montalti: Lo Sperimentale 1997 und 
Ann. d’hyg. publ. 1SSS, Bd. XIX, S. 219 (Hundt, an einer Prostituierten durch 
einen Hund ä la vache. 

lt Ein entsprechender Fall im Archiv für Kriminalanthropologie 1903, Bd. 12, 
9. 320 und bei Eulenburg, Sex. Neuropathie, S. 107. 

2t Über die Rolle des Hundes bei Frauen conf. Mantegazza, Die Ge- 
schlechtsverhältnisse des Menschen. Engerrand: La dövotion aux petits chiens 
dans fantiquitö et en Frauce, Revue dos Revues, 1. Sept. 1997. Ruggicri: 
Storia di una blennorrea prodotla da lambimento canino, Vencz. 1S09. Moll: 
Libido sex. I, S. 697. Schaucnstcin: Lehrb. der gerichtl. Medizin, 2. Aufl., 
S. 160. F e r 0 : Archivo di psichiatria, Bd. XXV, S. 171. Haberda: Viertelj- 
1. c. S. 6 und 22; 29jährige Magd, sehr sinnlich erregt, ließ sich vom Haushund 
in Ermangelung eines Liebhabers die Vulva belecken. Garnier: Onanismc> 
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mit leichter Nachhilfe ihrerseits legte sich das Tier über sie und machte 
lebhafte Goitusbewegungen. Der Ehemann B. leugnete anfänglich, von 
allen Seiten in die Enge getrieben, Sueidversuch (Kopfschuß) und blieb 
in der Folge auf einer Körperseite völlig gelähmt. Durch die auf¬ 
opfernde Pflege seiner Frau gerührt, gestand er Urheberschaft und 
Beihilfe bei dem Unzuchtsakte ein. Urteil: w. U. Frau 6 Wochen 
und Mann 10 Wochen Gefängnis. 

13. Orale Unzucht mit einem Kalbe 1 ). Der 43jährige Knecht 
legte nach anfänglichem Leugnen ein offenes Geständnis ab. Das 4 Mo¬ 
nate alte Kalb wollte von dieser Zeit an nicht mehr ohne Finger im Maule 
trinken! Urteil: w. U. 4 Monate Arbeitshaus. 

14. Objektiver Befund am Täter. Ein 3/jähriger Zimmermann 
benützte in einer Nacht ein Schaf, eine Ziege und ein Kalb; er wurde 
gleich am Morgen verhaftet und von dem Polizeimann sofort einer Leibes¬ 
visitation unterzogen. Hosen bes. in der Nähe des Schlitzes und das 
Hemd vorne unten stark mit Tierkot beschmutzt. Innen am Hemde, wo 
das Glied anliegt, eine Blutspur und ein kleines Flöckchen Schafwolle. An 
der Eichel des Penis ein weisses Kälberhaar und in den Schamhaaren 
wenig Schafwolle und etwas Kälberkot. Urteil: w. U. 2 Jahre Zuchthaus. 

15. Objektiver Befund am Täter. Ein 19jähriger Tagelöhner 
war beklagt, 2 trächtige Ziegen mißbraucht zu haben. Schon beim Ent¬ 
kleiden typischer Ziegengeruch. Am Hosenschlitz und am Hemde einige 
weiße und weißbraune Haare und Tierkot. In der Eichelrinne kleine, 
körnige braungelbe Bestandteile ähnlich halbverdauten Pflanzenfasern und 
ein ca. l ! /2 cm langes weißes Ziegenhaar. Urteil: 3 Monate Arbeitshaus. 

16. Objektiver Befund am Täter. Ein 25jähriger Tagelöhner 
bestritt hartnäckig, Unzucht mit einer Stute getrieben zu haben. Die ge¬ 
richtsärztliche Untersuchung, 5 Tage nach dem Vorkommnis, ergab hin¬ 
gegen an der Innenfläche der Vorhaut und in der Eichelfurche eine 
mäßige Anzahl mohnkorn- bis hirsekorngroße weiche Krümel von grau¬ 
grüner bis schwärzlicbgrüner Farbe, zwischen denselben 3 feine Häärchen, 
die mikroskopisch mit Probehaaren aus After- und Scheidengegend der 
betr. Stute übereinstimmten. Die grünlichen Krümel bestanden aus pflanz¬ 
lichen Zellen und Zellkonglomeraten, vermutlich Kotpartikel der Stute. Urteil: 
w. U. 2 Wochen Gefängnis. 

17. Objektiver Befund am Tier, Nachweis von mensch¬ 
lichem Sperma 3 ). In einer kleinen Quantität dünnflüssigen Scheiden¬ 
schleims von einer Kuh Nachweis von menschlichen Samenfäden. Der 
Täter, ein 18jähriger Krämer, verurteilt zu 40 Tagen Gefängnis. 


11. Aufl. Beob. 130. Merzbach: Die krankhaften Erscheinungen des Geschlechts¬ 
sinnes, Wien 1909, S. 315. 

1) Auch Haberda, Viertel'. 1. c., S. 7, ein Kalb und ein Hund, Ipsen, 
ebendort, S. 27, ein Kalb. 

2) Menschliche Spermatozoen im Schleim der unverletzten Kloake eines 
Huhnes, Krauß, Wrttbg. med. Korrspbl. 1. c. ; Befund ebenfalls positiv in je 
einem Falle von Schlegel, Berl. tierarztl. Wochenschr. 1900, Nr. 40, S. 469 
(Henne) und von Guillebeau 1. c. (Henne). 
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18. Idem. Ein 49jähriger Schuster mißbrauchte eine Ziege; seine 
Hosen waren voll Ziegenhaare. Die Ziege zeigte starkes, Geburtswehen 
ähnliches Drängen, war ängstlich, störrisch, mit stark gekrümmtem Rücken. 
Geschlechtsteile geschwollen, auf der linken äußeren Seite eine 2 Fre. 
Stück große Schürfung, mikroskopische Untersuchung des Scheidenschleims 
ergab menschliche Spermatozoen. Urteil: 9 Monate Korrektionshaus. — 
In zwei weiteren Fällen posit. Nachweis von Sperma im Scheidenschleim 
von 2 Ziegen. 

19. Objektiver Befund am Tiere. After eines pädizierten 
Hundes leicht angeschwollen, Schleimhaut mit dünnem eitrigen Sekret be¬ 
deckt. Der Angeklagte, ein 6 "jähriger Witwer, verurteilt wegen w. U. zu 
4 Monaten Gefängnis. 

20. Objektiver Befund am Tiere. Bei einer Kuh: 1. Scham¬ 
lippe bis auf das 5fache vergrößert, mit Blut und Schleim bedeckt; 
Scheidenschleimhaut wurde nekrotisch abgestoßen. Kuh stand mit schwach 
aufgebogenem Rücken und mit hinten gespreizten Beinen da, Appetit ge¬ 
ring. Genesung. 

2t. Objektiver Befund am Tiere. Eine Ziege vermochte nach 
der Tat nicht mehr auf den Hinterbeinen zu stehen. Conf. auch 
Fall 37. 

22. Objektiver Befund am Tiere. Der Hinterleib eines Schafes 
mit Blut beschmiert, die beiden letzten Schwanzwirbel mit der Haut abge¬ 
rissen und der Schweif selbst an der Wurzel frakturiert, Scham und After 
angeschwollen. Notschlachtung; nach der Abhäutung Hinterbeine durch 
Blutung blau verfärbt. 

23. Objektiver Befund am Tiere. Rektum und Scham eines 
Schafes faustgroß vorgetrieben, aus beiden zu Lebzeiten Blutabgang. Not¬ 
schlachtung; Mastdarm auf eine Strecke von IS cm, Scheide vorn bis 12 cm, 
hinten bis 4 cm aufgerissen. 

24. Objektiver Befund am Tiere. Ein I9jähriger Landarbeiter 
suchte mit zwei Hennen und einem Kaninchen zu verkehren. Bei allen 
war aber die Geschlechtsöffnung zu klein; er erwürgte deshalb die Tiere, 
schlitzte mit dem Messer den Geschlechtsteil auf und benützte sie auf diese 
Weise. Der Angeklagte gibt zu, schon viele Jahre Hühner mißbraucht zu 
haben; er warf sie nachträglich ins Wasser. Zugleich eines kleinen Dieb¬ 
stahls beklagt, Urteil: 8 Monate Arbeitshaus. 

25. Erzählung von Drittpersonen. Ein 34jähriger Elektriker 
installierte in einer Stallung die elektrische Leitung und coitierte eine Stute. 
Er gibt an, vor ca. 11 Jahren von einem Knecht, der mit Pferden Besti¬ 
alität getrieben, von diesem Umgänge gehört zu haben. Am gleichen 
Abend versuchte er es selbst und betrieb seitdem regelmäßig Unzucht mit 
Stuten. Damals war er Fuhrwerker, wechselte aber aus eigenem Antrieb 
den Beruf, um seiner Leidenschaft Herr zu werden. Er verfiel auch nur 
wieder in das alte Übel, wenn er einen Rausch hatte'). Obschon er 
Mädchen den Pferden bei weitem vorzieht, fehlt ihm gegenüber weiblichen 
Personen die Courage. Urteil: w. U. 6 Monate Zuchthaus. 


I) Diese Angabe findet sieh noch in 3 anderen Fällen. 
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26. Zusehen beim Decken einer Kuh und zweier Ziegen hat drei 
Knechte so aufgeregt, daß sie nach der Heimkehr im Stall die Tiere gleich 
selbst mißbrauchten. 

27. Verdacht auf Unzucht bei Krankheit des Tieres. Ein 
71 jähriger Bauer fuhr mit Dünger auf das Land. Das Pferd hatte an den 
Hinterbeinen starke Beisse und war unruhig. Er hielt deshalb den Wagen 
an und urinierte über die Beine des Tieres, um die entzündeten Stellen 
abznkühlen. Dieser Vorgang aus der Feme beobachtet, wurde als angeb¬ 
liche Bestialität zur Anzeige gebracht, doch erfolgte mangels Beweises 
Freispruch. 

28. Gelegenbeitsmangel zum natürlichen Beischlaf. Ein 
21 jähriger Fabrikarbeiter, der Bestialität mit Kuh und Ziegen beklagt, hat 
noch nie mit einer Frau geschlechtlich verkehrt; „es will mich keine, wenn 
ich einen Schatz hätte, so ging ich zu dem“. Urteil: w. U. 6 Monate 
Korrektionshaus. 

29. Gelegenheitsmangel. Ein Wirt entschuldigt sein Vergehen 
mit der Krankheit seiner Frau. — Ein 24jäbriger Knecht machte der 
Haustochter einen Antrag, als ihn diese abwies, begab er sich in den Stall 
zu den drei Ziegen'). Urteil: w. U. 3 Monate Arbeitshaus. 

30. Verwahrlosung von Jugendlichen. Ein 17jähriger Fabrik¬ 
arbeiter wurde von seiner Stiefmutter durch das Schlüsselloch beobachtet, 
wie er mit einer Kuh und einer Ziege Unzucht trieb. Noch zu Schul¬ 
zeiten hatte er mit der 12jährigen unehelichen Tochter der Stiefmutter ge¬ 
schlechtlichen Umgang, und zwar mit Vorwissen der Eltern in dem ge¬ 
meinschaftlichen Schlafzimmer. Urteil: w. U. 4*/a Monate Gefängnis. — 
In einem anderen Falle verleitete der Vater seinen Knaben unter 
Drohungen zu Unsittlichkeiten und munterte ihn auch zur Unzucht mit 
dem Vieh auf. 

31. Unzucht als Heilmittel für Krankheiten 1 2 ). Ein 18- 
jähriger Knecht leidet von Jugend auf an Bettnässen. Eis wurde ihm des- 


1) Weber C. 1. c., ein Mann coitiert mit einem Schwein; Motivierung: seine 
Frau sei ihm zu lange ausgeblieben, deshalb ging er über die Sau. Cramer: 
Gerichtliche Psychiatrie, 1903, III. Aufl., S. 376, ein Mann schändete wiederholt 
Hennen, weil er weit von seiner Frau entfernt sei. Gyuorkovechky: Männ¬ 
liche Impotenz, 1S89, S. 82, 30jähriger Mann aus den höheren Ständen trieb mit 
Hennen Unzucht. Die abnorme Kleinheit seines Gliedes, durch ärztliche Unter¬ 
suchung bestätigt verunmöglichte den normalen Verkehr. 

2) Namentlich zur Heilung von Geschlechtskrankheiten wird die 
Bestialität immer wieder versucht, in Haberdas Statistik, Viertelj. 1. c. S. 22, 
sind es ein Kutscher und ein Knecht, die eine Kuh bezw. ein Huhn mißbrauchen; 
Krauß (zit. nach Bloch, Psychopathia sexualis) berichtet von den Südslawen, 
die bei einer Henne Hilfe suchen. Sie wird zuerst lebend gerupft, während des 
Geschlechtsaktes allmählich geschlachtet, wodurch sich die Vagina zusammen- 
krampft und den Tripper aus der männlichen Harnröhre herauspreßt. Um eine 
dauernde Heilwirkung zu erzielen, muß das Huhn gebraten und das Fleisch von 
einem durchreisenden Fremden verzehrt werden, welch letzterer dann die Krank¬ 
heit mitnimmt. — Bei den Persern wird die Unzucht mit Eselinnen vielfach von 
den Ärzten als wirksames Mittel verschrieben (J. E. Polak, 1861, Wiener mediz. 
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wegen der Rat erteilt, einem Mädchen beiznwohnen. Dazu fand er keine 
Gelegenheit und so erhoffte er auch von dem Verkehr mit einer Kuh 
Heilung. — Ein ehern. Soldat in holländischen Diensten, als unsittlicher 
Mensch bekannt, ist der wiederholten Unzucht mit einer Kuh beklagt. Er 
leidet an einer narbigen Verengerung der Harnröhre mit Fistelbildung und 
hat häufig starke Schmerzen. Zu seiner Entlastung führt er an, er wollte im 
Stalle warmen Kuhkot holen, um damit sein Glied einzupacken, er habe 
dann weniger Schmerzen und tue es deshalb stets, bevor er zu Bette gehe. 
Urteil: Freispruch. 

32. Fragliche Psychopathia sexualis. Ein 47jähriger Wirt 
ist seit 12 Jahren verheiratet, Vater von drei Kindern, wird von seiner 
Frau der w. U. bezichtigt Sie erzählt, daß ihr Mann von Anfang an 
einen unersättlichen Trieb zum Beischlaf gehabt hätte. Gleich nach Ver¬ 
heiratung begann er auch mit jungen ^urschen unzüchtige Handlungen zu 
treiben, was in letzter Zeit immer ärger wurde. Zudem verkehrte er mit 
einer Hündin, einem Schaf und fast täglich mit einem Mutterschweiu. Die 
eingehende psychiatrische Untersuchung ergab keine krankhaften Erschei¬ 
nungen. Urteil: 45 Tage Gefängnis. 

33. Geistige Beschränktheit. Ein 19jähriger Knecht Z. stand 
wegen U. mit einem Schafe in Untersuchung. Er unterband sich in der 
Haft den Penis in der Mitte mittelst eines Bindfadens, die periphere Hälfte 
schwoll stark an. Z. gab an, eine fremde Hand habe die Ligatur ange¬ 
legt, was nicht glaublich ist, da der Knoten nicht fest zusammengezogen 
war und er denselben leicht hätte auflösen können. Urteil: w. U., Selbst¬ 
beschädigung, Tierquälerei, Entwendung 2 Jahre Zuchthaus. 

34. Zoosadismus. 38jähriger verheirateter Tagelöhner, vorbestraft 
wegen w. U. resp. Eigentumsbeschädigung; damals hatte er einer Kuh, 
einem Rinde und einem Kalbe einen Stock in die Geschlechtsteile ge¬ 
stoßen. Jetziger Tatbestand: Eine Kuh im Stalle tot aufgefunden, zeigte 
bei der Sektion in der Leibeshöhle einen 75 cm langen Stock. Todes¬ 
ursache zahlreiche innere Verletzungen, am Uterus 6, an einer Niere 2, 
an der Milz 7, Leber 5, Lungen 4 und 7 Perforationen des Zwerchfells ’)• 
Der schlecht beleumdete Mann war kurze Zeit vorher in einen anderen 


Wochenschrift, S. 629) und beim gleichen Volke auch gegen Hüftweh angewendet 
(Weber C., Demokritos, 1662, Bd. V, S. 228—229, zit. nach Bloch, Psychop. 
box.) — Kurierung von Impotenz, Näcke, Arch. für Kriminal-Anthropologie 
Bd. XV, S. 296. 

1) Grundmann: Berl. tierärztl. Wochenschrift, 14. Nov. 1906. Der Täter 
schändete zuerst ein Rind, ein Versuch bei einer Kuh mißlang. Aus Wut dar¬ 
über stieß er dann beiden Tieren den Stiel einer Mistgabel wiederholt in den 
After. Die Kuh ging gleich ein, Notschlachtung des Kalbes am folgenden Tage; 
Sektion der Kuh: Riß des Mastdarms, zahlreiche Verletzungen der Bauch- und 
Brustorgane. Mit demselben Instrument wurde im Falle von Pelz: Deutsche 
tierärztl. Wochenschrift, 1905, Nr. 49, S. 567, eine Stute verwundet. Einen 
120 cm langen Stock führte, wie Ipsen erzählt (Vierteljahrsch. für gerichtl. 
Medizin, 3. Folge, Bd. XXXIII Suppl., Disk, zu Haberda, 1. c.>, ein 19jähriger 
schwachsinniger Bursche in den Anus eines Ochsen ein; durch innere Verletzungen 
erfolgte der Tod des Tieres. 
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Stadel eingedrungen; eine Ziege aus diesem Stalle blutete aus dem Ge¬ 
schlechtsteil, eine Kuh mußte nach 5 Tagen notgeschlachtet werden. 
Autopsie: Perforation des Uterus. Urteil: Versuch der w. U., Tierquälerei, 
böswillige Eigentumsbeschädigung, rückfällig, 4 Jahre Zuchthaus. 

35. Zoosadismus. Ein 16jähriger Dienstknabe stieß wiederholt 8 
Kühen teils einen Stock, dann auch seine Hand in den After. Die psy¬ 
chiatrische Untersuchung ergab bei dem Jüngling hochgradigen Schwach¬ 
sinn, darauf Einstellung der gerichtlichen Verfolgung. Die Kühe sprangen 
bei seinen Manipulationen in die Höhe, was dem Burschen Freude be¬ 
reitete. Das tierärztliche Gutachten stellte fest, daß die Tiere auffallend 
auf den Mastdarm drängten, mitunter Durchfall, Abgang von blutigen, 
schleimigen Fäkalien und Rückgang der Milchsekretion zeigten. Eine 
dieser 8 Kühe mußte nach 5 Tagen geschlachtet werden, da die Milch¬ 
sekretion gänzlich aufhörte. Keine Sektion. 

36. Zoosadismus. An zwei Ziegen und einem Schaf hat sich ein 
26jähriger Knecht vergriffen. Die zwei Ziegen wurden im Stalle tot auf¬ 
gefunden, der einen war der Kopf zertrümmert, die andere wies bei der 
Leichenschau Einrisse der Scheide auf. In einem anderen Stalle, wo das¬ 
selbe Individuum in der gleichen Nacht eingebrochen war, wurden ein 
Kalb, eine Kuh und ein Schaf geschändet, letzteres ging zugrunde und 
die Obduktion ergab wiederum eine Scheidenzerreißung. Der Täter er¬ 
klärte, er sei betrunken gewesen und gab nur zu, daß er die beiden Ziegen 
geschlechtlich mißbraucht und dann der einen mit einem Stein den Schädel 
eingeschlagen habe, während die andere sonst umgestanden sei'). Urteil: 
w. U. 1 Jahr Zuchthaus. 

37. Fraglicher Zoosadismus. Ein 20jähriger Schmied B. schän¬ 
dete 2 Hühner 2 ). Nach der Tat konnten die Hühner nicht mehr gehen, er 
warf sie noch lebend in den Abort, dessen Rohr war aber zu eng und so 
stieß er die beiden Tiere mit einem Stück Holz völlig hinunter. An den 
Hosen vorne neben Hühnerflaum noch Katzenhaare. Die Hauskatze wurde 
ebenfalls tot aufgefunden, doch bestritt B. mit derselben jeden Geschlechts¬ 
verkehr; er wollte sie erwürgen, daß man dem wahren Sachverhalt beiden 
Hühnern nicht auf die Spur komme. Er nahm die Katze auf den Schoß, 
wobei sie ihn kratzte. Unter großer Erregung packte er sie dann an den 
Hinterbeinen, erschlug sie und versetzte ihr zudem noch Fußtritte. Urteil: 
w. U. */2 Jahr Zuchthaus. 

38. Fraglicher Zoosadismus. Ein 28jähriger Fabrikarbeiter soll 
eine Kuh mit Messerstichen verletzt haben; Freispruch 8 ). — Ein 34jähri- 

1) Inwieweit in diesem Falle sadistische Triebe mitspielen, ist nicht sicher 
zn entscheiden; jedenfalls wäre hier auch an die Möglichkeit zu denken, daß 
der Täter nach vollfübrter Unzucht das gebrauchte Tier aus Abscheu getötet 
hat Es ist dies ein Vorgang, wie ihn die gerichtl.-mediz. Praxis als Gegensatz 
zum eigentlichen Lustmord kennt, worauf neuerdings Hab erd a (Schmidtmann 
I. c. S. 260) ganz besonders aufmerksam gemacht hat. 

2) Lombroso: Arch. von Goltammer, Bd. 80. Fall Verzeni; schon 
mit 12 Jahren hatte V. aus geschlechtlichen Motiven Hühner erwürgt; später 
wegen ähnlicher Handlungen an Frauen zu lebenslängl. Zuchthaus verurteilt. 

8) Thoinot: Perversion du sens gönital, S. 268, ein Mann schnitt einem 
lebenden Kaninchen den Bauch auf und fand seine Befriedigung durch Ein- 
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ger verheirateter Maurer hat angeblich aus Wut darüber, daß er nachts 
sein Logishaus verschlossen fand, und wegen Erhöhung des Kostgeldes, 
einer Kuh seines Wirtes zuerst ein Stück Holz und dann den Arm in die 
Scheide gestoßen. Notschlachtung, keine Obduktion. Urteil: w. U. 1 Jahr 
Arbeitshaus. 

39. Zivilrechtliche Folgen von Unzucht. Nach 18jähriger 
Ehe klagt die Ehefrau auf gänzliche Scheidung von ihrem 44jährigen 
Manne. Er ist Alkoholiker, öfters vollständig betrunken, skandalsüchtig 
und schlägt seine Frau. Er war früher Zuhälter und führt in Gegenwart 
seiner Kinder unanständige Reden und ist auch ausgezogen in das Zimmer 
der erwachsenen Töchter gegangen. Der Lohn wird in zweideutiger Ge¬ 
sellschaft verpraßt. Öfters ist er mit Pferdemist beschmiert nach Hause 
gekommen und hatte sogar die Tasche und das Taschentuch damit gefüllt. 
Auf der Straße betastet er mit Vorliebe Pferde. Der Angeklagte gibt an¬ 
fänglich die Unzucht mit Pferden zu, bestreitet aber diesen Verkehr später 
wieder. Seine Frau verwehre ihm schon seit längerer Zeit den Beischlaf, 
weshalb er hie und da sein Taschentuch in Pferdeurin getaucht, daran ge¬ 
röchen und einen gewissen Genuß empfunden habe. Ehescheidung aus¬ 
gesprochen. 


graben seiner Hände in die blutigen Eingeweide. — v. Krafft-Ebing: Psycho¬ 
path» sei., 12. Aufl., S. 96, ein hochgestellter Herr empfand beim Schlachten 
der Tiere, sobald er das Blut fließen sah, Lustgefühle. 
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Aus den Erinnerungen eines Polizeibeamten. 

' Von 

Hofrat J. Hölzl. 

VII. Eine bittere Enttäuschung. 

Vor Jahren lebte in Graz die Witwe eines höheren Militärs, 
Frau Anna L., in stiller Zurückgezogenheit mit ihrer Tochter Helene, 
einem liebenswürdigen feingebildeten Mädchen, und Mutter und Tochter 
verkehrten fast ausschließlich nur in einem kleinen Bekanntenkreise? 
dem auch ich, damals Polizeidirektor von Graz, angehört hatte. Eines 
Tages nun, es war in den letzten Tagen des Monates Juli, erhielten 
die Bekannten der Frau L. durch eine in besonders eleganter Form 
ausgegebene Anzeige die Nachricht, daß sich Fräulein Helene L. 
mit dem Staatsingenieur Gustav v. M. am 18 . August vermählen und 
die Trauung in der Herz-Jesu-Kirche zu Graz stattfinden werde. 
Diese Nachricht überraschte umsomehr, als bis zum Erscheinen der 
Vermählungsanzeige selbst die intimsten Freundinnen der Braut keine 
Ahnung hatten, daß dieselbe irgend eine ernste Beziehung unterhielt. 
Es war aber auch, wie mir die Mutter der Braut versicherte, als ich 
sie gelegentlich meines Gratulationsbesuches allein zu Hause antraf, 
alles sehr rasch gekommen. 

Gustav v. M., der ebenfalls einer Offiziersfamilie entstammte, 
befand sich nach seiner Angabe auf der Rückreise von der Weltaus¬ 
stellung in Chicago, und wollte sich nur vorübergehend in Graz auf- 
balten, wo er eine auch der Frau L. befreundete Dame aufsuchte, 
welche ihn und seinen Bruder als Knaben gekannt hatte, später aber 
mit seiner Familie in keinem näheren Verkehr stand. Bei dieser 
Dame lernte nun Gustav v. M. Fräulein Helene L. und deren Mutter 
kennen, drängte sich in ihre Gesellschaft und hielt schon am dritten 
Tage der Bekanntschaft um die Hand des Fräuleins Helene an, die 
ihm, der hier auf großem Fuße lebte, ohne Bedenken zugesprochen 
wurde, da er sich als junger Mann von einnehmender äußerer Er¬ 
scheinung, durch seine feinen Manieren, wie nicht minder durch sein 
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sicheres, kavaliermäßiges Auftreten schnell die Sympathien, sowohl des 
Fräuleins als auch der Mutter zu erwerben gewußt hatte. 

Im weiteren Verlaufe meiner Unterredung mit Frau L. erfuhr 
ich auch, daß Gustav v. M. in einem hiesigen Hotel wohnte, obwohl 
er, wie ich bereits konstatiert hatte, polizeilich nicht gemeldet war. 
Ich äußerte infolgedessen, sowie wegen des kurzen Aufenthalts des 
Bräutigams in Graz Bedenken inbezug auf die Möglichkeit des 
kirchlichen Aufgebotes, doch versicherte mir Frau L., daß diesbezüg¬ 
lich Gustav v. M. schon selbst alles geordnet habe. Jedenfalls aber 
waren die von mir der Frau L. gegenüber geäußerten Bedenken die 
Ursache, daß noch am selben Tage Frau L. mit dem Brautpaare bei 
mir erschien, wobei ich Gustav v. M. zum ersten Male sah und der¬ 
selbe eifrigst bestrebt war, meine Bedenken zu zerstreuen, indem er 
insbesondere betonte, daß er gemeldet sein müsse, weil er eigenhändig 
einen Meldezettel im Hotel ausgefüllt habe, und daß von ihm auch 
alle für das kirchliche Aufgebot erforderlichen Dokumente bereits 
dem zuständigen Pfarramte übergeben worden seien. Gerade dieser 
Besuch bei mir hatte jedoch für den Bräutigam eine Konsequenz, die 
seiner Hochzeitsangelegenheit eine ganz unerwartete Wendung gab; 
denn die Art seines Auftretens hatte in mir ein gewisses Mißtrauen 
erweckt, was zur Folge hatte, daß ich mich sofort eingehender mit 
der Sache befaßte. 

Zunächst veranlaßte ich neuerlich Erhebungen in betreff der 
Behauptung des Gustav v. M., daß er polizeilich gemeldet sein müsse; 
und ergab sich hiebei das folgende überraschende Resultat: Gustav 
v. M. war aus dem Hotel, in welchem er wohnte, tatsächlich polizeilich 
angemeldet worden, jedoch nicht mit dem Namen Gustav v. M., unter 
welchem er dort verkehrte und seine Briefschaften erhielt, sondern 
als Ingenieur Adolf Müller aus Wien, wie er sich auf dem von ihm 
selbst geschriebenen Meldezettel genannt hatte. Dem im Hotel mit 
dem Meldewesen betrauten Portier war dies wohl aufgefallen, der¬ 
selbe wurde aber, als er auf den wabrgenommenen Widerspruch auf¬ 
merksam gemacht hatte, von Gustav v. M. damit beruhigt, daß dieser 
erklärte, der Herr Polizeidirektor sei bereits von den Gründen unter¬ 
richtet, aus welchen er sich im Meldezettel Adolf Müller genannt 
habe. Dies geschah {bald nach der Ankunft des Gustav v. M. in 
Graz, also zu einer Zeit, zu welcher ich denselben noch gar nicht 
gekannt batte und er nur von seiner Braut oder deren Mutter er¬ 
fahren haben konnte, daß sie mit mir im Verkehr standen. Die Er* 
klärung, womit Gustav v. M. den Hotelportier beruhigt hatte, war 
also nichts anderes als eine freche Lüge, ebenso wie seine Behauptung, 
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daß er die für das kirchliche Aufgebot erforderlichen Dokumente be. 
reits dem zuständigen Pfarramte übergeben habe. Im Pfarramte hatte er 
nämlich, wie erhoben wurde, wohl Nachfrage gehalten, welche Doku¬ 
mente er für das Aufgebot benötige, war aber dann nicht wieder er¬ 
schienen, so daß eine Trauung an dem in der Vermählungsanzeige 
festgesetzten Tage ganz unmöglich schien, obwohl er hiezu in seinem 
Hotel auch schon ein großartiges Hochzeitsdiner bestellt hatte. 

Der in mir schon früher erwachte Verdacht, daß Gustav v. M. 
ein Schwindler sein könne, erhielt dadurch neue und kräftige Nahrung 
und ich verfügte deshalb ohne weiteres Besinnen seine Verhaftung, 
die zufällig in dem Momente zum Vollzüge kam, als er mit der Braut 
und deren Mutter am Bahnhofe erschien, um dort einen Onkel der 
Braut zu erwarten, welcher der Hochzeit beiwohnen sollte. Es war 
dies am 15. August, also drei Tage vor der projektierten Trauung. 

Noch nach seiner Verhaftung behauptete Gustav v. M. hartnäckig, 
die angegebene Stellung zu bekleiden, sowie auch eigenes Vermögen 
zu besitzen, doch konnte ihm bald das Gegenteil bewiesen werden. 
Es wurde vor allem festgestellt, daß nicht er, sondern sein Bruder 
ein staatlich angestellter Ingenieur war; er selbst hatte die Schlosserei 
erlernt und nebenbei eine Gewerbeschule besucht, worauf er in die 
Kriegsmarine eintrat und dortselbst vier Jahre diente, ohne es weiter 
als zum Unteroffizier gebracht zu haben. Betreffend seine Ver¬ 
mögensverhältnisse hatte Gustav v. M. der Braut und deren Mutter 
gegenüber geradezu überschwengliche Mitteilungen gemacht und da¬ 
durch dieselben auch ihrerseits zu größeren Ausgaben bei der Aus¬ 
stattung sowohl, als auch für die’Hochzeit veranlaßt. Er behauptete 
als Jngenieur 2400 fl. Gehalt zu beziehen, 18000 fl. in Chicago und 
6000 fl. in Ungarn erworben zu haben und außerdem noch 40 000 fl. 
zu besitzen. Weiters telegraphierte er einmal von Wien, wo er angeb¬ 
lich seine Mutter besuchte, er habe ganz unverhofft 21000 fl. gewonnen 
und erzählte nach seiner Rückkehr, seine Mutter habe von einer 
alten Tante 300000 fl. geerbt. Alle diese Angaben bekräftigte er 
durch wertvolle Geschenke an seine Braut und so gelang es ihm 
unter dem Vorwände, daß seine Gelder bei der Eskomptebank noch 
nicht eingetroffen seien, die Mutter der Braut zu einem Bardar¬ 
lehen in der Höhe von 300 fl. zu vermögen. Auch [im Hotel, in 
welchem er wohnte, hatte er mit Rücksicht auf seinen anfänglichen 
Aufwand, welcher ihn als wohlhabenden Mann erscheinen ließ, 
nicht nur den Hotelier sondern auch verschiedene Bedienstete teils 
zu Kreditierungen, teils zur Leistung von Darlehen zu bestimmen 
gewußt. 
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Was und wo Gustav v. M. zuletzt gewesen war, bevor er nach 
Graz kam, darüber brachte erst eine im Zentral-Polizeiblatte verlaut¬ 
barte Ausschreibung der Ober-Stadthauptmannschaft Budapest nähere 
Aufklärung. Gustav v. M. war hiernach bei einem Kaufmanne in 
Budapest als Gewölbdiener angestellt gewesen und entwich von dort 
anfangs Juli mit einem ihm von seinem Chef anvertrauten Barbetrag 
von 1550 fl. Hierdurch war nicht nur die Provenienz des Geldes, 
mit welchem Gustav v. M. nach Graz gekommen und das er hier 
mit vollen Händen ausgegeben hatte, sondern auch der Grund, warum 
er sich unter falschem Namen gemeldet hatte, hinreichend klargelegt 
Außerdem wurde im gerichtlichen Verfahren festgestellt, daß Gustav 
v. M. ohnedies verehelicht war, seine Gattin aber verlassen hatte und 
weiters noch, daß er schon früher einmal wegen eines ähnlichen 
Heiratsschwindels vom Landesgerichte Triest zu sechs Monaten 
schweren Kerkers verurteilt und als Ausländer aus Cisleithanien 
verwiesen worden war. 

Überwältigt von der Wucht des angesammelten Beweismaterials 
schritt nun endlich Gustav v. M. zu einem vollen Geständnisse seiner 
Schuld, worauf dann auch wegen der von ihm hier begangenen Be¬ 
trügereien, sowie wegen der Falschmeldung und verbotenen Rückkehr 
seine Verurteilung zu sechsjährigem schweren Kerker durch das 
hiesige Schwurgericht erfolgte, wogegen das Strafverfahren wegen der 
in Budapest verübten Defraudation dem hierzu kompetenten königlich 
ungarischen Gerichte überlassen werden mußte. 

Bemerkenswert ist schließlich noch die leichtfertige Art, wie sich 
Gustav v. M. den Ausgang seiner Heiratsangelegenheit gedacht hatte, 
falls seine Verhaftung nicht erfolgt wäre: Er wollte, seiner Angabe 
nach, gelegentlich verschwinden und sich dann brieflich bei Frau 
Anna L. entschuldigen. 
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Ein jugendlicher Raubmörder. 

Von 

Dr. Rud. Huber k. k. Staatsanwaltstellvertreter in Bozen. 

Am 17. März 1905 morgens wurde in Venedig die Prostituierte 
Norma Marocchi in ihrer ärmlichen Wohnung erschossen aufgefunden. 
Der Tat verdächtig erschien ein junger Deutscher, Otto M. aus Meran, 
der denn auch bei seiner Verhaftung am 22. März, die im Passeier¬ 
tale wegen eines Diebstahls erfolgte, sofort vollkommen geständig war. 

M. hatte das 16. Jahr noch nicht vollendet. Ein schmucker 
Junge, etwas Uber sein Alter entwickelt, von großer Intelligenz und 
Gewandtheit im Sprechen, machte er durchaus keinen ungünstigen 
Eindruck und ließ all das Schlimme nicht ahnen, das er auf dem 
Kerbholz hatte. 

M.s Vater war Advokatenschreiber, erst im Unterinntale, später, 
als Otto zehn Jahre zählte, in Meran, das sich schon als Capua der 
Geister für viele Jugendliche erwiesen hat. Der Vater wird als 
jovialer Gesellschafter geschildert, der nicht ungern einige Gläser über 
den Durst trinke. Der mütterliche Einfluß wird als ungünstig be¬ 
zeichnet Sie sei viel zu wenig strenge, ergreife stets die Partei ihrer un¬ 
gezogenen Kinder und habe deshalb, weil sie für deren Streiche immer 
selbst eintrat, in S. in wenigen Jahren fünfmal die Wohnung wechseln 
müssen. Die Auskünfte der Schule über Otto M. lauten schlecht So 
hatte er im 4. Schuljahre in Meran wegen Lügenhaftigkeit und allerlei 
von ihm veranlaßten Bubenstreichen die Sittennote „ minder ent¬ 
sprechend." In geschlechtlichen Dingen sei er aufgeklärt und es 
wurden schon damals Klagen laut, daß er mit Kameraden onaniere 
und auch mit Mädchen sich zu schaffen mache. Der Klassenlehrer 
schildert ihn als verschlossen, tückisch, verschlagen und trotzig, aber 
nicht unbegabt, wie denn auch die Fortgangsnoten meist gute waren. 

Wenige Tage nach vollendetem 14. Jahre wurde Otto M., nach 
kurzer Lehrzeit bei einem Mechaniker, in Meran verhaftet, weil er 
in ein fremdes Haus eingeschlichen war und dort eine Uhr gestohlen 
batte. Im Leihhause ließ er sie durch einen Knaben mit der An- 
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gäbe versetzen, die Mutter habe sie ihm gegeben, um Schuhe zu 
kaufen. Der Erlös wurde beim Konditor verbraucht, bei dem auch 
schon Backwerk gestohlen wurde. Die damaligen Erhebungen er¬ 
wiesen M. als eifriges Mitglied einer verzweigten jugendlichen Diebs- 
bande, der Diebstähle von Eiern, Most, Kohlen, Speck, Butter, Fischen 
— zum Teil durch Einbruch — zur Last fielen. 

Zwei Wochen nach der gerichtlichen Einvernahme und Enthaf¬ 
tung in Meran wurde Otto M. mit zwei Begleitern auf dem Bahn¬ 
hofe in Bozen verhaftet Jeder der Knaben hatte ein neues Weid¬ 
messer bei sich, einer besaß eine neue Börse mit 74 K Inhalt, die er 
auf M.s Anraten seinem Vater gestohlen hatte. Aus Furcht vor 
Strafe wegen jener Diebstähle hatten sie den Plan gefaßt, auszu¬ 
wandern und zwar nach Venedig, wo sie ein Boot zu mieten und 
nach Amerika zu fahren gedachten. Das weitere Strafverfahren 
förderte auch bedenkliche Exzesse in geschlechtlicher Richtung zu¬ 
tage, deren Schauplatz die von ihnen sogenannte „Räuberhöhle “ an 
der Küchelbergpromenade war, in welcher wahre Orgien gefeiert 
wurden. Der Magnet war ein 13 jähriges Karrnermädchen. Überdies 
hatte M. mit einem Begleiter zwei Tage vor der Flucht nach Bozen 
zwei Fahrräder ausgeborgt, zunächst mit der Absicht nach Triest 
zu fahren. Dann aber hatte der eine diese Fahrgelegenheit zu un¬ 
sicher gefunden, beide hatten dann die Räder verpfändet und den 
Erlös verjubelt Ein Guldenstück davon erhielt jenes Mädchen für 
eine Probe in Venere, d. h. es verlangte vor Gewährung der Gunst, 
daß M. eine Krone bei ihrer kleinen Schwester hinterlege. Da er 
nur das Guldenstück hatte, erbat er es später wieder zurück, um es 
wechseln zu lassen; er gedachte damit durchzugeben und so das 
Mädchen zu prellen. Ihr Geschrei verhinderte aber die Ausführung 
der Tat. 

M. wurde damals zu 3 Monaten schweren Kerkers verurteilt 
(Akt Vr 209/3 Bozen) und nach verbüßter Strafe in die Besserungs¬ 
anstalt in Laibach abgegeben. Dort führte er sich gut, sein Schul¬ 
zeugnis wies fast durchweg die Note „sehr gut“ auf und er wurde 
mit befriedigendem Erfolge in der Schusterei ausgebildet. 

Die geschilderten Delikte sind deshalb von Interesse, weil sie 
sich durchaus als die Vorstufen der schweren Verbrechen darstellen, 
die M. zwei Jahre später beging. Man möchte fast von einem 
Parallelismus der Delikte sprechen. Waren es die angeborenen üblen 
Eigenschaften in ihm, die langsam zur Reife kamen, oder hatten 
wirklich die Einflüsse schlechter Kameraden in der Besserungsanstalt, 
von denen M. in der Untersuchung spricht, die Keime zu neuen Ver- 
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brechen in ihm entfaltet? Als änßeres Andenken an die Anstalt blieb 
M. eine Tätowierung am linken Vorderarm (Anker mit Initialen). 

Nach kurzem Aufenthalt im Elternhause kam dann M. als 
Pikkolo in ein Meraner Hotel, wo er sich diebisch, verlogen und 
arbeitsscheu erwies. Dann entschlossen sich die Eltern ihn, seiner 
besonderen Neigung gemäß, nach Schlanders zn einem Malermeister 
in die Lehre zu geben. Der Meister rühmt ihm großes Talent, 
rasche Auffassung und Fertigkeit bei der Arbeit nach, auch sei er 
folgsam, in der Hauswirtschaft verwendbar und nüchtern gewesen. 
Gasthäuser habe er nicht besucht, auch Sonntags sich gern mit 
Zeichnen beschäftigt Der Lehrvertrag war auf drei Jahre ge¬ 
schlossen. Aber schon nach einer Woche, als der Meister M. in ein 
Nachbardorf zur Arbeit mitnahm, schlich dieser sich nachts in die 
Kammer der Kellnerin und entwendete ihre Uhr. Die Bestohlene 
lenkte den Verdacht auf M., dieser leugnete und wurde ohne Erfolg 
vom Gendarm durchsucht, weil er die Uhr versteckt hatte. Einige 
Tage später, als sie wieder nach Schlanders zurückgekehrt waren, 
bekannte M. dem Meister spontan den Diebstahl ein (— er selbst 
sagt, er habe sich zuvor im Rausche verplaudert —), übergab ihm 
die Uhr und bat ihn kniefällig um Verzeihung. Jener aber behielt 
den Jungen nicht mehr und schickte ihn nach Meran mit dem nötigen 
Reisegelde zurück. M. nahm aber den Weg talaufwärts und ver¬ 
dingte sich in Mals bei einem anderen Malermeister. 

Am 7. März 1905 war er mit einem Gesellen in einem Bauern¬ 
hause beschäftigt, bog sich, in Ausnutzung der erlernten Fertigkeiten 
als Mechaniker, einen alten Schlüssel zu einem versperrten Wand¬ 
schranke zurecht und stahl daraus 600 K. Zunächst versteckte er 
das Geld in der Spalte einer Telegraphenstange, angeblich mit der 
Absicht sich Malutensilien zu kaufen, doch habe die zufällige üble 
Laune des Meisters in ihm den Entschluß gereift, sich aus dem Staube 
zu machen. Große Vorsicht legte er nicht an den Tag; er gab das 
ganze gestohlene Geld einer 23 jährigen Hausgenossin, der er ge¬ 
wogen war, in vorübergehende Verwahrung, schickte sie auf die Post, 
eine Hundertkronennote zu wechseln, schenkte ihr 12 K „aus Liebe“ 
und ihrem jüngeren Bruder 2 K für das Schuheputzen. Dann wan- 
derte er gen Meran mit rund 580 K. 

Die Kurstadt bot ihm wieder ihre Freuden. Ein bedenklicher 
Kamerad schloß sich ihm an, Gasthäuser und ein Zirkus wurden 
besucht und dann ein nächtlicher Besuch bei einem noch nicht 
14jährigen Bürgermädchen (Tochter eines Gewerbsmannes und Haus¬ 
besitzers) vereinbart, die den Liebesdurst ihrer Dienstmagd reichlich 
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teilte. M. und sein Kamerad wurden um Mitternacht durch das 
Parterrefenster eingelassen, jedes der Mädchen nahm einen zu sich 
ins Bett und später wurden die Plätze vertauscht. 

Die warme Neigung fiir das hübsche Bürgerstöchterlein, dessen 
Magdtum schon früher ein Kutscher zerstört batte, klang deutlich 
durch, so oft M. vor dem Untersuchungsrichter auf sie zu sprechen 
kam, während er sonst bei großer Aufrichtigkeit in der Wiedergabe der 
Tatsachen seine Gefühle wohl verbarg. Es scheint, daß dieses Mädchen 
durch den Beischlaf mit M.s Freund ganz ermattet, ihm selbst die 
erbetene Umarmung verweigert hatte. Und er, der zuvor seine Be¬ 
gierde bei der Magd befriedigt hatte, mochte sich nicht ungern ge¬ 
fügt haben. So die Darstellung des Mädchens, das jedoch die von 
M. geleugneten intimeren Berührungen anfänglich zugab. Zehn Kronen 
ließ M. im Bette des Mädchens zurück. 

Mit dem ersten Morgenzuge fuhr er sodann nach Bozen und 
kaufte sich hier einen Schwarzstahlrevolver mit luO Patronen („da 
mir die Gefahr der Verhaftung vor Augen stand, dachte ich mir, daß 
ich mich bewaffnen müsse — “), sowie Ring, Uhr und Kette und 
fuhr am selben Tage weiter nach Verona. Hier kleidete er sich neu 
und traf am nächsten Abend, den 14. März, in Venedig ein. Gondel¬ 
fahrten, Einkäufe und reichliche Mahlzeiten füllten die nächsten Tage; 
die Nächte verbrachte er bei Freudenmädchen, zu denen ihn sein 
Gondoliere führte. Einen Mosaikrahmen und Austern ließ er vom 
Lido an seinen Vater schicken, Ansichtskarten gingen an die Freundin 
in Mals und an den Gesellen seines dortigen Meisters (!), die meisten 
Kostbarkeiten aber — allerlei Tand, wie er als Souvenir den Frem¬ 
den um teueres Geld in der Lagunenstadt angehängt wird — nebst 
15 Ansichtskarten gingen an die Geliebte in Meran. Auch ließ sich 
M. in mehreren Posen photographieren und gab dem Photographen 
seinen richtigen Namen an. Schon in der Nacht des 15. März er¬ 
schreckte M. die Prostituierte, bei der er die Nacht verbrachte (ge¬ 
nannt la matta Cavallona) durch einen Revolverschuß, mit dem er 
eine Fensterscheibe durchschlug. 

Am 16. März geleitete ihn sein Gondoliere in die Wohnung der 
Norma Marocchi, wobei M. seinen Führer für den nächsten Morgen 
zu einer Fahrt nach dem Lido wieder bestellte. Die Marocchi ließ 
sich für ihre Gunst 30 Lire vorauszahlen und M. wurde inne, 
daß dies fast seine letzte Barschaft sei: 10 Lire erhielt sie noch 
zur Bestreitung einer gemeinsamen Mahlzeit. M. behauptet, er sei 
der (unbegründeten) Meinung gewesen, daß er noch 59 Lire be¬ 
sessen habe und daß ihm dieser Betrag von ihr gestohlen worden 
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sei, wenn er sich auch das Wie nicht’ erklären konnte. Da habe 
er beschlossen, sich wieder in den Besitz der 30 Lire zu setzen 
und während der kurzen Abwesenheit der Marocchi, als sie nach 
dem ersten Geschlechtsakt das Nachtmahl besorgen ging, einen Ein¬ 
bruch in ihre Kommode versucht. Da dieser nicht gelang, habe er 
den schon geladenen Revolver unter das Kopfkissen gelegt mit dem 
Gedanken, wenn er den rechten Schlüssel sonst nicht bekäme, das 
Mädchen zu erschießen. 

Ein Kellner brachte 2 Gedecke und V 2 1 Wein, den M. ziemlich 
rasch und allein trank. Dann vollzog M. mit der Marocchi nochmals 
den Beischlaf und sie schliefen etwa eine Stunde. Gegen 3 Uhr er¬ 
hob er sich leise, nahm den Schlüsselbund der Dirne von ihrem 
Nachtkästchen, ergriff den Revolver und versuchte die Kommode zu 
öffnen. Durch das Abgleiten des Schlüssels erwachte sie, richtete sich 
ein wenig auf, und sofort feuerte er gegen sie, auf ihren Kopf zielend, 
einen Schuß ab, auf den sie zurücksank. Da sie sich noch zu regen 
schien, gab er aus noch geringerer Entfernung einen 2. Schuß gegen 
ihre Schläfe ab. So M.s Darstellung. Beide Verletzungen waren 
absolut tödlich. 

Der rasch getrunkene Wein habe ihn in eine Art Taumelzustand 
versetzt und er sei ganz gleichgültig gewesen, als die Tat geschehen 
war. Im Zimmer, der [Ermordeten nahm er die 30 Lire, die 
er erst bei der zweiten gründlichen Durchsuchung gefunden haben 
will, aus der Kommode, ferner ihren Pelzkragen, ihre Strumpfbänder, 
deren eines er um seine Brieftasche schlang, auch schnitt er aus 
einer Photographie, welche die Marocchi mit einer Begleiterin dar¬ 
stellte, den Kopf seines Opfers heraus. Das Bild fand sich in seiner 
Brieftasche. 

Der Leichnam selbst fand sich in völliger Rückenlage, die Hände 
unter der Brust gekreuzt, die Decke bis zum Kinn auf die Leiche 
gebreitet, sodaß kein Zweifel bestand, daß M. sich noch mit der Ge¬ 
töteten beschäftigt hatte. Tatsächlich hatte die Dienerin am Morgen 
beim ersten Betreten der dämmerigen Kammer die Marocchi für 
schlafend gehalten und sich wieder entfernt. 

Beim Morgengrauen hatte M. das Haus verlassen, die Schlüssel, 
nachdem er zugesperrt hatte, in den Kanal geworfen, und den Morgen¬ 
zug zur Fahrt nach dem Norden — bis Meran — benützt. 

Am 19. März abends standen mehrere Burschen vor dem Hause der 
früher genannten, viel umschwärmten Geliebten des M. und plauderten 
mit ihrer Dienstmagd. Da erschien M., drängte sich heran, stieg auf den 
Zaun und fragte nach dem Mädchen. Als ihn einer der Burschen 
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vom Zaune zog, feuerte er auf 10 Schritte Distanz auf die kleine 
Gruppe aus seinem Revolver, ohne zu treffen. Dann flüchtete er aus 
der Stadt gegen Passeier. Er übernachtete mehrmals bei einem Bauern 
in Riffian; seine Barschaft war ganz zu Ende gegangen. Da geriet 
er ins Zollhaus in Saltaus und erinnerte sich der Mitteilung eines 
jener Kameraden, die im Jahre 1903 mit ihm verurteilt wurden, 
daß dort Geld zu kriegen sei. In der Tat eignete er sich bei 25 K 
aus einem Geldschüsselchen an. Der Zolleinnehmer, ein 87 jähriger 
Greis, war allein mit seiner blödsinnigen Tochter im Hause. Das 
Gebaren des Burschen schien ihm nicht recht geheuer, er mag auch 
vielleicht nichts Gutes im Schilde geführt haben. Denn M. lieh sich 
zum Schneiden einer Wurst ein Küchenmesser aus, das er dann 
haarscharf schliff. Der Alte holte Leute aus der Nachbarschaft und 
am 22. März wurde M. verhaftet Während sich der Greis entfernte, 
soll M. der Blödsinnigen die Röcke aufgehoben und sie betastet haben. 

Bei M.s Verhaftung fand sich folgende merkwürdige Karte, die 
er am letzten Tage seiner Freiheit an seinen Vater geschrieben, aber 
nicht mehr aufgegeben hatte. 

„Liebe Eltern! Auf einem Felsen sitzend, ist mir der Gedanke 
an Euch gekommen und ich muß unaufhörlich weinen. Ihr un¬ 
glücklichen Eltern! Ich weiß nicht, was es mit mir ist, vor 8 Tagen 
sagte ich noch, wie ihr Euch freuen werdet. Aber ich weiß nicht, 
was schuld ist, daß ich nicht anders kann. Lebt wohl! Euer un¬ 
glücklicher Otto.“ 

(Seitwärts:) „Ihr seid nicht schuldig, ich auch nicht. Hunger und 
Kälte um 12 Uhr.“ 

Die Anklage lautete auf Raubmord, Diebstahl und versuchte 
schwere körperliche Beschädigung. Die Geschworenen bejahten die 
Schuldfragen nahezu einstimmig. — Strafe: schwerer Kerker in der 
Dauer von 15 Jahren. (Akt. Vr. 151/5 Bozen). 
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Über Kurpfuscherei und Aberglauben und ihre 
Beziehungen zum Verbrechen. 

Von 

Prof. Dr. med. Th. Lochte, Kreisarzt in Göttingen. 


Im Handbuch der Geschichte der Medizin von Neuburger und 
Pagel (Bd. I 1902 p. 571) lesen wir, daß bereits in der römischen 
Kaiserzeit die Kurpfuscherei üppig blühte. Färber, Schuster, Schmiede, 
Zimmerleute ergriffen den ärztlichen Beruf (Galen X 5), ohne die 
genügende Vorbildung zu besitzen, sogar ohne lesen zu können. 
Unter den Pfuschern befanden sich Salbenhändler, Arzneikrämer, 
Kräutersammler, Wurzelsammler, Farbwarenhändler. Die Charla- 
tanerie gedieh sehr üppig, da jedermann den Beruf eines Arztes in 
sich fühlte. 

Wir sehen daraus, daß die Kurpfuscherei schon vor vielen Jahren 
im Schwange war. Auf das engste bängt mit der Kurpfuscherei der 
Aberglaube zusammen; man kann sagen, daß auf keinem Gebiete so 
viele abergläubische Mittel im Gebrauche sind und gewesen sind, wie 
auf dem der Medizin. Das beruht auf dem vielen Menschen eigen¬ 
tümlichen Hange zum Wunderbaren, zum Mystizismus; zum Glauben 
an überirdische Kräfte, die sie durch Vornahme bestimmter Hand¬ 
lungen und unter bestimmten Zaubersprüchen in ihre Dienste zwingen 
zu können glauben. Wir finden den Aberglauben nicht bloß bei 
wenig gebildeten Leuten; bis in die höchsten Kreise hinein kann 
man ihn verfolgen, und sein Vorhandensein wird dann mit den Worten 
Hamlets begründet, die er beim Erscheinen des Geistes seines ver¬ 
storbenen Vaters dem Horatio zuruft: „Es gibt Dinge zwischen Himmel 
und Erde, von denen sich Eure Schulweisheit nichts träumen läßt“ 

Kurpfuscherei und Aberglauben spielen im Volke auch heute 
noch eine große Rolle. 

Es soll in den nachfolgenden Zeilen unsere Aufgabe sein, fest¬ 
zustellen, welche Beziehungen sich zwischen Kurpfuscherei und Aber¬ 
glaube zu strafbaren Handlungen d. i. zum Verbrechen ergeben. 
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Die Aufgabe können wir nur lösen, wenn uns das Wesen der 
Kurpfuscherei, der Aberglaube in seinen verschiedenen Erscheinungs¬ 
formen, auf der anderen Seite die gesetzlichen Bestimmungen bekannt 
sind. Es werden sich dann ohne weiteres die strafbaren Handlungen 
feststellen lassen. 

Die Bedeutung, die die Kurpfuscherei heutzutage hat, erhellt 
daraus, daß nach den amtlichen Ermittelungen (Das Gesundheitswesen 
des Preuß. Staates 1907 [: 1909]) die Zahl der Kurpfuscher in Preußen 
im Jahre 1900: 6260. 1907: 6873 betrug. Im Jahre 1903 wurde die 
Zahl derselben im ganzen Deutschen Reiche auf fast 10000 geschätzt. 
Seitdem ist die Zahl dieser Leute noch weiter gestiegen. 

Es wächst sich die Angelegenheit allmählich zu einer öffent¬ 
lichen Kalamität aus. Es soll nun keineswegs geleugnet werden, 
daß es auch Laien gibt und gegeben hat, die wertvolle Beobachtungen 
gemacht haben. An ihren Beobachtungen ist die Medizin nicht still¬ 
schweigend vorübergegangen, sie hat das Gute genommen, wo sie 
cs fand. 

Nicht von diesen Laienmedizinern will ich reden, sondern von 
zwei anderen Gruppen. 

Die eine ist diejenige der Charlatans und Spekulanten, die andere 
die der sog. Naturheilkundigen. 

Wir wenden uns zunächst zu den ersteren. Ein Blick in die 
Kurpfuscherwerkstätten wird uns sofort die notwendige Aufklärung 
geben. Da steht obenan der Tischlermeister K. in Leipzig. Nach 
ihm gibt es, weil es nur eine Gesundheit gibt, logischerweise nur 
eine Krankheit. Diese Krankheit wird durch Stoffe hervorgerufen, 
deren Ausscheidung aus dem Körper nicht rechtzeitig erfolgt. Die 
Krankheitsstoffe lagern sich im Unterleib ab und dringen dann nach 
den Extremitäten, weil sie dem Gesetz der Schwere folgen. Diejenige 
Seite ist die kranke, auf der man zu schlafen pflegt. Durch ein 
auslösendes Moment gelangen die Stoffe in Gärung (Erkältung, Ge¬ 
mütsbewegungen). Sie dehnen sich dann aus und bilden einen Kropf, 
eine Geschwulst. Stets leitet sie das Bestreben, sich vom Orte ihrer 
Ablagerung zu entfernen, sie ziehen zum Kopf, zum Hals, zu den 
Händen, Füßen. Am Hals und Kopf lassen sich die Ablagerungen 
am besten erkennen. Das geschieht durch die Gesichtsausdrucks¬ 
kunde. Je nachdem nun die Form des menschlichen Körpers ver¬ 
ändert ist, spricht man von Vorderbelastung, Seitenbelastung, Hinter¬ 
belastung usw. Das Hauptheilmittel K.s war das Reibesitzbad. Sein 
Schüler Brockmann, der 4 Jahre lang sein Assistent und erster Ver¬ 
treter war, sagt: „Viele Tausende habe ich in den verflossenen Jahren 
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nach K. behandelt; ungefähr V» hatte vorübergehend Erfolge, während 
mehr als 2 /a nicht nur erfolglos die Kur gebrauchten, sondern sogar 
schlechter durch die Kur wurden.“ 

Eine andere interessante Kur ist diejenige mit giftfreien Kräuter¬ 
säften nach dem Verfahren des früheren Rechtsanwalts Glünicke. 
Wer ein modernes Berliner Adreßbuch nachschlägt, findet dort diese 
Kur angepriesen unter dem Namen „Pflanzenheilverfahren.'' Zur 
Charakteristik der Giftfreiheit sei erwähnt, daß sich unter den 5 Säften 
das giftige Ledum paluatre befand, durch das schon wiederholt Ver¬ 
giftungen vorgekommen sind. 

Wir wollen dem gegenüberstellen, was sein langjähriger I. Assi¬ 
stent Kratz berichtet: „Das Heilsystem Glünickes ist ein Unsinn. 
Glünicke hat sehr viele Kranke trotz jahrelanger kostspieliger Kuren 
nicht geheilt, vielmehr manchen durch die einseitige Anwendung 
seiner 5 Originalsäfte geschadet. Die sogenannten Heilkrisen waren 
nicht der Ausdruck einer Heilung, wie es Glünicke behauptete, sondern 
der schädlichen Einwirkung der lange gebrauchten, stark gerbsäure- 
haltigen Stoffe. Eine Krankenstatistik, aus der man etwas über die 
erzielten Erfolge hätte ersehen können, hat Glünicke nie aufgestelU 
trotzdem aber allen Kranken in kürzester Zeit sichere und dauernde 

Heilung versprochen. In dem Glünickeschen Betrieb herrschte 

ein materialistisches Regime mit dem Motto: „Geld stinkt nicht.“ 
(vgl. Reißig: Mediz. Wissenschaft und Kurpfuscherei, Leipzig bei 
F. C. W. Vogel 1900). 

Eine andere interessante Methode Krankheiten zu erkennen, ist 
derjenige mit Hilfe der Augendiagnose. Der hauptsächlichste Ver¬ 
treter dieser Lehre ist dann der Schwede Nils Liljequist gewesen 
(1903 bei Krüger in Leipzig, II. Auflage). Wir haben uns vorzu¬ 
stellen, daß die Erkennung der Krankheit mit Hilfe eines Instruments 
geschieht, das einem Augenspiegel nacbgebildet ist. Die kreisförmige 
Scheibe entspricht der Regenbogenhaut und die einzelnen Sektoren 
derselben sollen dann den verschiedenen Organen, dem Leib, dem 
Rücken, der Leber, den Nieren, dem Gehirne usw. entsprechen. Zum 
Überfluß hat Dr. Maack in Hamburg Untersuchungen darüber an 
einem großen Rekrutenmaterial angestellt, aber nichts von Belang ge¬ 
funden. 

In genialer Weise hat der Pastor Emanuel Felke, das allzeit 
fröhliche Lehmpastörchen — wie er sich selbst nennt — die Kubne- 
kur mit der Homöopathie und Erdbehandlung verknüpft. Er unter¬ 
scheidet wie K. Vorder-, Seitenbelastung, gemischte Belastung, all¬ 
seitige Belastung. Über die Art der Belastung gibt die Gesichtsaus- 
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druckskunde Aufschluß. Er sagt dann weiter: wie der Schneider 
einen Anzug mit demselben Stoff flickt, aus dem das ganze Kleid 
gemacht ist, so flicken wir auch den Leib des Menschen mit dem 
Material aus dem er vom Schöpfer gemacht ist. Du bist aus Erde 
und sollst zu Erde werden. So werden Lehmumschläge gemacht 
wegen Zahnschmerzen, Kopfschmerzen, Brust- und Herzkrankheiten 
Leber- und Nierenleiden usw. 

Viele Heilkundige befassen sich auch mit dem sog. Heilmagne¬ 
tismus, Zoomagnetismus, tierischen Magnetismus usw. Der bekannte 
Berliner Arzt Albert Moll hat vor nicht langer Zeit mitgeteilt, daß er 
sich seit 20 Jahren eingehend mit dem Magnetismus und dem ge¬ 
samten Okkultismus beschäftigt habe und daß er viele Experimente 
mit vielen Magnetopatben angestellt habe. Er sagt: Trotz enormer 
Zeit und Mühe, die ich auf dieses Studium verwendet habe, habe ich 
auch nicht das mindeste, weder vom Heilmagnetismus, noch vom 
Hellsehen, vom Gedankenlesen, von spiritistischen und ähnlichen 
Phänomenen beobachten können (Vierteljahrschr. f. ger. Med. 1908). 

Es bleibt noch eine Gruppe von Heilkünstlern, die sich in der 
Anpreisung von allerhand Präparaten und Heilmitteln überbietet. 
Ich nenne nur die sog. elektrovegetabilische Homöopathie mit ihren 
verschiedenfarbigen Elektrizitäten, die Miraculopräparate, den anti¬ 
miasmatischen Liqueur, den Sonnenätherstrahlapparat, Vitafer, Nova 
vita usw. 

Wer sich über diese Dinge orientieren will, dem sei die Samm¬ 
lung des Ortsgesundheitsrates in Karlsruhe zum Studium angelegent¬ 
lichst empfohlen. 

Es scheint mir nicht erforderlich, auf das sonstige reichhaltige 
Repertoire dieser Heilkünstler einzugehen und den Nachweis zu er¬ 
bringen, daß es durch Betrachten der Hemden, der Nackenhaare, 
durch magDetisiertes Wasser, christliche Salbe, Lebensöl, Mückentalg, 
Leichenwaßchwasser usw. niemals gelangen kann, Krankheiten zu er¬ 
kennen, geschweige denn zu heilen. 

Aber, wird man einwerfen, die Naturheilkunde kann doch un¬ 
möglich unter die Kurpfuscherei gerechnet werden; sie umfaßt un¬ 
zählige Vereine, sie hat Luftbäder, Spielplätze, Schrebergärten, Ferien¬ 
kolonien geschaffen und vieles andere organisiert, sie leistet doch ein 
gutes Stück sozialhygienischer Arbeit? Damit kämen wir zur Be¬ 
trachtung der Naturheilkunde. 

Wir wollen gern anerkennen, daß die aufgezählten Dinge gut 
und nützlich sind. Nur dürfen wir 1. nicht in den Irrtum verfallen, 
als ob dies Dinge seien, um die sich die wissenschaftliche Medizin 
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nicht kümmer und 2. müssen wir wissen, daß darin das Wesen der 
Naturbeilkunde durchaus nicht erschöpft ist. 

Die Naturbeilkunde erscheint dem Laien als die medizinlose 
Heilwissenschaft. Sie will die Krankheiten heilen durch Anwendung 
der natürlichen Heilfaktoren. Das klingt einfach und klar. Aber 
welches sind denn die „natürlichen Heilfaktoren?“ Das ist der Kern 
der ganzen Angelegenheit Würden sich die Naturheilkundigen darauf 
beschränken, durch Anwendung von Luft, Licht und Wasser vorbeu¬ 
gend gegen Krankheiten zu wirken, so könnte ihr Handeln Anerkennung 
finden, immerhin unter Berücksichtigung des Erfahrungssatzes: Eines 
schickte sich nicht für alle. Es hat aber mit der arzneilosen Heilwissen¬ 
schaft seine eigene Bewandnis. Arzneimittel, die dem freien Verkehr 
nicht überlassen sind, dürfen die Naturheilkundigen nicht verschreiben. 
Die Trauben sind sauer. Soweit sich indessen Ärzte gefunden haben, 
die in das Lager der Naturheilkunde übergegangen sind, schrecken 
sie selbst vor kräftigen Dosen narkotischer Mittel nicht zurück. 
Übrigens enthielt die Kneipp-Apotheke 70 wirksame Mittel. Wer 
näher in diese Materie eindringt, wird interessante Entdeckungen 
machen (vgl. Gaston Vorberg. Kurpfuscher 1905, Leipzig und Wien 
bei Franz Deuticke p. 44). 

Als Spezialisten dürfen wir die Naturheilkundigen nicht be¬ 
trachten, sie wollen sich gar nicht auf ein bestimmtes Fach beschränken 
oder Meister einer bestimmten Technik sein, sie behaupten alle Krank¬ 
heiten heilen zu können. Selbst wenn man auch nur diejenigen 
herausgreift, die Wasserkuren betreiben, so herrscht doch keine Einig¬ 
keit, denn die einen verwenden gleichzeitig Pflanzenkost, die andern 
sagen, man müsse ungekochte Speisen geniesen, weil Eva dem Adam 
auch nichts gekocht habe, andere fordern Trockendiät usw. Es gibt 
also keine Einigkeit, sondern es herrscht die Anarchie (Rubner). 

Das Wort Naturheilkunde wirkt überhaupt irreführend für den 
Laien. Es besagt gar nichts. Es ist ein Schlagwort; denn ohne 
die natürlichen Kräfte kann auch der Arzt nicht heilen. Das Wider¬ 
sinnige tritt sofort zutage, wenn wir uns klar machen, daß niemand 
Naturchemie und Naturphysik (also auch keine Naturmedizin) be¬ 
treiben kann. Was allen Richtungen gemeinsam ist, ist nur der Kampf 
gegen die verhaßte Schulmedizin. 

Die Naturheilkundigen geben zu, keine Anatomie, keine pathologische 
Anatomie, kein Experiment zu gebrauchen. Es ist daher auch kein ärzt¬ 
liches Studium nötig. Sie kennen keine Diagnose. Sie können an¬ 
steckende Krankheiten nicht erkennen. Sie sind die fanatischen Gegner 
der Impfung, der Desinfektion. Der Satz, daß die Heilung die Frucht 
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vom Baume der Erkenntnis des Krankheitsvorganges sei, ist ihnen 
unbekannt. Behandlungsmethoden durch Einspritzung von Heilserum, 
eine Methode, die dem natürlichen Heilprozeß direkt abgelauscht ist, 
ist ihnen fremd. Der gelegentlich höchst segensreiche und lebens- 
rettende Halsschnitt bei Diphtherie erscheint ihnen unnötig. Bruch¬ 
einklemmungen werden mit Massage und Packungen behandelt. Die 
Krankenhäuser, sagen sie, sind Anstalten, in denen die medizinische 
Bildung durch Morden gefördert wird. 

An einer Stelle sagt Reinhold Gerling: „Die Schulmediziner sind 
Schwindler, Betrüger, Diebe, Giftmischer, Massenmörder und Mord¬ 
buben mit staatlicher Approbation, gegen die man den Staatsanwalt 
anrufen muß und die mit Keulenhieben erschlagen werden müssen.“ 

Der deutsche Volks- und Hausarzt beklagt sich in Heft 7, daß 
Robert Koch’s gemeingefährliches Treiben noch nicht durch die Be¬ 
hörden untersagt sei. — Man muß alles dieses wissen, wenn man 
über die sog. Naturheilkunde urteilen will. Wenn wir uns angesichts 
solcher Tatsachen fragen, wie es möglich ist, daß die Kurpfuscherei 
sich in unseren Tagen so ungeheuer ausbreiten konnte, so kann man 
das nur verstehen, wenn man sich klar macht: 

daß der Kurpfuscher seine Erfolge in marktschreierischer Weise 
mitteilt, 

daß die Massensuggestion im Publikum ein Faktor von außer¬ 
ordentlich großer Bedeutung ist (man vergleiche die meisterhafte 
Schilderung Zolas in seinem Roman Lourdes). daß im Publikum die 
Annahme herrscht, auf dem Kurpfuscher laste nicht die Anzeigepflicht 
bei ansteckenden Krankheiten, es werde nicht operiert, nicht desin¬ 
fiziert, man gehe also vielen Unannehmlichkeiten aus dem Wege; 

schließlich kommt dazu der Hang zu allem Mystischen und der 
stille Vorwurf gegen den Arzt, daß er ein Mittel gegen den Tod nicht 
in der Tasche hat. 

Aus dieser Darstellung ergibt sich unschwer, gegen welche ge¬ 
setzlichen Bestimmungen die Kurpfuscher vorwiegend verstoßen. 

Der Spekulant und Charlatan spekuliert auf den Geldbeutel des 
Publikums, der fanatische Naturheilkundige behandelt nach der 
Schablone. Das wesentliche Delikt des ersteren wird vorwiegend 
der Betrug, daß des letzteren die fahrlässige Körperverletzung oder 
Tötung sein. 

Der § 263 R. Str. G. lautet: 

Wer in der Absicht, sich oder einem Dritten einen rechtswidrigen 
Vermögens vorteil zu verschaffen, das Vermögen eines anderen da¬ 
durch beschädigt, daß er durch Vorspiegelung falscher oder durch 
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Entstellung wahrer Tatsachen einen Irrtum erregt oder unterhält, wird 
wegen Betrugs mit Gefängnis bestraft.“ 

Wenn dieser Paragraph nicht immer eine wirksame Handhabe zur 
Bestrafung bietet, so liegt das daran, daß der Nachweis einer pekuniären 
Schädigung auf der einen Seite und des Vorteils auf der anderen Seite 
kein ausreichender Grund zur Bestrafung ist. Es gehört vielmehr 
der Nachweis dazu, daß der Täter die Absicht hegte, sich einen 
rechtswidrigen Vermögensvorteil zu verschaffen. Gelingt das nicht, 
bleibt der Täter fest bei seiner Behauptung, daß er in gutem Glauben 
gehandelt hätte und von der Wirksamkeit seiner Mittel überzeugt ge¬ 
wesen sei, so kann keine Bestrafung eintreten. 

Auf der anderen Seite kommen in Betracht die Bestimmungen 
des R. Str. G. B. über fahrlässige Körperverletzung,und Tötung §§ 222. 
230, 231, 232. Diese lauten: 

§ 222. „Wer durch Fahrlässigkeit den Tod eines Menschen ver¬ 
ursacht wird mit Gefängnis bis zu 3 Jahren bestraft Wenn der 
Täter zu der Aufmerksamkeit, welche er aus den Augen setzte, vermöge 
seines Amtes, Berufes oder Gewerbes besonders verpflichtet war, so 
kann die Strafe bis auf 5 Jahre Gefängnis erhöht werden.“ 

§ 230. „Wer durch Fahrlässigkeit die Körperverletzung eines 
anderen verursacht, wird mit Geldstrafe bis zu 900 Mark oder mit 
Gefängnis bis zu 2 Jahren bestraft. War der Täter zu der Auf¬ 
merksamkeit, welche er aus den Augen setzte, vermöge seines Amtes, 
Berufes oder Gewerbes besonders verpflichtet, so kann die Strafe auf 
3 Jahre Gefängnis erhöht werden.“ 

§ 231. „In allen Fällen der Körperverletzung kann auf Ver¬ 
langen des Verletzten neben der Strafe auf eine an denselben zu er¬ 
legende Buße bis zum Betrage von 6000 Mark erkannt werden. 

Eine erkannte Buße schließt die Geltendmachung eines weiteren 
Enschädigungsanspruches aus.“ 

§ 232. Die Verfolgung leichter vorsätzlicher, sowie aller durch 
Fahrlässigkeit verursachter Körperverletzungen tritt nur auf Antrag 
ein, insofern nicht die Körperverletzung mit Übertretung einer Amts-, 
Berufs- oder Gewerbspfliebt begangen worden ist. Ist das Vergehen 
gegen einen Angehörigen verübt, so ist die Zurücknahme des Antrages 
zulässig.“ 

Fahrlässigkeit ist die schuldhafte Außerachtlassung derjenigen 
Sorgfalt, die nach Lage der Sache erforderlich gewesen wäre, um 
den üblen vorhersehbaren Erfolg zu verhüten. 

„Eine Fahrlässigkeit ist“, wie v. Jhering sagt, „angenommen 
worden, wenn jemand eine Aufgabe übernommen bat, z. B. zum 
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Fahren eines Wagens als Kutscher, zur Leitung einer Geburt als 
Arzt, ohne die dazu erforderlichen Fähigkeiten und Eigenschaften 
sich erworben zu haben; das kann auch beim Kurpfuscher gelten, 
wenn er die erforderlichen Handreichungen wegen zitternder Hand, 
wegen Kurzsichtigkeit oder Schwerhörigkeit nicht ordentlich auszu- 
fiihren vermag. Abzulehnen ist der Gedanke, daß der Kurpfuscher 
schon durch die Übernahme der Behandlung schwer zu erkennender, 
schwerer noch zu heilender Krankheiten eine Schuld auf sich lade> 
denn die Ausübung der Heilkunde ist freigegeben.“ (v. Jhering, Mediz. 
Beamten-Versamml. Hannover 1905). 

Wieweit bez. des Kurpfuschers die Außerachtlassung einer 
Berufs- oder Gewerbspflicht in Betracht kommt, ist an der Hand der 
reichsgerichtlichen Entscheidungen nach der Gesamtheit der begleiten¬ 
den Umstände zu beantworten; hat er sich ganz und gar dieser Be¬ 
rufstätigkeit gewidmet, so wird man ein höheres Maß von Sachkennt¬ 
nis erwarten dürfen, als von einem Menschen, der nur gelegentlich 
einmal einen guten Rat erteilt (daselbst bei Jhering). 

Die sonst in Betracht kommenden Vergehen und Übertretungen 
knüpfen an folgende gesetzlichen Bestimmungen an: 

§ 29 der R. G. 0. besagt, einer Approbation, welche auf Grund 
eines Nachweises der Befähigung erteilt wird, bedürfen diejenigen 
Personen, welche sich als Ärzte (Wundärzte, Augenärzte, Geburts¬ 
helfer, Zahnärzte, Tierärzte) oder mit gleichlautenden Titeln bezeichnen. 
Im Zusammenhang damit bestraft § 147 3 R. G. 0. mit Geldstrafe bis 
zu 300 Mark denjenigen, der, ohne approbiert zu sein, sich als Arzt 
bezeichnet oder einen ähnlichen Titel sich beilegt, durch den der Glaube 
erweckt wird, der Inhaber desselben sei eine geprüfte Medizinalperson. 

Diese Bestimmungen werden dadurch umgangen, daß der Kur¬ 
pfuscher auf sein Schild schreibt: Homöopathische Kur oder Heil¬ 
institut für Nervenkranke oder dergl. 

Weiter soll den Kurpfuschern die Tätigkeit dadurch erschwert 
werden, daß der § 56a R. G. 0. (§ 148 Strafbestimmung) bestimmt: 

Ausgeschlossen vom Gewerbebetriebe im Umherziehen ist: die 
Ausübung der Heilkunde. 

Die Kurpfuscher lassen sich indessen „bestellen“ und sind danach 
straffrei, oder sie ziehen überhaupt nicht umher, sondern sie „be¬ 
handeln“ brieflich. Es ist bekannt, in wie großem Umfange dies 
geschieht. 

Der Konzessionspflicht für Privat-Heilanstalten (§ 30 R. G. 0.) 
wird dadurch entsprochen, daß ein entgleister Arzt als Leiter der An¬ 
stalt gewonnen wird. 
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Weiter machen sich die Kurpfuscher strafbar durch Verstoß gegen 
die Kaiserliche Verordnung vom 22. XI. 1901 und gegen den Bundes- 
ratsbescbluß vom 23. V. 1903 (Verkauf von nicht freigegebenen 
Arzneien und Geheimmitteln); ferner gegen § 367 Str. G. B. (mit 
Geldstrafe bis zu 150 Mark oder mit Haft wird bestraft: wer ohne 
polizeiliche Erlaubnis Gift und Arzneien, soweit der Handel mit den¬ 
selben nicht freigegeben ist, zubereitet, feilhält, verkauft oder sonst an 
andere überläßt) und gegen das Reichsgesetz zur Bekämpfung des 
unlauteren Wettbewerbs vom 27. Mai 1S96, besonders in § 4'. Schließ¬ 
lich können sich Kurpfuscher durch Unterlassung der Anzeige an¬ 
steckender Krankheiten nach dem Reichsseuchengesetz vom 30. VI. 1900 
und nach dem Landesseuchengesetz vom 28. VIII. 1905 strafbar 
machen. 

Da die Erfolge, die mit diesen gesetzlichen Bestimmungen zu 
erreichen waren, minimal gewesen sind, so ist deshalb im Februar 
190S ein Gesetzentwurf betr. die Ausübung der Heilkunde durch nicht 
approbierte Personen und den Geheimmittelverkehr von dem Reichs¬ 
kanzler den Bundesregierungen vorgelegt worden. 

Der Gesetzentwurf sieht nicht das von den Ärzten geforderte 
vollständige Kurpfuschereiverbot vor. Nach zwei Richtungen hin 
will er Besserung schaffen: er will einmal den Schädigungen Vor¬ 
beugen, die dadurch verursacht werden, daß Personen ohne Be¬ 
fähigungsnachweis gewerbsmäßig die Behandlung von Krankheiten, 
Leiden und Körperschäden an Menschen oder Tieren in das Gebiet 
ihrer Tätigkeit ziehen. Andererseits will er dem Unwesen entgegen¬ 
treten, das mit dem Vertriebe, dem Ankündigen und Anpreisen von 
Geheimmitteln oder ähnlichen Gegenständen verbunden ist, die der 
Verhütung, Linderung oder Heilung von Krankheiten usw. dienen sollen. 

Es kann hier nicht unsere Aufgabe sein, in Einzelheiten des Ent¬ 
wurfs einzugehen. Hoffentlich gelangt er recht bald und in einer 
solchen Form im Reichstage zur Verabschiedung, daß er den Kreis¬ 
ärzten eine wirksame Handhabe zur Bekämpfung des Kurpfuscherun¬ 
wesens bietet. — 

Mit der Kurpfuscherei ist der Aberglaube nahe verwandt. 

Er wird besonders dann eine wichtige Rolle spielen, wenn 1. bei 
Gewinnung der Heilmittel, 2. bei Anwendung derselben gegen das 
Strafgesetz verstoßen wurde. 

Dadurch daß das Heilmittel auf unerlaubte Weise erworben wird, 
kann der Aberglaube zu den verschiedensten Delikten Anlaß geben. 

Ich kann zuverlässig berichten von einem Falle, in dem eine 
Frau eine Rübe vom Felde gestohlen hatte; sie wurden dabei abge- 
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faßt und erklärte vor dem Richter, sie bedürfe derselben zu Heil¬ 
zwecken, die beabsichtigte Wirkung trete aber nur ein, wenn die 
Rübe gestohlen sei. Die Frau wurde mit einer Strafe von 1 Mark belegt 

Aus einem ähnlichen Grunde hatte sich nach Mitteilung Hellwigs 
(Verbrechen und Aberglaube p. 64) vor dem Schöffengericht in 
Ölde ein Metzger aus Diestelde wegen Wilder ei zu verantworten. 
Der Angeklagte war auf die Jagd gegangen, um eine trächtige Häsin 
zu schießen, denn er glaubte nach dem Briefe eines Bekannten, er 
könne seinen kranken Sohn nur dadurch heilen, daß die herausge¬ 
nommenen Jungen mit Haut und Haaren von diesem genossen würden. 

Aus Aberglauben kann bekanntlich Körperverletzung und sogar 
Mord zwecks Erlangung von Verbrechertalismanen ausgeführt werden. 

Pur den Arzt hat besonders der Vampyrglaube Interesse, der zu 
Grabschändungen Anlaß geben kann. Mannhardt schildert in den 
Zeit* und Streitfragen den Vampyrglauben folgendermaßen: 

Ein Mensch, der mit Zähnen oder mit einem roten Fleck auf die 
Welt gekommen ist, oder mit einer sog. Glückshaube geboren wurde 
und dieselbe auf dem Kopfe behielt, oder wer voll Groll im Herzen 
stirbt, ist ein Vampyr (Vampyr gleich Gier, Gierhals, Gierrach, Unbe¬ 
gier). Seine Leiche behält ein rotes Gesicht, oder das linke Auge 
bleibt offen stehen, er lebt im Sarge fort, der Körper verwest nicht. 
Nachts steigt der Gierhals aus dem Grabe, legt sich neben die 
Schlafenden und saugt ihnen das warme Herzblut aus. Am Morgen 
zeigt ein rotes Pünktchen die Spur seines Besuches an, aber der Be¬ 
troffene erkrankt und verfällt dem Tode. Dem einen Opfer folgen 
andere, zuerst die Verwandten, dann der ganze Ort. Um dem Un¬ 
glück Einhalt zu tun, muß man den Gierhals ausgraben und der 
Leiche ein Stück Geld in den Mund, ein Kreuz von Espenholz auf 
die Brust oder unters Kinn und je eins unter jeden Arm legen. Oder 
man sticht der Leiche mit dem Spaten den Kopf ab und streut 
zwischen Haupt und Rumpf Erde. 

Ein neuerer Kall der Art ist der folgende: 

(H. Groß Archiv 4. Bd. 1900 p. 340—341). Im östlichen Teile 
der Provinz Pommern war Anfang der 90er Jahre ein uneheliches 
Kind im Alter von weniger als I Jahr gestorben; bald starb auch 
seine Mutter und als diese begraben war, erkrankte deren Schwester 
so schwer, daß ihr Tod befürchtet wurde. Die Familie war natürlich 
sehr besorgt; da machte ein Postbote sie darauf aufmerksam, daß 
das zuerst verstorbene Kind seine Verwandten „nach sich ziehe“ und 
daß dies daher komme, daß es noch nicht ganz tot sei. Diese Er- 
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klärung erschien den Leuten sehr begreiflich und es wurde beschlossen, 
das Kind nachträglich gänzlich zu töten. 

3 Familienmitglieder begaben sich nun nachts auf den Kirchhof, 
gruben den Sarg des Kindes aus, öffneten ihn und einer trennte mit 
einem Spaten den Kopf des Kindes vom Rumpfe; die dabei hervor¬ 
getretene Flüssigkeit wurde aufgefangen und mitgenommen. Das 
Grab wurde dann wieder hergestellt. Von der Flüssigkeit wurde 
dann der noch kranken Tante des Kindes etwas eingegeben. Da 
nun diese genas, waren natürlich alle überzeugt, daß das Mittel ge¬ 
holfen habe und so kam es, daß die Sache ruchbar wurde. 

Weiter sehen wir kann bei Anwendung des Heilmittels gegen 
das Strafgesetz verstoßen werden. 

Fälle von Betrug, von fahrlässiger Körperverletzung oder Tötung 
können hier ebenso Vorkommen, wie auf dem Gebiete der Kurpfuscherei. 

Durch die Zeitungen ging kürzlich der folgende Fall: 

„Der in der Wesergegend weithin als „Wunderdoktor“ bekannte 
Karl A. aus K., von Beruf Besenbinder, hatte sich dieser Tage vor 
der zweiten Strafkammer des Herzoglichen Landgerichts zu verant¬ 
worten. Die Verhandlung bot tiefe Einblicke in die Dummheit der 
Menschen, wie man es in unserer heutigen aufgeklärten Zeit eigent¬ 
lich nicht für möglich halten sollte. A. wurde aus dem Gefängnis 
vorgeführt, denn der Wundermann verbüßt zurzeit eine 6 monatige 
Gefängnisstrafe, die er wegen seiner Geheimmittelschwindelei erhalten 
hat Er hatte früher ein schwunghaftes Geschäft mit einer Salbe ge¬ 
trieben, die aus Schnecken und Igelfett hergestellt war. Dieses Mittel 
sollte Fußverstauchungen heilen und das Geheimnis des Mittels wollte 
er von einem sterbenden Zigeunerhauptmann erhalten haben. Das 
Gericht glaubte damals nicht an das Märchen von dem verstorbenen 
Sohne der Pußta und auch nicht an die Wirkung des Heilmittels und 
schickte A. 6 Monate ins Gefängnis. Nachdem durch diesen Spruch 
des Gerichtshofes A. um sein probates Mittel gekommen war, erfand 
er sofort ein neues, damit die leidende Menschheit auch fernerhin 
seinen Beutel fülle. Das neue Mittel nannte er Armsünderblut, dessen 
Hauptbestandteile das Blut von Hingerichteten sein sollte. Nach den 
Angaben A.s sollte dieses neue Mittel geradezu Wunder wirken. Nur 
einige wenige Tropfen genügten, um Fallsucht zu heilen oder festge¬ 
wachsene Lungenflügel zu befreien. Natürlich war ein so kost¬ 
bares Mittel auch sehr teuer. A. nahm für ein Fläschchen 6 Mark, 
wo er es bekommen konnte auch 12 Mark, und war der Besteller 
nicht mit irdischen Gütern gesegnet, so war er auch mit 3 oder 4 Mark 
zufrieden. 
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A. begnügte sich indes nicht mit dem Vertriebe seines Wunder¬ 
mittels, sondern praktizierte auch. Er versprach, alle möglichen 
Krankheiten heilen zu können und seine Patienten mußten oft das 
ekelhafteste Zeug trinken. Wie die Beweisaufnahme ergab, kam zu 
A. ein junges Mädchen, das schwindsüchtig war. Er versprach der 
Kranken Heilung, ließ einen Liter Schweineblut holen, das die Kranke 
mit einem Ei und einigen Tropfen seines Universalmittels sofort trinken 
mußte. Weiter sollte das junge Mädchen Einreibungen mit Pferdefett 
vornehmen. Auf ähnliche Weise kurierte er alle möglichen Krank¬ 
heiten, wie Kopfschmerzen, Bruchleiden, Schwindsucht, Fallsucht und 
ließ sich für seine Behandlung Beträge von 5 Mark und mehr be¬ 
zahlen. Der Angeklagte machte zu seiner Entschuldigung geltend, 
daß er die Leute nicht aufgesucht, sondern diese freiwillig zu ihm 
gekommen wären und ihn um Behandlung ersucht hätten. Wenn 
einzelne der Kranken nicht gesund geworden, so sei der Staatsanwalt 
schuld, der ihn zur Verbüßung der Strafhaft eingezogen und ihn so- 
gehindert habe, die Behandlung seiner Patienten zu Ende zu führen. 
Die Zeugenaussagen ergaben jedoch von dem Wirken des Wunder 
doktors ein ganz anderes Bild und es wurde festgestellt, daß A. sein 
Honorar oft noch vor Beginn der Behandlung gefordert hat Der 
Staatsanwalt hielt tO Fälle vollendeten Betrugs und einen Fall ver¬ 
suchten Betruges für festgestellt und beantragte mit Rücksicht auf 
das gemeingefährliche Treiben des Angeklagten eine Zuchthausstrafe 
von 2 V -2 Jahren und eine Geldstrafe zu 2000 Mark. Der Gerichtshof 
erkannte unter Einbeziehung der erwähnten 6monatigen Gefängnis¬ 
strafe auf eine Gesamtstrafe von 2 Jahren 3 Monaten Zuchthaus, 
sowie eine Geldstrafe von 1500 Mark. 

Bekanntlich können auch Sittlichkeitsdelikte, bezw. Körper¬ 
verletzung infolge Aberglaubens ausgeführt werden. 

Casper sagt in dem Handb. der gerichtl. Medizin VII. Aufl. 1881, 
I, P- 125: „Bekannt ist wohl, daß im ganzen Volke, nicht allein bei 
uns, das absurde und gräßliche Vorurteil herrscht, daß ein venerisches 
Übel am sichersten und schnellsten durch Beischlaf mit einer reinen 
Jungfrau, am zweifellosesten mit einem Kinde zu heilen sei. Dieselbe 
Angabe finden wir auch bei Maschka Bd. III, p. 109. In neuerer Zeit 
ist im Jahre 1904 von Amschi ein derartiger Fall (im Archiv für 
Kriminalanthropologie und Kriminalistik Bd. 16, 1904, p. 173) aus 
Österreich mitgeteilt worden. Es handelte sich um einen mit Geschwüren 
bedeckten Mann. Zwecks Heilung opferte sich ihm seine 22jäbrige 
Tochter. Im übrigen möchte ich auf das reichhaltige und interessante 
Material hinweisen, das besonders Hellwig zusammengetragen hat. 
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Die Tätigkeit des Gerichtsarztes ist freilich mit der Feststellung 
der Körperverletzung, der fahrlässigen Tötung, der Art der Leichen¬ 
schändung nicht erledigt, für ihn kann die Frage nach dem Geistes¬ 
zustände des Heilkünstlers von besonderer Wichtigkeit werden. Es 
ist nicht ohne Interesse zu wissen, daß sich unter den Kurpfuschern 
eine Reihe geistesgestörter Personen befindet, einen solchen Fall hat 
Geheimrat A. Cramer mitgeteilt, und es würde nicht schwer sein, die 
Reihe derselben zu vergrößern. Gewisse Abweichungen von der 
normalen psychischen Breite kommen aber auch bei den Geschädigten 
vor, sie sind so häufig bei abergläubischen Personen anzutreffen, daß 
Hans Groß direkt von psychopatischem Aberglauben gesprochen hat. 

Wenn wir schließlich fragen, wie der Aberglaube zu bekämpfen 
sei, so werden uns Gesetze wenig nützen. 

Der Aberglaube ist ein Rest früherer Anschauungen, Sitten und 
Gebräuche, der sich besonders in dem weniger gebildeten Teile des 
Volkes mit Naturnotwendigkeit fortpflanzt. 

Diese Erscheinung ist von folkloristischem Standpunkt aus von 
allergrößtem Interesse. 

Mit Genugtuung können wir sagen, daß die kriminelle Be¬ 
deutung des Aberglaubens, speziell in Deutschland eine verhältnis¬ 
mäßig geringe ist. Der Fortschritt auf dem Gebiete der Kurpfuscher¬ 
bekämpfung liegt nicht in der Rückkehr zur Natur, sondern in der 
Veredelung der Kultur. Der Fortschritt auf dem Gebiete der Be¬ 
kämpfung des Aberglaubens liegt in der Aufklärung. 

Aufklärungsarbeit wird auch in Zukunft nötig sein, die schon 
frühzeitig einsetzen muß in Schule und Haus; wie weit das zu er¬ 
wartende neue Gesetz geeignet ist, die geschilderten Mißstände in 
wirksamer Weise zu bekämpfen, wird Gegenstand einer späteren 
Untersuchung sein müssen. 

Sorgen wir dafür, daß die breiten Schichten des Volkes Lern- 
und Wissensdrang in ausgiebiger und vor allem in gesunder Weise 
befriedigen können, so schaffen wir damit das stärkste Bollwerk 
gegen alle Unkultur und gegen die Auswüchse derselben, gegen das 
Verbrechen. 
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XVII. 

Zwei Fälle von Brandstiftung. 

Mitgeteilt von 

Dr. W. F. Hesselink in Arnheim (Hollandl. 

I. Brandstiftung mittels Petroleums 
in D. (Holland) im April 1908. 

Von entscheidender Bedeutung war in diesem Falle die Beant¬ 
wortung der Frage, ob die am Tatorte gefundenen Petroleumspuren 
auch nach dem Brande entstanden sein könnten. 

Zentrum des Brandes war ein Kleiderschrank, 1 m breit und ca. 
0,6 m tief; da die Türen der Wohnung verschlossen waren, ist das 
Feuer aus Luftmangel erstickt. Auf dem einzigen Brett des Schrankes, 
an dessen Unterseite Kleider aufgehängt gewesen waren, wurden einige 
Tage nach dem Brande beim Lokalaugenschein Petroleumspuren ge¬ 
funden. Der Verdächtigte, der zwar kurz vorher ein ungewöhnlich großes 
Quantum Petroleum gekauft hatte, behauptete, dieses Petroleum müsse 
nach dem Brand darauf geschüttet worden sein; tatsächlich hatten 
verschiedene Personen Zutritt gehabt, so daß mit dieser Möglichkeit 
gerechnet werden mußte. 

Der Staatsanwalt fragte mich deswegen um meine Ansicht, aber erst 
so kurze Zeit vor der Verhandlung, daß es mir nicht möglich war, eine 
eingehende chemische Untersuchung vorzunehraen; sonst hätte ich die 
Schrankdecke ausgebrochen und geprüft, ob das Holz mit Petroleum¬ 
dämpfen imprägniert gewesen ist. Jetzt mußte ich meine Schlüsse 
ziehen aus den am Tatorte zurückgebliebenen Spuren, insoweit diese 
beim Lokalaugenschein vom Gericht oder später von mir selbst auf- 
genommen worden sind. 

Ich fand, daß sich vom Schranke aus ein äußerst feiner Ruß 
durch die Wohnung verbreitet hatte, ein deutlicher Petroleumruß. 
Das 1 m lange Brett trug über seiner ganzen Länge Petroleumspuren; 
es hatten auf dem Brett einige Bücher und sonstige Sachen gelegen, 
welche an der Oberseite ganz frei von Petroleum waren, so daß das 
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Petroleum nicht in kleiner Quantität über das Brett gespritzt worden 
sein konnte; vielmehr mnßte ein ziemlich großes Quantum Petroleum 
auf das Brett ausgegossen worden sein. Das Gericht hatte aber beim 
Lokalaugenschein durchaus keinen auffallenden Petroleumgeruch wahr¬ 
genommen, und ich fand später nur die wenig riechenden Spuren 
auf der Oberseite des Brettes, aber nicht die geringste Petroleumspur 
an dessen Unterseite. Ferner war es beim Lokalaugenschein aufge- 
fallen, daß die Bücher, die von unten her mit Petroleum durchnäßt 
worden waren, äußerlich nur einen schwachen Petroleumgeruch be¬ 
saßen; daß aber beim Aufklappen der Bücher dieser Geruch sehr 
stark war. Dies alles gibt schon eine deutliche Antwort auf die am 
Anfänge gestellte Frage; wenn das Petroleum nach dem Brande auf 
das Brett geschüttet worden wäre, hätte der Gericbtskommission aus 
dem Schranke ein auffallender Petroleumgeruch entgegen kommen 
müssen und insbesondere hätten die Bücher äußerlich gerade so stark 
nach Petroleum riechen müssen wie innerlich. 

Das nicht sehr dicke Brett war an der Unterseite stark verkohlt, 
aber nicht durchgebrannt; ein Türpfosten, ca. 1 m entfernt gegenüber 
dem Schranke, war unten vollständig unbeschädigt, an einer bestimmten 
Höhe aber vollständig verbrannt, trotz seiner Dicke. Die Hitze außer¬ 
halb des Schrankes muß deshalb an der einen betreffenden Stelle 
enorm viel größer gewesen sein wie innerhalb des Schrankes; dies 
kann nur so erklärt werden, daß sich in dem Schrank Gase gebildet 
haben, die erst außerhalb des Schrankes haben verbrennen können 
und die dort eine Art Stichflamme gebildet haben, welche gerade 
gegen den Türpfosten gerichtet gewesen sein muß. Solche Gase 
brauchen nun zwar nicht immer Petroleum dämpfe zu sein, sondern 
es können auch z. B. Alkoholdämpfe sein; aber in diesem Falle war 
es, im Zusammenhang mit dem sonstigen Befund, mit Sicherheit an¬ 
zunehmen, daß es Petroleumdämpfe gewesen sein mußten und daß 
das Petroleum demnach bereits während des Brandes auf dem Brett 
im Schranke gewesen sein muß. Die flüchtigen Bestandteile haben 
sich natürlich, als die mit Petroleum benetzten Kleider im unteren 
Teile des Schrankes gebrannt haben, unter Bildung der Stichflamme 
leicht verflüchtigt, so daß nur die wenig flüchtigen, wenig riechenden 
Teile des Petroleums zurückgeblieben sind. In das Innere der Bücher 
hat die Wärme aber keinen Zutritt gehabt und so sind dort wohl die 
leicht flüchtigen Petroleumteile zurückgeblieben, die beim Aufklappen 
den starken Petroleumgeruch abgegeben haben. 

Trotz Leugnens erfolgte Verurteilung in zwei Instanzen, womit 
der Beklagte sich schließlich abgefunden hat. 
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LI. Brandstiftung in einer Kapokfabrik 
in 0. (Holland) im August 1908. 

Unter „Kapok“ sind bekantlich einige Arten Pflanzendunen ’) zu 
verstehen, welche hauptsächlich als Füllmaterial verwendet werden. 

In der betreffenden Fabrik war ein Quantum Kapok durch ein 
Loch hervorgezogen und angezündet worden. Verdächtigt war ein 
früherer Arbeiter der Fabrik, der aber zu jener Zeit in einer Baum¬ 
wolle-Fabrik arbeitete. An seiner Hose fanden sich viele weiße 
Flöckchen und Fädchen, teilweise aus Kapok, teilweise aus Baumwolle 
bestehend. Kapok und Baumwolle lassen sich nach verschiedenen 
Methoden, mikroskopisch und mikrochemisch, mit vollständiger Sicher¬ 
heit voneinander unterscheiden. 

Bei entsprechender Vergrößerung der sich noch an der Hose be¬ 
findenden Flöckchen war deutlich zu erkennen, daß jene Flöckchen, die 
sich später als Baumwolle herausstellten, zusammengedreht und auf¬ 
gerollt oder in einzelnen Fasern auseinander gezogen waren, daß aber 
die Kapokflöckchen sämtlich ganz lose an dem Stoff hafteten und 
gar nicht zusammengerollt waren. 

Ich konnte daher in meinem Gutachten zu dem Schlüsse kommen, 
daß an der Hose des Verdächtigten sowohl Kapok- wie Baumwolle¬ 
flöckchen hafteten; daß aber die Baumwolle daran gekommen sein 
mußte, bevor die Hose zum letztenmale ausgebürstet wurde, die 
Kapokflöckchen aber erst nach diesem Bürsten, also später. Dies war 
in diesem Falle deshalb von besonderem Belang, weil der Betreffende 
früher auch in der Kapokfabrik gearbeitet hatte. 

Natürlich habe ich noch konstatiert, daß in der Baum Wollefabrik 
gar keine Kapok verarbeitet wurde. 

Nach Einreichung meines Gutachtens hat der Verdächtigte ge¬ 
standen. 


1) Sog. Ceibawolle von ceiba pentandra und einigen Bombaxarten aus 
Indien und Afrika. 
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XVIII. 

Zur Psychologie der sadistischen Messerstecher. 

Von 

Medizinalrat Prof. Dr. P. Näcke, Hubertusburg. 


Jeder Leser wird sich darau erinnern, daß im Februar des Jahres 
1909 in Berlin eine große Reihe von Messerstechereien vorkamen, die 
nicht nur die Reichshauptstadt in Erregung versetzten, sondern auch 
tiefen Unwillen im ganzen deutschen Lande erzeugten, trotzdem solche 
nicht zum erstenmale hier beobachtet wurden. Es geschahen der¬ 
gleichen Attentate mehrfach 1903 und 1905 in Nürnberg 1 ), vorher 
schon in Ludwigshafen, Kiel, Augsburg 2 ) 3 ) und historisch läßt sich 
die Sache noch weiter zurück verfolgen. So entsetzte 1818 und 1819 
ein „piqueur de filles“ ganz Paris (Bloch) 3 ) und 1829 ein solcher 
das gute Städtchen Bozen (Lombroso) 4 ), v. Krafft-Ebing s ). Aber 
schon vor 150 Jahren wird in den Memoiren der Herzogin von 
Chartres 3 ) von einem Unhold in Paris erzählt, der Frauen und 
Mädchen am Unterleib mit einem Messer verletzte und zwar auf 
offener Straße. 

Für die Laien handelte es sich hier natürlich um rätselhafte 
Motive und deshalb wirkten eben die Attentate um so grauenvoller. 
Man kennt ja Messerstechereien nur aus Anlaß von Streitigkeiten oder 
zur Abwehr von Angriffen. Hier aber lagen die Dinge anders. Daß 
man die Verbrecher nur sehr selten faßte — in Berlin auch nicht ein 
einziges Mal — verwirrte die Sinne noch mehr. Die Behörden ar¬ 
beiteten fieberhaft zur Ermittelung der Täter, die Presse nicht weniger, 
hohe Belohnungen wurden ausgesetzt, alles umsonst! 

Durch die Presse insbesondere erfuhr nun das große Publikum 
etwas von sadistischen Taten und ihrem sexuellen Untergründe. Es 

1) Schiedermair, Fälle von Sadismns. Dies Archiv, Bd, 34, p. 12. 

2) Graf, Über die gerichts&rztl. Beurteilung perverser Geschlechtstriebe, 
ibidem, p. 45. 

3) Bloch, Das Sexualleben unserer Zeit, 19-40. Tausend. Berlin 19oS. 
Anhang p. 857. 

4) Nach lief, in d. Ärztlichen Vierteljahrsrundschau, 1. Juli 1909. 

5) Dresdner Nachrichten vom IS. Febr. 1909, Beilage. 
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ist fraglich, ob die Presse dadurch mehr genützt als geschadet hat. 
Da nun bloße Zeitungsnotizen, wenn man einer Sache wirklich auf 
den Grund gehen will, keine Gewähr für absolute Richtigkeit geben, 
so ist es durchaus nötig, Quel 1 enmaterial zu benützen. leb 
schrieb deshalb an das Kgl. Polizeipräsidium in Berlin und bat um 
Beantwortung gewisser Fragen, die mir nach einiger Zeit bereit¬ 
willigst gegeben ward, wofür ich an dieser Stelle meinen Dank aus¬ 
spreche. Ich gebe zunächst das Schriftstück vom 6. Juli 1909 wieder. 


„1. Wann geschah die erste Meldung 
bez. einer Messerstecherei und 
wann die letzte V 


2. l'm wieviele Fälle hat es sich 
gehandelt ? 

3. Liegen Indizien vor, daß alle 
nur auf eine Person sich be¬ 
ziehen oder auf mehrerey 

4. Der oder die Täter sind nicht 
festgestellt V 

5. Ist es wahr, daß einige Fälle 
von Hysterischen simuliert wur¬ 
den, andererseits solches nur aus 
Unsinn geschah, um die Frauen 
zu schrecken V 


0. Es hat sich wohl als Opfer nur 
um Mädchen gehandelt, seltener 
Frauen und nie um Kindery 
Männer wurden nie attackierty 


7. Sind später andernorts ähnliche 
Attentate geschehen, die den 
Berlinern ähnelten und vielleicht 
gar auf den gleichen Täter 
schließen lassen ’y 


Zu 1. Am 10. Febr. 1909 wurde ge¬ 
meldet, daß am 9. Febr., abends, 
eine Frauensperson hilflos auf¬ 
gefunden und bald darauf ge¬ 
storben sei. Am 21. Febr. 
1909 wurde der letzte Fall in 
Groß-Berlin zur Anzeige ge¬ 
bracht. 

Zu 2. 40 Fälle wurden angezeigt. 

Zu 3. 7 Fälle (am 9. 2. 09) sind 
zweifellos auf einen 'later 
zurückzuführen, im übrigen auf 
verschiedene. 

Zu 4. Die Täter sind nicht ermittelt. 

Zu 5. Einige der angezeigten Fälle 
sind sicher fingiert, in einer 
Reihe anderer Fälle hat es 
sich anscheinend nur um gro¬ 
ben Unfug und nicht um Aus¬ 
fluß perversen Geschlechtsemp¬ 
findens gehandelt. 

Zu (3. Unter den Opfern befanden sich 
Frauen und Mädchen, auch 0 
Schulkinder, aber nicht eine 
einzige Prostituierte. Gegen 
Männer richteten sich die Atten¬ 
tate nicht. 

Zu 7. Ob andernorts später dieselben 
Attentate ausgeführt wurden, 
ist nicht bekannt geworden, 
jedenfalls sind derartige Epi¬ 
demien in einer großen Anzahl 
von Großstädten vorgekom¬ 
men.' 


Ich füge hinzu, daß bis zum 2S. Febr. nach den Zeitungsnotizen 
28 Personen als mutmaßliche Täter verhaftet, davon aber 24 sofort 
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wieder entlassen wurden; darunter 6 Männer am 17. 2. 09 nachts 
arretiert waren offenbar Geisteskranke, welche auf der Straße mit 
dem Messer herumfuchtelten, aber ihr alibi nackweisen konnten. Von 
den Opfern endlich war nur eins, eine ältere Frau, tötlich ver¬ 
wundet. 

Jeder Kenner sieht sofort, daß es sich bei obigen 40 Fällen in 
Berlin teilweis, wie in den meisten ähnlichen, um sadistische Akte 
handelt. Unter Sadismus verstehen wir bekanntlich die Vollziehung 
einer grausamen, oft blutigen Handlung zum Zwecke der Anreizung 
resp. Befriedigung des Geschlechtstriebes. In diesem Archiv habe 
ich dies sexuelle Thema öfters behandelt, so besonders bez. Dippolds 
und habe mit anderen nicht nur die enge Paarung von Grausamkeit 
und Wollust betont, sondern auch versucht, dem letzten psychologischen 
Grunde dieser merkwürdigen Vereinigung nachzuspüren. Ich will 
hier aber nicht näher darauf eingehen. Mir kommt es jetzt vielmehr 
auf die Psychologie der betreffenden Personen selbst an. 

Es ist nun mehr als auffallend, daß man von den wenigen in der Lite¬ 
ratur niedergelegten Fällen von erwischten Messerstechern über das 
Vorleben und die Beschaffenheit ihrer Psyche nur wenig erfährt, so- 
daß die spezielle Psychologie dieser Leute bis jetzt so 
gut wie ganz unbekannt ist und erst geschrieben werden kann, 
wenn man mindestens ein paar Dutzend solcher Messerhelden genau 
psychisch analysiert bat Ob dabei freilich viel anderes herauskommen 
wird als bei der Psychologie der Sadisten überhaupt, ist mehr als 
fraglich, doch dürften gewisse Nüancen hier wohl bestehen, weil 
diese sadistischen Attentate in der Tat ein ganz eigenes Gepräge 
tragen. Wir können vorläufig ihre Psychologie also nur per analo¬ 
giam konstruieren und auch hier sieht es mit der allgemeinen Psycho¬ 
logie der Sadisten schlecht genug aus. Aber noch ein anderer in¬ 
direkter Weg bleibt uns hierzu offen, indem wir nämlich von der Person 
des Täters zunächst ganz absehen und nur die Einzelheiten der Tat¬ 
umstände genau ins Auge fassen, um daraus dann eine Reihe von 
■Rückschlüssen zu machen. Diesen Weg werde ich, faute de mieux, 
im folgenden in der Hauptsache einschlagen. Wir gehen hierbei am 
besten wieder von den Berliner Erfahrungen aus und betrachten im 
einzelnen 1. die Täter, 2. die Opfer und 3. das Verhalten des 
Publikums, der Polizeiorgane und der Presse diesen Schandtaten 
gegenüber. 


6) Nücke, Forensisch-psychiatrisch-psychologische Randglossen zum Pro¬ 
zesse Dippold, insbesondere über Sadismus. Dies Archiv. Bd. 13. 
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Es waren in Berlin, wie wohl fast überall 7 ), nur Männer als Täter 
verzeichnet und zwar waren 7 Fälle zweifellos auf einen Täter zu 
beziehen, was man wohl aus der gleichlautenden Beschreibung seitens 
der Opfer schloß. Kein einziger ist ermittelt worden, wie das ja 
leider die Regel ist. Es scheinen jüngere Männer gewesen zu sein. 
Ganz Jugendliche sind, wenn überhaupt ermittelt, sehr selten. Manche 
dürften verheiratet sein, obwohl wahrscheinlich sehr in der Minderzahl. 
Der Tatort ist fast ausschließlich die Großstadt, seltener die Klein¬ 
stadt, wohl kaum das platte Land; die Gründe hierfür sind ja nahe¬ 
liegend. Die Großstadt an sich zieht schon alle Abnormen und Per¬ 
versen an, wie das Licht die Mücken; hier haben sie die meiste und 
beste Gelegenheit ihrem dunklen Drange zu folgen, vor allem im 
Verborgenen zu leben, schnell zu entfliehen und sich zu verstecken. 
Ob solche Messerstecher in einem Lande häufiger sind als in dem 
andern? Wir wissen es nicht' Wir wissen nur, daß die meisten Fälle 
aus der germanischen Welt berichtet wurden. Ob das bloßer Zufall 
ist oder die Rasse hier etwa auch mitspielt? Grade aus den 
klassischen Ländern der Messerstecher, Italien und Spanien, werden 
nur wenige solcher Fälle berichtet Juden wurden bisher wohl nicht er¬ 
mittelt. Anders würde vielleicht das Verhältnis sein, wenn man nicht 
nur die öffentlichen Messerstecher in Betracht zieht, sondern auch die 
allerdings meist sehr harmlosen sadistischen Verwundungen 
durch Messer, Nadeln usw., wie sie gar nicht so selten in 
Bordellen, bei allein wohnenden Prostituierten usw. und 
selbst in der Ehegemeinschaft Vorkommen, mit einrechnet. Das 
sind offenbar die häufigsten sadistischen Akte dieser 
Art. Hier kommen die Juden, die sehr libidinös und in den oberen 
Schichten oft entartet sind, gewiß stark mit in Frage, da es dabei 
nichts zu fürchten gibt und mit Geld die Sache sich leicht ver¬ 
tuschen läßt. Nach de Roos') sollen die Juden freilich 
weniger aktive sexuelle Delikte begehen, als die anderen, doch 
dürfte sich das, wie schon gesagt, mehr auf die öffentlich begangenen 
beziehen. Ob die Messerstecher mehr den höheren Ständen angehören ? 
Wir wissen es nicht, aber es scheint fast so. 

Die Motive sind bei diesen Messerstechern gewiß nicht alle 
sadistisch. In Berlin wird speziell hervorgehoben, daß es auch aus 

7) Ich kenne keinen Fall aus der Literatur, der einen weiblichen Messer¬ 
stecher beträfe. 

S) von Krafft - Ebing, Psychopathologia sexualis. 13. Aufl. Stutt¬ 
gart 11)07, p. S4. 

9) L>o Koos, Über die Kriminalistik der Juden. Monatschr. für Kriininal- 
psychologie usw. 1909, p. 193ss. 
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Schabernack geschah und manche Attentate nur fingiert waren. Als 
Unfug verübt ward es gewiß mehr von jüngeren Leuten, halbwüch¬ 
sigen Burschen, um die Weiber zu ängstigen, wobei die Verletzungen 
nur ganz oberflächlich waren und vielleicht nur beabsichtigt wurde, 
die Kleider zu zerschlitzen. Sadistische Momente fehlten dann völlig. 
Freilich könnte auch bloßes Erschrecken durch Emporheben der Waffe 
beabsichtigt, Ausfluß eines Sadismus sein, der gar kein Blut sehen 
will wie die eigentlichen Messerstecher, welche man deshalb mit 
Bloch i») als sexuelle Vampyre bezeichnen kann. Diese wollen Blut 
erblicken, eventuell wissen, daß solches aus bedeckten Teilen fließt. 
Unter Umständen könnten sogar leichte oder nur fingierte Attentate 
seitens der Männer als Deckmantel von allerlei Verbrechen: Dieb¬ 
stahl, Rache, Eifersucht usw. dienen, doch scheint diese Möglichkeit 
in Berlin nicht beobachtet worden zu sein. Dagegen tritt uns die 
interessante Spezies der fingierten Attentate seitens der angeblichen 
Opfer hier entgegen. Es hatten dort nämlich 9 Weiber und Mädchen 
fälschlich Attentate auf sich angegeben. Sie hatten entweder über¬ 
haupt keine Wunde an sich oder hatten sich selbst leicht verletzt, um 
sich interessant zu machen oder vielleicht noch aus andern Gründen. 
Hysterisch dürften wohl manche gewesen sein, nötig ist es aber nicht. 
Ein 13jähriges Mädchen hatte sich selbst die Röcke durchstochen, wie 
man ihr nachweisen konnte. 

Bei den Sadisten wirkt also der Schreck, das Schreien, die 
Schmerzen des Opfers, noch mehr aber das fließende Blut oder das 
Bewußtsein, daß es an verborgenen Stellen fließt, anreizend auf die 
libido, nicht weniger auch die Furcht vor Entdeckung, die Einsamkeit 
des Ortes usw. Bisweilen handelt es sich nach H. Ellis“) um 
einen verkappten Masochismus, indem der Täter sich in den leidenden 
Zustand des Opfers versetzt und sich dadurch sexuell aufregt wie ge¬ 
wiß oft z. B. beim Flagellantismus. Selbst die rote Farbe des Blutes 
hat eine erregende Wirkung; auch der Geruch und sogar der Ge¬ 
schmack wird von manchen Sadisten gesucht, namentlich beim 
Lustmord. 

Die Tat wird gewöhnlich auf offener Straße oder in Hausflur 
und Treppe ausgeführt, in einsamer Straße, also meist sehr früh oder 
spät, selten in der Nacht. Der Täter geht allein; häufig maskiert er 
sich oder legt einen falschen Bart an, wie dies einmal in Nürnberg 

10) Bloch, Beiträge zur Ätiologie der Psychopathologia sexualis. Dres¬ 
den 1902, p. 99. 

11) H. Ellis, Das Geschlechtsgefühl usw. Würzburg 1909, übersetzt von 
Kurelia, p. 203. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSlTY OF MICHIGAN 



348 


XVIII. P. NIcke 


Digitized by 


(Schiedermair)') beobachtet ward. Selten geht er zu mehreren 
Weibern; er verfolgt gewöhnlich nur eine einzige, gesellt sich harm¬ 
los zu ihr, zieht blitzschnell ein verborgenes Messer und stiebt los 
oder tut es auch ohne weitere Annäherungsversuche. Manchmal tritt 
er sehr frech auf. So stach z. B. ein solcher Messerheld in einem 
Vororte Berlins, Reinickendorf, eine Frau im 2. Stockwerke eines 
Hauses, trotzdem im Erdgeschosse eine Polizeihauptmannscbaft war 
und vor dem Hause ein Schutzmann auf und ab ging! Selten ge¬ 
schieht die Tat am hellen Tage, noch seltener auf bevölkerter Straße 
oder gar coram publico, wie in Paris vor 150 Jahren 5 ). Gleich nach 
dem Angriff flieht der Täter, noch bevor das Opfer schreit, wobei ihm 
die Trambahn wesentliche Dienste leisten kann, wie es offenbar in 
Berlin mehrmals geschah. Oft bewegt er sich längere Zeit in einem 
bestimmten Stadtviertel, ehe er seine Tätigkeit in einem andern wieder 
aufnimmt. So begannen die Attentate in Berlin im Osten und dehnten 
sich in andere Gegenden, auch nach Rixdorf, Lichtenberg, Reinicken¬ 
dorf und Charlottenburg aus. 

Als Werkzeuge dienen spitze Gegenstände: Messer, Dolch, 
Nadeln usw., die versteckt gehalten und plötzlich hervorgeholt werden. 
Das sexuelle Motiv der Tat zeigt sich äußerlich darin, daß 1. die 
Opfer fast ausnahmslos — außer bei Homosexuellen — das andere 
Geschlecht betreffen, 2. mit Vorliebe .junge und hübsche Mädchen 
ausgesucht werden, vor allem aber, daß 3. der Stich meist die Gegend 
des Unterleibes, der Oberschenkel oder Genitalien trifft, also fast stets 
letztere oder ihre Nähe sucht. Sehr selten sind es andere Teile, z. B. 
der Hals. Nach F 6 r 6 12 ) gibt es unter den „piqueurs de filles“ ver¬ 
schiedene Spezialisten. „II y a, sagt er, des piqueurs de fesses, de 
jambes, de doigts, de bras, d’oreilles“, die immer dieselbe Art von Ver¬ 
wundungen machen. Hier tritt das Sexuelle äußerlich z. T. weniger 
hervor. Anders in einem Falle Berlins, wo die Brust verletzt ward. 
Gewöhnlich wird nur ein Stich ausgeführt. Manche begnügen sich, ab¬ 
sichtlich oder unabsichtlich, mit dem bloßen Zerfetzen der Kleidungs¬ 
stücke, immer aber wieder mit Vorliebe auch hier in der Nähe des Genitale. 

Die Opfer gehörten in Berlin und auch sonst meist den 
unteren Ständen an, dies wohl aus mehreren Gründen. Die Frauen 
und Mädchen derselben gehen meist allein aus, sehr früh zur Arbeit 
und spät nach Haus, also, wenn die Straßen leer und es noch oder 
schon dunkelt. Dann gibt es unter ihnen viele hübsche und junge 
dralle Dinger, die ihre Reize oft pur leicht verhüllen. Ältere Frauen 
und Kinder, die sexuell weniger reizen, bleiben meist verschont, doch 
12) Fe re. L’instinct sexuel, Paris p. 185. 
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wurden in Berlin 6 Schulkinder attackiert. Nie ward hier eine Dirne 
ausgewählt, trotz ihres provozierenden Benehmens. Der Kitzel, daß es 
eine Jungfrau oder eine ehrbare Frau ist, erhöht offenbar die libido. 
Die Dirnen dagegen sind mehr zu Hause oder in Bordellen solchen 
sadistischen Attacken ausgesetzt, besonders seitens der Wüstlinge. 
Die Wunden sind dann meist nur oberflächlich, ungefährlich. 

Was wir hier, wie auch sonst, nicht selten beobachten, ist, daß 
eine solche Untat leicht Nachahmer findet, eine Art von Epidemie 
sich entwickelt und zwar am gleichen oder an entferntem Orte. In 
Berlin wurden wenigstens 7 verschiedene Täter wahrscheinlich ge¬ 
macht, worauf sehr bald von Kopenhagen eine Messerstecherei ge¬ 
meldet und in Liverpool u) ein Berliner verhaftet ward, als er die 
7. Frau attackieren wollte; man glaubte in ihm den gesuchten Ber¬ 
liner Messerstecher vor sich zu haben, leider ein Irrtum! Am inter¬ 
essantesten hierbezüglich war die Messerstecher-Epidemie in Paris 
vor 150 Jahren 5 ). Wer erinnert sich hierbei nicht der schrecklichen 
Taten eines Jack the Ripper in den Jahren 1887 und 1889, dem 
ähnliche andernorts sich sehr bald anschlossen, resp. vorangingen ? 
Spitzkau) glaubt, der Mörder in Texas sei derselbe gewesen wie 
der von Whitechapel. Man weiß ja hinreichend, wie faszinierend 
jede Untat auf gewisse schwache Gemüter, Psychopathen und Ent¬ 
artete aller Art wirkt! Außerdem spielen noch oft andere Gründe 
mit und manche wollen hierbei gewiß auch im Trüben fischen. 

Das, was man aber an erster Stelle wissen möchte, ist der Um¬ 
stand, ob wir es bei den Messerstechern mit normalen, psychopathischen 
oder gar geisteskranken Personen zu tun haben, was ja in foro sehr 
wichtig ist. Alle drei Möglichkeiten sind nämlich gegeben. Leider 
wissen wir hierüber nur sehr Weniges. In den bekannt gewordenen 
Fällen handelte es sich meist um mehr oder weniger erblich Belastete, 
die von klein auf öfter schon sich abnorm zeigten, früh geschlecht¬ 
liche Regungen hatten und zeitig schon zu onanieren anfingen. 
Es waren also mindestens psychopathische Persönlichkeiten. Gerade 
auf dieser degenerativen Unterlage entwickelt sich gern die Selbst¬ 
befleckung, die dann auf die Geschlechtsassoziationen so leicht disso¬ 
ziierend wirkt, zumal die Triebrichtung, wie Gau pp« 5 ) sehr richtig 
sagt, bei Entarteten an sich schon eine sehr labile ist. Die Onanie 

13) Nach einer Notiz der Dresdner Nachrichten vom 22. Juni 1909. 

14) Spitzka, The Withechapel raurders etc. Journ. of Nervous and Men¬ 
tal diseases, 1SSS. 

15) Gaupp, Zur Psychologie sexueller Perversitäten. Nach Ref. in Münchner 
Med. Wochenschr. 1909. 25. Mai. 
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ist hier also meist organisch bedingt und muß selbstverständlich 
die Triebrichtung noch leichter in falsche Bahnen leiten. Die Phan¬ 
tasie wird mächtig in Aktion gesetzt und muß immer eifriger arbeiten, 
um onanistische Befriedigung zu gewähren. So kann leicht einmal, 
wenn eine sexuelle Erregung mit dem Anblick von eigenem ic) oder 
fremdem Blute zusammentraf, eine festere Assoziation zwischen beiden 
Phänomenen und eine Fixation derselben als Erregerin der libido ent¬ 
stehen, Das alles setzt aber ein dazu disponiertes Gehirn 
voraus und so werden überhaupt alle Sadisten mehr oder 
minder ab ovo dazu veranlagt sein. Eine reine psycho¬ 
logische Erklärung des Sadismus ohne eine Disposition 
ist also sicher falsch. Ist aber einmal dieser neue sexuelle Reiz 
festgelegt, dann sind die alten, normalen Reize, falls sie überhaupt 
bestanden, mehr oder weniger machtlos; es tritt sogar Impotenz, ja 
Abneigung gegen den Geschlechtsakt ein. Alle möglichen Übergänge 
sind also hier vertreten. 

Der neu gewonnene Reiz erklärt es, daß er immer fester sich 
eingräbt und als solcher mehr oder weniger feststeht, weshalb der 
Sadist auch meist nur eine einzige, bestimmte Handlung 
bevorzugt, die er immer und immer wiederholt, wie der Exhibiti¬ 
onist, der Fetisch ist auch. Er träumt schließlich nur davon, wenn 
er laszive Träume hat. Ob die libido an sich bei Sadisten, also auch 
bei Messerstechern, größer als normal ist, wissen wir nicht, ist wohl 
aber möglich. Sie kann aber gewiß zeitweis, spontan oder nach An¬ 
blick von Blut usw. so übermächtig auftreten, einen förmlichen Angst¬ 
zustand, Schweißausbruch und eine Art halben Dämmerungs¬ 
zustand erzeugen, daß alle Hemmungen wegfallen und fast 
i m pulsiv d ie sadistisch e Handlung ausgeführt wird. Dann erst 
tritt Entspannung und Befriedigung ein und bei besseren Naturen zu 
gleicher Zeit auch Reue und Scham über das Vorgefallene und 
Wiederholung guter Vorsätze. Der sadistische Akt selbst kann prä¬ 
paratorisch, ante-, postkoital oder endlich proaktual geschehen '*). Das 
heißt also: die Handlung dient dem folgenden Geschlechtsakt nur 
als Einleitung, oder sie tritt während desselben oder nach demselben 
ein oder endlich sie verzichtet überhaupt auf jeglichen Geschlechts¬ 
akt und findet in sich selbst die volle geschlechtliche Befriedigung. 
Bei den öffentlichen Messerstechern kann natürlich nur von einem 

lfi) Manche Psychopathen sollen nämlich sogar vom Anblick des eigenen 
Blutes sexuell erregt werden! Einen solchen Fall berichtet v.Krafft-Ebing S), p. 62. 

17) Merzbacher, Die krankhaften Erscheinungen des Gcschlechtssinnes. 
Leipzig 1909, p. 198. 
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proaktualen Akt die Rede sein, schon weil sie meist gleich nach der 
Attacke entfliehen. Entweder finden sie also schon bei der Tat selbst, 
durch die Angst des Opfers, das Fließen des Blutes, die Gefahr der 
Entdeckung usw. ihre volle Befriedigung oder onanieren darnach, 
ganz wie die Exhibitionisten und Fetischisten, Doch weiß man 
hierüber sehr wenig Sicheres. In geschlossenen Räumen, Bordellen 
usw. hingegen geschehen die sadistischen Akte: Stechen mit Nadeln 
usw., Geißeln, wohl meist präparatorisch, im Eheleben oder beim ge¬ 
wöhnlichen Coitus dagegen leichtere Sadismen inter- oder postkoital 
als Begleiterscheinungen erhöhter libido, auf dem Gipfel derselben 
oder kurz darnach, also postkoital. Schon die nicht so seltnen Liebes- 
bisse, Püffe, festen und oft schmerzhaften Andrückungen usw. bilden 
Sadismen, können aber noch beinahe normal genannt werden. Ähn¬ 
liches sehen wir ja auch bei Begattungen mancher Tiere, wie Katzen, 
Spinnen usw. Das letzte Extrem in der Reihe vom Normalen bis zum 
Pathologischen bildet endlich der Lustmord nach dem Coitus, doch 
kann letzterer auch präparatorisch oder interkoital geschehen, ja 
vielleicht sogar proaktual. 

Diese verschiedenen Äußerungen sadistischer Handlungen sind 
aber nicht alle gleichmäßig bez. ihrer Abnormität. Abnorm ist frei¬ 
lich schon der sexuelle Reiz des Blutes usw. und gewiß schon als 
krankhaft zu bezeichnen, zumal die Handlungen meist antisoziale 
sind. Ist die Tat aber nur präparatorisch, so bewegt sich der weitere 
Ablauf des Koitus in normalen Bahnen. Noch mehr nähern sich 
die Verhältnisse dem Normalen, wenn die Sadismen intra- oder 
postkoital eintreten, im letzteren Falle allerdings schon weniger. Ganz 
abseits davon liegen aber die proaktualen Fälle. Hier ist vom nor¬ 
malen Koitus rein gar nichts mehr übrig geblieben. Die volle ge¬ 
schlechtliche Befriedigung tritt hier mit der auf die Attacke folgen¬ 
den Ejakulation mit oder ohne Onanie ein, ja vielleicht kommt es 
nicht einmal mehr zu bloßer Erektion und Ejakulation und dann ist 
der höchste Grad der sexuellen Perversität und Neurasthenie erreicht. 
Der Vollständigkeit halber führe ich endlich noch den ideellen Sadis¬ 
mus an, wo keine Attacken geschehen, dieselben vielmehr nur in der 
Phantasie vorgestellt werden und einen sexuellen Kitzel abgeben, der aber 
zum normalen Koitus hier nötig erscheint. Das ist dann offenbar der 
Anfang der ganzen Reihenfolge von sadistischen Möglichkeiten, die 
sich einzel n, wie schon gesagt, sehr deutlich und klar in den sexuellen 
Träumen kundgeben und daher forensisch so wichtig sind, is) 

18) Siehe Näcke, Der Traum als feinstes Reagens für die Art des sexuellen 
Empfindens. Monatsschr. für Kriniinalpsychologie usw. 1905. 
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Wie sich nun alle diese Verhältnisse speziell beim Messerstecher 
abspielen, wissen wir nicht, doch mag es sich damit wohl ähnlich 
verhalten. Wir wissen auch nicht, ob sonstige sexuelle Perversi¬ 
täten, wie nicht selten bei den übrigen Sadisten, hier Vorkommen, auch 
nicht, ob der Messerheld oft Reue und Scham empfindet, öfter schon 
wegen derselben Tat bestraft ward usw., vor allem aber wissen 
wir nur wenig von seinem sonstigen psychischen Verhalten, das je¬ 
doch sicher dem der andern Sadisten ähneln wird. Es wäre insbe¬ 
sondere interessant zu erfahren, ob die Messerstecher schon in der 
Jugend grausam waren. Die Grausamkeit der Kinder soll nämlich 
nach Gräf 2 ) häufig sadistisch sein, was ich entschieden bestreite. 
Wie ich schon früher einmal auseinandersetzte, ist die sog. Grausam¬ 
keit der Kinder meist gar keine solche, da sie gar nicht wissen, worum 
es sich handelt. Und wenn ja, dann gibt es ihnen wohl einen angeneh¬ 
men Kitzel, aber gewiß nur in den allerseltensten Fällen mit sexuellem 
Anstrich. Bei Tieren läßt sich erst recht nicht von Grausamkeit reden, 
daher auch nicht von eigentlichem Sadismus. In der Kinder- und Tier¬ 
psychologie treffen wir leider immer noch auf ganz ungerechtfertigte 
Übertragungen der Erwachsenen-Psychologie. Der Übergang von 
Grausamkeit zur Wollust, also zu einem sexuellen Gefühle 
scheint über ein asexuelles Gefühl des Wohlseins zu gehen. 
Ich erinnere mich z. B. sehr genau, daß es mir ein behagliches Ge¬ 
fühl bereitete, meiner guten Mutter durch Trotz und Ungehorsam, Un¬ 
gezogenheit usw. Kummer zu bereiten. Aber das Gefühl hatte abso¬ 
lut nichts Sexuelles an sich. Das große Problem ist nun zu eruieren, 
wie der Übergang von diesem rein asexuellen Wohlgefühle zu dem 
der geschlechtlichen Wollust sich vollzieht. Doch will ich hierauf 
nicht näher eingehen. Nur bemerken möchte ich, daß nach 0. Groß >'-*) 
(p. 6t) viele Fälle von Sadismus „irgendein — seiner Bedeutung 
nach subjektiv undeutlich gewordenes — Symbol von Rache ent¬ 
halten und damit gefährlich werden.“ Durch weitere Verdrängung 
und immer größere Entfremdung des oder der Komplexe können 
daraus dann Zwangstriebe und Zwangshandlungen entstehen. Dieser 
Freud’sche Mechanismus dürfte für manche Balle, auch der Messer¬ 
stecher, sicher gelten. Abweisen werden wir jedoch eine reine 
atavistische Erklärung des Sadismus, wie sie Lombroso und seine 
Schule, auch Gauppi*) im Sinne haben. 

Aber noch weitere Fragen würden sich erheben. Es scheint, 
daß die Messerstecher und die Sadisten überhaupt erst lange nach 


Hi) 0. Groß, Über psychopathische Minderwertigkeit, Wien 1909. 
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der Pubertätszeit als solche sich entpuppen. Woher das? Waren sie 
erst sexuell normal orientiert und wurden dann durch Onanie auf 
die schiefe Bahn gebracht, oder traten die sadistischen Neigungen 
erst mit Abnehmen der Potenz auf, wie Gräf es will? Es gäbe 
demnach eine erworbene und angeborene Form des Sadismus, doch 
sagt Gräf selbst, daß es schwer sei, zwischen beiden sicher zu ent¬ 
scheiden. Ja, wir sahen schon, daß ohne angeborene Disposition 
diese Perversität wahrscheinlich überhaupt nie sich erwerben läßt. 
Die Onanie kann nun allerdings einmal zur Impotenz führen und so 
die Sache beschleunigen und an den Tag bringen. Derart würde 
sich also das relativ späte Auftreten erklären lassen, doch fragt es sich 
eben, ob immer Onanie, relative oder absolute Impotenz vorausgingen. 
Die Impotenz als solche kann aber gewiß nicht nur der Grund sein, 
da ja Sadisten in geschlossenen Bäumen sich meist potent zeigen, 
allerdings erst nach oder mit sadistischen Anreizungen. 

Viel schwerer ist es zu sagen, warum der sadistische Drang nur 
periodenweise aufzutreten scheint, lange Zeit aussetzt, um wieder zu 
erscheinen und dann plötzlich aufhört. So erscheint es uns wenigstens 
nach den Tatbeständen. Ein klassisches Beispiel hierüber ist der 
Mädchenstecher von Augsburg (v. Krafft-Ebing(8), der 50 Mädchen 
gestochen hatte. Mit dem 19. Jahre hatte er begonnen, dies bis zum 
32. Jahre anscheinend regelmäßig fortgesetzt, dann 4 Jahre ausgesetzt, 
um wieder zu beginnen. Mit 37 Jahren ward er verhaftet Weiteres 
ist nicht gesagt Der Anblick von Waffen regte ihn schon auf, 
noch mehr das Anfassen von solchen. Als die Epidemie der Messer¬ 
stecher in Paris vorüber war, hörte man nichts mehr davon, so auch 
in Berlin. Jack the Ripper ist seit Jahren nicht mehr zum Vorschein 
gekommen. Woher das alles? Mehrere Möglichkeiten ergeben sich hier. 
Die spezielle sadistische Neigung kann sich in eine andere Art ver¬ 
kehrt haben, der Messerstecher also z. B. zum Zopfabschneider ge¬ 
worden sein. Möglich ist dies allerdings, obwohl gewiß nur selten. 
Wir wissen vielmehr, daß die eingeschlagene Richtung des sadistischen 
Handelns meist sehr konsequent fortgeführt wird. So wurde z. B. 
1908 in Berlin ein Student wegen Zopfabschneidens verhaftet, bei 
dem sich zu Hause 31 Zöpfe fanden. Zur Beobachtung kam er 
kurze Zeit in eine Irrenanstalt und ward daraus als geistig gesund 
entlassen. Er ging nach Hamburg und ward Februar 1909 wieder 
wegen Zopfabschneidens sistiert; er war im Besitze von 5 Zöpfen 
und kam nun endlich in die Irrenanstalt zu dauernder Verwahrung! 

Diese Möglichkeit ist also gewiß nur selten gegeben, außer 
bei geringer Ausprägung oder starkem Variationsbedürfnisse. Oder: 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



354 


XVIII. P. NXckf. 


Digitized by 


Der Täter verlegt den Schauplatz seiner Tätigkeit an fremde Orte, 
verschwindet damit von der Bildfläche am alten; oder endlich er 
zieht es der Sicherheit halber vor, seine Taten am gleichen Orte in 
Dunkel zu hüllen, indem er seinen perversen Neigungen in Bordellen 
usw., also nicht mehr öffentlich nachgeht. Diese letzteren Erklärungen 
dürften wohl meist die richtigen sein. Mit dem Alter kann sicher auch 
die sadistische, wie die homosexuelle Neigung abnehmen oder gar 
aufhören, doch wissen wir hierüber nichts Näheres. Nicht ganz 
ausgeschlossen ist aber endlich noch eine weitere Möglichkeit, daß 
nämlich der sadistische Trieb zu gewissen Zeiten brunstartig auftritt. 
So ließen sich z. B. die gehäuften Untaten des Verbrechers wohl erklären 
und das bisweilen anscheinend längere Aussetzen derselben. Vielleicht 
würde hierbei auch der Alkohol mitwirken, wie in einem Falle bei 
v. Krafft-Ebing (8) p. 83. Immerhin ist die genannte Möglichkeit 
keine sehr naheliegende*). Wir haben jedenfalls gesehen, wie viele 
Probleme es noch bez. des Sadismus im allgemeinen und der Messer¬ 
stecherei im besonderen zu lösen gibt 

Das Vorhergehende führt uns weiter zur überaus wichtigen 
Frage der Zurechnungsfähigkeit. Es muß gefordert werden, 
daß jeder Sadist, also auch jeder Messersteche'r, der in 
flagranti ertappt wird, psychiatrisch genau untersucht werde. 
So manche Geisteskranke, besonders Epileptiker, auch Alkoholiker 
werden sich gewiß hier vorfinden, noch mehr aber minderwertige 
Personen. Dort wird natürlich der § 51 in Anwendung kommen, hier 
verminderte Zurechnungsfähigkeit resp. mildernde Gründe. Ist gar, 
wie wohl meist, erbliche, sogar schwere Belastung, mit allerlei 
verbreiteten und wichtigen Entartungszeichen, ferner persönliche 
Veranlagung in Form von Nervosität, labile Stimmung, allerlei tics usw. 
vorhanden, dann ist die Zurechnungsfähigkeit sicher erst recht nicht 
mehr normal, sondern mindestens vermindert. Läßt sich aber weiter ein 
unwiderstehlicher Drang nachweisen, was freilich in concreto 
sehr schwer hält,, so ist nur § 51 anzuwenden. Wird die Person 
trotz aller Strafen immer beim gleichen Delikte gefaßt, so spricht dies 
sehr für einen solchen impulsiven Drang, noch mehr, wenn man 
objektiv durch Zeugen an dem Täter einen Angstzustand, Schweiß¬ 
ausbruch, Unruhe beobachtet, der nach der Tat sich legte. Leider 
liegen sehr selten solche Zeugnisse vor. Es könnten aber auch 

*) Otto Groß (1. c. p. 89) sucht die periodischen und rezidivierenden 
Trieb- und Zwangshandlungen und die intermittierenden Anfälle sadistischer 
Perversität auf Freudsche Mechanismen zurückzuführen, was für gewisse Fälle 
vielleicht gelten mag. 
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Zwangsideen zugrunde liegen, die freilich erst durch genauere Be¬ 
obachtungen festzustellen wären, wie wohl überhaupt fast 
jeder Fall eine längere psychiatrische Beobachtung in 
einer öffentlichen Irrenanstalt erheischte. Bei Geisteskranken, 
Epileptikern, Alkoholikern usw., weniger bei nur Minderwertigen könnte 
aber auch bloße Mordgier, Lust am Blute usw. bestehen, ohne sexuelle 
Empfindung. Das wären dann keine Sadisten. Bez. des § 51 bleibt 
es sich aber doch gleich. Auch könnten bei ihnen die Attentate auf 
Grund von Sinnestäuschungen und Wahnideen geschehen, oder aber 
eine Messerstecherei aus Rache, übergroßer Empfindlichkeit, Jähzorn 
usw., oder rein triebartig, wie z. B. im epileptischen Dämmerzu¬ 
stände. Aus Schabernack dagegen bei Irren gewiß sehr selten. Es 
wird oft nicht leicht sein bei den Geisfeskranken das wahre Motiv 
zu finden, was auch nur theoretischen Wert hätte; anders bei den 
Minderwertigen. Gewöhnlich liegt aber die Sache so, daß man 
über die Vorgeschichte des Täters nur wenig erfährt; er wird zum 
1. Male erwischt, wo man also von „unwiderstehlichem Drange“ usw 
nicht gut reden kann und wo gewöhnlich keine weiteren Anhaltspunkte 
vorliegen. Hier muß dann erst recht eine längere Anstaltsbeobachtung 
erfolgen. Sollte diese ergeben, daß wirklich weder Psychose noch 
deutliche geistige Minderwertigkeit vorliegt, so müßte der Täter 
wegen Körperverletzung bestraft werden, eventuell auch, trotz Ein¬ 
spruchs von Gräf (1. c. p. 52) wegen „hinterlistigen Überfalls“. 
Immerhin dürften das nur seltene Fälle sein und die meisten 
echten Messerstecher sind gewiß vermindert zurechnungs¬ 
fähig resp. unzurechnungsfähig. 

Hierbezüglich habe ich nun eine Fischer*») entgegengesetzte 
Meinung. Dieser meint zunächst, bei sexuell Perversen sei die libido 
nicht größer als normal. Das kann er aber nicht beweisen. Wir 
haben vielmehr Grund das Gegenteil anzunehmen, ganz besonders 
bei den Homosexuellen. In der Vorgeschichte der Sadisten, Fetischisten 
usw. spielt sehr frühzeitige libido, gewöhnlich oder senr oft wenigstens 
mit einer erhöhten gepaart, eine große Rolle. Nun sollen aber bei 
ihnen nach Fischer, wenn dies ja der Fall wäre, auch die Hemmun¬ 
gen größer sein, weil große Strafe auf diese Delikte steht. Das ist 
sicher ein Trugschluß! Die Hemmung wird hier wohl selten größer 
sein, als normal, auf alle Fälle dagegen weniger wirken, wenn die libido 
stärker ist. Aber auch der Wille ist ja nur zu häufig bei ihnen als 
Psychopathen direkt geschwächt und schon allein beide Umstände: 

20) Fischer, Über die Saehverständigentätigkeit bei zweifelhaften Geistes¬ 
zuständen. Psychiatr.-Neurolog. Wochenschr. Nr. 21, 1909/10, vom 21. August 
Archiv für Kriminalanthropologie. 95. Bd. 24 
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verstärkte Iibido und Verringerung der Willenskraft müßten verminderte 
Zurechnungsfähigkeit ergeben. Beides läßt sich auch durch längere 
Beobachtung mehr oder weniger direkt feststellen. Schon bei einem 
Geistesgesunden müßte, meine ich — Fischer ist entgegengesetzter 
Ansicht — wirklich festgestellte erhöhte Iibido oder Abnahme der 
Hemmungen mildernde Umstände bedingen. Freilich wird beides oft 
vorgegeben, aber nicht bewiesen. Wie die Iibido, so ist die Hemmungs¬ 
kraft der Gegenvorstellungen individuell verschieden, angeboren und 
durch das Milieu bedingt, immerhin durchschnittlich nur in einer ge¬ 
wissen engeren Breite, die wir als normal hinstellen. Selten schlägt 
der Zeiger der Iibido oder der Widerstandskraft über die eine oder 
andere Seite derselben hinaus und wir haben dann anormale Ver¬ 
hältnisse vor uns, die mindestens mildernde Umstände bedingen. Wie 
groß nun die Zahl etwaiger und möglicher Geistesge¬ 
sunden unter den Sadisten resp. Messerstechern sein wird, 
das kann nur die Zukunft lehren, da vorliegendes Material zur 
Entscheidung dieser wichtigen Frage ganz ungenügend erscheint. 

Was ist nun gegen die Sadisten oder Messerstecher zu tun? 
Gegen die wirklich geistig Gesunden sind energische 
Strafen zu verhängen, besonders da, wo die Tat aus Unfug, 
Schabernack geschah. Wie das oft hilft, zeigte die Pariser Epidemie 
vor 150 Jahren glänzend. Hier helfen nur Prügel, Strafver¬ 
schärfungen usw., um einen gehörigen Denkzettel mitzugeben. 
Auch werden gegen Rowdies speziell kurzzeitige Zuchthausstrafen sehr 
empfohlen. Die vermindert Zurechnungsfähigen wären am 
besten in Zwischenanstalten, halb Gefängnis, halb Irrenanstalt 
zu bringen, die wir freilich noch nicht haben, obwohl jetzt eine solche 
für Berlin projektiert ist. So lange es solche noch nicht gibt, müssen 
sie entweder in Irrenanstalten untergebracht werden oder besser 
vielleicht noch in Gefängnissen, und hier am besten in den Annexen 
für geisteskranke Verbrecher, mindestens sonst aber mit besonde¬ 
rem Strafvollzüge und auf unbestimmte Zeit eingeschlossen. Man 
hofft nämlich, daß mit dem Alter die Iibido abnimmt, damit auch 
die Gefahr. Vor der Entlassung wären vielleicht vorsichtige Beur¬ 
laubungen am Platze. Freilich können in Gefängnissen usw. auch 
sadistische Handlungen geschehen, doch nur an Gleichgeschlechtlichen, 
jedenfalls sehr seltene Vorkommnisse und wohl nur bei Homosexuellen. 
Die geisteskranken Sadisten sind gleichfalls dauernd in der Irrenan¬ 
stalt zu bewahren, eventuell sind auch hier vorsichtige Beurlaubungen 
möglich. Inwieweit einmal die Kastration in Form der doppel¬ 
seitigen Vasektomie kurativ sein könnte, läßt sich z. Z. nicht sagen. 
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doch ist darauf, theoretisch wenigstens, nicht allzuviel zu geben. Die 
libido, wie auch ihre Abweichungen, erscheint ja weniger vom Te- 
stikel als vom Gehirne abhängig, wie wir das besonders bei Eunuchen 
mit bestehender, sogar erhöhter libido sehen oder bei der oft durch 
Psychose verstärkten unserer Geisteskranken. Die bekannte Schrift¬ 
stellerin Anna Ritter macht im Berliner Lokalanzeiger 21 ) auf die Ge¬ 
fährlichkeit entlassener Geisteskranker in Großstädten auch nach der 
Richtung möglicher sadistischer Verbrechen aufmerksam und wir 
sahen schon, daß in Berlin s. Z. 6 mit Messern herumfuchtelnde 
entlassene Geisteskranke sistiert wurden. Solche Vorkommnisse lassen 
sich leider nie ganz umgehen, da wir bei keiner Entlassuug oder 
Beurlaubung eines Geisteskranken gewährleisten können, es werde 
draußen nichts geschehen Am sichersten wäre man freilich vor 
solchen fatalen Überraschungen durch dauerndes Verwahren der 
Kranken und Einschränkung aller Freiheiten gesichert, damit käme man 
auf das alte nun glücklich überwundene Gefängnissystem zurück. 
Selbstverständlich wird der Anstaltsdirektor in einer Großstadt mit 
Entlassungen von Geisteskranken noch vorsichtiger sein müssen, noch 
individueller verfahren als auf dem Lande und sich nie durch Über¬ 
füllung zu voreiligen Schritten bewegen lassen. 

Werfen wir nun noch zum Schluß einen Blick auf das Ver¬ 
halten des Publikums, der Polizeiorgane und der Presse den Messer¬ 
stechereien gegenüber. Daß jeder einzelne Fall, noch mehr aber das 
epidemieartige Auftreten dieser Schandtaten wie in Berlin, Paris, 
Nürnberg, Liverpool usw. das Publikum sehr beunruhigen und auf¬ 
regen mußte, ist klar. Die wildesten Gerüchte durch sch wirrten 
Berlin usw. Frauen und Mädchen wagten kaum allein auszugehen, 
manche legten gegen etwaige Angriffe dicke Kleidung, sogar Watte¬ 
polster an und die Herrenwelt paßte scharf auf. Man unterstützte 
vielfach, was leider sonst nicht oft geschieht, die Polizei bei der 
Suche und Verhaftung verdächtiger Personen und veranstaltete in 
den Straßen wahre Hetzjagden. Andererseits unterließ man aber 
auch öfters die Anzeige von Angriffen oder von Verdächtigen und 
so gewannen die Täter manchen Vorteil. Mehrmals waren die 
Opfer so vom Attentate überrascht, daß sie nicht einmal aufschrien. 
Eine Frau hatte nicht eher gemerkt, daß sie gestochen worden war, 
als bis sie Blut herabrieseln fühlte! 

Die Polizeibehörden schritten in Berlin gleich von Anfang an 
energisch ein und die Maßnahmen waren durchaus zweckmäßige. 
Auch die niederen Ausführungsorgane taten ihre Pflicht, wenngleich 
21) Siehe Dresdner Nachrichten vom IS. Febr. 1WW. 
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hierbei, wie so oft, Ungeschicklichkeiten mit unterliefen. Man ver¬ 
haftete so eine Menge Unschuldiger, oft auf sehr vage Personalbe¬ 
schreibungen hin. Dies ist aber andererseits begreiflich, da die 
Polizei in fieberhafter Tätigkeit war und alle Welt sich darüber auf¬ 
regte, daß man den oder die Täter nicht erwischte. Man vergesse 
hierbei nicht, wie unbestimmt solche vom Publikum gegebene Per¬ 
sonalbeschreibungen sind und wie die Überraschung, der Schreck die 
gestochenen Personen oft ganz falsch und meist nur sehr oberflächlich 
die Täter sehen läßt Es waren ferner, wie wir sahen, sogar fingierte 
Attentate vorgekommen. Das Benehmen und Vorgehen der Schutz¬ 
leute würde wohl im allgemeinen ein korrekteres werden, wenn es 
gelänge, ihnen gebildete Elemente zuzuführen; doch würden solche bei 
der Stellung und dem niederen Gehalte z. Z. sich nicht finden lassen. 
Wie üblich wurden in Berlin Preise auf Ergreifung der Täter gesetzt, 
eine Maßregel, über deren Zweckmäßigkeit man verschiedener Ansicht 
sein kann. Wohl wird dadurch die Aufmerksamkeit und der Eifer des 
Publikums und der Schutzleute angespornt, aber die Gefahr ist anderer¬ 
seits nicht von der Hand zu weiseu, daß schwache Gemüter durch die 
Publikation und die genau gegebenen Details zur Nachahmung solcher 
Untaten verlockt werden, wie es denn auch offenbar in Berlin geschah. 

Noch gefährlicher nach dieser Richtung hin wirkt aber entschie¬ 
den die Presse. Sie gibt außer Einzelheiten geradezu einen Katechis¬ 
mus der Messerstecherei, wodurch sowohl die Sensationslust der 
großen Menge als auch die Sinnlichkeit befriedigt wird, da sie speziell 
die sexuelle Seite der Schandtaten eingehend bespricht. So wurden 
ganz unnötigerweise die Laien, insbesondere. Frauen, Mädchen, ja 
Kinder in die dunkeln Seiten der abnormen Sexualität eingeführt, 
die Sinnenlust geweckt und in manchen disponierten Gehirnen vielleicht 
der Keim zu späterer sexueller Perversität gelegt. Solche Dinge 
sollte die Presse entweder ganz unterdrücken, oder doch nur kurz 
streifen, ohne weitere Kommentare zu geben. 

Hierbei anschließend möchte ich noch auf einen Unfug hin- 
weisen, der seit einiger Zeit immer mehr sich ausbreitet Sobald 
nämlich irgendwo ein Verbrechen geschieht, welches psychologisch 
dunkel erscheint, so werden selbst von den angesehensten Blättern 
sofort anerkannte Autoritäten gebeten, sich sachverständig über die 
betreffende Tat, namentlich was die Motive anbetrifft, auszusprechen, 
welchem Ansinnen die meisten leider nachgeben. So haben z. B. 
Lombroso — der sich ja bei jeder Gelegenheit hören lassen mußte — 
und Forel auch über die Berliner Messerstechereien, wie s. Z. über 
die Grete Beier sich ausgesprochen und insbesondere über den Sadis- 
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mus ein Langes und Breites geschrieben. Sie haben gar nicht erst 
offizielles Material abgewartet, die bloßen Zeitungsnotizen genüg¬ 
ten ihnen schon zur Unterlage. Ich halte ein solches Vorgehen für 
sehr voreilig und eher schädlich als nützlich und habe es wieder¬ 
holt abgelehnt, an mich gerichtete Anfragen zu beantworten. Sind 
selbst die gegebenen Erklärungen richtig, so sind durch bloße Zei¬ 
tungsnotizen doch die Ausgangspunkte nicht immer genügend fest¬ 
gestellt. Und vor allem: das große Publikum braucht über 
die sexuellen Perversitäten im Detail nicht unterrichtet 
zu werden. So nötig eine sexuelle Belehrung der heranwachsenden 
Jugend in den oberen Schulklassen — besser freilich noch in den 
Familien — erscheint, so wenig braucht sie und auch die Erwachsenen 
im allgemeinen die sexuellen Abnormitäten, am wenigsten aber ihre 
Details zu kennen. Das bezieht sich ebenfalls auf katholische Geistliche 
im Beichtstuhl und daher wird schon lange mit Recht das Breittreten 
sexueller Einzelheiten von den katholischen Moraltheologen, vor allem 
bei Liguori scharf verurteilt. Es genügt für junge Männer oder 
junge Mädchen vollkommen die Gefahren des Geschlechtsverkehrs zu 
kennen und vor fremden Männern usw. gewarnt zu werden. Der 
Schaden, den die Auslage von obszönen — auch wissenschaftlich - 
sexuellen — Büchern und Bildern in den Schaufenstern usw. bei 
Alt und Jung stiftet, ist wahrlich schon groß genug und schwer zu 
beseitigen, wenngleich eine vernünftige Anwendung der lex Heinze 
hier manches Gute schaffen könnte 22 ). Die Presse braucht das Übel 
durch Bekanntgabe der Einzelheiten sexueller Vergehen nicht noch 
zu verschlimmern und so eine ungesunde Wißbegierde der großen 
und kleinen Leser zu befriedigen und zu unterhalten. Nützen kann 
solch ein vernünftiges Vorgehen nur dann, wenn die gesamte Presse 
sich dazu versteht, damit nicht etwa ein Teil derselben — gewöhn¬ 
lich ist es gerade der, der beim kleinen Mann am meisten gelesen 
wird — dieses unnütze Wissen trotzdem einschmuggelt und verbreitet. 
Die genaue Kenntnis der normalen und der pathologischen 
Sexualität ist wissenschaftlich und vor allem inforn 
hochwichtig, aber si e sollte sich nur auf Wenige beschrän¬ 
ken; die Menge braucht sie nicht. Die Presse hat eine große 
und schöne Aufgabe: das Volk vom Wissenswerten zu unterrichten 
und so allmählich heranzubilden, nicht aber es durch Ausbreiten von 
Schmutz aller Art ethisch abzustumpfen und zu schädigen. Denn 
es ist nicht reif, jede Wahrheit richtig zu verstehen und einzuschätzen. 

22) Näcke, Die sittliche Gefährdung der Großstadt Jugend durch die Ge- 
schäftsauslagcn. Sexual. Probleme, Juni 1909. 
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Nachträge. 

Zum Glück sind öffentliche sadistische Messerstechereien doch recht seltene 
Ereignisse, wie cs scheint. Anfang Nov. h. a. habe ich bei der Kgl. Polizei¬ 
direktion in Dresden angefragt, wie viele davon wohl in dcu letzten 20—3i) 
Jahren in Dresden, also einer Stadt von jetzt über V* Million, vorgekommen 
seien. Der Polizeipräsident Dr. Köttig war so freundlich, nachforschen zu lassen, 
und es fand sich nur eine einziger Fall, der vielleicht hierher gehört und dessen 
Akten ich einsehen durfte. Im Nov. 1898 ward nachts um 10 7« Uhr eine junge 
Köchin von einem jungen Manne auf der einsamen Straße überholt, der ihr mit 
einem langen und spitzen Messer unterhalb des linken Auges und oberhalb des 
linken Schlüsselbeins oberflächliche Wunden beibrachte. Der Täter war nicht 
ausfindig zu machen. Man dachte vor allem an einen Racheakt und deshalb 
wurden origineller-, aber richtigerweise sämtliche Dienstmädchen usw. aller um¬ 
liegenden Straßen befragt, ob sie Jemanden abgewiesen oder ein Verhältnis ge¬ 
löst hätten. Die Art der Wunden: Gesicht und Hals spricht allerdings mehr für 
einen Rache-, als einen sadistischen Akt. Herr Oberregierungsrat Dr. Becker 
von der Dresdner Polizei erzählte mir, daß, als er vor Jahren auf der Leipziger 
Polizei gearbeitet habe, dort einmal eine Privatprostituierte Einen wegen sadi¬ 
stischer Verwundungen angezeigt habe. Übrigens wurden mir im Dresdner 
Kriminal-Museum — nach Hamburg dem größten der Welt — in der soeben an¬ 
gelegten Abteilung für Sexual Verbrecher, satirische Werkzeuge aus hiesigen 
Bordellen (in Nachbildungen) gezeigt, darunter eine Art Kreuzgcstell. — Schaefer 
bringt in seiner „Allgemeinen Gcrichtl. Psychiatric“ (Berlin, Hofmann 1910) 
einige interessante und seltene Fälle von Kindermördern. So hatten 2 Jungen 
im Walde ein 8 jähriges Mädchen mit Messern erstochen, um einen „Mädchen¬ 
mord“ zu begehen (p. 105). Sadistische Momente liegen hier gewiß nicht vor. 
Schrecklicher noch ist der Fall in Hamburg vor einigen Jahren, als ein Knabe 
3 kleine Mädchen in Hauseingängen in den Unterleib stach, von denen eins starb 
(p. 157). Sadistische Momente scheinen auch hier nicht Vorgelegen zu haben, aber 
der Junge war offenbar nicht normal und wiederholt in Irrenanstalten gewesen. 
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XIX. 


Aus dem Institute für gerichtliche Medizin der k. k. Universität Graz. 

(Vorst. Prof. Dr. Julius Kratter.) 

Experimentelle Beiträge zur Bewertung einiger chemischer 

Blutproben. 

Von 

Dr. 8. Mita aus Tokio. 

I. Über die Darstellung und forensische Bedeutung der 
Haemochromogenkristalle. 

Seitdem im Jahre 1592 Donogany(l) zuerst auf die große 
Kristallisierfähigkeit des von Hoppe-Sey ler (2) so benannten Haemo- 
chromogen hingewiesen hat, haben zahlreiche Autoren (H. U. Robert (3)> 
de Dominicis(4), Cevidalli(5), Lecha-Marzo(6),K. Bücker(7> 
Kürbitz (8), die Bedeutung dieser Kristalle für den forensischen 
Blutnachweis experimentell geprüft und rühmend hervorgehoben. 
Kürbitz, welcher unter Leitung Puppes arbeitete, hat vor kurzem 
erst den Nachweis geführt, daß Lecha-Marzos „Jodhaematin“- 
Methode gleichfalls auf nichts anderes hinauslaufe, als auf eine Dar¬ 
stellung von Haemochromogenkristallen. Alle Autoren, obwohl sie 
nach etwas differenten Methoden gearbeitet haben, betonen in gleicher 
Weise, daß die Kristallisationskraft des in Rede stehenden Blutfarb¬ 
stoffderivates eine ganz außerordentliche sei, daß sie durch hohes 
Alter, Hitzewirkung, Fäulnis und ähnliche, dem .forensischen Ernst¬ 
fälle angepaßte schädigende Einflüsse weniger leide, als jene 
des Haemins und daß diese Gründe, sowie die charakteristische 
Färbung, das empfindliche Spektrum, die eigentümlichen Formen, sowie 
die Doppelbrechung der rhombischen Kristalle den Körper vorzüglich 
geeignet machen, in die Reihe der forensischen Untersuchungsmethoden 
aufgenommen zu werden. 

Die in diesem ersten Abschnitte wiederzugebenden Versuche hatten 
den Zweck, zu entscheiden: 1. ob tatsächlich die Kristallisationsfähig¬ 
keit und die übrigen Eigenschaften des Haemochromogen den hohen 
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Anforderungen der forensischen Ernstfälle Standbalten und 2. welche 
von den zu seiner Gewinnung angegebenen Methoden die besten 
Resultate liefere. 

Bei der Gewinnung der Haemochromogenkristalle ging ich zuerst 
nach den Angaben von Kürbitz vor, setzte also dem gepulvertem 
Blut oder einem Tropfen der Blutlösungen zuerst einen Tropfen 
Pyridin, dann einen Tropfen Schwefelammonium zu und untersuchte 
bei verschiedenen Vergrößerungen mit dem gewöhnlichen Mikro¬ 
skope, zum Nachweise des so charakteristischen Spektrums mit dem 
Mikrospektroskope und zur Erkennung der Doppelbrechung mit dem 
Polarisationsmikroskope. 

Bei dieser Methodik machten sich aber verschiedene Umstände, 
nicht was die Kristallbildung selbst anlangt, als störend geltend. 
Erstens tritt durch den Zusatz des gelben Schwefel-Ammoniums die 
dem Haemochromogen eigentümliche kirschrote Farbe nur undeutlich 
aus dem Gesichtsfelde hervor und erschwert ihren Nachweis, ferner 
ist die Abscheidung von Schwefelkristallen am Rande der Präparate 
sowie der unangenehme Geruch ein Übelstand und endlich kann bei 
Blutspuren, welche auf Metallen, namentlich auf Eisen angetrocknet 
sind, der Nachweis der Kristalle durch die massenhafte Ausscheidung 
intensiv gefärbter Sulfide sehr erschwert, ja sogar ganz vereitelt 
werden. Ich ersetzte deshalb später zur Vermeidung all dieser Übel¬ 
stände das Schwefelammonium durch das ungefärbte und gleichfalls 
stark reduzierende Hydrazinhydrat, wie dies zur Gewinnung von 
solchen Kristallen zuerst v. Zeynek, nach ihm de Dominicis vor¬ 
geschlagen bat Die Methodik gestaltete sich demnach folgender¬ 
maßen: Man setzt zu der fein gepulverten Blutspur oder der Blut¬ 
lösung nacheinander zu: 1 Tropfen einer 10prozentigen Ammoniak¬ 
lösung, 1 Tropfen Pyridin, 1 Tropfen Hydrazinsulfat in gesättigter 
Lösung, oder Hydrazinhydrat in 10 prozentiger Lösung und bedeckt 
das Objekt mit einem Deckgläschen. leichtes Erwärmen, was hin¬ 
gegen nicht unbedingt notwendig ist. Der Farbenumschlag vom 
Rostbraun in ein helles Kirschrot, welcher die Haemocbromogen- 
bildung anzeigt, tritt ebenso wie die Kristallisation fast momentan ein. 

Die so entstehenden Kristalle finden sich massenhaft. Sie sind 
doppelbrechend, teils gerade gestreckt, teils gebogen, an den Enden 
häufig gespalten und aufgerollt, meist zu Büscheln oder Sternen an¬ 
geordnet. Sie besitzen die prächtige charakteristische kirschrote 
Farbe des Haemochromogen. Bei dem weitgehenden Pleomorphismus 
der Kristalle war es mir immer unmöglich, konstante Differenzen in 
der Kristallbildung nach der Tierspezies wabrzunehmen. Eine Unter- 
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suchung mit dem Mikrospektroskope lieferte das charakteristische Spek¬ 
trum dieses Blutfarbstoffderivates noch bei kleinsten Splitterchen. 

Die Leistungsfähigkeit der Methode als solche allein betrachtet 
geht aus der nebenstehenden Tabelle I hervor, welche zeigt, daß 
sie bei frischem wie bei bei altem, gefaultem, erhitztem, verunreinigtem 
und sonst wie verändertem Blute noch schöne und einwandfreie Re¬ 
sultate zu liefern vermag. Tabelle II zeigt, welch geringen Ein¬ 
fluß die Unterlage auf den Ausfall der Probe hat, wenn das Blut 
von ihr nicht aufgesaugt wurde, sondern ihr oberflächlich an¬ 
getrocknet ist. Ist jedoch das erstere allein der Fall, wie dies z. B. 
bei Leinwand oder Filtrierpapier der Fall sein kann, so mißlingt die 
Methode, in der oben geschilderten Weise ausgeführt, häufig. In 
solchen Fällen ist man genötigt, um noch zu einem positiven Resultate 
zu kommen, entweder mit Wasser, oder, was noch besser ist, mit 
Eisessig zu extrahieren, das Extrakt bei Zimmertemperatur verdampfen 
zu lassen und mit dem Rückstand in der oben angedeuteten Weise 
zu verfahren. Man wird, wenn etwas Blutfarbstoff in den Re- 
agentien in Lösung geht, noch wohlausgebildete Kristalle erhalten 
können. Ich habe also und das im Gegensätze zu Bück er durch 
Extraktion mit reinem Eisessig häufig dann noch positive Resultate 
bekommen, wenn andere Lösungsmittel im Stiche gelassen batten. 
Die Differenz unserer Resultate dürfte sich aus der verschiedenen 
Darstellungsweise erklären lassen. Die nebenstehende Tabelle III, 
welche eine Auswahl meiner diesbezüglichen Erfahrungen wiedergibt, 
illustriert den Vorteil der Essigsäureextraktion gegenüber der aus¬ 
schließlichen und unmittelbaren Einwirkung von Pyridin und Hydra¬ 
zinhydrat. 

Tabelle I. 


Material 


Haemochromogen- 

probe 


Frisches Blut von Mensch, Pferd, Hund, 

Schwein, Katze P os,tlv 

Dasselbe Material getrocknet j positiv 

Menschenblut, 9 Wochen gefault ! positiv 

Menschenblut, 9 Wochen dem Sonnenlicht ... 

ausgesetzt | P 0Sltlv 

Menschenblut durch 1 7a Stunden in Lösung | positiv 

gesotten | 

Bis 9 Jahre alte, auf den verschiedensten 

Unterlagen angetrocknete Blutspuren , positiv 

differenter Spezies 
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Tabelle II. 


Material. 

Alter. 

Unterlage. 

Iläinochromogenprobe. 

Hundeblut 

8 Jahre 

~ 9 - Z “ 

Papier 

positiv 

Menschenblut 

6 Jahre 

Leinwand 

positiv 

Menschenblut 

5 Jahre 

Fließpapier 

positiv 

■ 

Schweineblut 

8 Jahre 

Stein 

positiv 

Menschenblut 

t> Jahre 

Flanell 

1 

positiv 

Menschenblut 

0 Jahre 

1 

Watte 

Nach Extraktion mit Eis¬ 
essig positiv, sonst negativ 

Menschenblut 

b Jahre 

Filtrierpap. 

i Wie im vorhergehenden 
Versuche 

Menschenblut 

(> Jahre 

1 

Leinwand 

Wie im vorhergehenden 
i Versuche 

Mensch enblut 

2 Monate 

Leder 

I positiv 

Menschenblut 

2 Monate 

Hob 

positiv 

Menschenblut 

2 Monate 

; Erde 

positiv 


Tabelle III. 


Material 

Haemochromogen- 
probe direkt 

Haemochromogen- 
probe mit Essig- 
| säureextrakten 

llaemin probe 

6 Jahre altes Leichen- 

! + 

i 


-I I 1 

blut auf Watte 

1 i 1 

111 

6 Jahre altes Blut in 
dünner Schicht auf 
Filtrierpapier 

! 

! + 

+ 

6 Jahre altes Blut auf 
Watte 


+ 

+ 

Menschenblut mit Erde 
in einem Verhältnis von 
1 : 8 Erde getrocknet 


+ 

— 


Diese ersten Versuchsreihen hatten uns also und das in Überein¬ 
stimmung mit den angegebenen Autoren darüber belehrt: 

1. Daß der Nachweis von Haemocbromogenkristallen bei den 
differentesten Blutarten und in Spuren gelingt, welche den ver¬ 
schiedenartigsten schädigenden Einflüssen ausgesetzt waren. Schon 
nach diesem Resultate könnte der Methode ein forensischer Wert nicht 
abgesprochen werden. 
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2. Daß zur Anstellung der Probe oben angeführter Gründe wegen 
die Verwendung von Hydrazinhydrat in 10 prozentiger Lösung als 
Reduktionsmittel besser geeignet sei, als Schwefelammonium. 

3. Daß in den Fällen, wo hochgradig verändertes oder völlig in 
Gewebsfasem inhibiertes Blut vorliegt, eine vorhergehende Extraktion 
mit Eisessig, Verdunsten des Lösungsmittels bei Zimmertemperatur 
und darauffolgende weitere Behandlung mit Pyridin und Hydrazin¬ 
hydrat manchmal dann noch die Darstellung von Kristallen ermög¬ 
licht, wenn sie durch die direkte Anwendung der letztgenannten 
Reagentien mißlingt. 

Über die Bedeutung der Probe für den forensischen Blutnachweis, 
speziell über ihre Leistungsfähigkeit im Vergleiche zu anderen alt be¬ 
währten chemischen Blutproben belehrten mich die in Abschnitt II 
wiedergegebenen Versuche. 

•• 

II. Uber die Brauchbarkeit der Haemochromogenprobe 
für den forensischen Blutnachweis im Vergleiche zu anderen 

chemischen Blutproben. 

Obwohl die Versuche der im ersten Abschnitte der vorliegenden 
Arbeit angeführten Autoren, wie meine eben hier mitgeteilten Versuche 
die hohe Leistungsfähigkeit der Haemochromogenprobe dargetan haben, 
schien es doch, um zu einem sicheren Urteile zu gelangen, erwünscht, 
sie an konkreten Beispielen mit den alten gangbaren chemischen Blut¬ 
proben zu vergleichen. Ich meine dabei vor allem die Haeminprobe, 
deren Leistungsgrenzen durch die unter Kratters Leitung ausgeführte 
grundlegende Arbeit von Hammerl (9), durch jene dann von M. Richter 
(10) genug bekannt geworden sind, ferner die in den letzten Dezennien 
zu Unrecht von vielen Seiten selbst als orientierende Vorprobe zurück¬ 
gewiesene Van Deensche Probe in jener Modifikation, die hier im 
Institute geübt wird und, wie wir im III. Abschnitte zeigen werden 
ganz vorzügliche Resultate liefert. 

Bei diesen vergleichenden Versuchen wurde die Darstellung der 
Haeminkristalle in der gewöhnlichen Weise geübt, wobei namentlich 
eine allzu intensive Hitzeentwicklung vermieden und der Eisessig 
mehrereraale zugesetzt wurde. Die Haemochromogenmethode wurde 
immer zuerst an wässerigen Extrakten versucht. Wenn aber diese im 
Stiche ließen, wurde sie nach Extraktion mit Essigsäure und Ver¬ 
dunstung dieser bei Zimmertemperatur an den Rückständen ausgeführt 
unter Zusatz von 1. einem Tropfen 10 proz. Ammoniak, 2. einem Tropfen 
Pyridin und 3. einem Tropfen einer konz.wässerigen Lösung von Hydrazin¬ 
sulfat. Die Guajakprobe wurde in der im III. Abschnitt genau wieder- 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



366 


XIX. S. Mita 


Digitized by 


gegebenen Weise ausgefiibrt, immer die Tinktur zuerst, das Öl nach¬ 
her zugesetzt und nach Zusatz der Tinktur das Auftreten eines Farben¬ 
umschlages in ein helles Kirschrot registriert. 

Die erste Versuchsreihe betraf 17 bis zu 9 Jahre alte Spuren vom 
Blute des Menschen, des Hundes, des Schweines, die auf den ver¬ 
schiedensten Unterlagen (Glas, Stein, Holz, Watte, Filtnerpapier, Papier, 
Leinwand, Flanell, Erde) und unter verschiedenen Bedingungen (Zimmer¬ 
temperatur, Licht, lange dauernde Fäulnis) getrocknet worden waren. 
Von diesen 17 Objekten gaben 10 alle 3 Proben in gleich schöner 
Weise, von den 7 anderen, welche in Tabelle IV zusammengestellt 
sind, lieferte keine einzige Haeminkristalle trotz vielfacher wieder¬ 
holter Bemühungen, 4 noch schön nachweisbare Haemochromogen- 
kristalle, alle 7 jedoch in vorzüglicher Weise die Guajakprobe. 

Tabelle IV. 


Material 


I 

! Haeminprobe 


Haemochromo 
genprobe 


Van Deen 


5 Jahre altes, gefaultes Menschenblut j 

in Kölbchen aufbewahrt 

9 Jahre altes Leichenblut auf Stein I 

angetrocknet j 

8 Jahre altes Hundeblut 1 

auf Papier: j 

6 Jahre altes Leichenblut auf Watte > 

angetrocknet 

8 Jahre altes Schweineblut auf j 
Papier angetrocknet 

6 Jahre altes, stark gefaultes und 
stinkendes Leichenblut auf Glas 

3 ! /s Jahre altes, stark stinkendes 
Leichenblut 


+ -r 

+ + 

+ + 

+ ; + 

+ 

; + 


Die zweite Versuchsreihe behandelte den Einfluß höherer Tem¬ 
peratur auf den Ausfall der Proben. Wie Tabelle V zeigt, ver¬ 
mochte selbst die l Vi ständige Erhitzung getrockneten oder flüssigen 
Blutes auf 135° C keine der 3 in Betracht gezogenen Proben zn 
schädigen, während 140° C fast in gleicher Weise, nämlich nach 
einem Zeitraum von 30 bis 60 Minuten die Kristallisationsfähigkeit 
sowohl für das Haemin wie für das Haemochromogen aufhebt, die 
Van Deensche Probe innerhalb der Versuchszeiten auch bei 145° noch 
sichere Resultate lieferte und erst bei höheren Temperaturgraden 
(150° Cj, dann aber schon nach 30 Minuten im Stiche ließ. 
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Tabelle V. 


m * Dauer 

Temperatur der Einwirkung 


135° C 


140° C 


145° C 


150 0 C 


30' 

60' 

90' 

30' 

60' 

90' 

30' 

60' 

90' 

30' 

60' 

90' 


TT . , Haemochro- ^ 

Haeminprobe mogenprobe j Van Deen 


+ 


+ 

+ 

+ 

+ 

+ 


Tabelle VI. 


Ver¬ 

unreinigung 


Vaseline 

Seifenlösung 

konzentriert 

Erde 

Freie Fettsäuren 

Eisenchlorid 
2° o 
Rost 

Pilzrasen 


Haeminprobe 
+, bis zu 
einem Ver¬ 
hältnis von 

Haemochro- 
mogenprobe 
-f- bis zu ei¬ 
nem Verhält¬ 
nis von 

Dieselb. Probe 
unter Essig¬ 
säureextrakt, 
bis zu einem 
Verhältn. von 

Van Deen¬ 
sche Probe 
positiv 

Blut 

Verun¬ 

reini¬ 

| Verun- 
Blut I reini- 

Blut 

Verun¬ 

reini¬ 

Blut 

Verun- 

reini- 


gung 

gung 


gung 


1 guu*L 

1 

3 


6 




7 

2 

10 

<0.3 

10 



<0,3 

10 

2 

4 

1 

4 

0,5 

4 

<0,25 

4 

1 

6 

1 ’ 

13 



<1 

13 

1 

1 4 

i ! 

6 


! 

<1 

10 

1 | 

| 6,5 

(i 

13 

! 


<> 

13 

— 

— j 

— 1 — 

i 

! 1 


+ 1 

+ 


Über den Einfluß der Fäulnis und des Sonnenlichtes konnte die 
Erfahrung gemacht werden, daß durch neun Wochen dieser Einwir¬ 
kungen keine der in Verwendung gezogenen Proben unausführbar 
geworden war. 

Von verunreinigenden Stoffen wurden in Berücksichtigung der 
Resultate von Hofmann (12) Kratter und Hammerl(9) und 
M. Richter(10) auf ihren störenden Einfluß die in Tabelle VI an¬ 
geführten Stoffe in systematischer Weise (bei steigendem Zusatz des 
verunreinigenden Agens) untersucht. Dabei zeigte es sich, daß die 
Van Deensche Probe innerhalb der Versuchsgrenzen in keiner der 
Versuchsreihen gestört wurde und daß die Kristallisationsfähigkeit des 
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Haemochromogen unter diesen Versuchsbedingungen jene des Haemin 
bedeutend übertrifft. (Vgl. namentlich die für Fette, Seifenlösungen 
und Rost gewonnenen Grenzwerte). 

Ich möchte also, und das in Bestätigung der Angaben von 
Puppe-Kürbitz, meine mit der Haemochromogenprobe (nach de 
Do mini eis’ Angaben) gewonnenen Erfahrungen wie folgt zusammen- 
fassen: 

1. Die Kristallisationskraft des Haemochromogen übertrifft jene 
des Haemin was Verunreinigungen oder andere schädigende Einflüsse 
an langt, beträchtlich. 

2. In Anbetracht der leichteren Ausführbarkeit, der größeren 
Leistungsfähigkeit und der schöneren wie auffallenderen mikroskopisch en 
Bilder kann ich sie zum forensischen Blutnachweis dringend empfehlen 
und ziehe sie sogar der Haeminprobe vor. 

3. Sie ist bei exakter Ausführung und unter Beobachtung der 
Kriterien — Kristallformen, Orangefarbe, Doppelbrechung, Spektrum — 
eine absolut verläßliche und sicher arbeitende Methode, demnach eine 
wesentliche Bereicherung der Untersuchungsmittel. 

4. Unter Versuchsbedingungen, bei welchen die hier in Rede 
stehenden mikrokristallographischen Methoden versagten, blieb die 
Van Deensche Probe immer noch ganz unbeeinflußt, ein Ergebnis 
auf welches ich im nächsten Abschnitte näher einzugehen habe. 

III. Zur Bewertung der Van Deenschen- und der Wasserstoff- 
superoxydnietliode als Vorproben. 

Seit Liman(13) im Jahre 1852 auf eine ganze Reihe von Sub¬ 
stanzen hinwies, welche einen positiven Ausfall der Guajakprobe Vor¬ 
täuschen können, kam die Van Deensche Methode immer mehr in 
Mißkredit. Einen Ausdruck erhielt diese geringe Wertschätzung auf 
der dritten Tagung der Gesellschaft für gerichtliche Medizin in 
Dresden 1907, als J. Kratter auf die hohe I.eistung8fähigkeit der 
Probe als auf eine einfache, rasch auszuführende und eine unter 
Einhaltung einer bestimmten Versuchstechnik insoferne zuverlässige 
Methode neuerlich hinwies, die an der Diskussion sich beteiligenden 
Redner aber mehr oder minder eine ablehnende Haltung einnahmen. 

Die vorzüglichen Dienste, welche die alte Probe in der im In¬ 
stitute seit vielen Jahren geübten Form zur Auffindung von Blut¬ 
spuren dann leistete, wenn auf einer großen Zahl von Objekten die 
sicher nicht von Blut herrührenden Flecke zur Vereinfachung der 
weiteren Untersuchung ausgeschlossen werden konnten, veranlaßte 
Prof. Kratter, mich zu einer neuerlichen Überprüfung des Ver- 
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fabrens, namentlich auf seine Fehlerquellen und auf seine Leistungs¬ 
fähigkeit im Vergleiche mit der neueren von Richter (Plauen) (10) 
angegebenen Wasserstoffsuperoxydmethode zu prüfen. 

Wie nach den später anznführenden Versuchen die Vorprobe nur 
dann einen diagnostischen Wert hat, wenn der Materialverbrauch ein 
minimaler ist, die Reagentien gehörig rein sind, sie in einer bestimmten 
Reihenfolge zugesetzt werden und auf die dabei in Erscheinung tretenden 
Phänomene Rücksicht genommen wird, so gestaltete sich in allen 
Versuchen — wie dies auch hier in allen Ernstfällen geschieht — 
die Methode folgendermaßen: 

1. Befeuchten der verdächtigen Spur mit dest Wasser. 

2. Vorsichtiges Darüberstreifen mit einem Stückchen befeuchteten 
Filterpapieres, wodurch eine kleinste, eben noch sichtbare Spur 
auf dieses gebracht wird. 

3. Auf den am Papier haftenden Fleck wird eine frisch bereitete 
strohgelbe Gnajakharztinktur getropft. Dabei muß, falls Blut 
vorliegt, die rostbraune Farbe in ein helles Kirschrot Um¬ 
schlagen, was durch Kontrollierung mit der Lupe noch deut¬ 
licher gemacht werden kann. (Ein Fehlen dieser Verfärbung 
— wahrscheinlich Haemochroraogenbildung — oder das Auf¬ 
treten anderer Farbentöne, namentlich Blau, spricht gegen das 
Vorliegen von Blut!) 

4. Zusatz eines Tropfen alten, ozonisierten Terpentinöles, worauf 
spätestens nach Ablauf einer halben Minute eine intensive 
Blaufärbung der Spur emtritt Später auftretende Blaufärbung, 
namentlich die oft schon nach 5 Minuten auftretende Blaufärbung 
gewisser Filterpapiere um die verdächtige Spur herum in Form 
eines Hofes, sind nicht als positiver Ausfall anzusehen. 

Zur Ausführung der Wasserstoffsuperoxydprobe benutzte ich 
eine stets ad hoc hergestellte 3 prozentige Lösung, gewonnen aus Per- 
hydrol Merck. 

Von der enormen Leistungsfähigkeit der Van Deenschen Probe 
hatten uns, und das in teilweiser Bestätigung der Angaben früherer 
Autoren, die im II. Abschnitte wiedergegebenen Versuchsreihen neuer¬ 
lich belehrt. Diese zeigten, daß selbst unter Versuchsbedingungen 
die Probe noch gut ausführbar bleibt, wo alle anderen chemischen 
Methoden (vielleicht mit der einzigen Ausnahme von Kratters Hae- 
matoporphyrinprobe) versagen, Versuchsbedingungen, unter welchen 
die so leicht zersetzliche Blutkatalase längst zugrunde gegangen ist. 
So geht jene des Menschenblutes schon bei 140° sehr rasch zugrunde, 
sie konnte in ihrer Wirkung wiederholt bei 5 Jahre altem Blute nicht 
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mehr nachgewiesen werden, während allerdings manchmal auch ältere 
BlQtspnren noch ein positives Ergebnis lieferten. Was die Verdünnungs¬ 
grenzen anlangt, so gestattet die wie oben ausgefübrte Guajakprobe noch 
während Blut in einer Verdünnung 1 : 8000 mit Sicherheit zn erkennen, 
das Wasserstoffsuperoxydverfahrens von über 1: 128 hinaus versagt. 

Diese früher und die hier angeführten Versuche beweisen es 
jedenfalls zur Evidenz, daß — was das positive Ergebnis an sich zu¬ 
nächst ohne Rücksicht auf die Fehlerquellen anlangt — die Guajak¬ 
probe dem Verfahren Richters weitaus überlegen ist. Deshalb können 
wir auch den Angaben Palles kes (14) keineswegs zustimmen, welcher 
bei seiner Nachprüfung des Verfahrens sagt: „Die Methode ist der 
Guajakprobe gleichwertig.“ 

Weitere Versuche hatten den Zweck, zu erweisen, ob denn wirk¬ 
lich unter Einhaltung der oben wiedergegebenen Kautelen die vielfachen 
Fehlerquellen bestünden, welche das Verfahren so sehr außer Gebrauch 
gebracht haben, ihren Einfluß auch auf die Wasserstoffsuperoxyd* 
probe zu prüfen, wie dies Palleske(14) und Uhlenbuth (15) schon 
getan haben. Meine Resultate habe ich in Tabelle VII vergleichs¬ 
weise zusammengestellt. Aus ihr geht das Folgende hervor: Zunächst 
kommen eine ganze Reihe von Fehlerquellen, welche wie Erde, Haut, 
Nasensekret, Speichel, Sputum, Galle usw. mit Wasserstoffsuperoxyd 
eine lebhafte Schaumbildung liefern, für die Van D een sehe Probe 
überhaupt nicht in Betracht, weil selbst nach Zusatz beider Reagen- 
tien Blaufärbung nicht auftritt 

Ferner — was alten Erfahrungen entspricht — entsteht aller¬ 
dings nach Zusatz von Guajakharzlösung allein und sofort zu einer 
ganzen Reihe von Stoffen (Lugolsche Lösung, Kaliumpermanganat, 
Kaliumferricyanid, Kupfersulfat, Zinkchlorid) eine teils sehr deutliche 
und intensive, teils eine undeutliche blaugrüne bis grüne Verfärbung 
die, wie aus der Tabelle hervorgebt, durch den Zusatz des Terpentin¬ 
öls teils deutlicher, teils weniger deutlich wird, teils aber ganz unver¬ 
ändert bleibt. Alle diese Fehlerquellen insgesamt kommen aber unter 
Einhaltung der oben für das Verfahren als notwendig angegebenen 
Kautelen nicht in Betracht und können zu Verwechslungen nicht An¬ 
laß geben. Denn bei ihnen tritt schon nach dem Zusatz der Tinktur 
eine Bläuung ein, nicht aber die für das Blut so charakteristische 
kirschrote Verfärbung. Verwechslungen könnten nur dann erfolgen, 
wenn im Zusatz der Reagentien nicht die oben angeführte Reihenfolge 
eingehalten und auf den charakteristischen Farbenumscblag der Spur 
keine Rücksicht genommen wird. Denn das sofortige Auftreten 
einer Blaufärbung nach Zusatz von Guajaktinktur allein, wie z B. 
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bei Flecken ans Kaliumpermanganat, beweist das Vorliegen einer 
Fehlerquelle und gestattet mit Sicherheit, Blut auszuschließen. 

Wir waren nicht imstande, unter den in der Tabelle angeführten 
und als „Fehlerquellen“ der Reaktion bezeichneten Stoffen auch nur 
einen einzigen zu finden, welcher sich nicht durch Beachtung der 
eingangs erwähnten Kriterien mit Sicherheit von Blutflecken hätte 
unterscheiden lassen. 


Tabelle VII. 


Van Deen 

Material a) Zusatz voo Gujak-1 b) Zusatz vou 
j tinktur j Terpentinöl 


H 2 O 2 - Probe 


Blut 

Kirschrote Färbung 

Blaufärbung 

Erde 

Keine Veränderung 

Keine Veränderung | 

Rostiges Eisen 

Bläuung 

Bläuung besteht fort j 

Haut 

Keine Veränderung 

Keine Veränderung j 

Harn 

- 

! 

Nasensekret 


„ 

Speichel 



Sputum 



Galle 



Eisenchlorid¬ 

Blaufbg. d. bald ver¬ 


lösung 

schwindet. 

*• 1 

Lugolsche Lösung 

Grünfärbung 

Späte Blaufärbung 

Übermangan¬ 

! Sofort prächtige Blau- 

Keine weitere Ver- 1 

saures Kali 

! färbung 

änderung 

Kalium- 

i 

Lässt die Farbe nochl 

ferricyanid 

! v 

deutlicher hervortreten 

Kupfersulfat 

Schwache Bläuung 

Intensive Bläuung ! 

Zinkchlorid 

Schwache grünblaue 
| Färbung i 

Wird deutlicher 1 

1 

Ferrisulfat 

1 

! Keine Veränderung 

Rotbraune Färbung 

Kaliumbichromat 

i 

i ” 

j 

Nach längerer Zeit 1 
uncharakt Bläuung j 

Rotwein 

Violettfärbung 

Keine weit. Veränderg. 

Fruchtsäfte 

| Bleiben rot 

; Keine rasch auf tretende: 
1 Bläuung | 


Starkes Schäumen 
Schäumen 
Schäumen 
Schäumen 
Keine Reaktion 
Schäumen 
Geringes Schäumen 
Starkes Schäumen 


Nicht untersucht 


Endlich kam für die Bewertung der beiden in Rede stehenden 
Vorproben noch der Umstand in Betracht, daß das blutverdächtige 
Material bei der van Deenschen Probe kaum eine Verminderung und 
gar keine Veränderung erleidet, durch die Wasserstoffsuperoxydprobe 
aber zerstört wird. Versuche, welche darauf hinausgingen, mit Blut¬ 
material nach seiner Behandlung mit H 2 O 2 noch Blutproben zu er¬ 
halten, fielen vollständig negativ aus. Es resultierten weiße krümelige 
Massen, das sogenannten „Haemolum album“. welches nach den Unter¬ 
suchungen von Fr. Schulz (16) und anderen vorwiegend aus Oxy- 

Archiv für Kriimnalanthropolo^ie. 35, Bd. 25 
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protein besteht und keine der Blutreaktionen (weder chemische, noch 
spektroskopische, noch auch biologische) mehr gab. 

Ich muß deshalb und das auch in Anlehnung an die langjährigen 
mit dieser Methode gewonnenen Resultate des forensischen Institutes 
in Graz mein Urteil über beide Methoden in der nachfolgenden Weise 
zusammenfassen: 

1. Das van D een sehe Verfahren ist unter Einhaltung der ein¬ 
gangs wiedergegebenen Versuchstechnik und der dadurch ge¬ 
schaffenen Kautelen ein außerordentlich empfindliches Ver¬ 
fahren, welches die Anwesenheit von Blut noch unter Vorbe¬ 
dingungen erkennen läßt, bei welchen alle anderen chemischen 
Blutproben versagen. 

2. Es ist dem von Richter angegebenen Wasserstoffsuperoxyd- 
verfahren schon in dieser Hinsicht weitaus überlegen. 

3. Was die oben untersuchten Fehlerquellen anlangt, die zum 
großen Teile das Richtersche Verfahren vollkommen illuso¬ 
risch machen, so kommen sie für die van Deensche Probe 
dann kaum praktisch in Betracht, wenn im Zusatz der Reagen- 
tien die oben angegebene Reihenfolge eingehalten und die 
Farbenveränderung nach dem Zusatz eines jeden Reagens beob¬ 
achtet wird. 

4. Das van Deensche Verfahren gestattet bei einem negativen 
Ausfall den Schluß, daß mit keiner anderen der gebräuchlichen 
chemischen Blutuntersuchungsmethoden Blut nachgewiesen 
werden könne. 

5. Bei der großen Einfachheit der Methode, dem minimalen 
Materialverbrauch und dem Umstande, daß sie im Gegensatz 
zum Wasserstoffsuperoxydverfahren das verdächtige Material 
ganz unverändert läßt, ist sie als orientierende Vorprobe bei 
der Auswahl des Materials vorzüglich geeignet. 

6. Selbstverständlich muß trotzdem für den exakten Nachweis, 
daß tatsächlich Blut vorliegt, noch die Ausführung möglichst 
vieler der gebräuchlichen Blutuntersuchungsmethoden als eine 
nicht zu vernachlässigende Bedingung gefordert werden. 

Zum Schlüsse möchte ich Herrn Professor Kratter für die 
Anregung und Förderung meiner Arbeit den ergebensten Dank aus¬ 
sprechen; desgleichen bin ich Herrn Dr. Pfeiffer für seine vielfältige 
Unterstützung zu besonderem Danke verpflichtet. 
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Von Prof. Dr. P. Nücke. 

1 . 

Paradoxe Erotik. Kürzlich ward bekanntlich im Chinesenviertel 
New-Yorks eine junge Amerikanerin von ihrem chinesischen Liebhaber ge¬ 
tötet, was gewaltiges Aufsehen erregte und den tiefen Rassenhaß der Ame¬ 
rikaner maßlos steigerte. Und es kam dabei heraus, daß — wie ich 
einer Notiz der Politisch.-Anthropol. Revue 1909, p. 330 entnehme — 
„hunderte von Frauen und Mädchen der besseren Klassen des heutigen 
weißen Amerikanertums Liebesverhältnisse mit gelben Männern unterhalten, 
an den Orgien der Chinesenviertel der Großstädte teilnehmen, dem Opium¬ 
genuß huldigen, und daß der Missionstitel nur den Vorwand abgab, sich 
Ausschweifungen mit den bei der weißen Männerwelt so verachteten, ver¬ 
haßten Ostasiaten hinzugeben.“ Dies ist zunächst um so unbegreiflicher, 
als auch die Frauen diese sonst hassen und die dortigen Chinesen schmutzig 
sind und beinahe den Auswurf ihres Landes bedeuten. Wie ist dieses 
Paradoxon möglich? Der angezogene Artikel deutet verschiedene Ur¬ 
sachen dafür an. Durch die weitgediehene Emanzipation der Frauen und die 
sinnlose Jagd nach dem Dollar bei den Männern ist in der Frauenwelt 
die sexuelle Befriedigung sehr kurz gekommen, wofür die Natur sich rächt. 
Die Hauptsache ist aber das Faszinierende des Kontrastes, das in jedem 
liegt. Jeder Gedanke erweckt in uns einen Kontrastgedanken, der aber 
meist so abgeblaßt ist, daß er uns für gewöhnlich nicht zum Bewußtsein 
kommt. Nur bei bestimmten Gelegenheiten zeigt er sich; die so verachteten 
Chinesen bilden gerade, weil sie verhaßt sind, einen Anziehungspunkt, 
für viele ist ihr Schmutz und ihre Geilheit ein weiterer und dem 
geben sich manche sogar hin. Auch bei uns haben wir solches oft ge¬ 
sehen. Sobald eine Truppe Neger, Indianer usw. in unseren zoologischen 
Gärten auftritt, drängen sich manche junge und alte Damen heran und es 
entspinnen sich Liebesverhältnisse. Auch sind solche zwischen vornehmen 
Spanierinnen und den ungebildeten Stierkämpfern bekannt usw. Und wer 
gedächte hierbei nicht der Amerikanerin, die erst den belgischen Prinzen 
Chimay heiratete und dann aus Spleen den Zigeuner Rigo? Les extremes 
se touchent, sagt mit Recht der Franzose, und auch in gewöhnlichen Ehe¬ 
verhältnissen sind Kontrastcharaktere oft der beste Kitt der Liebe. Ich 
möchte deshalb aber noch nicht ohne weiteres, wie jener Artikelschreiber, 
von einer Dekadenz der Amerikanerin reden. Es sind das eben gewisse 
Auswüchse normalen Empfindens, die überall Vorkommen und Vorkommen 
werden. 
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2 . 

Entstehung der sekundären Geschlechtsmerkmale. Unter 
solchen versteht man bekanntlich das Entwickeln gewisser Körperbil¬ 
dungen zur Zeit der Geschlechtsreife. Man zählt hierzu besonders das 
Auftreten von Bart-, Achsel- und Schamhaaren, Entwicklung der Brüste, 
Tieferwerden der Stimme usw. Man hat diese Dinge zum größten Teil 
mit Darwin als geschlechtliche Züchtigungsprodukte aufgefaßt. Nun hat 
kürzlich Hoff mann *) bez. des Haarkleides sehr plausibel gesagt, daß 
die geschlechtliche Zuchtwahl hier nicht tätig war, sondern daß es 
Korrelations-Phänomene sind, denen an und für sich aber keinerlei 
Bedeutung zukommt. Ob Bart da ist, oder nicht, hat keinerlei Nutzen. 
Wie wenig Selektionsart er besitzt, sieht man daraus, daß bei vielen Völkern 
der Mann kaum mehr behaart ist, als die Frau. Die Korrelation wird aber 
noch deutlicher dadurch, daß bei starker Haarfülle die Bezahnung mangel¬ 
haft wird. Hoffmann glaubt nun, daß die Haare in Korrelation mit der 
Entwicklung des Nervensystems, besonders des Gehirns stehen. Je 
größer letzteres, um so geringer die Behaarung. Daher hätten die Kultur¬ 
völker weniger solche als andere. Sicher hat er im großen und ganzen 
Recht, besonders darin, daß hier die sexuelle Zuchtwahl kaum oder gar 
keine Rolle spielt. Ich glaube aber, daß außer Cerebral - Korrelation 
hier noch ein Rassenfaktor steckt. Das sieht man daraus, daß die Mongolen, 
die intellektuell wahrlich nicht schlecht dastehen, wenig behaart sind und, 
Ainos, deren Gehirn sicher z. B. über dem der meisten Neger steht und die 
die sogar Arier sein sollen, umgekehrt sehr starke Behaarung aufweisen. 
Es ist aber jedenfalls ein Verdienst Hoffmanns, hier wieder eine neue 
Bresche in die immer unhaltbarer werdende Darwinsche Lehre der ge¬ 
schlechtlichen Zuchtwahl gelegt zu haben. 


3. 

Kulturfortschritt in der Tätowierkunst. Daß letztere auch 
fortschreitet, beweist folgende Notiz, die ich den Münchener Neuesten 
Nachrichten vom 22. 8. 09 entnehme und die auch sonst interessant er¬ 
scheint : 

Nietzsche als Armschmuck. Hauptsächlich unter jungen 
Arbeitern besteht die Sitte, sich tätowieren zu lassen. Während diese 
„Sitte“ in zivilisierten Ländern bei einem Teile der Bevölkerung sehr 
stark gepflegt wird, verschwindet sie bei den Völkern, von denen sie stammt, 
umsomehr, als sie mit der Kultur in Berührung kommen. Jeder, der 
sich tätowieren läßt oder „stechen“, wie man auch sagt, wählt natür¬ 
lich als „Schmuck“ solche Figuren und Bilder, für die er eine besondere 
Vorliebe hat, oder die irgendwie mit seinem Berufe im Zusammenhänge 
stehen. 

„Kürzlich begegnete mir, so wird dem B. T. aus Halle a. d. S. ge¬ 
schrieben, ein junger Arbeiter, anscheinend ein Maurer, der, die Hemdärmel 
hocbgestreift, eine Karre vor sich herschob. Sein einer Unterarm war tä¬ 
towiert. Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen, als ich in dem blauen 


1) Hoffmann: Über die Phylogenie des menschlichen Haarkleides Korr.- 
Blatt der deutschen Gesellsch. für Anthrop. usw. 1909, p. 5S. 
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Bilde die düsteren Züge Nietzsches erkannte. Das interessierte mich selbst¬ 
verständlich. Um mich genan zu überzeugen, verfolgte ich den jungen 
Mann, der bald stehen blieb und seine Karre niedersetzte, um sich auszu¬ 
ruhen. Unter irgendeinem Vorwände trat ich auf ihn zu und reichte ihm 
eine Zigarre. Dabei hatte ich Gelegenheit mich genau davon zu über¬ 
zeugen, daß es sich wirklich um das Bild Nietzsches handelte. Ich fragte 
so nebenbei, wen dieser Kopf darstelle. „Das ist Nietzsche,“ sagte der 
Arbeiter. „Nietzsche? Wer ist denn das?“ fragte ich neugierig. „Kennen 
Sie den nicht?“ meinte er mit einem zweifelnden Lächeln. „Der hat eine 
neue Religion gepredigt.“ Ich stellte mich völlig unwissend und drang 
weiter in ihn, um mehr zu erfahren. Zuletzt erzählte mir der junge Mann: 
„Er war ein großer Philosoph. Ich habe ein Buch über ihn gelesen. Da 
war sein Bild drin. ,Du sollst kämpfen“ hat er gesagt.“ Dann spuckte 
er in die Hände, rieb die Handflächen aneinander und schob seine Karre 
weiter. Daß Nietzsche einmal so populär würde, und daß sein Bild sogar 
als Tätowierungsschmuck dienen würde, das hätte er wohl selbst nicht 
gedacht.“ 


4. 

Selbstanzeige von Verbrechern. Daß Verbrecher sich selbst 
anzeigen und das aus verschiedenen Motiven, ist ein überaus seltenes Er¬ 
eignis, wovon ich kürzlich an dieser Stelle ein Beispiel gab. Noch eigen¬ 
tümlicher ist aber folgender Fall, den ich den Dresdener Neuesten Nach¬ 
richten vom 7. August 1909 entnehme: 

Ein wunderlicher Kauz. Ein Schlossergeselle aus Duisburg stellte 
sich freiwillig der hiesigen Polizei unter der Anfrage, ob er von Dresden 
aus gesucht würde. Er habe dort „etwas verübt“, wofür ihm Strafe be¬ 
vorstände. Er weigerte sich aber entschieden, diese Straftat selbst zu 
nennen. Eine Anfrage in Dresden ergab, daß der Mann dort den Koffer 
eines Schlafkameraden aufgebrochen und daraus 10 Mark gestohlen hatte. 
Nunmehr erklärte der Schlosser, daß dies das Vergehen sei, weshalb er 
angefragt habe. Daraufhin wurde der seltsame Kauz, der sich auf der 
Wanderschaft befindet, in Gewahrsam genommen. 

Was mag wohl den närrischen Kerl veranlaßt haben sich anzuzeigen 
und dazu noch auf eine so geheimnisvolle Art und Weise? Was hätte er 
getan, wenn sein Diebstahl nicht bekannt geworden wäre? 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Besprechungen 


i. 

Statistische Monatsschrift. Neue Folge, 14. Jahrg., 4. bis 

7. Heft. 

Dr. Hngo Forcher, Bezirksrichter: Rttckfallstatistische Studien, unter 
besonderer Berücksichtigung der österreichischen Rückfallstatistik. 

Dr. Forcher leitet seine rückfallstatistischen Studien damit ein, daß er 
die Wichtigkeit der Statistik für die Erforschung gesellschaftlicher Erschei¬ 
nungen kennzeichnet; mit ihrer Hilfe werden Probleme aufgeklärt, welche 
durch bloße Vernuuftschlüsse nicht zu lösen sind, sondern über die nur 
mittels einer genügenden Menge gut geordneter Tatsachen Licht verbreitet 
werden kann. Dann bespricht der Verfasser die Stellungnahme der inter¬ 
nationalen kriminalistischen Vereinigung zur Frage der Bekämpfung des 
Rückfalles, Köbners Forderungen an eine wissenschaftlich einwandfreie und 
brauchbare Rückfallstatistik, die Strafregister-Einrichtungen in den verschie¬ 
denen Ländern, und die Rückfallstatistik im Deutschen Reiche; zum Schluß 
werden vier beherzigenswerte Vorschläge gemacht betreffend die Nutzbar¬ 
machung der österreichischen Strafregister für die Schaffung einer Rttck- 
fallstatistik, was mit geringem Mehraufwand an Zeit und Geld geschehen 
könnte, denn ein wertvolles Material liegt bereits vor. — Gegenwärtig be¬ 
sitzt nur das Deutsche Reich eine Rückfallstatistik im wahren Sinne des 
Wortes und ihre Ergebnisse sind für den Kriminalisten bedeutungsvoll, 
weil sie zeigen, daß die Zunahme der allgemeinen Kriminalität 
(die in den 25 Jahren von 1882 bis 1906 233 auf je 100 000 Personen 
der strafmündigen Zivilbevölkerung ausmachte) wesentlich auf der 
gesteigerten Kriminalität der Vorbestraften beruht, und daß 
eine wirksame Kriminalpolitik den Hebel bei der Bekämpfung des Rück¬ 
falls anzusetzen hat. Das ist deutlich erkennbar, wenn mau die Vorbe¬ 
straften nach der Zahl ihrer Vorstrafen, der Schwere ihrer kriminellen Be¬ 
lastung von einander scheidet Auf je 100 000 Strafmündige der Zivilbe¬ 
völkerung entfielen 1882: Verurteilte mit einer Vorstrafe 114, mit zwei 
Vorstrafen 56, mit 3 —5 Vorstrafen 64, mit 6 oder mehr Vorstrafen 23; 1906: 
Verurteilte mit einer Vorstrafe 188 (Zunahme gegenüber 1882 62 Prozent), 
mit zwei Vorstrafen 103 (Zunahme 84 Prozent), mit 3 bis 5 Vorstrafen 145 
(Zunahme 127 Prozent), mit 6 oder mehr Vorstrafen 113 (Zunahme 391 Pro¬ 
zent). Die Häufigkeit der Verurteilungen hat demnach verhältnismäßig um so 
mehr zugenommen, als das Vorleben kriminell belastet war. Dr. Forcher 
findet außerdem, daß der Elinfluß des wirtschaftlichen Lebens auf die 
Kriminalität der Individuen um so geringer wird, je mehr deren Vorleben 
kriminell belastet ist. Die Zahl der erstmalig Verurteilten, die auf 100000 
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strafmündige Zivilpersonen kamen, nahm im Deutschen Reiche von 736 
im Jahre 1882 auf 680 im Jahre 1906 ab. Zugenommen hat am be¬ 
deutendsten die Quote der erstmalig Verurteilten wegen Körperverletzung 
und wegen Zuwiderhandlungen gegen die seit 1882 neu erlassenen Reichs¬ 
gesetze. Die meisten seit 1882 neu erlassenen Strafbestimmungen be¬ 
zwecken die Durchführung des Arbeiterschutzes und der sozialen Fürsorge; 
sie richten sich nicht gegen kriminelle Handlungen im eigentlichen Sinne. 
Die ausgezeichnete Arbeit verdient eingehendes Studium. 

H. Fehling er-München. 

2 . 

Alfred Holt Stone: Studies in the American Race Problem. 
New York, 1908, Doubleday, Page & Co. XXII und 555 Seiten. 
Preis 2 Dollars. 

Eines der besten Bücher über das Negerproblem in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, worin ohne Voreingenommenheit die Ursachen 
des Gegensatzes zwischen der Bevölkerung europäischer und afrikanischer 
Abstammung dargelegt werden. Die Rassenkämpfe und die Verbrechen 
die sie im Gefolge haben, finden eine entsprechende Würdigung. Im An¬ 
hänge sind Abhandlungen von Prof. Walter F. Willcox beigegeben, wovon 
die erste (S. 443 — 475) die Negerkriminalität betrifft. Es wird gezeigt, 
welch große Schwierigkeiten auftreten, wenn Rassen von erheblich ver¬ 
schiedener Veranlagung und Kulturhöhe unter dem gleichen gesellschaft¬ 
lichen System leben sollen. H. Fehling er. 

3. 

Edward Carpenter: The Intermediate Sex. A study of some 
transitional types of men and women. 176 S. London 1905. 
Swan Sonnenschein & Co. 

Das Buch enthält außer der Einleitung vier eigentlich selbständige 
Aufsätze: „Das Zwischengeschlecht“; „Die homosexuelle Anhänglichkeit“; 
„Zuneigung in der Erziehung“; „Der Platz des Urnings in der Gesell¬ 
schaft“ ; im Anhang sind Äußerungen bekannter Persönlichkeiten über die 
Homosexuellen gesammelt. Der Verf. betrachtet das „Zwischengeschlecht“ 
als ein Produkt der fortschreitenden Entwicklung der Menschheit; er sagt 
z. B.: „Wie sich in einer zurückliegenden Entwicklungsperiode die Arbeits¬ 
biene zweifellos von den zwei gewöhnlichen Bienengeschlechtern differen¬ 
zierte, so mag es sein, daß in der gegenwärtigen Zeit gewisse neue Formen 
der menschlichen Art entstehen, die eine wichtige Rolle in den Gesell¬ 
schaften der Zukunft zu spielen haben, auch wenn für den Augenblick ihr 
Erscheinen viel Verwirrung und ungerechtfertigte Besorgnis hervorruft“. 
Wahrscheinlicher ist es, meint dagegen der Ref., daß das „Zwischengeschlecht“ 
ein Ausdruck der Entartung ist. — Manches, was Carpenter sagt, ist der 
Beachtung wert; viel Neues bringt er allerdings nicht. 

H. Fehlinger. 

4. 

Eulenburg: Schülerselbstmorde. Leipzig, Teubner, 1909. 1 Mk. 30 S. 

1905 kamen in Preußen 8,26 solcher Selbstmorde auf 100000 gleich¬ 
altrige Personen, jede Woche etwa einer. Die meisten an niederen Schulen. 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERS1TY OF MICHIGAN 



Besprechungen. 


379 


Jahresschwankungen ziemlich beträchtlich. Unter 15 Jahren M : W = 
4,47 : 1. Über 15 Jahre Selbstmorde auf höheren Schulen viermal so 
häufig wie auf niederen. Mehrere Gruppen. Geistig erkrankt und minder¬ 
wertig hiervon 27,8 Prozent! Die anderen Gruppen mit verschiedenen 
Ursachen: reizbare Persönlichkeit, ungeeignetes Milieu und Erziehung zu 
Hause, selten in der Schule, schwacher Charakter, frfihes Genußleben, 
frühzeitige Studenterei mit Alkoholismus, Dekadenz, geringfügige Anlässe, 
unbekannte Motive. Verschiedene Beispiele gegeben. Prophylaxe. Die 
Familie besonders kann viel tun. Schulreform. 

Prof. Dr. P. Näcke. 


5. 

Hrdllka: Physioiogical and medical observations among the Indians of 
Southeastern United States and Northern Mexico. Washington, 
1908. Smithsonian Institution. 460 S. 

Auf 6 Expeditionen in 7 Jahren hat Verfasser großartige Unter¬ 
suchungen Uber medizinische Dinge der Indianer vom Südwesten Nord¬ 
amerikas und Nordmexikos vorgenommen, wie sie in so großem Umfange 
überhaupt nie gemacht worden und daher vorbildlich sind. Unzählige Ta¬ 
bellen und viele Photographien sind beigegeben. Aber auch als Anthropolog 
und Ethnolog hat er sich die Leute angesehen und viel Folkloristisches, na¬ 
mentlich bez. der Volksmedizin, findet sich darin. Hier sei nur einiges er¬ 
wähnt, das speziell den Juristen angeht. Kindesmord ist nicht selten und 
betrifft Mißgeburten oder uneheliche Kinder oder solche von fremden Rassen¬ 
angehörigen empfangene. Verbrechen überhaupt sind bei diesen im ganzen 
guten und achtungswerten Stämmen ziemlich selten; am häufigsten noch Ge¬ 
walttaten — meist im Rausche —, Betrug und Diebstahl. Liebe, Rache spielt 
selten mit Jugendliche Verbrecher sind nicht häufig. Unter 130 000 Indi¬ 
anern des offiziellen Census von 1890 waren 322 Gefangene, davon 307 Männer. 
Selbstmorde sind gleichfalls selten und geschehen auf verschiedene Art und 
Wei »e- _ Prof. Dr. P. Näcke. 

6 . 

Francö: Pflanzen Psychologie als Arbeitshypothese der Pflanzenphysiologie. 
Stuttgart 1909, Frankh. 3 Mark. 108 S. 

Die vom Verfasser in seinem hochinteressanten Buch vorgebrachten 
Tatsachen sind so zwingende, daß man ein niederes, unterbewußtes psy¬ 
chisches Geschehen den Pflanzen zusprechen muß, wobei die Frage nach 
etwaigem Bewußtsein z. Z. unerörtert bleibt. Wir finden nämlich pflanz¬ 
liche Sinnesorgane und zwar spezifische, leitende Nervenfibrillen, Reaktions¬ 
zentren, spontane Bewegungen, die eine Wahlfähigkeit bezeugen und von 
elektrischen Strömen begleitet ’ sind. Ferner Ermüdungsphänomene, Rausch 
und Lähmung nachAnaesthetica, Summation der Reize, entschieden sogar 
Assoziationen und Gedächtnisleistungen, Instinkte, Automatismen. Endlich 
ist auf diese pBycchishen Äußerungen das Webersche und Talbotsche Gesetz 
ebenso anwendbar wie beim Menschen. Der Darwinist, Evolutionist muß 
schon a priori an eine Art Beseelung der Pflanzen glauben. Verf. weist 
entschieden hier den Mechanismus und Vitalismus zurück. 

Prof. Dr. P. Näcke. 
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Birnbaum: Über psychopathische Persönlichkeiten. Wiesbaden, Bergmann, 
1909, 88 S. 

Auch Verf. geht psychologisch hier zu Werke, wie 0. Groß, rekurriert 
dabei aber nicht auf Freudsclie Mechanismen. Auch seine Ausführungen 
sind sehr gute, wenngleich nicht so tiefgehend wie die von Groß. Er be¬ 
trachtet erst die normale Persönlichkeit, dann die psychopathische, die sich 
übrigens in der Haft am besten als solche zeigt Es werden die formalen 
Stärungen des Gefühls- und Vorstellungslebens dargelegt, sowohl die ein¬ 
zelnen, als ihr Verhältnis zu einander, endlich das ganze Verhältnis dem 
Milieu gegenüber, die verminderte Anpassungsfähigkeit u. s. f. Es wird also 
auf die Wesenheit eingegangen, nicht auf einzelne Typen. Die Gemein¬ 
gefährlichkeit vieler Entarteten und anderseits ihr oft hoher Kultur¬ 
wert wird festgelegt, wobei Verf. mit Recht sehr den Zusammenhang von Genie 
und Entartung bezweifelt. Ref. bedauert nur, daß Verf. noch vom „ge¬ 
borenen Verbrecher“ und von „moral insanity“ spricht, sonst wird man 
ihm wohl überall gern folgen. 

Prof. Dr. P. Näcke. 


8 . 

W. v. Polenz: Der Büttnerbauer. Roman. 8. Aufl. Berlin 1905. 

Eine gewaltige Bauerntragödie, die viel Ähnlichkeit mit Roseggers 
großartigem „Jakob der Letzte“ hat, nur daß sie in Mitteldeutschland spielt 
und reicher im sozialen Aufbau ist! Wir sehen die alte mit der neuen 
Generation zusammenstoßen, die alte mit der neuen Wirtschaftsordnung 
auf dem Lande, die Verschuldung der Bauerngüter, die Güterausschläch- 
tung und Bewucherung seitens gewissenloser Juden, die unheimliche Anziehung 
der Großstadt und der sozialen Partei usw. Es ist wunderbar, wie tief 
der aristokratische Verf. in die deutsche Bauernseele und die deutschen 
Bauernverhältnisse geblickt hat, einen wie großen Blick er für die National¬ 
ökonomie zeigt. Überall schlägt das warme Herz. Den Kriminalisten spe¬ 
ziell wird die interessante Schilderung des Stromertums mit seiner „Kunden¬ 
sprache“ fesseln. Es ist sicher in jeder Hinsicht einer der wertvollsten 
Romane der Neuzeit. 

Prof. Dr. P. Näcke. 

9. 

E. Siemerling: „Geisteskrankheit und Verbrechen. Nach einem 
Vortrage. Berlin, Aug. Hirschwald 1909. 

In anregender und belehrender Weise bespricht Verf. den so wichtigen 
und schwierig festzustellenden Zusammenhang zwischen Geisteskrankheit und 
Verbrechen. Er geht davon aus, daß es eine, den Verbrechern eigentüm¬ 
liche Geisteskrankheit nicht gebe, daß aber die häufigsten, bei Verbrechern 
beobachteten Geisteskrankheiten auf angeborenen oder erworbenen Schwäche¬ 
zuständen beruhen. Dann werden die einzelnen Geisteskrankheiten kurz, 
aber klar besprochen und darauf dringend aufmerksam gemacht, daß die 
Zahl der geistig Kranken unter den Verbrechern doch eine sehr große ist. 
Die kleine Schrift ist jedem Kriminalisten dringend zu empfehlen. 

H. Groß. 
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10 . 

Paul Ebert: „Das Sterben armer Sünder“. Hamburg 1909, 
Gustav Schlechtmann. 

Die kleine Schrift bespricht die letzten Standen von 5 der Hinrich¬ 
tung Verfallenen vom religiösen Standpunkte aus. H. Groß. 


11 . 

Maurice Parmelee: „The principles of Anthropologv und 
Sociology in their relations to criminal procedure“. 
New York „The Macmillian Company“ 1908. 

Das Buch will den Strafprozeß vom modernen Standpunkt der Kri¬ 
minologie aus untersuchen, und zieht deshalb den neuen Ton des Pro¬ 
zesses in allen Kulturstaaten in Betracht. Namentlich wird untersucht das 
Verhältnis der Gesellschaft zum Verbrechen, die Strafgesetze, die verschie¬ 
denen Systeme des Strafprozesses, die Tätigkeit der Polizei, Beweis, Zeugen, 
Jury usw., zuletzt wird die Zukunft des Strafprozesses entwickelt. Die 
Auffassung des Amerikaners namentlich Uber unsere Verhältnisse ist sehr 
interessant. H. Groß. 

12 . 

Dr. Erich Pomme: Die „Vorstellungstheorie und ihre Logik“. 
Berlin 1908, R. Frenkel. 

Verf. sucht die Vorstellungstheorie als nicht logisch darzustellen und 
kommt zu dem Schlüsse, daß im Wege des Schließens bei der Vorstellungs¬ 
theorie eventueller und direkter Vorsatz dasselbe sein müßten. 

H. Groß. 

13 . 

Ernst Rüdin: „Über die klin. Formen der Seelenstörungen bei 
zu lebenslänglicher Zuchthausstrafe Verurteilten“. 

Hab. sehr. München 1909, Wolf & Sohn. 

Für die lebenslänglich Verhafteten vom psychischen Standpunkte eine 
Sondergruppe zu bilden, ist zweifellos wissenschaftlich korrekt. Wer viel mit 
Verurteilten zu tun hatte, weiß, wie verschieden das Denken und Empfinden 
der zu einer zeitlichen, wenn auch langen Strafe, und der lebenslänglich 
Verurteilten stets ist. Einer der ersteren macht, wenn er das Verurteilt¬ 
werden nicht etwa längst gewöhnt ist, zuerst einen argen psychischen 
Sturm durch; ist dieser überstanden, so legt er sich sofort zurecht, welche 
zeitliche Bedeutung die über ihn verhängte Strafe hat: wann sie ausläuft, 
wie alt er dann ist, welche Aussichten ihm der noch verbleibende Lebens¬ 
rest zu bieten vermag und meistens auch: wie viel Tage die abzubüßende 
Strafe ausmacht, auch wenn er etwa 20 Jahre in Tage umzurechnen hat. 
Ja, viele Sträflinge notieren sich sogar die oft sehr vielen Tage in Strichel¬ 
chen und durchkreuzen allabendlich den abgebüßten Tag, und tut einer 
das auch nicht, so rechnet er doch jeweilig: „Noch so viele Sommer, so 
viele Ostern, so viele Winter, so viele Geburtstage usw. im Kerker“. Kurz: 
alles Sinnen und Rechnen geht auf den Tag der Enthaftung hinaus, dieser 
unermeßlich wichtige Tag ist der immerwährende Gegenstand des Denkens, 
Höffens und Herumspielens, während einer langen, fürchterlich schweren 
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Zeit. Das fehlt nun dem lebenslänglich Verurteilten: Nichts, auf was er 
hoffen, sich freuen, es ersehnen kann — endloses Leiden, nur Sterben als 
Erlösung denkbar. Mir hat einmal ein sehr intelligenter und hochgebildeter 
Mann, der ob eines politischen Delikts eine längere Einzelhaft verbüßt 
hatte, gesagt: Das Schrecklichste und ihn fast zum Wahnsinn treibende 
an der ganzen Strafe war der Umstand, daß die Zellentüre innen keine 
Klinke, keinen Schlüssel, keinen Drücker hatte, so daß ihm in jedem Augen¬ 
blick die physikalische Unmöglichkeit hinauszugehen, ins Bewußtsein ge¬ 
rufen wurde. Ähnlich muß es dem „Lebenslänglichen" sein, wenn er sich 
stündlich darüber klar wird: „Kein Ende, nur der Tod". Wer sich diese 
Empfindungen vor Augen hält, dem muß es sicher sein, daß die ganze 
Denkrichtung dieser Leute eine andere werden muß, als es die der zeit¬ 
lich Verurteilten ist, daß sie immer verzweifelter und entsetzlicher werden 
muß, bis ihr Denken einen Leck erhält. Wie häufig dies ist, hat Verf. in 
sehr interessanter Weise dargetan. Er geht von der allgemeinen Erfahrung 
aus, daß es unter den Mördern, die wohl den Hauptteil der „Lebens¬ 
länglichen" darstellen, noch mehr Degenerierte, Sonderlinge und Psycho¬ 
pathen gibt, als unter den anderen Verbrechern, ja es sei behauptet worden, 
daß die „Lebenslänglichen“ mit der Zeit fast alle in leichtere oder schwerere 
Geistesstörung verfallen. Ich glaube, es wäre unerklärlich, wenn dies nicht 
der Fall wäre, zumal, wie auch Verf. sagt, die zu Mördern Gewordenen 
fast ausnahmlos die Zeichen leichterer oder schwererer Entartung an sich 
tragen. Verf. scheidet zuerst ganz richtig die Gmppen, die der Unschulds¬ 
wahn und die der Begnadigungs- und Entlassungswahn bildet und bringt 
die betreffenden Kranken dann unter den Formen der Dem. praecox, Epi¬ 
lepsie, der psychogenen Psychosen, des Querulantenwahus und der Verrückt¬ 
heit unter. Dazu kommt der präsenile Begnadigungswahn der „Lebens¬ 
länglichen“. Verf. stellt in Abrede, daß die meisten Gefängnispsychosen 
von Entartung ausgehen, die größere Hälfte der Geistesstörungen bei 
Lebenslänglichen bestehe, nebst Epilepsie aus rein psychogenen und psy¬ 
chogen stark beeinflußten Irresinnsformen. Manisch depressives Irresinn 
fehle völlig. 

Das Wertvolle der Arbeit besteht darin, daß sie neuerdings zur 
Überlegung anregt, ob nicht doch mehr „Lebenslängliche“, also gerade 
Mörder schon zur Zeit der Tat psychopathisch waren, als wir gewöhnlich 
annehmen. Die gebotenen Krankengeschichten zeigen zum größten Teil, 
daß der Beginn der Geistesstörungen sehr weit, vielleicht bis vor die Tat 
zurückreichen muß. Weiteres wird vielleicht jeder am Schlüsse der Lektüre 
des Buches überlegen, ob wir nicht verpflichtet sind, das Los der „Lebens¬ 
länglichen“, der unverhältnismäßig schwer Bestraften in irgend einer Weise 
zu erleichtern; auch die scheußlichsten Verbrecher dürfen wir nicht geraden 
Wegs in den Irrsinn treiben. H. Groß. 


14. 

Albert Coenders: „Strafrechtliche Grundbegriffe, insbe- 
son de re Täterschaft und T ei ln ahme“. Düsseldorf, L. Schwann. 
1909. 

Der Verf. hehandelt unsere wichtigsten Fragen: Strafrechtsgrenzeh, 
Zweck der Strafe, Kausalität, Strafbarkeit der Unterlassungen, Vorsatz des 
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Täters, Anstiftung, Beihilfe, Komplott, Bande usw. — alles in zweifellos 
anregender Weise, freilich nur selten mit befriedigender Lösung. 

_ H. Groß. 

15. 

Eugen Hasler: „Die jugendl. Verbrecher im Straf- und Straf¬ 
prozeßrecht mit bes. Berücksichtigung des Vorentw. zu 
einem schw. St.G.B. und der Zürcher Strafprozeßreform“. 
Aarau 1908, H. R. Sauerländer & Co. 

Verf., der mit dem Satze schließt, daß die Entwicklung des Jugend¬ 
strafrechts als das Symbol moderner Rechtsfortbildung dastehe, behandelt 
die schon oft behandelte Materie gründlich und von neuen Gesichtspunkten 
aus. Er sucht aus der großen Menge der auf der ganzen zivilisierten 
Welt entstandenen Versuche — mehr als solche haben wir heute doch 
nicht — herauszubekommen, wie die diesfälligen schweizerischen Bestim¬ 
mungen entstanden sind. Verf. gibt zuerst eine historische Entwicklung 
> und behandelt dann die jugendl. Verbrecher im Strafrecht (Person, Hand¬ 
lung und Behandlung) und die jugendl. Verbrecher im Strafprozeßrecht 
(einzelne Prozeßstadien, Rechtsmittel). — Ich anerkenne die Vorzüglichkeit 
und den Wert der Arbeit, verbleibe aber bei meiner wiederholt geäußerten 
Ansicht, daß das physische Alter, welches in unendlichem Wechsel auf das 
Individuum wirkt, nicht so weit wirken kann, daß der „jugendliche Ver¬ 
brecher“ ein strafrechtlicher Begriff wird. Wir können nur von Indivi¬ 
duen reden, die vermöge ihres Alters einer Erziehung bedürfen — dieses 
Alter aber in fixe Zahlengrenzen zu pressen, ist unzulässig. 

H. Groß. 
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Die Reform der Kriminalpolizei. 

Von 

Landgericbtsrat Friedr. Faul. 


Das letzte Dezennium muß in der Geschichte der Kriminalpolizei 
als eine Epoche elementarer Umgestaltung und Reform bezeichnet 
werden, bedingt durch Heranziehung bis dahin unbekannter Hilfsquellen. 

Wir haben es erst mit den Anfängen dieser Bewegung zu tun 
und ich zweifle nicht, daß sie einen erfolgreichen Abschluß finden 
wird. Allerdings wird hiemit vor allem ein bedeutender Aufwand an 
Geld verbunden sein, allein wenn in einem Zeitalter des Friedens die 
Kriegsminister aller Staaten mit stets wachsendem Erfolge an die par¬ 
lamentarischen Vertretungskörper mit ihren Forderungen herantreten, 
dann dürfte wohl auch die Zeit nicht mehr ferne sein, die auch den 
Ressortministern der Kriminalpolizei den gleichen Weg weisen wird, 
die Mittel zur Verbürgung der Sicherheit für die höchsten Güter des 
einzelnen und des Nationalvermögens zu verlangen. 

Wiederholt ist von berufenster Stelle darauf hingewiesen worden, 
daß sich das internationale Gaunertum zusehends verbreitet, daß die 
Kühnheit und Raffiniertheit der Ausführung bei Verbrechen mit deren 
Erfolgen wächst Eine Statistik der Summen, die jährlich geraubt 
und so dem Nationalvermögen entzogen werden, würde auf das ein¬ 
drucksvollste diese Ausführungen bestätigen. 

Es entsteht so wohl mit Recht allerorten die Frage, ob denn die 
Staatsgewalt in dem beständigen Kampfe gegen das Verbrechertum 
genügend gerüstet dasteht, ob nicht vielleicht der Mangel zweckmäßiger 
Vorkehrungen gerade die Ursache ist, daß sich das internationale 
Gaunertum so ausbreiten konnte. 

Wenn wir dieser Frage nähertreten wollen, so müssen wir aller¬ 
dings zugeben, daß es dringend not tut, eine Reform durchzuführen 
und dies umso eher als ein Staat Europas bereits eine sehr erfolgreiche 
mustergültige Institution geschaffen hat, die sehr bald zur Folge 
haben wird, daß die internationale Gaunerwelt jenen ungastlichen 
Staat meiden und lieber dort arbeiten wird, wo mehr Freiheit winkt. 
Ein großer Fortschritt ist ja durch die Einführung der modernen In- 
dentifizierung8mittel geschehen, durch welche eine rasche und ver- 
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läßliche Sicherstellung bekannter Verbrecher erzielt wurde. Allein 
eines tut not, es soll überall die gleiche Möglichkeit geboten sein, 
den Verbrecher zu fassen und zu erkennen und es soll durch Zentralisierung 
des bezüglichen Materiales und des Nachrichtendienstes eine zielbe¬ 
wußte erfolgreiche Verfolgung der Verbrecher ermöglicht werden. 

Diesen Anforderungen entsprechen unsere Einrichtungen bisher 
nicht, wir sehen neben kommunalen Polizeiorganen Gensdarmen und 
in den größeren Städten staatliche Organe im Dienste der Kriminal¬ 
polizei beschäftigt, wir wissen wie schwer und daß nur unter be¬ 
stimmten Voraussetzungen ein Organ dieser Behörden, seinen Dienstort 
verlassen kann, um die Verfolgung eines Verbrechers aufzunehmen, wir 
wissen nur zu gut, wie lange es mitunter braucht, bis in den Fahndungs¬ 
blättern eine Mitteilung erscheint, von der nicht einmal sicher ist, ob 
sie auch dort Verbreitung finden wird, wo sie einen Erfolg bringen kann. 

Dies Alles setzt die Kriminalpolizei dem Verbrecher gegenüber 
in Nachteil und verschafft ihm bedeutende Vorsprünge vor der amt¬ 
lichen Nacheile. Eisenbahn, Automobil, Telephon und Telegraf stehen 
dem Verbrecher in weit leichterer Art zur Verfügung als der nach¬ 
eilenden Obrigkeit, welche vielfach genötigt ist, von Bezirk zu Bezirk 
die Nacheile anderen nicht informierten Organen zu übertragen, gar 
nicht zu sprechen von den Förmlichkeiten zur Einleitung einer Ver¬ 
folgung, Korrespondenz usw. Während die Verbrecher sich gegen¬ 
seitig unauffällig von der gegen sie geplanten Verfolgung verständigen 
können, derartige Maßnahmen und Vermutungen der Behörden zu¬ 
meist in den Zeitungen lesen können, müssen die verfolgenden Or¬ 
gane mit Mühe sich die Daten über Reiseroute und Aufenthalt der 
Verfolgten sammeln, damit Zeit vergeuden, die natürlich für die Ver¬ 
folgten ebensoviel Zeit als Gewinn bringt. 

Das Auskunftsmittel, vorkommenden Falles geeignete Organe an 
den Tatorte zu senden, kann ja nicht immer Erfolg bringen, diese 
Organe treffen schon später ein, müssen am Tatorte erst mit den dort 
ständig beschäftigten Organen und mit der Bevölkerung Fühlung 
nehmen, womit immerhin Zeit vergeht, die bei der Verfolgung eines 
Verbrechers zumeist ausschlaggebend ist. Es ist nun geradezu un¬ 
begreiflich, daß in Frankreich im Jahre 1907 am 28. Dezbr. ein Ge¬ 
setz, welches auf die Organisation der Kriminalpolizei von einschnei¬ 
dender Wirkung ist, geschaffen werden konnte, ohne daß die west¬ 
lichen Staaten bis in die jüngste Zeit hiervon Kenntnis erhielten. 

Nach den Vorschlägen und Ausführungen des Conseilpräsidenten 
und Ministers des Innern G. Clömenceau wurde durch das bezogene 
Gesetz Frankreich, unter Beibehaltung der bisher bestehenden polizei- 
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lieben Organisation in 12 Kriminalpolizeibezirke, in die sogenannten 
* Brigades regionales de police mobile“ eingeteilt, sie dienen aus¬ 
schließlich den Zwecken der Gerichte und stellen den bis dahin ver¬ 
mißten Kontakt zwischen der Zentrale Paris und der Provinz dar. 

Ihre Hauptsitze sind große Städte oder Häfen und sie unter¬ 
stehen direkt dem „Directeur de la Süret6 G6n6rale“ in Paris. 

Jeder Brigade sind 4 Kriminalkommissare zugeteilt, deren ältester, 
als Chef den Rang eines „Commissaire Divisionaire“ besitzt, zudem 
gehören zur Brigade 10 Kriminalschutzleute. 

Dem General-Polizeidirektor stehen zur Seite ein „Commissaire 
Divisionaire“ als Stellvertreter, drei Kommissäre und 10 Kriminalschutz¬ 
leute, für besondere Dienstleistungen, insbesondere zur Entsendung in 
die Provinz, noch 15 Kriminalschutzleute. 

Wird nun erwogen, daß nach den Normen ihrer Einrichtung die 
Organe dieser Brigaden nicht nur in ihrem Bezirke sondern auch 
darüber hinaus jederzeit das schnellste Verkehrsmittel benützen können, 
daß dieselben kostenfrei korrespondieren, telephonieren und telegra¬ 
phieren können und daß alle Brigaden mit der Zentrale telephonisch 
verbunden sind, so ist es wohl einleuchtend, welche Erfolge dieser 
innige Kontakt zeitigen muß. 

Die ganze Organisation zeigt von einer bis ins Detail reichenden 
Ausnützung der Verhältnisse. 

Ganz abgesehen davon, daß für die Kommissäre die tüchtigsten 
Leute ausgewählt werden, man fordert nach unseren Begriffen Ma¬ 
tura, wird für sachliche Weiterbildung beständig gesorgt. 

Der Anfangsgehalt beträgt 2500 Fr. und erreicht in der Stellung 
des Commissaire Divisionaire 8000 Fr. 

Die Kommissäre und Schutzleute erfahren überdies vor ihrer 
Zuteilung eine Ausbildung in der Photographie, in der Antbropometrie 
und Daktyloskopie und technischen Kriminalistik. 

Nach dem mehrere Monate dauernden Kurse ist eine Prüfung 
abzulegen, welche zur Zuteilung befähigt oder nicht. 

Jede Brigade besitzt nicht nur einen photogr. Apparat, den Ber¬ 
tilion persönlich auf seine Gebrauchsfähigkeit geprüft hat, sondern die 
Beamten werden von Zeit zu Zeit auch zum Erkennungsdienst in 
Paris beordert, um ihre Kenntnisse aufzufrischen und zu erweitern. 

Die großartigen, allerseits anerkannten Erfolge der Institution er¬ 
geben sich hauptsächlich durch die Zentralisation. 

Wird erwogen, daß bei einem in Paris vorgefallenen Verbrechen 
alle in Betracht kommenden Umstände und auch das eventuelle 
Signalement an sämtliche Brigaden in kürzester Zeit weitergegeben 
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werden können, daß nun auf einmal so und so viele Brigaden in der 
Sache zu arbeiten beginnen, dann kann es nicht fehlen, daß große 
Erfolge das Werk krönen. 

Zudem besteht eine Einrichtung, die allerdings bei uns nicht 
populär ist, das System der Prämien. 

Für jede Verhaftung eines Verfolgten wird eine Prämie, je nach 
Schwere des Verbrechens, von 8 bis 30 Fr., für jeden auf frischer 
Tat Ergriffenen, je nach der Schwere des Verbrechens, von 10 bis 
50 Fr., für einen Fahnenflüchtigen von 6—25 Fr. gewährt. 

Überdies sind dem- Institute äußerst förderlich Verhältnisse, die 
uns mehr oder weniger unbekannt sind. Die Parteien erlegen zum 
Zwecke der Kosten der Nachforschungen spontan entsprechende 
Beträge, die mitunter von Privatdetektivinstitute bezahlt würden, und 
tragen so zur Deckung der Kosten bei, so daß die Gesamtkosten 
der ganzen Reform nicht allzu hoch sein sollen. 

Ich verdanke diese Mitteilungen dem Hm. CurtWeiß, Kriminal¬ 
kommissar am königl. Pol. Präsidium in Berlin, welcher aus eigener 
Erfahrung durch mehrwöchigen Aufenthalt in Frankreich sich 
persönlich von dem segensreichen Erfolg dieser Einrichtung überzeugt 
hat und seine Wahrnehmungen in einem Artikel der Zeitschrift für 
die gesamte Slrafrechtswissenschaft Bd. XXIX niedergelegt und sich 
so das Verdienst erworben bat, wiederum eine durch die fremde 
Sprache nicht allgemein zugängliche Einrichtung zur Diskussion ge¬ 
stellt zu haben. 

Ich möchte den Hinweis auf diese verdienstvolle Arbeit nicht 
schließen, ohne noch darauf hinzuweisen, daß diese Brigaden auch 
die Aufgabe haben, insbesondere nomadisierende Zigeuner und Land¬ 
streicher anthropometrisch zu messen und zu photographieren. Man 
hat nämlich in Frankreich ein eigenes Gesetz erlassen, daß jeder 
Zigeuner bertillonisiert werden und mit einer Legitimation versehen 
werden muß. deren Abgang ihn jederzeit straffällig macht. Man hat, 
ohne sich lange mit der Frage nach dem Namen des Individuums 
zu befassen, ihm jenen Namen gegeben, den es bei der ersten Messung 
angab und der bleibt ihm; bei Zigeunern gewiß der einzig richtige 
Vorgang, denn bekanntlich ändert er bei jeder Betretung seine Generalien. 

Man geht nun bei uns in Österreich daran, auch die Zigeuner 
der Jugendfürsorge teilhaftig werden zu lassen, mit welchem Erfolge 
dies, ohne bestimmte Gesetze, bei diesem Normadenvolke, welchem 
25 Jahre des Gesetzes gegen die Landstreicherei nichts anzuhaben 
und dieselben einem seßhaften Berufe zuzuführen nicht vermochten, 
möglich sein wird, bleibt abzuwarten. 
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Bisher begnügte man sich durch administrative Mittel die Zigeuner 
bestimmter Länder innerhalb der Grenzen zurückzuhalten. 

Eine Feststellung der Zuständigkeit und Identität einzelner In¬ 
dividuen ist in zahlreichen Fällen noch immer unmöglich, in vielen 
Fällen jedenfalls unrichtig angenommen worden. 

Es gäbe nun ein sehr einfaches und billiges Mittel sämtliche 
Zigeuner zu verzeichnen, mit dem man bis zu 6jährigen Kindern 
herunter gehen könnte. 

Man könnte für den Zeitraum eines '/< Jahres anordnen, daß von 
jedem Zigeuner, der von der Gensdarmerie betreten wird oder sich 
in Haft befindet, Fingerabdrücke abzunehmen und einer Zentralstelle 
abzugeben sind. 

Als Formular könnten die üblichen Anzeigen der Gensdarmerie (die 
Generalien auf der Vorderseite, und die Fingerabdrücke auf der Rückseite 
nach Art der daktyloskopischen Daten selbst liniert) verwendet werden. 
Die Einfachheit der Anfertigung der Abdrücke, die Möglichkeit in 
wenigen Minuten diese Anfertigung zu erlernen, die Möglichkeit eine 
dicke, grüne oder schwarze Firniß- oder Druckerfarbe überall fast 
kostenlos zu erlangen, lassen den großen Vorteil erkennen, der sich 
durch die absolut verläßliche Identifizierungsmöglichkeit eines jeden 
Zigeuners ergeben würde. 

Wie viel würde nicht an Haftkosten gespart werden, wenn man 
durch einfache Einsendung der Fingerabdrücke in die Zentrale be¬ 
stimmte Auskünfte über ein bestimmtes Individuum erhielte. 

Ich bezweifle nicht, daß mit der Möglichkeit jeden Zigeuner zu 
identifizieren, die Zahl der Zigeuner bald abnähme, er gedeiht haupt¬ 
sächlich unter der Maske der Anonymität. 

Auf diese Art wird dann auch die Frage der Zuständigkeit ge¬ 
löst werden können und damit wohl auch eine nicht unwesentliche 
Vorbedingung zur Einleitung einer Fürsorgeerziehung. 

Das beste Resultat ergäbe allerdings eine gesetzliche Bestimmung 
des Inhaltes, daß jeder Zigeuner vom 5. Lebensjahr an, von Staats¬ 
oder Landeswegen erzogen wird. 

Wollte man gar nun daran denken, die Signalements der ein¬ 
zelnen Zigeuner zu sammeln und eventuell mit Abbildungen den 
Sicherheitsbehörden (nach Art der in Frankreich bei den Grenzpolizei¬ 
ämtern befindlichen Dienstbehelfe) zur Verfügung zu stellen, dann 
wäre eine ideale Einrichtung geschaffen, die jährlich nur geringe Er¬ 
gänzungen notwendig hätte und mit einem Schlage die Zigeunermisere 
aus der Welt schaffen würde. 
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II. 

Geheime Sprache der Scharfrichter und Abdecker ‘). 

Mitgeteilt von 
Johannes Jühling. 


Abfäbern, abschneiden, schinden, j 

Ausfuhre, ein Kadaver, der weg¬ 
geschafft werden soll aus der Stadt 
mit dem Karren. 

A u s f u h r g e 1 d, die Bezahlung dafür 
in den Städten. 

Ausschn et I i ch, ein noch nicht 
gebornes Füllen oder Kalb. 

Befooscht, beblutet. 

Bekernmachen, die Hunde tot 
machen. 

Bissert, ein Schaf. 

Bissert-Bumser, ein Schäfer. 

Bl au kohl, der Staupbesen. 

Bossard, Fleisch. 

Buckel, eine Kuh. 

Budement, Vergiftung, da man 
die großen Hunde in 1 4 Stunde 
durch Krähenaugen tödlich ver¬ 
giften kann. 

Bumser, ein Hirt. 


Caffler, ein Scharfrichter. 

Caspern, einen schlagen. Casch- 
pern, einen ausfragen. Beides 
heißt auch mit Sympathie kurie¬ 
ren oder betrügen. 

Casperer, der so zu heilen vorgibt. 

Cassert, ein Schwein. 

Cassertboesert, Schweinefleisch. 

Cavall, ein Pferd, 

Caveller, Abdecker. 

Chammer, ein Esel. 

De mm er, ein Scharfrichter. 

Dolme, der Galgen. 

Fab er, Schinder. 

fab er n, schinden. 

Fahrt, von der Fahrt sein, zum 
Scharfrichter- oder Abdeckerstande 
gehören, daraus geboren sein. 

Fetzen, abdecken schinden. 

Fetzer, der dieses tut. 
i Fetzmechel, ein Messer dazu. 


t) Diese Geheiinspiachc der Scharfrichter und Abdecker wurde entnommen 
dem Buche: 

„Der Scharfrichter nach allen seinen Beziehungen. Zum Dessert für 
Landespolizeibehörden, Stadtmagisträte und landrätlichc Offizia, Stadt- und Kreis- 
physikos, Tierärzte und Scharfrichter.“ 

Von dem Tierarzte Dr. Lux zu Leipzig. „Salus publica suprema lex esto.'- 
Auf Kosten des Verfassers 1813. 

Anmerkung des Herausgebers. Dieses Verzeichnis bringt zwar zumeist 
nur Ausdrücke der allgemeinen Gaunersprache; ich habe es aber aufgenommen, 
da doch auch neue Worte darin enthalten sind, und da es auch den innigen 
Zusammenhang zwischen Gaunern einerseits und Scharfrichtern und Abdecken» 
anderseits dartut. H. Groß. 
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1-etzsackl um das Leder etc. einzu- i 
FetztuchJ 

packen. I 

Fetztropp er t, des Abdeckers Pferd. , 
F eirigsein, keinen Dienst haben, i 
Feiriger, ein, zogewanderter Ab- ' 
decken 

Finckel, eine Hexe. 
Finckelpulver, Pulver für behexte 
Kühe. 

Foosch, das Blot. 

Freimann, Abdecker, Scharfrichter¬ 
knecht. 

Funkenstüber, ein Schmied. 
Gabler, ein Scharfrichter. i 

Gedolmt werden, gehenkt werden. ( 
Gereppeln, rädern. 

Greinert, ein Schwein. 

Grinn, ein Hund. 

Grunickel, ein Schwein. 
Haarbogen, ein Ochs. 
Hammerschlag, ein Schmied 
Hornbock,-bogen, eine Kuh. 
Hornickel,-igel, ein Ochs. 
Kafiller, ein Abdecker, der sein 
eigner Herr ist. 

Kafillerei, eine solche Wirtschaft 
Kalf, ein Hund. 

Kleebeißer, ein Schaf. 

Klebis, ein Pferd. 

Knuspert, ein Scharfrichterknecht. 
K u f f e n, ein Herd od. ein. Hund töten. 
Kuffer, ein für den Abdecker be¬ 
stimmtes Tier. 

Langmichel, ein Degen, Schwert. 
Langohr, ein Esel. 
Langschwanz, ein Hammel. 

Lex, ein Hund. 

Maschur, ein dienender Abdecker. 
Mechel,Meichel, das Richtschwert, 
auch ein Messer zum Schinden. 
Meschores, sieh Maschur. 

Musche,eine, ein Mädchen, Tochter. 
Nachtfuhre, das Wegschaffender 
Exkremente in großen Städten. 
Pertz, das Stück Haut, welches die 
Schweifriebe der Herde bedeckt 
Pinke, Fink, ein, eine Mannsper¬ 
son, jeder, der nicht zum Scharf¬ 


richter - oder Abdeckerstande ge¬ 
hört oder nicht daraus geboren ist. 

P1 a u t z e, ein verächtliches Wort für 
Haut oder Fell. 

Possert, Pussert, Fleisch, Aas. 

Possertfetzer, ein Fleischer. 

Quin, ein Hund. 

Quinnkoffer, ein Hundeschläger. 

Reiling, eine Sau. 

Rein, ein Hund. 

Rollert, Wagen, Karren des Ab¬ 
deckers. 

Rollerttroppert, ein Herd dazu. 

Rosch, der Kopf. 

Rosch abmacheien, den Kopf 
abschlagen. 

Schm unk, Butter, Schmalz, Kamm¬ 
fett. 

Schmünckisch, fett sein, von 
Pferden usw. 

Schnüren, henken. 

Sößchen, ein Pferd. 

Speck, der Staupbesen. 

Steckert, ein Stall. 

Strohnickel, ein Schwein. 

Struppert, der Staupbesen. 

Stümper, ein Verächter der Scharf¬ 
richter und Abdecker. 

Stümperei, die Verachtung gegen 
diese Leute. 

Stümpern, diesen Stand hassen, 
ihn beschimpfen. 

Stümp8ch sein, ebendasselbe, 
z. B. in Brandenburg ist man 
noch sehr stümpsch. Der Pinke 
ist und bleibt stümpsch. 

Sturz, ein Fell. Wieviel kostet 
ein Techer Stürze (zehn Häute)? 

Talgen, hängen. 

Tallien, ein Scharfrichter. 

Tammer, Temmer, derselbe, ein 
Nachrichter. 

Temmerei, die Wirtschaft eines 
solchen. 

Temmersch sein, gut oder 
nicht gut, Freund oder Feind 
der Scharfrichter, ihrer Leute und 
überhaupt des Handwerks sein. 
(Der Landphysikus ist nicht gut 
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temmerech, der Landrat aber ist 
gar nicht stümpsch.) 

T hol man, der Galgen. 

Trappert, Troppert, ein Pferd. 

Tschabitte, ein Ziege, ein Bock. 

Urm, ein Hund. 

Vetter nennen sich die Scharfrichter, 
sie mögen verwandt sein oder 
nicht. 


Von unsern Leuten sein, vom 
Scharfrichter- oder Abdeckerstande 
sein. 

Wittisch, wittsch sein, nicht 
vom Abdeckerstande. 

Wittstock, der nicht die geheime 
Sprache kann. 

Zerschabern, radebrechen, rädern. 

Zossen, ein Pferd. 
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III. 

Ausstellungsscbwindel. 

Mitgeteilt von 

Dr. jur. A. J. van Waveren, Utrecht (Holland). 

Herr K. F. Katz, Sekretär des Vereins zur Beförderung von 
Ausstelinngsinteressen zu Amsterdam, bat neulich allda einen Vortrag 
abgehalten über eine neue Erscheinung auf dem Gebiete des 
Schwindelhandels, aus welcher interessanten Rede Einiges mitgeteilt 
werden soll. 

Nach einer kurzen Einleitung, in welcher u. a. hingewiesen wurde 
auf den Charakter von unehrlicher Konkurrenz, welche auf illegitimem 
Wege erworbene Medaillen, Diplome usw. benutzt, teilte der Redner 
mit, daß etwa im Jabre 1899 bei Gelegenheit der großen internatio¬ 
nalen Ausstellung in Paris zum ersten Male dergleichen Ehrenzeichen 
gewerbsmäßig in den Handel gebracht wurden. Verschiedene Länder 
waren auf dieser Ausstellung repräsentiert; zu den Ländern, die nur 
wenig ausgestellt hatten, gehörte das Deutsche Reich. Es war daher 
befremdend, daß in Deutschland kurz nach dem Schluß dieser Expo¬ 
sition so viele Firmen öffentlich mitteilten: „Gekrönt mit Goldmedaille 
oder mit Ebrendiplom, 1899, Paris u . Die deutschen Behörden stellten 
eine Untersuchung ein, und was trat alsdann ans Liebt? Daß ein 
unternehmender Franzose, ein gewisser Liönard, eine Scheinausstellung 
eingerichtet hatte, welche hauptsächlich aus einem Bureau bestand, 
wo gegen Zahlung von 300 M. ein Diplom für eine Goldmedaille 
und von 200 M. ein Diplom für eine Silbermedaille zu bekommen 
waren. Er nannte diese Unternehmung: „Internationale Ausstellung von 
Hygiene und Nahrungsmitteln“. Nachher kam ans Licht, daß diese 
Ausstellung absolut nicht stattgefunden hatte. 

Seit jener Zeit haben verschiedene Leute eingesehen, daß auf 
dieser Weise ein schönes Stück Geld zu verdienen war. Und so ist 
nach und nach ein lebhafter Handel mit Diplomen und anderen Aus¬ 
zeichnungen entstanden, und haben sich mehrere Arten, von Unter¬ 
nehmungen gebildet, die sich zusammenfassen lassen unter den Namen: 
Schwindel- oder Scheinausstellungen. 
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Die verschiedenen Arten von Medaillefabriken lassen sich etwa 
folgenderweise resümieren: 

a) Scheinausstellungen, das heißt Ausstellungen, für welche im 
Innen- und Ausland kolossale Reklame gemacht wird, die aber 
meistens so erbärmlich klein und ärmlich eingerichtet sind, daß die 
ganze „internationale“ Unternehmung in einem kleinen Lokal, oft nur 
in einem oder zwei kleinen Hotelzimmern untergebracht ist. 

b) Es gibt auch Expositionen, die auf etwas besserem Fuße ein¬ 
gerichtet sind und sich in einem ziemlich großen Gebäude befinden, 
aber die doch nur darauf beruhen, daß jeder, der an dieser Aus¬ 
stellung teilnimmt und nur genugsam Mittel bat, sich den Luxus zu 
gestatten, sich eine goldene Auszeichnung oder ein Diplom von grand 
prix, prix d’honneur, und wie es weiter heißt, anschaffen kann. 

c) Es kommt auch vor, daß nur ein Bureau eingerichtet wird, 
das ohne weiteres Diplomen liefert, das Agenten aussendet und Diplomen 
verkauft, ohne daß auch nur ein Artikel eingesandt wird. 

d) Die vierte Form ist die schönste und am meisten lukrative. 
Man organisiert sogenannte Nachprüfungen, das • heißt, daß einige 
Monate nach der Schließung einer Exposition eine Gelegenheit ge¬ 
öffnet wird „für diejenigen, die an der Ausstellung nicht teilnehmen 
konnten“, ihre Ware einzusenden, welche Sendungen alsdann durch 
dieselbe Jury geprüft werden, die auf der wirklichen Exposition 
wirksam war, indem auch dieselben Auszeichnungen erteilt wer¬ 
den. Nur, und das ist natürlich hier die Hauptsache, die Kosten 
sind etwas höher. Die „Exposanten“ sollen ja bedenken, daß 
sie viel weniger Ausgaben haben an Einrichtung, Reisen usw. als 
diejenigen, die in der Tat exposiert haben. Und dann ist es voll¬ 
kommen billig, daß sie für dieselben Auszeichnungen auch etwas 
mehr bezahlen, besonders den andern Exposanten gegenüber! 

Nun wirft sich die Frage auf: Wie gelingt es den Herren, für 
ihre Unternehmungen genügende Reklame zu machen und Teilnahme 
zu bekommen? Allein das ist sehr einfach. Hauptsächlich werden 
diejenigen Städte und Zeitpunkte auserkoren, in welchen eine Welt¬ 
ausstellung stattfindet, jedenfalls eine Ausstellung, die allgemein als 
solide und auf reeller ökonomischer Basis ruhend, anerkannt ist, 
Systematisch wird alsdann von den Agenten einer Trugunternehmung 
Verwirrung angestiftet In ihren Unterhandlungen und Mitteilungen 
an die Presse nehmen sie den Schein an, daß man es bei ihnen zu 
tun hat mit Exposituren der wirklich bestehenden Ausstellung. Dies 
geht sehr leicht z. B. durch Nachahmung der Prospekte, Programme 
usw. Während der letzten Ausstellung zu Paris ist dieser Trug so 
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öffentlich betrieben worden, daß das Handelsministerium gezwungen 
war in einer Havas-Note den betreffenden Behörden der ganzen Welt 
kund zu tun, daß man auf seiner Hut sein sollte, da Diplomen, 
welche ausgestellt werden sollten von einer Ausstellung 1900 zu 
Paris, gänzlich wertlos sein würden, selbst wenn auf dem Diplom 
das Wappen der Stadt vorkomme, oder andere Anziehungsmittel als: 
„Röpublique Fran^aise“, „Ville de Paris“ u. d. Es wurde auch er¬ 
klärt, daß der Gebrauch dergleichen Diplome in Frankreich gesetzlich 
strafbar ist. Aber es ist nicht bei Paris geblieben. Als 1905 zu 
Amsterdam die allgemein bekannte Bäckerei-Ausstellung stattfand, 
gab es einen unternehmenden Mann, der mit jemand einen Kontrakt hatte 
eingegangen, daß er ihm ein Diplom der internationalen Ausstellung 
1905, Amsterdam, gegen einen Betrag von 500 Franken liefern würde. Auch 
von der neulich zu Amsterdam abgebaltenen Mittelstandsausstellung, 
d. b. eine Ausstellung, an welcher hauptsächlich die mittlere Klasse 
der Gesellschaft, die Ladenführer, die kleineren Fabrikanten u. a. 
teilnimmt, ist auf ähnliche Weise grober Mißbrauch getrieben 
worden. 

Und das Vertrauen zu gewinnen ist auch nicht so schwer, da 
die Agenten sich nebenbei auch als Zwischenpersonen anbieten, um 
alles in Ordnung zu bringen, und die Interessen der Exposanten in 
jeder Hinsicht zu befördern, was diesen im allgemeinen viel weniger 
Kosten macht, als wenn sie selber speziale Agenten senden müssen, 
da doch die „Kommissionäre“ in der Stadt wo die „Ausstellung“ 
stattfindet, wohnhaft sind. Diese Kommissionäre sind manchmal die 
Freundlichkeit in Person, sie machen es den Leuten so leicht, wie 
möglich. Oft haben diese vorläufig nichts zu zahlen. Bisweilen gehen 
sie noch weiter. In 1899 war in Rom eine Scheinausstellung mit 
einem prächtigen langen Namen; ihr Agent schrieb: 

„Es gibt Artikel und Produkte von welchen es beschwerlich ist, 
ein Muster zu senden, oder von welchen der Transport sogar per 
Eisenbahn zu teuer kommen würde. In diesem Falle hat die Expo¬ 
sitionsbehörde speziell auf meine Bitte eine speziale Regelung für Sie 
getroffen, und werden Sie durch mich in die Gelegenheit versetzt, 
nichts anderes einzusenden als eine Photographie ihrer Artikel mit 
Beschreibung.“ 

Man stelle sich eine Sendung vor von Butter oder Likör oder 
Wein, mittelst einer Photographie. Und auch einer dieser Sendungen 
wurde die Goldmedaille verliehen als Bestätigung außerordentlicher 
Qualität! Wie weit übrigens die Frechheit der Agenten geht, sieht 
man aus dem Beispiel desselben Kommissionärs der zu Amsterdam 
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„wirkte“ in der Zeit der oben erwähnten Bäckerei-Ausstellung 1905. 
U. a. hatte er mit jemandem eine Vereinbarung getroffen, für die 
Lieferung einer Goldmedaille für die internationalen Ausstellungen zu 
Berlin, Brüssel, London, Florenz und Amsterdam, gegen Zahlung 
von 2500 Mk. 

Als nun die Person, welche diese wertvollen Auszeichnungen 
bekommen sollte, den Betrug durchschaute und die Zahlung ver. 
weigerte, hatte der Agent die Frechheit, ihn vor das Züricher Ober¬ 
gerichtsamt zu zitieren. Der Agent selber erschien dort nicht, aus 
guten Gründen. Das Amt hat dann auch mit Urteil dd. 13. Juli 1907 
ausgesprochen, daß ein derartiger Kontrakt unsittlichen Inhalts war 
und keine Spur von Wirkung haben sollte. 

Wie leicht begreiflich, wird auch häufig sehr effektvoll gewirkt 
mit glänzenden Prospekten u. a. Ein sehr rezentes Beispiel davon 
bat man zu Amsterdam während der letzten Mitteistandsausstellung 
sehen können. Es wurde da mit der größten Frechheit eine Pseudo- 
Exposition proklamiert von ungefähr derselben Bedeutung und sozialer 
Tendenz. Der Prospekt dieser Exposition hatte obenan die Worte: 
„Koninkrijk Holland Internationale Tentoonstelling 1909, Amsterdam.“ 
Das Reickswappen kam darauf vor und darunter ein Bild der Königin 
und des Prinzen Heinrich. Es stand darunter: „Beschützer der Aus¬ 
stellung in Holland“. Es stand nicht: „dieser“ Ausstellung. Auf den 
französischen Prospekten las man unter denselben Porträts: „Hauts 
protecteurs d’exposition aux Pays-Bas“. Als man einen Agenten der 
mit diesen schändlichen Papieren hausierte, darauf aufmerksam machte, 
daß die Königin ja keine Ermächtigung gegeben hatte, ihren Namen 
als Protektorin dieser Unternehmung zu nennen, bekam man die Ant¬ 
wort: „Kennen Sie denn kein Französisch? Es steht doch nicht auf 
diesem Papiere: de Fexposition. Sie wollen doch nicht behaupten, 
daß es nicht vorgekommen ist, daß die Königin als Schützerin einer 
Ausstellung aufgetreten ist?“ 

Daß derselbe Truc auch häufig mit Namen und Portraits von 
Ministern und anderen hohen Beamten ausgespielt wird, liegt auf der 
Hand. Auch die Legalisierung ihrer Unterschrift durch die Konsule 
wird in dieser Hinsicht oft mißbraucht. Mit nicht großer Mühe bringen 
die Agenten die Leute in den Wahn, daß diese Legislation, die auf 
ihren Papieren vorkommt, auch ein Beweis ist, daß der Konsul sie 
kennt und für ihre Solidität einsteht. 

Wir stehen hier vor einem sozialen Übel das, obgleich nur von 
neuem Datum, schon einen enormen Umfang angenommen hat. Unter 
Personen die fortwährend mit Ausstellungen und Ausstellungssachen 
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beschäftigt sind, nennt man diesen großen Komplex von mehr oder 
weniger gefährlichen Zwischenpersonen zweideutiger Unternehmungen 
„La bande noire“. Diese Herren treten in mehrfacher Gestalt auf. 
Heute funktionieren sie als Agenten von Expositionen für andere, 
morgen sind sie Präsident einer eigenen Ausstellung. Ein sehr be¬ 
liebter Titel ist auch: „President-commissaire des sections 6trang6res.“ 
Von der Ausdehnung dieses Übels kann man sich einen Begriff 
machen, wenn man weiß, daß die ständige Ausstellungskommission 
zu Berlin in einem Jahre nicht weniger als dreißig Warnungen gegen 
fünfunddreißig Schwindelunternehmungen an die Presse versandt 
hat. Unter diesen Warnungen sind also noch nicht einmal gerechnet 
die, welche ausgingen von der Polizei oder von der ständigen Kom¬ 
mission mit besonderen Zuschriften. 

Wie leicht es auch ist, sich ein Diplom einer Schwindelausstel¬ 
lung zu erwerben, geht deutlich und amüsant aus dem folgenden 
Beispiel hervor. 

Vor einigen Jahren wurde einem großen Industriellen in Amsterdam 
die Ehre eines Besuchs eines Ausstellungsagenten zuteil, auch eines 
Holländers von Geburt. Dieser Mensch teilte dem Fabrikanten mit, 
daß binnen kurzer Zeit in Paris eine „Exposition Internationale des 
Arts et Industries“ und in Bukarest eine „Offizielle große internatio¬ 
nale Ausstellung“ stattfinden würden. Der Industrielle hatte vorläufig 
nichts zu zahlen, der Agent würde für alles als Zwischenperson 
sorgen, allein die Artikel müßten natürlich eingesandt werden. Nur 
in dem Falle, als es dem Agenten durch seine vielen Beziehungen ge¬ 
lingen sollte, dem Industriellen eine goldne Medaille zu besorgen 
hätte dieser so und so viel hundert Gulden zu bezahlen. So lautete 
das Anerbieten. Der Industrielle, der der Sache nicht ganz vertraute, 
wollte einmal sehen, wie weit dieser Betrug wohl gehen würde. 

Er schrieb dem Agenten, daß er eine gewisse Sendung.abgefertigt 
hatte, und empfing sogleich Bericht, daß die Artikel in guter Ordnung 
durch den Agenten empfangen wurden, und daß dieser nun fortan 
für alles sorgen würde. Einige Monate später empfing der Exposant 
ein Schreiben aus Paris, worin ihm mitgeteilt wurde, daß die Jury 
seiner Einsendung ein Diplom für eine Goldmedaille zuerkannt habe. 
Das Diplom dieser Auszeichnung wurde dem Industriellen auch zu¬ 
gesandt. Es sah sehr respektabel aus. Es war von vier Personen 
unterzeichnet: vom Präsidenten der Jury, vom Sekretär-Rapporteur, 
vom Kommissar der Sektion und auch von der „Office Internationale 
des Expositions“. Weiter wurde mitgeteilt, daß die Exposition unter 
Patronat dieser und jener Minister stand; auch ein Stempel kam dar- 
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auf vor mit den Worten „Exposition Internationale, Paris“, und die 
Abbildung einer sehr schönen Frauenfigur. Aus Bukarest würden noch 
schönere Belohnungen kommen. Ein paar Tage später traf ein Brief 
aus Bukarest ein, welcher meldete, daß nicht nur eine Goldmedaille 
zuerkannt wurde, sondern daß außerdem ein Diplom als „Mitarbeiter“ 
zu erwarten sei und daß es schließlich seiner Majestät dem König bebagt 
hatte dem Aussteller zu erlauben, eine Jubiläumsmedaille zu tragen, eine 
Auszeichnung, die nicht an jedermann zuerkannt wurde — dieses sollte 
gut im Auge gehalten werden. Diese Auszeichnung wurde besonders 
ihm zuerkannt wegen der besonderen Wichtigkeit und Schönheit 
seiner Einsendung. Einige Zeit nachher kam der Agent mit Medaillen, 
Diplomen und dem ganzen Kram beim „Aussteller“, um zu seiner 
Entrüstung zu vernehmen, daß dieser absolut keine Artikel eingesandt 
hatte. Wohl hatte er geschrieben, daß er dies tun würde, allein kein 
Stück Gut hatte für die Ausstellung sein Magazin verlassen! 

Auch die Internationale Weltausstellung die 19(0 in Brüssel statt¬ 
finden soll, wird schon auf verschiedene Weise explodiert. Es ist 
zu erwarten, daß diese Ausstellung eine der größten und schönsten 
werden wird, die seit Jahren stattgefunden hat. Man sieht nun fort¬ 
während in Belgien kleinere Expositionen auftauchen, sogenannte Vor¬ 
ausstellungen, die angeblich den Zweck haben, die Menschen bekannt 
zu machen, mit dem belgischen Publikum und den besten Mitteln in 
Belgien auszustellen. Der Prospekt einer dieser Ausstellungen zeigt 
die Bildnisse des Königs von Belgien und des Prinzen Albert Weiter 
wird als Präsident des Ehrenkomitöes genannt der Minister-Präsident 
Schollaert und verschiedene Minister als membres du comitö d’hon- 
neur. Der Prospekt teilt auch mit, daß die Jury nach Verdienst 
Diplomen ausstellen wird für Grand prix, Goldmedaille und so fort 
Die Worte nach Verdienst und damit die ganze Vertrauenswürdig¬ 
keit dieser Unternehmung treten in ein sehr eigenartiges Licht, wenn 
man weiter aus einem besonderen Rundschreiben des Unternehmers 
an bestimmte Personen, von welchen er meinte hoffen zu können, 
daß sie für seine Affaire Propaganda machen würden, vernimmt, 
daß zwar Medaillen usw. nach Verdienst verteilt werden sollen, 
aber daß auch jedermann der Frs. 40 bezahlt nach Verdienst mit 
einer Goldmedaille bedacht werden wird! Der Prospekt einer andern 
Ausstellung die in der Tat nicht gänzlich mit dem Namen Schwindel 
bezeichnet werden kann, teilt mit, daß die Unternehmung unterm Pa¬ 
tronat des Königs steht, indem aus einer Erklärung des Geheim- 
Sekretärs Seiner Majestät erhellt, daß der König diese Exposition 
nicht unter sein Patronat genommen hat. In derselben unehrlichen 
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Weise wird auch der Name der Prinzessin Clömentine ausgenützt. 
Jedes Jahr wird z. B. in Brüssel von der Sociötö de la Bienfaisance 
eine sog. Expositon des Arts et Metiers organisiert. Die Prospekte 
der oben erwähnten Vorausstellung die den Namen trägt: Exposition 
Internationale de ^Industrie moderne, teilen mit, daß sie „sous le haut 
patronage de Madame la princesse Clömentine“ steht. Allein, die 
Prinzessin ist Ehrenvorsitzende oder Schützerin der obengenannten 
Sociötö; mit der von dieser ausgehenden Ausstellung des Arts et 
Mötiers qua talis bat sie nichts zu schaffen und trägt keine Verantwort¬ 
lichkeit dafür. 

Zur Illustration aller dieser mehr oder minder bedenklichen Hand¬ 
lungen kann noch folgendes erwähnt werden. 

Wie man weiß, wurde bei Gelegenheit der Mittelstandsausstellung zu 
Amsterdam im Laufe dieses Jahrs eine zweite Exposition eingerichtet, 
eine „Schwesterausstellung“. Für diese „Schwester wurde besonders 
in Belgien große Reklame gemacht. Der Erfolg war, daß bei ver¬ 
schiedenen Autoritäten in Holland Anfragen eintrafen, um nähere 
Auskünfte über dieses Unternehmen. Und was geschah! Eine der 
holländischen Behörden wandte sich an den Unternehmer, der in 
Brüssel wohnhaft war, mit der Bitte einiges näheres Licht zu ver¬ 
schaffen bezüglich des Comitö und dergleichen. Als Antwort empfing 
die Behörde ein Exemplar des Prospekts der obengenannten äußerst 
soliden Mittelstandsausstellung, mit der Mitteilung, daß dies der ver¬ 
langte Prospekt sei. Eine größere Frechheit ist wohl nicht denkbar. 

Ein Großindustrieller in Barcelona erhielt Bericht vom Unter¬ 
nehmer dieser selben „ Schwesterausstellung“, daß seine Anfrage an¬ 
genommen und registriert war unter Nummer 512, m. a. W. daß schon 
512 Exposanten eingeschrieben seien! In Wahrheit war die ganze 
Exposition in einem sehr bescheidenen Lokal in Amsterdam unter¬ 
gebracht, wo ein Paar Bretter mit Fläschchen und Töpfchen die ganze 
große internationale Ausstellung bildeten, während noch ein großer 
Teil der sehr wenigen Einsendungen ihre Bestimmung gar nicht er¬ 
reicht hatten, da die Kolli an der Grenzdouane stehen geblieben waren, 
weil man für die Schwindelaffaire keinen Zoll bezahlt hatte. 

Am Schlüsse ist zu fragen, auf welche Weise diesem Übel bei¬ 
zukommen sei. Zuerst muß erwähnt werden, daß in einigen Ländern 
schon Versuche gemacht wurden, um auf gesetzlichem Wege etwas 
zu erreichen. In Frankreich und in Deutschland sind schon Gesetz¬ 
bestimmungen ins Leben gerufen, welche ähnliche Handlungen als 
strafbar bezeichnen, aber diese Bestimmungen haben sich als zu wenig 
energisch erwiesen. 
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Darum würde ein Zusammengehen der Regierungen mit der beson¬ 
derer Initiative von großem Nutzen sein. Es sind einige internationale 
Konferenzen zusamraengekommen von Vereinen auf dem Gebiete der 
Expositionen. Auf diesen Konferenzen haben die Beratschlagungen 
zur Erkenntnis geführt, daß in erster Stelle ein allgemein geltendes 
Reglement für Jurys nötig wäre, welches für Ausstellungen und Aus¬ 
stellung von Diplomen fixe, internationale Regeln aufstellt Ebenso 
können aber zur Unterstützung der Regierungen, private Komitös 
wesentliche Hilfe leisten. — 
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Ein Gaunertrick gegen die Daktyloskopie. 

Vom 

Ersten Staatsanwalt Dr. Ehmer in Graz. 


Die Daktyloskopie und deren Verwertung im Erkennungsdienste 
wird dem Gaunertume um so unangenehmer, je reichhaltiger die 
Sammlungen von Fingerabdrücken werden und je mehr exaktes Vor¬ 
gehen bei der Aufnahme der Abdrücke und deren Messung den 
praktischen Nutzen solcher Sammlungen fördert. 

Kein Wunder, daß das Gaunertum den hieraus erwachsenen 
Gefahren zu steuern trachtet Bekannt ist es, daß intelligente und 
vorsichtige Mitglieder dieser Gilde sich bei Verübung wohlvorbereiteter 
Verbrechen schützender Handschuhe bedienen, um nicht mit dem 
Fingerabdrucke ihre Visitenkarte am Tatorte zu hinterlassen. Andere 
wieder suchen, wie ich dies von einem an einem großen Juwelen¬ 
diebstahle Beteiligten erfuhr, der nachforschenden Gerechtigkeit durch 
Verwirrung der Abdrücke eine Nase zu drehen. Eine kleine glatte 
Gummiplatte, wie sie als Radiergummi überall leicht erhältlich ist, 
dient als Hilfsmittel. Auf dieser Platte werden nun Fingerabdrücke 
dadurch hergestellt, daß der Täter die mit Fett oder Blut, das durch 
einen kleinen Nadelstich leicht zu beschaffen ist, verunreinigten 
Finger auflegt. — Hiermit hat er eine Matrize mit dem Negativ 
seiner Finger, z. B. des linken Zeige- und Mittelfingers erhalten, die 
sogleich druckfertig ist, denn die Gummiplatte gibt, wie eine Stam¬ 
piglie, den Abdruck leicht und gerne wieder her, wobei sie das Po¬ 
sitiv der Finger darstellt, so daß es nun den Anschein bat, man hätte 
am Tatorte, um im Beispiele zu bleiben, das Negativum des rechten 
Mittel- und Ringfingers vorgefunden, während man es tatsächlich 
mit dem Positiv des linken Zeige- und Mittelfingers zu tun hat. 

Derlei Matrizen können übrigens z. B. in einer Zündhölzchen- 
scbachtel verwahrt, mit vorbereiteten Fingerabdrücken anderer Per¬ 
sonen, die unschwer ihr Alibi zu beweisen in der Lage sind, auf den 
Tatort mitgebracht und dort zur Verwirrung der Spuren verwendet 
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werden; wie leicht ist es möglich, dadurch den Verdacht in eine 
andere Richtung zu lenken und sich Zeit zur Flucht zu schaffen. 

Dieser Trick kann nur durch sorgsame Arbeit bei Aufnahme des 
Lokalaugenscbeins unschädlich gemacht werden. Man wird Finger¬ 
abdrücken, die an auffallender Stelle in wohlgelungenem Bilde pran¬ 
gen, mit einem vorsichtigen Mißtrauen begegnen, aus deren Vor¬ 
handensein den Anlaß schöpfen müssen, nach anderen nicht so leicht 
auffindbaren, aber wahren Abdrücken zu forschen, und wird sich in 
jedem Falle die Frage vorlegen müssen, ob nach dem vermutlichen 
Vorgehen bei der Ausführung der Tat gerade an der Stelle, wo man 
den schönen Abdruck fand, der Täter wirklich etwas zu tun hatte; 
— vernachlässigen darf man derlei als Falle gestellten Abdrücke aber 
auch nicht, — man wird sie zur Vergleichung mit anderen wahren 
Abdrücken heranziehen müssen, denn man kann, wenn man ihren 
falschen Charakter erkannt hat, durch deren Umkehrung ins Nega- 
tivum wertvolle Ergänzungen wirklicher, aber rudimentärer Negative 
erhalten. 

Im Erkennungsamte wird man aber nicht nur die negativen 
Abdrücke prüfen müssen, sondern auch deren Umkehrung, was da¬ 
durch erleichtert wird, daß man die am Tatorte aufgefundenen Ab¬ 
drücke (photographiert und nach der Weise eines Diapositives prä¬ 
pariert. 
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V. 

Der Fall der Mörderin Berta Kuchta. 

Mitgeteilt von 

Dr. Siegfried Türkei, Hof- und Gerichtsadvokat in Wien. 


Einleitung. 

Der Fall Berta Kuchta, welchen ich hiemit publiziere, istj 
wie der Professor der Psychiatrie an der Universität Wien Hofrat 
Wagner von Jauregg treffend ausführt, ein »einzig dastehender, 
ganz exzeptioneller“. Wir haben es mit einem psychologischen Rätsel 
zu tun, mit einem Falle, der in seinem psychologischen Aufbaue so 
ungeklärt ist, daß die Wiener medizinische Fakultät ihr Gutachten 
dahin resümiert, es gelinge der psychiatrischen 'Wissenschaft nicht, 
denselben klar zu legen. 

Einzig in seiner Art ist der Fall aber auch deshalb, weil in 
demselben Strafverfahren über den Geisteszustand derselben 
Person von derselben medizinischen Fakultät zwei divergente 
Fakultätsgutachten erstattet wurden, von welchen das erste 
zu dem Resultate gelangt, Berta Kuchta sei des Gebrauches der Ver¬ 
nunft ganz beraubt, während das zweite Fakultätsgutachten den Fall 
als einen einzig dastehenden bezeichnet, den klar zu legen nicht ge¬ 
lungen sei, sodaß es dem Gerichte überlassen werden müsse, sich 
über die Zurechnungsfähigkeit der Berta Kuchta ein Urteil zu bilden. 

Das zweite Fakultätsgutachten enthält weiters sehr beachtenswerte 
Ausführungen über die klinische und forense Bedeutung der heredi¬ 
tären Belastung, der Degenerationszeichen, über Pseudologia phanta- 
stica, Moral insanity, Epilepsie, Hysterie, Zwangsimpulse, sexuelle Per¬ 
versionen! Am bemerkenswertesten ist die Tatsache, daß dieses 
Fakultätsgutacbten im Gegensätze zu den fast täglich im Gerichts¬ 
saale uns begegnenden psychiatrischen Gutachten zwar ausspricht, 
„die Wissenschaft könne, wo sie auf praktische Dinge angewendet 
werden solle, nur auf Grund des ihr Bekannten urteilen, nicht auf 
Grund von Vermutungen“ jedoch ausdrücklich zugibt, „es solle 
nicht gesagt sein, daß es nicht auch andere der Wissenschaft bisher 
nicht geläufige krankhafte Seelenzustände gäbe“. 
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Der Fall ist schließlich auch deshalb lehrreich, weil eine wegen 
mehrfachen Mordes angeklagte, vom Schwurgerichte wegen Geistes¬ 
krankheit frei gesprochene Person vou der Irrenanstalt, in welche sie 
nach ihrem Freispruche sofort überstellt wurde, am nächstfolgenden 
Tage als ungeheilt in die Freiheit entlassen wurde. 

Ich selbst habe Berta Kuchta während der im Laufe der straf¬ 
gerichtlichen Untersuchung ad observationem erfolgten zeitweisen 
Unterbringung an der Wiener psychiatrischen Klinik fast täglich ge¬ 
sehen und öfters mit ihr eingehend gesprochen und habe nach reif¬ 
licher Überlegung den Entschluß gefaßt, diesen wirklich sensationellen 
Fall in extenso zu publizieren. Ich habe mich mit Absicht bemüht, 
auch soweit ich Aktenstücke nur auszugsweise oder dem Inhalte nach 
mitgeteilt habe, bei charakteristischen Stellen den Wortlaut der Origi¬ 
nale soweit als möglich beizubehalten ')• 

Der objektive Tatbestand. 

Der Hilfsbeamte Albert Richter und dessen Frau Emilia 
Richter, welch’ letztere als Friseurin tagsüber größtenteils außerhalb 
des Hauses tätig war, hatten zwei Kinder, einen 7jährigen Knaben 
Alois und ein ßjähriges Mädchen Karoline allgemein „Lola tt ge¬ 
nannt. Alois war idiotisch, gelähmt und sprachlos, Lola bis dahin 
stets gesund. Im Haushalt der Eheleute Richter war die 16jährige 
Berta Kuchta 2 ) als Magd bedienstet. Da die beiden Eheleute ihrer 
Erwerbsverhältnisse wegen genötigt waren, den größten Teil des 
Tages außerhalb des Hauses zuzubringen, waren beide Kinder der 
Aufsicht der B. K. anvertraut. 

Am 24. Mai 1901 war nun der idiotische Knabe Alois mit B. K* 
allein zu Hause. Plötzlich bekam der Knabe einen „Erstickungsan¬ 
fall“ und kratzte sich mit den Händen am Halse und an der Stirne 
wund. B. K. eilte zu einer Nachbarin, auf deren Veranlassung ein 
Arzt geholt wurde. Dieser war der Meinung, der kleine Alois habe 

1) Ich will an dieser Stelle meinem verehrten Lehrer Herrn Hofrat Professor 
Wagner v. Jauregg, Professor der Psychiatrie an der Wiener Universität, dem 
verstorbenen Herrn Regierungsrat Dr. T i 1 k o w s k y, gewesenen Direktorder Wiener 
I^ndes-Irrenanstalt, Horm Dr. Hcllwig, Direktor der mährischen Landes-Irreu- 
anstalt, und Herrn Dr. Jaroslav Budinsky, Advokaten in Brünn für die mir zur 
Verfügung gestellten Materialien meinen aufrichtigsten Dank aussprechen. 

An dieser Stelle sei auch bemerkt, daß die bei Anführung verschiedener 
Gutachten in dieser Arbeit gesperrt gedruckten Stellen in den Originalen nicht 
unterstrichen oder sonst ausdrücklich hervorgehobon sind. Es geschah dies durch 
den Verfasser, um die manchmal etwas umfangreichen Elaborate für den Leser 
übersichtlicher zu machen. 

2) Im folgenden der Kürze halber B. K. oder K. genannt. 
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einen epileptischen Anfall gehabt, und entfernte sich bald wieder. Da 
das Kind am nächsten Tage schon wieder wohl war, wurde diesem 
Vorfälle wenig Beachtung geschenkt. Zwei Tage später, es war dies 
am Morgen des 26. Mai 1901, fing Alois wieder zu erbrechen an 
und dauerten diese seine Üblichkeiten den ganzen Tag an. Nach 
dem Erbrechen waren am Kinn, Hals, und an der Brust des Kindes 
Streifen von bräunlicher Verfärbung zurückgeblieben, die man nicht 
wegwaschen konnte. Ferner „gingen dem Kinde Häutchen aus dem 
Munde ab, wie wenn es etwas Atzendes getrunken hätte“. Tags 
darauf, am 27. Mai 1901 starb der kleine Alois. 

Es tauchte nun der Verdacht auf, es könne sich um eine Ver¬ 
giftung handeln. Es wurden daher gerichtliche Erhebungen einge¬ 
leitet und die gerichtliche Obduktion der Leiche angeordnet. Durch 
diese wurde festgestellt, daß der genannte Knabe eines natürlichen 
Todes gestorben ist. Daraus aber, daß man bei der Besichtigung 
der Leiche an der Stirne bohnengroße Hautabschürfungen fand, 
daß die Haut an der Unterlippe vom Kinn bis zum rechten Mund¬ 
winkel und auch unter dem Kinn und am Halse gelbbraun verfärbt 
und pergamentartig war, und daß die Haut an den Lippen und der 
Zunge verätzt und abschälbar war, daß auch andere Stellen um den 
Mund und um die Schleimhäute des Schlundes und des Magens herum 
Veränderungen aufwiesen, wurde geschlossen, daß dem Knaben noch 
zu dessen Lebzeiten irgend eine giftige ätzende Flüssigkeit eingegeben 
worden sei. Hiedurch sei der Tod aber nicht verschuldet worden, weil 
diese Flüssigkeit in einer größeren Menge in das Innere des Kindes nicht 
gelangt sei. Nichtdestoweniger batte man den Begleitumständen dieses 
Falles einige Beachtung geschenkt. So hatte man konstatiert, daß 
Frau Richter verboten hatte, diejenigen Wäschestücke zu waschen, 
auf welchen sich Spuren des Erbrechens des verstorbenen Knaben 
gefunden hatten. B. K. hatte diese Wäschestücke nun trotz dieses 
Verbotes gewaschen, ja ein Hemd, welches der Knabe an dem Tage 
getragen batte, an welchem er so häufig erbrochen hatte, und welches 
vom Erbrechen ganz besudelt war, war spurlos verschwunden. Die 
Dienstgeberin der B. K., Frau Richter, berichtete später, sie habe da¬ 
mals beobachtet, die Berta sei nach dem Tode des Kindes auffallend 
zerstreut gewesen und habe die ihr erteilten Aufträge verkehrt aus¬ 
geführt. Soweit sich aber aus den Akten feststellen läßt, scheint man da¬ 
mals B. K. in keiner Weise verdächtigt zu haben. Dies zeigt am 
besten die folgende kleine Episode des fürchterlichen Dramas. 

Einige Tage nach dem Tode des kleinen Alois machte die alte 
Frau Richter ihre Schwiegertochter darauf aufmerksam, daß der von 
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ß. K. zubereitete Kaffee einen abscheulichen Geschmack habe. Frau 
Richter, konstatierte einen „Schwefelgeruch“. Man forschte nach nnd 
fand, daß die ganze Kaffeemaschine diesen Geruch batte. Deshalb 
schüttete man den ganzen Kaffee weg und wusch die Kaffeemaschine 
aus. Es scheint, daß die Beteiligten dieser Sache damals 'keine be¬ 
sondere Bedeutung beilegten. 

Am 3. Juni 1901, als die Eheleute Richter sich vom Hause ent¬ 
fernt hatten, die im gemeinschaftlichen Haushalt mit ihnen lebende 
Großmutter, die oberwähnte Barbara Richter, gleichfalls vom Hause 
fortgegangen und B. K. mit der kleinen Lola allein zu Hause 
geblieben war, verschwand Lola plötzlich spurlos. Konstatiert wurde 
der Abgang des Kindes in den Mittagsstunden dieses Tages von 
den Eltern. B. K. erzählte, Lola sei um 8 Uhr früh in den 
Kindergarten gegangen und sei bisher nicht zurückgekebrt Auf 
sofortige Anfrage ließ die Kindergärtnerin mitteilen, daß Lola Richter 
an diesem Tage den Kindergarten überhaupt nicht besucht habe. Die 
Eltern, welche zu dem blühenden und kräftigen Kinde eine tiefe Zu¬ 
neigung hatten, ließen an diesem und den nächstfolgenden TageD 
nichts unversucht, den Aufenthalt des Kindes zu erfahren. Schon am 
ersten Tage entließ Herr Richter, welcher erfahren hatte, daß 
zwischen der Dienstmagd K. und der kleinen Lola unmittelbar vor 
deren Verschwinden ein kleiner Auftritt stattgefunden hatte, K. ohne 
Kündigungsfrist aus dem Dienste. Die Eltern des Kindes neigten 
der Annahme zu, die kleine Lola sei von jemand entführt worden 
oder sei vielleicht nach einer Mißhandlung aus Angst vor B. K. ent¬ 
laufen. Die Eltern des Kindes verständigten alle Nachbarn von dem 
Verschwinden des Kindes. Auf diese Weise erfuhr man, daß die K. in 
der Umgebung erzählt habe, „ein Kaufmann habe sie aufmerksam ge¬ 
macht, daß das Kind bei einem Gärtner gesehen worden sei; Herr 
Richter habe das Kind mit ihr auch sofort bei diesem Gärtner gesucht, 
es aber dort nicht aufgefunden“. Froh, eine Spur zu haben, forschte 
man nach. Der Kaufmann stellte in Abrede, der K. eine solche Mit¬ 
teilung gemacht zu haben, und auch Herr Richter gab an, sein Kind 
mit der B. K. niemals bei einem Gärtner gesucht zu haben. B. K. 
wurde eingehend befragt und stellte das obenerwähnte Gerücht dahin 
richtig, sie habe diese Mitteilung nicht von einem Kaufmanne, son¬ 
dern von einem Stubenmädchen erhalten. Durch diese Angaben machte 
sich B. K., gegen die schon früher bei einigen Personen ein unbestimmter 
Verdacht wegen des Todes des Knaben zumindest in der Richtung 
der Fahrlässigkeit bestanden zu haben scheint, entschieden verdächtig. 

Obgleich man es noch immer nicht für ausgeschlossen hielt, daß 
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Lola Richter sich noch am Leben befinde, wurde B. K., von 
der man glaubte, daß sie doch zumindest etwas Näheres über den 
Aufenthalt des Kindes wisse, polizeilich einvernommen. Bei dieser 
polizeilichen Einvernahme berichtete sie über eine Äußerung der Groß¬ 
mutter Frau Barbara Richter, daß es eine Erlösung für die Familie 
wäre, wenn man dem idiotischen Alois etwas eingeben würde. Die 
Nachforschungen nach Lola blieben inzwischen ohne Erfolg. 

Erst am 8. Juni 1901 wurde in der Nähe einer Dachbodenab¬ 
teilung ein Verwesungsgeruch bemerkt, und bei genauem Suchen die 
Leiche der kleinen Lola Richter auf der Bodenabteilung der Eheleute 
Richter unter dem Dache versteckt gefunden. 

B. K., welche vor dem Verschwinden des Kindes mit diesem 
als letzte Person allein beisammen war, wurde nun, noch bevor 
gegen eine bestimmte Person der Verdacht ausgesprochen wurde, die 
Lola ermordet zu haben, von der Kommission des Landesgericbtes 
in Strafsachen in Brünn als Zeugin darüber verhört, ob sie nicht die 
Person des Täters kenne. Bei dieser Einvernahme beschuldigte 
die K. die oberwähnte Großmutter Barbara Richter, den 
Mord an Alois Richter und Lola Richter begangen zu 
haben und machte bestimmte und detaillierte Angaben, 
daß Barbara Richter den Alois Richter vergiftet und die 
Lola erwürgt habe. Sie erzählte dies alles so plastisch und so 
detailliert und schilderte so dramatisch, wie ihr die alte Frau den an 
der Lola und an Alois begangenen Mord gestanden habe, daß tat¬ 
sächlich die Möglichkeit in Erwägung gezogen wurde, Frau Barbara 
Richter könne die Täterin sein, und die Untersuchung in dieser 
Richtung geführt wurde. 

Am 10. Juni beschuldigte die K. die Barbara Richter 
auch bei dem Gemeinde- als Polizeiamte in Brünn des Gift¬ 
mordes an Alois Richter und behauptete daselbst nun¬ 
mehr, Lola sei von ihrem Vater Herrn Albert Richter er¬ 
mordet und in einen Wäschekorb gelegt worden. Hierauf habe ihr 
Dienstgeber Albert Richter ihr, der K., aufgetragen, die Leiche in 
dem Korbe auf den Boden zu tragen, welchem Aufträge sie pünkt¬ 
lich nacbgekommen sei. Erst bei ihrem gerichtlichen Verhöre, einige 
Tage später, legte B. K., welche inzwischen in Haft genommen 
worden war, ein Geständnis ab, nachdem man ihr eindringlich die 
Unglaubwürdigkeit ihrer Angaben vorgehalten hatte. B. K. ge¬ 
stand, daß sie Lola Richter auf solche Art ermordet habe, 
„daß sie sie mit Federbetten bedeckte und an der Stelle, wo Lola den 
Kopf hatte, die Federn durch einige Minuten fest nieder gepreßt hielt. 
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bis Lola erstickt sei“. K. gab weiters zu, daß sie die Barbara 
Richter, mit der sie in gemeinschaftlichem Haushalte lebte, hinsicht¬ 
lich der Ermordung der Lola Richter sowohl bei der Polizei als auch 
bei Gericht fälschlich beschuldigt habe. Sie blieb aber entschie¬ 
den dabei, daß ihre frühere Angabe hinsichtlich der Er¬ 
mordung des kleinen Alois durch die Barbara Richter 
auf Wahrheit beruhe. Die alte Frau Richter habe ihr ausdrück¬ 
lich gestanden, den Knaben durch Eingehen von Wanzentinktur ans 
dem Leben geschafft zu haben, damit er nicht länger leide. 

Nach zahlreichen Widersprüchen in ihren Angaben legte K. 
schließlich das Geständnis ab, daß ihre Angaben betreffend 
die Ermordung des kleinen Alois durch Barbara Richter 
unwahr seien. 

Sie erklärte am 20. Juni, ihre ursprüngliche Schilderung der Er¬ 
mordung der kleinen Lola mit den Federbetten beruhe nicht auf 
Wahrheit, sie habe Lola nicht anf diese Art ums Leben gebracht. 
Sie habe Lola deshalb, weil sie sich nicht kämmen lassen und nicht 
in die Spielschule gehen wollte, sehr ungezogen war, sie mit dem 
Stiefel auf die Nase geschlagen und gekratzt habe, dadurch be¬ 
straft, daß sie ihr ein Handtuch um den Hals festschlang, es 
zweimal verknüpfte und Lola in dieser Situation eine Weile stehen 
ließ, da sie hoffte, Lola werde dann braver werden. Sie habe es 
nur getan, um Lola zu strafen, habe aber nicht die Absicht 
gehabt, sie zu ermorden. 

Als sie jedoch bemerkte, daß Lola die Augen verdrehe, habe sie 
das Handtuch schnell aufknüpfen wollen, dies sei ihr jedoch erst ge¬ 
lungen, als das Kind bereits tot war. Hierauf habe sie das Kind in 
einen Wäschekorb gelegt und auf den Boden unter den Dachstuhl 
getragen, in der Meinung, der Leichnam werde erst später aufge¬ 
funden werden und man werde dann glauben, das Kind habe sich 
selbst dabin verkrochen. 

Am 24. Juni gestand K., daß sie dem Alois Richter Kar¬ 
bolsäure zu trinken gegeben habe „damit der Knabe nicht 
länger zu leiden habe und seine Umgebung mit seiner Krankheit nicht 
quäle.“ Am 1. August änderte sie diese ihre Darstellung der Motive 
des Mordes an Alois Richter dabin ab, „sie hätte den Dienstposten gerne 
verlassen. Ihre Dienstgeber und die Großmutter hätten sie aber nicht 
weggelassen und sie habe gehofft, wenn Alois tot sei, werde man 
sie aus dem Dienste weglassen“. 

B. K. wurde überdies von einer früheren Dienstgeberin Franziska 
H. beschuldigt, ihr im Herbste 1900 verschiedene Eßwaren, Strümpfe 
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und Taschentücher im Werte von 3 Kronen, von einer Dienstgeberin 
Frau Antonia T. beschuldigt, im November 1900 verschiedene Eß- 
waren und Bargeld im Werte von 8 Kronen und von einer Dienst¬ 
geberin Frau Johanna C. beschuldigt, am 5. Juni 1901 ein Paar 
Kinderschuhe, Wert 5 Kronen, ein Paar Kinderstrümpfe, Wert 1 Krone 
und eine Kinderscbtirze, Wert 1 Krone, gestohlen zu haben. 

Im Laufe der gegen B. K. beim Landesgerichte Brünn wegen 
versuchten Meuchelmordes an Alois Richter, gemeinen Mordes an 
Lola Richter, falscher Zeugenaussage vor Gericht, Verleumdung der 
Barbara Richter und des Albert Richter und wegen dreier Diebstähle 
geführten Untersuchung, richtete der Untersuchungsrichter rechtzeitig 
sein Augenmerk auf den subjektiven Tatbestand und suchte über 
das Vorleben und den Geisteszustand der B. K. Daten zu sammeln. 

Hiebei kam Folgendes zutage: 

Subjektiver Tatbestand. 

Anamnestische Daten, 

welche zum Teil vom Untersuchungsrichter, zum Teil in der mähr. 
Landesirrenanstalt in Brünn, in welcher K. behufs genauer Unter¬ 
suchung durch die Gerichtsärzte vom 11. August bis 29. Okt. 1901 mit 
landesgerichtlicher Bewilligung interniert war, zum Teil von den im 
Folgenden erwähnten Gerichtsärzten gesammelt wurden. 

I. Hereditäre Belastung. 

Der Vater der K. war Nachtwächter, die Mutter Näherin. Im 
ganzen hatte K. 7 Geschwister, von welchen 4 bereits gestorben sind. Von 
diesen 4 Kindern habe ein an „Lungensucht“ gestorbener Junge bis 
zu seinem Tode (5. Jahr) nicht laufen gelernt und sei rhachitisch 
gewesen. Das drittgeborne Kind sei, ein Jahr alt, an Eklampsie ge¬ 
storben. Weder Vater noch Mutter waren Trinker. Die Mutter leide 
an häufigen, in der Woche mehrmals wiederkehrenden Kopfschmerzen; 
(von der Mutter bestätigt). Die Mutter erzählt weiters, sie selbst habe 
nie an Besinnungslosigkeit oder Krampfanfällen gelitten. Die Groß¬ 
mutter der K. mütterlicherseits, eine stets nüchterne Person, habe eine 
Apoplexie erlitten, an deren Folgen sie kurze Zeit danach starb. Eine 
Schwester der Großmutter mütterlicherseits sei von Kindheit an taub¬ 
stumm. Die Tante der B. K. mütterlicherseits leide an Kopfschmerzen. 
Ein Onkel der B. K. väterlicherseits, ein „sonst sehr ordentlicher“ 
Mensch, habe sich erschossen. Einige dieser Daten werden auch vom 
Vater der K. bestätigt. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



26 


V. SlEGFR. XÜRKEL 


Digitized by 


2. Krankheiten der B. K. bis zum Tage der Delikte. 

Die Mutter der B. K. erzählt, daß B. als Kind aus dem Bette 
gefallen, „danach erkrankt“ sei und auch gestottert habe. Über diese 
Tatsachen konnten andere Zeugen nichts Näheres angeben. Über 
sonstige Krankheiten der B. K. berichtet ihre Mutter nichts und gibt 
über Befragen an, daß Krämpfe oder Obnmachtsanfälle bei ihrer 
Tochter nicht aufgetreten seien. 

Über ihren Gesundheitszustand gibt B. K. selbst folgendes an: 
Sie habe keine Krankheiten gehabt, nur wisse sie sich genau zu er¬ 
innern, daß sie seit ihrer Kindheit häufig an heftigen Kopfschmerzen 
gelitten habe. Eben wegen dieser Kopfschmerzen wurde sie von 
ihrer Mutter etwa im Alter von 4 Jahren durch längere Zeit hindurch 
zu einem Dr. B. behufs ärztlicher Behandlung geführt. K. berichtet, 
daß diese Kopfschmerzen etwa über eine Stunde oder auch 2 Stunden 
dauern. Die Schmerzen haben ihren Sitz in der Scbläfengegend und, 
wenn sie den Höhepunkt erreichen, haben sie den Charakter des 
„Reißens“, wobei K. auch einen so heftigen, stechenden Schmerz in 
der linken Weichengegend verspüren will, daß sie den Atem an- 
halten müsse. Diese „heftigen“ Schmerzen dauern etwa 10—15 Min., 
während welcher Zeit sie nur ganz oberflächlich atmen könne, damit 
sie den Schmerz nicht so stark verspüre; „dann vergehen diese 
Schmerzen.“ Während der Zeit dieser heftigen Kopfschmerzen will 
K. zu irgend welcher Beschäftigung nicht tauglich sein, sie setze sich 
irgendwo hin, stütze den Kopf auf die Hand, verdecke sich die 
Augen, lege sich kalte, eventuell Essig- und Eisumscbläge auf den 
Kopf und warte bis die Schmerzen vorüber sind. Während dieser 
Zeit der „heftigen Kopfschmerzen“ könne sie nicht einmal ins Licht 
blicken. Mit diesen „heftigen Kopfschmerzen“ sei der Anfall selbst 
aber noch nicht zu Ende. In mäßigem Grade dauern die Schmerzen 
noch einige Stunden an. Der Anfall beginne regelmäßig nach dem 
Aufwachen und dauere oft bis 4 Uhr nachm. K. erzählt, sie spüre 
schon immer früher, daß sie einen bösen Tag haben werde. Wenn 
sie nämlich mit Schwindel im Kopfe aufwache, dann wisse sie schon, 
daß der böse Tag beginne. Um die achte Stunde herum stellen sich 
nach dem Frühstücke die heftigen Kopfschmerzen ein und komme es 
manchmal, aber nicht immer, zum Erbrechen. Wenn die heftigsten 
Kopfschmerzen vorüber sind, könne sie sich wieder beschäftigen, je¬ 
doch müsse sie „die Vorsicht beobachten“, daß sie nicht allzulange 
oder intensiv hinauf oder zu Boden schaue oder etwas hebe; schaue 
sie trotzdem hinauf, z. ß. aus Vergeßlichkeit, so bekomme sie frischen 
Schwindel und frischen Kopfschmerz; es drehe sich alles um sie 
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herum, der Boden unter ihren Füßen beginne zu wanken. Bücke sie 
sich zu dieser Zeit zu Boden, um etwas zu heben, so stürze sie regel¬ 
mäßig zu Boden. Sie vergesse dann auf sich und es komme ge¬ 
wöhnlich jemand zu ihr und helfe ihr auf. Einmal sei sie nach 
einem solchen Sturz mit zerschlagener Stirne aufgestanden und wußte 
nachher nicht, wieso sie sieb diese Wunde zugezogen habe sie habe 
ihre Dienstfrau, die Friseurin Richter, nachher gefragt, wieso sie zu 
der Verletzung käme und ob sie sich denn irgendwo angeschlagen 
habe. Während des Sturzes sei Frau Richter aber nicht zu Hause 
gewesen. Sie sei damals ganz allein in der Wohnung gewesen. K. 
erwähnte, sie habe beobachtet, daß diese Zustände von Kopfschmerzen 
sie „regelmäßig über einen Tag“, befallen. Einen Tag habe sie Ruhe, 
da könne sie ihre Arbeiten und ihre Obliegenheiteu ganz gut ver¬ 
richten, dann aber komme der böse Tag, dann sei sie sehr vergessen 
und eigentümlich verwirrt, sie mache nichts recht, wisse nicht, wohin 
sie die einzelnen Sachen zu legen habe oder gelegt habe und sei 
auch sehr reizbar. Nach einem solchen Tage schlafe sie am Abend 
sofort ein, wache aber in der Nacht manchmal auf und verspüre 
Stechen oder Reißen im Kopf. Frau Richter, so erzählt B. K., habe 
sie regelmäßig, sobald sie an Kopfschmerzen litt, mit den Kindern ins 
Freie geschickt, während sie an ihren ruhigen Tagen zur Handarbeit ver¬ 
wendet worden sei. K. berichtet, sie selbst merke an den bösen Tagen 
ihren Zustand und ihre Reizbarkeit und trachte daher gar nichts zu 
reden und vermeide angeblich Jede Gelegenheit ängstlich“, um „nur 
ja nicht in die Höhe zu geraten und die Frau nicht gegen sich er¬ 
bost zu machen“ (größtenteils Angaben der B. K. in der mährischen 
Landesirrenanstalt). 

3. Menses. 

K., welche zur Zeit der ersten Exploration noch nicht 16 Jahre 
alt war, erzählte in der mährischen Landesirrenanstalt, die Menses 
seien bei ihr im 14. Lebensjahre zum erstenmal eingetreten, durch 
8 Monate seien sie regelmäßig wiedergekehrt, dann durch 7 Monate 
ausgeblieben, um sich dann regelmäßig zu wiederholen. Die Menses 
seien in der ersten Zeit von dreitägiger, dann von 4—5 tägiger Dauer 
gewesen. Nach dem siebenmonatlichen Ausbleiben hätten sie auch 
bis 9 Tage gedauert und seien sehr stark gewesen. Sie habe während 
der Menses Stechen im Kreuze und fühle sich schwach. Ein Zu¬ 
sammenhang der Menses mit den von K. geschilderten Kopfschmerzen 
scheint nicht bestanden zu haben, denn K. erzählt, die Kopfschmerzen 
seien zur Zeit der Menses gerade so stark gewesen, wie außerhalb 
der Menses. 
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4. Die Schulbildung. 

K. ist — wie sie selber erzählte — 8 Jahre lang in die böhmische 
Mädchenschule gegangen, hatte die ersten 7 Jahre das Fräulein F., 
das 8. Jahr das Fräulein C. zur Lehrerin. Kopfschmerzen habe sie 
auch schon damals gehabt. Was sie an einem „ruhigen“ Tage er¬ 
lernte, das habe sie am nächsten Tage, wenn sie Schmerzen hatte, 
schon wieder vergessen, sodaß sich das Fräulein in der Schule immer 
gewundert habe, „wie so etwas käme“. Trotz alledem habe sie — so 
erzählt B. K. — ein gutes Zeugnis nach Hause gebracht: In 5 Gegen¬ 
ständen „sehr gut“ und in allen anderen Gegenständen „gut“. Auch 
im Endzeuguisse seien alle Lehrfächer mit „gut“, nur Zeichnen mit 
„genügend“ klassifiziert, „weil ihr immer die Hand gezittert habe“. 
Soweit B. K. über sich selbst. 

Diese Angaben der K. erweisen sich aber zum großen Teile als 
unwahr. Die Akten ergeben, daß B. K. zwar in den Gegenständen, 
in welchen es auf das bloße Memorieren ankommt, z. B. in Religion, 
eine sehr gute Note erhielt, dagegen es in den Fächern, in welchen es 
auf Denken und Kombinationstätigkeit ankommt (Mathematik und 
Geometrie) nie über „genügend“ brachte, manchmal nur „kaum ge¬ 
nügend“ in der 6. Klasse sogar „nicht genügend“ erhielt. In den Akten 
wird auch konstatiert, daß die Leistungen der K. keineswegs gleichmäßige 
waren, daß sie z. B. in der Naturgeschichte und Geographie im 1. 
Quartale „sehr gute“, im nächsten Quartale bloß „genügende“ 
Leistungen auf wies. Die Sittennoten lauteten anfangs „vollkommen 
entsprechend“, von der 3. Klasse an „entsprechend“, im vorletzten 
Jahr erhielt sie einmal „minderentsprechend“ wegen „Diebstahls von 
Schulrequisiten und Redens von garstigen Dingen“. Die Lehrerinnen 
schildern die K., deren Schulbesuch ein fleißiger war, als ein Mädchen 
mit überreizter Phantasie, eine Lehrerin gibt an, daß K. sie beim An¬ 
fertigen der Hausaufgaben öfters belogen und betrogen habe. 

5. Dienstplätze der B. K.: 

Die Mutter der K. erzählt, Berta habe nach ihrem Austritte aus 
der Schule für Fremde genäht. Die Mutter habe ihr zu diesem 
Zwecke eine zweite Nähmaschine gekauft. Berta habe aber bald er¬ 
klärt, Näherei, Schusterei und Schneiderei seien „Diebshandwerke“, 
sie werde lieber dienen gehen. 

K. stand nun vom 8. Oktober bis 3. November 1900 bei einem 
Herrn H. in Diensten. Dieser gibt an, daß sich seine 4 Kinder 
ängstlich weigerten, mit der K. allein spazieren zu gehen. Später er¬ 
fuhr er, daß die K. die Kinder geschlagen habe. K. habe viele 
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schlechte Eigenschaften gehabt, sie sei verlogen, faul, heimtückisch, 
störrisch gewesen, habe bei jeder Gelegenheit geweint. Sie habe Eß- 
waren und Wäsche gestohlen und sei deswegen entlassen worden. 

Vom 7. November 1900 bis 26. November 1900 war K. bei Frau 
F. bedienstet. Frau F. erzählt, es haben häufig Eßwaren gefehlt, K. 
habe dann oft wegen irgend eines Diebstahls von Eßwaren, den sie 
selbst begangen hatte, die andere Magd beschuldigt. Zur Rede ge¬ 
stellt, sei sie immer gleich „mit dem Weinen und Schwören bei der 
Hand gewesen“. Vom 4. April bis 3. Juni 1901 war K. bei den 
Eheleuten Richter. Die Eheleute Richter stellen ihr ein ganz gutes 
Zeugnis aus, sie habe die Kinder gut behandelt, ein bescheidenes, 
beinahe demütiges Wesen gehabt, nur berichten die Eheleute Richter 
bezüglich eines „seltsamen Auffindens eines auf unerklärliche Weise 
verschwundenen Silberguldens durch B. K. tt . 

6. Benehmen der B. K. und sonstige psychologisch 
interessante Details. 

Die Mutter der K. erzählt, Berta, die seit ihrem 3. Lebens¬ 
jahre in den Kindergarten gegangen sei, habe nie „große Kamerad¬ 
schaft unterhalten“. Zu Hause sei sie mit ihren Geschwistern gut 
ausgekommen, habe diese gerne gehütet und gepflegt, nur mit einem 
Bruder habe sie sich nicht vertragen. Dieser Bruder habe sich oft 
über Berta geäußert, sie sei närrisch und verdreht. Die Parteien im 
Hause hätten Berta immer gerne gehabt. B. K. selbst erzählt von 
ihrer Schulzeit, sie sei mit ihren Mitschülerinnen leidlich gut ausge¬ 
kommen. Sie habe sich überhaupt gehütet, mit ihnen viel zu reden, 
und habe im Bewußtsein ihres reizbaren Zustandes an ihren bösen 
Tagen die Gesellschaft der Mitschülerinnen gemieden, jedes Gespräch 
unterlassen und sei allein nach Hause gegangen. Hatte sie ihren 
guten Tag, so wäre sie gerne mit ihren Mitschülerinnen gegangen, 
sie sei aber immer allein geblieben, denn die Kinder hätten sie die 
Ungeselligkeit vom verflossenen Tage entgelten lassen und ihr gesagt, 
wenn sie gestern zu stolz gewesen sei mitzugehen, so solle sie auch 
heute nur allein nach Hause gehen. 

Die Freundinnen der B. K. berichten folgende interessante Züge, 
welche in die Pubertätszeit fallen dürften: 

A. Marie Jedlicka. 

K. habe öfters von den Millionen ihrer Großmutter erzählt, die 
sie erben werde. Ferner habe sie einmal von einer Krankheit ihres 
Bruders erzählt und sich bei der Darstellung, wie „aufopferungsvoll 
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sie ihn eigenhändig gepflegt habe“, in eine solche Rührung bineinge- 
redet, daß sie in Tränen ausbrach. Es sei jedoch an der Sache kein 
wahres Wort gewesen. Ein Jahr vorher sei die K. einem Ober¬ 
leutnant nachgerannt, habe allen Bekannten erzählt, sie sei in ihn 
rasend verliebt und werde, wenn sie ihn nicht bekomme, sieb er¬ 
tränken. Eine Freundin, eine gewisse Briza, habe K. besonders ge¬ 
liebt; sie pflegte diese stürmisch zu liebkosen, Briza fürchtete sich 
aber vor K. Anläßlich eines geringfügigen Streites mit der Briza 
drohte K. aus dem Fenster zu springen. Gegen ihre Freundinnen 
sei sie oft ohne Grund sehr aufbrausend gewesen und habe oft ver¬ 
sucht, sie zu schlagen. Wenn die Freundin dann wegsprang, lief sie 
auf sie zu, umarmte und küßte sie und preßte sie leidenschaftlich an 
sich. Zu Hause habe K. oft Leichenbegängnis gespielt und Trauer¬ 
lieder dazu gesungen. 

B. Die 15jährige Franziska Hofjelka. 

Diese erzählt, wenn K. die Periode hatte, zeigte sie den Freun¬ 
dinnen oft das blutige Hemd und ging mit aufgehobenem Rocke im 
Zimmer auf und ab. Sie forderte oft die Freundinnen auf, sich mit 
ihr ins Bett zu legen; eine, die Briza, tat dies auch wirklich, die 
anderen Freundinnen hätten aber nie gesehen, was dann geschehe, 
die K. jagte dann alle aus dem Zimmer. K. küßte die Hofjelka oft 
ab, drückte sie am Busen und an den Genitalien, auch nahm sie 
oft die Hand der Hofjelka und rieb damit ihre eigenen Genitalien. 
Oft habe die Berta die Tote gespielt. So habe sie eines Tages die 
Hofjelka in die Wohnung gerufen, sich auf den Boden gelegt, einen 
schwarzen Tüll über das Gesicht gezogen und die Augen so gräßlich 
verdreht, daß sie, die Hofjelka, vor Angst davon gelaufen sei. 

C. Aloisia Briza. 

Diese erzählt: Berta habe sie oft an den Schamteilen gedrückt 
und heftig abgeküßt, habe sich oft auf den Boden gelegt und ent- 
entblößt, von der Freundin dasselbe verlangt, dann mit den Fingern 
in den Schamteilen der Briza gespielt und „dasselbe von der Briza 
verlangt“. Sie habe auch die Hand der Briza genommen und damit 
ihre eigenen Genitalien gerieben. Manchmal habe sie Wasser und 
Kaffee in ihre Genitalien gegossen oder Zuckerln hineingesteckt und 
behauptet, daß dies sehr gut sei. Öfters habe sie die Briza auch 
ohne jeden Grund geschlagen und ihr die Kleider vom Leibe reißen 
wollen. 
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D. Diverse andere Angaben. 

Verschiedene Freundinnen der K. erzählen, Berta habe sich oft 
das Gesäß entblößt und sie aufgefordert, sie auf das nackte Gesäß 
zu schlagen, was ihr sichtlich Freude machte. Sie lachte dann, ihr 
Kopf war rot und die Augen glänzten. Sie küßte dann ihre Freun¬ 
dinnen eine nach der anderen ab und spielte hiebei an ihren eigenen 
Genitalien. 

Freundinnen und gute Bekannte der B. K. schildern sie als sehr 
verlogen und diebisch. Auch viele andere Zeugen, so insbesondere 
sämtliche Dienstgeber und Dienstgeberinnen, bezeichnen die K. als 
eine äußerst verlogene Person. Mehrere Zeugen schildern die K. als 
eine unfreundliche, unsympathische Person, die niemandem ins Ge¬ 
sicht sehen konnte, die häufig in übermäßiges Heulen ausbracb, 
welches so recht den Eindruck einer Komödie mache. Der Vater der 
einen Freundin, Herr Jedlicka, erzählt, die K. hätte öfters mysteriöse 
Angaben über bevorstehende Erbschaften gemacht, sie sei ein „auf 
den Kopf gefallenes Mädel“. Manchmal bleibe sie ohne Ursache in 
ihrer Rede stecken, sei eine Weile ganz wie geistesabwesend und 
fange dann plötzlich etwas anderes zu erzählen an. Der Vater der 
Briza bezeichnet Berta als ein „verrücktes Mädel“. K. erzählte zu 
verschiedenen Zeiten und verschiedenen Personen Geschichten über 
große Erbschaften, die sie machen werde, über den großen Besitz 
ihres Vaters, der das Obrenowitzer Kloster kaufen wolle u. dgl., 
schließlich gab sie ähnliche Angaben bei Gerichte zu Protokoll 
an und erzählte beim Landesgerichte am 7. Juli 1901, sie habe 
ein Haus im Werte von 13000 fl. und Felder im Werte von 
5200 fl. 

7. Verhalten nach der Tat. 

Eine Frau sah B. K. ungefähr 1 >/ 4 bis 2 Stunden nach dem ver¬ 
mutlichen Zeitpunkte der Tat in der Küche sitzen und nähen. Kurz 
nach der Tat sprach sie in der Küche mit einem Sandweib und einer 
Grünzeughändlerin und auch Frau Barbara Richter fiel an B. K. nichts 
Besonderes auf, als sie nach Hause kam — es war dies offenbar nur 
kurze Zeit nach Verübung der schrecklichen Tat. — Sie bemerkte 
an ihr keinerlei Aufregung. 

B. K. kam, nachdem sie entlassen worden war, beinahe täglich 
zu den Eheleuten Richter und fragte ganz unbefangen, ob die kleine 
Lola denn noch immer nicht gefunden sei. Als am zweiten Tage 
nach der Tat die alte Frau Richter auf der Straße ohnmächtig wurde 
und von der Rettungsgesellschaft nach Hause gebracht wurde, war 
K. gerade wieder bei den Eheleuten Richter anwesend. Als die alte 
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Frau von der Rettungsgesellschaft ohnmächtig in die Wohnung ge¬ 
bracht wurde, rang K. die Hände, weinte fürchterlich und war „ganz 
verzweifelt“. — Nach der Tat hatte K. noch einen Dienstplatz, 
welchen sie aber nur einen Tag lang behielt. Sie wurde nämlich 
von einer Frau II. am 5. Juni als Mädchen zur Aushilfe aufgenommen. 
Frau H. berichtete, K. sei verstört gewesen, habe abends keine 
Nahrung zu sich genommen, sei weggegangen und hätte am nächsten 
Morgen wieder kommen sollen. K. sei aber nicht mehr gekommen. 
Man sei allerdings bald darauf gekommen, daß sie mehrere Kleidungs¬ 
stücke gestohlen habe. (Diese wurden bei der Hausdurchsuchung 
bei der K. auch gefunden). 

Am 16. Juli 1901 wurde von der Staatsanwaltschaft Brünn gegen 
B. K. die Anklage erhoben')• 

Der Verteidiger der B. K. stellte nun nach § 134 Abs. 1 St P.O -) 
den Antrag, die psychiatrische Untersuchung der B. K. durchzuführen. 
B. K. wurde der mährischen Landesirrenanstalt in Brünn zur Beob¬ 
achtung übergeben, in welcher sie vom 2. August 1901 unter der 
Diagnose „In observatione“ (Imbecillitas? Moral insanity?) bis 29. Ok¬ 
tober 1901 in Beobachtung stand. Während dieser Zeit wurde sie 
von den Gerichtspsychiatern und ständig bestellten Sachverständigen 
des Landesgerichtes Brünn, dem Irrenanstaltsdirektor Dr. A. Hellwig 
und dem Irrenanstaltsprimararzt Dr. Alois Papirnik untersucht und 
beobachtet. 


Beobachtung in der Landesirrenanstalt. 

Die Angaben, welche B. K. in der Landesirrenanstalt bei Auf¬ 
nahme des „Status psychicus“ selbst machte, habe ich bereits größten¬ 
teils als „Anamnestische Daten“ vorweggenommen. Es ist nur Fol¬ 
gendes aus der Krankengeschichte der Irrenanstalt zu ergänzen: 

Status psychicus. 

Patientin bietet bei Aufnahme einen eigentümlichen, traumhaft ver¬ 
lorenen, umflorten Gesichtsausdruck, schaut ins Unbestimmte, hält sich 
regungslos, ihre Augen werden feucht, einzelne Tränen rinnen über die 
Wangen. Die Patientin ist völlig orientiert über PersonaUa, Zeit und Auf- 


1) Der genaue Wortlaut der Anklage ist in einem späteren Kapitel dieser 
Daretellung wiedergegeben. 

2) § 134 Absatz 1 der Österreich. Straf-Prozeß-Ordnnng lautet: „Entstellen 
Zweifel darüber, ob der Beschuldigte den Gebrauch seiner Vernunft besitze, oder 
ob er an einer Geistesstörung leide, wodurch die Zurechnungsfähigkeit desselben 
aufgehoben sein könnte, so ist die Untersuchung des Geistes und Gemütszustandes 
des Beschuldigten jederzeit durch zwei Ärzte zu veranlassen.“ 
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enthaltsort. Sie berichtet allerdings, die Wärterin, welche sie bei Auf¬ 
nahme gebadet habe, hätte ihr gesagt, sie wäre in der Irrenanstalt Czer- 
uowitz. 

Es folgen nun die Angaben der B. K. über ihre Kindheit usw. 
wie oben. 


Status somaticus. 

Patientin ist von kleiner Stator, mittelkräftig, gotem Ernährungszustände, 
Schädeldach rhachitisch geformt, Stirne vorgewölbt, breit, Kopfhaar dicht, 
schwarz. Ohrmuscheln klein, doch in der Formation etwas voneinander 
different. Blick traumhaft umflort, neuropathisch. Pupillen beiderseits 
kontrahiert, gleich weit, reagieren gut Zähne gerifft und unterhalb der 
Krone eingeschnürt. Die unteren und oberen Eckzähne in eine scharfe 
Spitze auslaufend. Zähne zugleich weit voneinander stehend (rhachitisch). 
Zunge zeigt beim Hervorstrecken langwelligen Tremor. Thorax flach ent¬ 
wickelt, Mammae hart, gut entwickelt, Sensibilität gut erhalten. Das 
Symptom der Dermographie ausgeprägt, innere Organe ohne Befund, Geni¬ 
talien behaart, normal entwickelt, Bauchdecke gut gespannt. Mäßiger 
Tremor der ausgestreckten Hände, lebhafte P.S.R. 

Au8 der Krankengeschichte der „Anstalt“. 

K. äußerte sich einer Wärterin und einer Patientin gegenüber, sie sei 
wegen „Kindesmord“ in Untersuchungshaft gewesen, sei aber ganz un¬ 
schuldig, sie wisse sich nicht zu erinnern, daß sie irgend ein Kind ermordet 
habe. Sie erzählte diesen beiden Personen verschiedenes über ein öjähriges 
Kind, das auf einem Dachboden unter einem Divan aufgefunden worden 
sei, über die Frau und den Herrn, bei denen sie bedienstet war, welche 
davonfahren wollten und mehreres andere Uber ihre Dienstplätze in recht 
unzusammenhängender und verwirrter Weise. 

Tags darauf war K. sehr munter und guter Dinge, lachte und sang 
oft, verkehrte mit Wärterinnen und Patientinnen und zeigte keine Spur 
von Reue. Nachmittags war sie ruhig; befragt, warum sie denn gedrückt 
sei, meinte sie, in ihrer Lage könne man nicht lustig sein. Auch äußerte 
sie sich zu einer Patientin, sie fürchte sich vor nichts, nur vor der ärzt¬ 
lichen Visite, damit sie sich nicht verrate. Sie wisse, daß sie „da sei, da¬ 
mit die Herren konstatieren“, ob sie geistesgestört sei oder nicht. Sie 
wisse, daß man sie beschuldige, sie hätte ein Kind ermordet, doch sei dies 
nicht der Fall, sondern die Täterin sei eine alte Frau gewesen, diese habe 
das Kind erdrosselt. Als man an demselben Tage eine neue Patientin, 
eine alte Frau, vorbeiführte, wies K. auf diese mit dem Finger hin und 
sagte, dies sei gewiß die Betreffende. Den Wärterinnen und Ärzten fiel 
es auf, daß K. sonst in ihren Äußerungen sehr vorsichtig war und ihre 
Umgebung scharf beobachtete. 

Die Mutter und die Schwester der K. besuchten sie in der Anstalt 
und machten ihr im Sprechzimmer in Gegenwart des Primararztes Vor¬ 
würfe, worauf K. ganz unleidlich zu brüllen anfing und noch weiter un¬ 
gefähr eine halbe Stunde weiterbrüllte, nachdem sie wieder auf die Kranken¬ 
abteilung zurückgebracht worden war. Am selben Tage aber äußerte sie 

Archiv für Kriminalantbropologie. 36 . Bd. 3 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



34 


V. SlEGFR. TüRKEL 


Digitized by 


sich zu einer Patientin: „Was kann mir noch geschehen mir kann nichts 
geschehen“. Mehrfach wird übrigens berichtet, K. habe eich Wärterinnen 
und Patientinnen gegenüber geäußert, es werde mit ihr so wie so nicht 
gut ausfallen, sie werde sich etwas antun. 

Die Krankengeschichte berichtet über einen interessan¬ 
ten Zustand, der am 26. August 1901 bei der K. beobachtet 
wurde. Am Morgen, ungefähr eine Viertelstunde bevor die 
Visite kam, verstummte K. plötzlich und war „niederge¬ 
schlagen“. Über die Ursache befragt, meinte sie, sie könne 
nicht leben, jeder lache über sie und beschimpfe sie. Auf 
die Frage, wer denn schimpfe, meinte sie ein jeder, selbst 
die Spatzen da vor dem Fenster. Sie wendete sich dann zu 
einer neben ihr sitzenden Patientin und sprach zu dieser 
allerlei wirres Zeug, sie müsse nach Hause, sie müsse 
kochen lernen, Kleider nähen, jeden Ärmel aus einem 
andern Stoff. Dabei redete sie sich in eine gewisse Hitze hinein und 
schrie förmlich in einem barschen Ton. Unvermittelt hörte sie dann zu 
schreien auf und strickte an ihrem Strumpfe weiter. 

An den folgenden Tagen äußerte sie sich zu anderen Patientinnen, sie 
werde trachten sich aufzuhängen, nachdem ihr eine innere Ahnung sage, 
es erwarte sie nichts Gutes auf der Welt. K. ersuchte aber die Patien¬ 
tinnen, diese Äußerungen den Wärterinnen und den Ärzten nicht zu über¬ 
bringen, der Arzt sei ein Esel, der sie immer frage, wie es ihr gehe und 
warum sie weine. K. hält sich während der ärztlichen Visite gerne in 
einem Winkel auf, bevorzugt auch sonst versteckte Winkel und schläft 
z. B. bei Tag gerne unter dem Bett. 

Auch am 2. September wurde ein eigentümlicher Zustand 
bei der K. beobachtet. Um 'ji2 legte K. plötzlich ihr Strick¬ 
zeug aufs Fensterbrett, wendete sich vom Fenster ab und 
starrte etwa eine Viertelstunde lang in eine Ecke, den 
Körper unbeweglich aufrecht haltend und mit schlaff herab¬ 
hängenden Händen. Die Wärterin beobachtete an ihr eine 
gegen sonst blässere Gesichtsfarbe. Auf die Frage der 
Wärterin, was ihr fehle, antwortete sie gar nicht; es hatte 
den Anschein, als ob sie die Wärterin gar nicht höre. K. 
rührte sich überhaupt nicht, mochte um sie herum was immer 
geschehen. Nach Verlauf dieser Viertelstunde stand K. auf 
und ging, ohne etwas zu sagen, in ihr Schlafzimmer, legte 
sich zu Bett, verlangte einen kalten Umschag auf den Kopf, 
da der Kopf sie schmerze und blieb unter der Decke zu¬ 
sammengekauert bis zum Abendessen liegen. 

Am 19. Sept. wurde K. vom Arzte dabei ertappt, wie sie ein auf 
der Abteilung befindliches, unentwickeltes Kind heftig an sich preßte, wo¬ 
bei sie trachtete, namentlich die Genitalien des Kindes zu drücken. Auch 
während der ärztlichen Frühvisite wiederholte sie den Angriff auf das Kind 
in einem Moment, in welchem sie sich unbeobachtet wähnte. Die Nacht 
dieses Tages verbrachte sie unruhig, lachte, sang, sprach zu sich, wälzte 
sich auf dem Boden und verfiel erst gegen Mitternacht in Schlaf. Diese 
Szenen mit dem Kinde wiederholten sicli öfters. 
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Am 24. Sept. geriet K. ohne Anlaß plötzlich in Aufregung, wälzte 
sich auf dem Boden herum, weinte und jammerte laut, sie mUsse sterben, 
morgen werde ihr die Musik zum Leichenbegängnis aufspielen. Dies dauerte 
ungefähr 2 Stunden, dann benahm sie sich wieder ruhig, schlief jedoch die 
ganze Nacht nicht. 

Am 29. Oktober 1901 wurde B. K., da die Gerichtsärzte ihre 
Gutachten beendet hatten, wieder dem Landesgerichte Brünn über¬ 
stellt. Der Direktor der mährischen Landesirrenanstalt Dr. A. Hellwig, 
welcher — wie bereits erwähnt — gleichzeitig als Sachverständiger 
in dem Prozesse K. fungierte, erstattete am 15. November sein schrift¬ 
liches Gutachten. 


Gutachten des gerichtlichen Sachverständigen Dr. Hellwig'). 

Wenn auch nicht erhoben werden kann, ob K. gewisse Krankheits¬ 
prozesse, die im Gehirn vor sich gehen, erworben hat, so ist doch eine 
von Jugend an bestehende Anomalie nicht abzuweisen, indem Spuren ab¬ 
normaler Charakteranlage schon früh sich bemerkbar machen .... 

Im weiteren Entwickelungsgange steigerte sich die obenerwähnte 
Anomalie immer mehr bis zum Eintritt der Pubertätsperiode .... Der 
Geschleclitstrieb bei K. erwies sich als abnorm, exzessiv, zu Verirrungen 
hinneigend, bei gleichzeitiger Abneigung zur natürlichen Befriedigung. Die 
psychischen oder nervösen AnomaUen äußern sich bei K. in einer krank¬ 
haft gesteigerten Erregbarkeit und Reizbarkeit, in großen Schwankungen 
in der Stimmung . . . Bei diesen Anlagen läßt sich daher der 
Mordversuch an dem Knaben Alois, dessen Pflege eine be¬ 
sonders schwierige war, dahin erklären, daß die geschilder¬ 
ten Anomalien dem verbrecherischen Antrieb Vorschub 
leisteten, ein mächtiger Affekt zur Zeit der Tat vorhanden 
war und die ungenügende Entwicklung des moralischen 
Sinnes nur unvollkommen Widerstand leistete . . . Dasselbe 
Moment lag auch dem Verbrechen an Lola zugrunde . . . 
Der vorliegende Fall ist ein ganz exzeptioneller, ja man 
könnte geradezu sagen, in seiner Art einzig dastehender und 
zwar deshalb, weil er neben der Tatsache, daß B. K., welche keinerlei 
Erscheinungen irgend einer andern Form von Geistesstörung darbietet, 
lediglich bezüglich der einzigen Psychose, die vorliegend insbesondere in Be¬ 
tracht kommt, der Moral Insanity, und zwar nicht deren ganzen Symptomen- 
Komplex, wohl aber Erscheinungen darbietet, welche nach wissenschaftlicher 
Sicherstellung bei Moral Insanity Vorkommen können. Ob die übrigen 
Krankheitserscheinungen dieser Geistesstörung, welche K. heute nicht zur 
Schau trägt, dermalen noch latent sind, weil die Psychose infolge des 
jugendlichen Altere der Untersuchten noch nicht zur vollen Entfaltung ge- 
gelangen konnte, oder aber, ob das heute vorhandene Bild stationär bleiben 
wird, kann dermalen nicht entschieden werden. 


1) Der umfangreiche Befund ist hier ganz weggelassen, das ausführliche 
Gutachten nur auszugsweise wiedergegeben. 
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Mithin erhellt aus dem Gesagten, daß B. K. zwar eine Reihe von 
Symptomen der beschriebenen Art darbietet, welche oft bei der Moral 
Insanity Vorkommen, jedoch trotzdem die Stellung der Diagnose auf das 
Vorhandensein einer Moral Insanity wissenschaftlich nicht zuläßt. Mit 
Rücksicht auf das übrige keinerlei Anomalie aufweisende psychische Ver¬ 
halten der Untersuchten ist demnach psychiatrischerseits zu sagen, daß die 
Vorgefundenen auch in dem bezeichneten Krankheitsbild vorhandenen Er¬ 
scheinungen angesichts ihrer geringen Entwicklungshöhe und Intensität 
nicht als exquisit „pathologische“ angesehen werden können, sondern sich 
vielmehr noch im Rahmen jener physiologischen Breite bewegen, welche 
die freie Bestimmbarkeit nicht ausschließt. 

Wenn nun auch B. K. infolge dieser Erscheinungen eher 
und leichter straffällig werden kann und konnte, als Indi¬ 
viduen von vollkommen integrer, psychischer Beschaffen¬ 
heit, kann sie deshalb bezüglich der inkriminierten Hand¬ 
lungen vom fachwissenschaftlichen Standpunkte nichtexkul- 
piert werden, da B. K. trotz ihrer oben angeführten psychi¬ 
schen Eigentümlichkeiten weder dermalen als geisteskrank 
und der Vernunft beraubt bezeichnet werden kann, noch 
behauptet werden kann, daß dies tempore criminis bei ihr 
der Fall gewesen sei. K. weist nach dem Gesagten lediglich 
eine eigentümliche psychische Beschaffenheit auf, welche 
wohl einen Milderungsgrund 1 ) (§ 46 St.G.), aber keinen 
Schuldausschließungsgrund darstellt. 


Stellungnahme des zweiten Geriehtsarztes Dr. Papimik 
zu diesem Gutachten. 

Diesem Gutachten des Direktors Hellwig schloß sich der 2. Ge¬ 
richtsarzt Dr. Alois Papimik mit folgendem Zusatze ddo. Brünn 
15. November 1901 an: 

„Gefertigt mit dem Bemerken, daß B. K. infolge ihres ethischen 
Defektes zwar bei nicht verwirrten Sinnen, jedoch ohne 
Gefühl für das Moralische oder Unmoralische der Tat 
die ihr zur Last gelegten Verbrechen begangen hatte. 


1) Das österr. Strafgesetz bestimmt in § 2: 

„Daher wird die Handlung oder Unterlassung nicht als Verbrechen zu¬ 
gerechnet; a) wenn der Täter des Gebrauches der Vernunft ganz beraubt ist, 
I» wenn die Tat bei abwechselnder Sinnesverrückung zu der Zeit, da die Ver¬ 
rückung dauert, oder ci in einer ohne Absicht auf das Verbrechen zugezogenen 
vollen Berauschung oder einer anderen Sinnesverwirrung, in welcher der Täter 
sich seiner Handlungen nicht bewußt war, begangen worden.“ 

Weiters bestimmt das österr. Strafgesetz im § 46: „Milderungsumstände, 
welche auf die Person des Täters Beziehung haben, sind: a) Wenn der Täter in 
einem Alter unter 20 Jahren, wenn er schwach an Verstand, oder seine Erziehung 
sehr vernachlässigt worden ist.“ 
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Nachdem dieser ethische Defekt der K. ein stationärer ist und 
bleibt, wäre dafUr Sorge zu tragen, daß selbe auch nach Ver¬ 
büßung einer eventuellen Strafe der menschlichen Ge¬ 
sellschaft nicht 1 ä.81ig falle“. 

Die Staatsanwaltschaft in Brünn beantragte nun, es möge dem 
Dr. Papirnik, dessen Zusatz einen teilweisen Widerspruch mit dem 
Gutachten des Dr. Hellwig beinhalte, aufgetragen werden, ein selb¬ 
ständiges Gutachten auszuarbeiten. Diesem Anträge der Staatsanwalt¬ 
schaft wurde vom Gerichte Folge gegeben und es erstattete Primar¬ 
arzt Dr. Alois Papirnik am 10. Dezember 1901 ein selbständiges 
Gutachten, welches eine ausführliche Besprechung des Falles und 
umfangreiche Exzerpte aus der Literatur enthält. 

Er führte aus: K. sei ein degeneriertes Mädchen mit überreizter 
Phantasie, bei der sich zahlreiche Symptome pathologischer Lügen¬ 
haftigkeit (Pseudologia phantastica) vorfinden. Der Intellekt der B. K. 
weise entschieden Mängel auf, sie sei egoistisch, gemütsstumpf, reiz¬ 
bar, ohne Hemmungen. Dr. Papirnik resümiert sein Gutachten in 
folgenden Schlußsätzen: 


Schlusssätze des selbständigen Gutachtens des Dr. Papirnik. 

B. K. ist mit einer angeborenen Geistesstörung behaftet, 
für welche die Wissenschaft den Ausdruck Moral Insanity 
aufgestellt hat und deren Wesen im angebornen Mangel oder Ver¬ 
kehrung der sittlichen Gefühle und Strebungen besteht. Die ihr zur 
Last gelegten Verbrechen beging sie eben auf Grund dieser 
ihrer geistigen Entartung bei völlig klarem Bewußtsein und 
bei vorhandener Einsicht in das Verbotene und daher Straf¬ 
würdige, jedoch ohne jedwedes Gefühl für das Moralische 
oder Unmoralische ihrer Taten. Ihre Taten können also nicht als 
vollwertig angesehen werden, denn trotz ihrer Einsicht in das Strafwürdige 
ihres Handelns haben ihr bei Begehen ihrer Verbrechen alle jene Hem¬ 
mungen gefehlt, die sich aus dem jedem normalen Menschen angeborenen 
sittlichen Gefühle ergeben. Wenn daher von einer Zurechnungs¬ 
fähigkeit der B. K. tempore criminis gesprochen werden 
soll, so kann für sie höchstens der von der Wissenschaft 
angestrebte Begriff einer „verminderten Zurechnungsfähig¬ 
keit“ beansprucht werden, wobei der ethische Defekt der 
B. K. weit mehr in Betracht zu ziehen ist als ihre bestehenden 
Intelligenzdefekte. Da der ethische Defekt der B. K. angeboren, da¬ 
her stationär und irreparabel ist. und die K. eben darum immer neue 
Verbrechen zu begehen imstande ist, und sie der menschlichen Gesellschaft 
gefährlich werden kann, wäre dafür Sorge zu tragen, daß selbe der mensch¬ 
lichen Gesellschaft nicht lästig falle, wenigstens für solange, als ihre Gemein¬ 
gefährlichkeit nicht im Laufe der Zeit geschwunden ist. 
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Die Staatsanwaltschaft in Brünn beantragte nunmehr die Einholung 
eines Fakultätsgutachtens da das Gutachten des Dr. Papirnik mit 
dem Gutachten des Dr. Hellwig in Widerspruch stehe. 

Es wurde vom Landesgerichte in Brünn auch tatsächlich die 
Einholung eines Fakultätsgutachtens beschlossen. 

Die medizinische Fakultät der Wiener Universität erstattete am 
25. Januar 1902 ohne vorhergegangene persönliche Untersuchung 
der B. K. ein Fakultätsgutachten. (Referent Professor Dr. Krafft- 
Ebing). 

Erstes Fakultätsgutachten. 

(Referent: Professor Krafft-Ebing). 

„Die wegen zweifachen Mordes, Verleumdung, falscher Zeugenaussage 
usw. angekiagte noch nicht 16jährige B. K. bietet ein Vorleben und ver¬ 
brecherische Handlungen, überdies einen so vollständigen Mangel an Ge¬ 
müt und Reue, daß sie vorweg den Eindruck einer moralisch defekten 
Persönlichkeit erwecken muß. Da ein moralischer Defekt und eine ver¬ 
brecherische Lebensführung auch durch Mangel in der Erziehung und 
böses Beispiel somit durch Einflüsse des Milieu entstehen können, erwächst 
vor allem die Aufgabe, diese Möglichkeit zu erörtern. Die Akten geben 
keine Anhaltspunkte, um diesen Defekt moralischer Gefühle auf einen 
solchen Einfluß zu begründen. 

Die K. stammt von unbescholtenen Eltern, besitzt Geschwister, die 
nicht so geartet sind, wie sie selbst; sie wurde rechtzeitig dem gesetzlichen 
Schulunterricht zugeführt, in Religion unterrichtet, hatte keine bösen Bei¬ 
spiele in Schule, Haus und in verschiedenen Dienstplätzen und erscheint 
gleichwohl von früher Jugend auf boshaft, renitent, verlogen, faul, diebisch, 
obszön in Reden und Handlungen, unfreundlich, unsympathisch. Ein älterer 
Bruder vertrug sich nicht mit ihr, behauptete, sie sei närrisch und verdreht. 


1) Die österr. StPO, bestimmt in den §§ 125 und 126: 

„Weichen die Angaben der Sachverständigen über die von ihnicn wahr¬ 
genommenen Tatsachen erheblich von einander ab, oder ist ihr Befund 
dunkel und unbestimmt, im Widerspruch mit sich selbst oder mit erhobenen Tat¬ 
umständen, und lassen sich die Bedenken nicht durch eine nochmalige Ver¬ 
nehmung der Sachverständigen beseitigen, so ist der Augenschein, sofern es mög¬ 
lich ist, mit Zuziehung derselben oder anderer Sachverständiger zu wiederholen.“' 
„Ergeben sich solche Widersprüche oder Mängel in bezug auf das Gut¬ 
achten oder zeigt sich, daß es Schlüsso enthält, welche aus den angegebenen 
Vordersätzen nicht folgerichtig gezogen sind, und lassen sich die Bedenken nicht 
durch eine nochmalige Vernehmung der Sachverständigen beseitigen, so ißt das 
Gutachten eines andern oder mehrerer Sachverständiger einzuholen.“ 

„Sind die Sachverständigen Ärzte oder Chemiker, so kann in solchen Fällen 
das Gutachten einer medizinischen Fakultät der im Reichsrate vertretenen Lände r 
eingeholt werden. Dasselbe geschieht, wenn die Ratskammer die Einholung 
eines Fakultätsgutachtens wegen der Wichtigkeit oder Schwierigkeit des Falles 
nötig findet.“ 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Der Fall der Mörderin Berta Kuchta. 


39 


Zeuge Breze hielt sie für verrückt, weil sie dessen Kinder öfters aufforderte, 
sie zu prügeln. Zeuge Jedlicka erklärte sie für ein „auf den Kopf ge¬ 
fallenes Mädel“. 

Angesichts solcher Umstände muß die Frage aufgeworfen werden, ob 
nicht vielmehr eine pathologische, als eine psychologische Begrün¬ 
dung dieser moralischen Perversität bestehe. 

Die psychiatrische Wissenschaft kennt moralische Defektzustände aus 
krankhafter Veranlagung, auf Grund defektiver oder fehlerhafter Hirn¬ 
organisation, rechnet sie unter die sogenannten psychischen Degenerations¬ 
zustände, findet sie fast ausschließlich bei erblich Belasteten von Kindes¬ 
beinen auf sich kundgebend, in mannigfachen Abstufungen und in Ver¬ 
bindung mit einer anderweitig abnormen Gehirn- und Nerventätigkeit sich 
darbietend. 

Um einen solchen Zustand pathologisch-moralischer Insuffizienz an¬ 
nehmen zu können, bedarf es des Nachweises ätiologischer Bedingungen, 
abnormer Erscheinungen des Geistes und Nervenlebens neben der moralischen 
Defektuosität. 

1. Die wichtige Frage nach der Abstammung ergibt positive Befunde, 
insofern in der mütterlichen Familie belastende Momente vorhanden sind. 
So litten der Vater der Mutter, 3 Schwestern der Mutter und diese selbst 
an habitueller Cephalaea, möglicherweise sogar an der hemicranischen. 
Muttermutter starb an den Folgen einer Apoplexie, eine Schwester der 
Mutter war taubstumm. Ein Onkel der Angeklagten erschoß sich in 
Melancholie. Die K. litt überdies an Rachitis und hat einen blasigen, 
hvdrocephalen Schädel. 

Es finden sich also erbliche und erworbene Faktoren, 
die ganz gut eine degenerative Wirkung auf Gehirn und 
Schädel gehabt haben mögen und wohl auch gehabt haben. 

2. Es fehlt auch nicht an Degenerationszei^chen, insoferne 
die Ohren abnorm klein und different sind, die K. einen neuropathischen 
Blick hat Möglicherweise sind auch die krankhafte Lähmbarkeit der Gefäß¬ 
nerven der Haut (Dermographie) und das Zungen- und Fingerzittern als 
solche anzusprechen. 

3. Die Angeklagte ist nervenkrank. Es finden sich bei ihr 
Erscheinungen vor, die schon von Primararzt Dr. P. als hysterische und 
epileptoide angesprochen werden. 

Es fehlt auch nicht an Hinweisen, daß die allerdings von der K. 
auf gebauschten und übertriebenen „Kopfschmerzen“ als Hemicranie anzu¬ 
sprechen sind. 

Sie sind nicht bloß in der Irrenanstalt beobachtet worden, sondern 
auch schon längst vorher; die Zeugin Jedlicka beobachtet, daß die K. oft 
Kopfweh hatte und dabei eine rote Stirne bot, während sie im übrigen 
Gesichte blaß war, also vasomotorische Symptome, die man nicht simulieren 
kann und die bei Migräne häufig Vorkommen. Auch die Schilderung, 
welche die K. selbst von diesen Kopfwehanfällen gibt — Auftreten früh 
morgens, Unfähigkeit zu geistiger Tätigkeit, Lichtscheu, öfteres Erbrechen — 
spricht für Migräne. Bei den nahen Beziehungen, welche die Migräne 
zur Epilepsie hat, erscheinen die Angaben der K., sie sei dabei sehr ver¬ 
geßlich, eigentümlich verwirrt, dabei äußerst reizbar und sei einmal am 
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„Kopfwehtag a bewußtlos zusammengestürzt und mit geschundener Stirne 
wieder zu sich gekommen, bemerkenswert, weil Vermutungen auf 
Epilepsie gestattend. 

Auch die Angaben des Zeugen Jedlicka, die K. habe im Gespräche 
mehrmals ohne äußeren Anlaß ihre Rede unterbrochen, sei eine Weile wie 
geistesabwesend geblieben, habe hernach von dem ursprünglichen Thema 
ganz Abweichendes gesprochen, erscheint dann in eigentümlichem Lichte, 
weil derartige Bewußtseinslücken als sog. petit mal bei Epileptischen ganz 
gewöhnlich sind. 

Auch der am 10. Sept. menstrual beobachtete Anfall von Starrheit 
und Reaktionslosigkeit bei blassem Gesicht im Zusammenhang mit einem 
Kopfwehanfall gewinnt hier Bedeutung, vielleicht im Sinne eines 
Stupors. 

Als Zeichen einer hysteropathischen, degener ativen 
Charakterbeschaffenheit lassen sich der bunte Stimmungswechsel, 
die Sucht sich interessant zu machen, die große Emotivität, die temporäre 
Aversion gegen Fleischgenuß, die Neigung und das Geschick Komödien 
aufzuführen, die ungeheuerliche Phantasie, das Sichgefallen in tragischen 
Posen (Tote usw.) anführen. 

4. Wendet man sich an die Untersuchung etwa vorhandener 
psychischer Symptome, so fällt zunächst die Sucht der K. zu lügen 
und ganze Romane zu ersinnen (die Klosterkauf- und Erbschaftsgeschichten, 
die angeblichen Liebesaffären, die erdichtete Erkrankung und Pflege des 
Bruders, die horrenden Verleumdungen der Großmutter und des Vaters der 
getöteten Kinder als deren Mörder usw.) auf. Die K. lügt, auch wenn es 
ihr keinen Vorteil, eher Nachteil bringt. 

Solches pathologisches Lügen kennt die Wissenschaft unter dem tech¬ 
nischen Ausdrucke der „Pseudologia phantastica“, findet diese Er¬ 
scheinung im Rahmen des moralischen Schwachsinns und der hysterischen 
geistigen Degeneration und schätzt dieses Phänomen als diagnostischen 
Hinweis auf diese pathologischen Zustände. Im allgemeinen setzt jene 
Erscheinung als Bedingungen intellektuelle Schwäche und krankhaft über¬ 
reizte Phantasie voraus. 

5. Es entsteht die Frage, ob die K. nicht auch intellektuell 
defekt ist? 

Im allgemeinen lehrt die Erfahrung, daß bei moralischer Imbezillität 
auch die Intelligenz Defekte aufweist. Im konkreten Falle ist es nicht 
zu verkennen, daß die K. geistig schwach begabt war, in der 
Schule nicht recht entsprach, die 6. Klasse repetieren mußte, wesentlich 

nur mechanisches Gedächtnis zeigte,.große Lücken von 

Volksschulwissen bei Prüfung ihrer Leistungen in der Irrenanstalt 
aufwies. 

Ins öffentliche Leben getreten, ist sie für ihre aus moralischem Defekte 
sich ergebenden bedenklichen Handlungen einsichtslos und weiß aus den 
üblen Folgen dieser auch keine Direktiven für ein künftiges, korrektes 
Verhalten zu gewinnen. Das scheinbare Raffinement in der lügenhaften 
Verleumdung und Belastung Unschuldiger kann nicht als Beweis für In¬ 
telligenz angenommen werden. Ein intellektuell Vollsinniger wäre nicht so 
weit gegangen und hätte nicht Lügen ersonnen, die auf die Dauer dem 
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Scharfsinn eines Untersuchungsrichters gegenüber nicht haltbar sein konnten. 
Auch die Art der Beseitigung des Leichnams der Karoline und die Meinung, 
man könnte glauben, das Kind sei von selbst verunglückt, sind keine Be¬ 
weise von Scharfsinn. Daß die K. so unauffällig nach ihrem Verbrechen 
erscheinen konnte, verdankt sie ihrer moralischen Insensibilität, die Affekte 
nicht zuließ und ihr die Besonnenheit nicht rauben konnte. 

6. Eine wichtige Tatsache für die Beurteilung des 
Geisteszustandes sind die monströsen, geschlechtlichen Vor¬ 
kommnisse im Leben der K. 

Die wichtigste Quelle für die Entwicklung des moralischen Sinnes ist 
das Geschlechtsleben des Menschen. Solche Handlungen, wie sie 
aktenmäßig der K. zugeschrieben werden, sind Perversionen 
und Ausartungen, wie sie nur die Psychopathologie kennt. 

Die K. ist konträr-sexual, mindestens mit psychischer Hermaphrodisie 
behaftet, (sie will nur mit Personen des eigenen Geschlechtes sexuell ver¬ 
kehren, beachtet z. B. nicht einen Knaben, einen Bruder der Freundin, 
die sich ihr zu homosexuellem Verkehr hingibt). Sie ist zur Zeit der 
Menstruation geradezu nymphomanisch, exhibiert vor Freundinnen, sucht 
diese durch Vorhalten ihres mit Menstrualblnt getränkten Hemdes ge¬ 
schlechtlich aufzuregen, entwickelt bei Umarmungen eine wahre sexuelle 
Brunst, hat episodische Züge von Sadismus (Versuche die Consors zu ver¬ 
gewaltigen) und von Masochismus (sich schlagen lassen ad nates durch 
Freundinnen mit dem Erfolge förmlicher sexueller Ekstase) und treibt die 
größten Scheußlichkeiten, um sonstwie ihre geschlechtliche Brunst zu stillen. 
Derlei Handlungen sind aber nicht die Folgen des Milieu (Verführung in 
einer Großstadt, pornographischer Lektüre), sondern Erscheinungen 
eines inneren perversen Dranges auf Grund einer schwer 
degenerativen Veranlagung des Zentral-NervensystemB. 

7. In Vervollständigung der psychischen Symptome wäre noch zu 
erwähnen, daß die K. laut Journal der Irrenanstalt pathologische 
Affekte bietet, episodisch psychische Depressionszustände 
(8. Journal vom 18. Sept), die ersteren bis zum taedium vitae. Alles 
Erscheinungen, die in der Existenz psychisch Degenerierter etwas Alltäg¬ 
liches sind. 

Aus all dem Vorausgehenden ergibt sich der sichere 
Schluß, daß B. K. eine geistig entartete, krankhafte Persön¬ 
lichkeit ein Fall aus der individuell in so mannigfachen 
Symptomenreihen erscheinenden Gruppe der degenerativen 
Geistesstörung ist 

Nach diesem Erweis mag an die Bewertung der hervorragendsten 
Erscheinung in ihrer psychischen Leistung geschritten werden, an die Be¬ 
urteilung ihres moralischen Defekts. Es ist einfach ein Gebot der Logik, 
zugleich der Erfahrung, jenen Defekt der moralischen Gefühle ebenfalls 
auf Rechnung eines krankhaft gearteten Gehirnlebens zu setzen. 

Dafür spricht überdies die Unmöglichkeit, ihn auf eine andere 
Ätiologie — so etwa auf Einflüsse des Milieu — zu begründen, seine 
Tot&lität, sein abnorm frühes Auftreten, seine Progression im Laufe der 
seelischen Weiterentwicklung, seine Inkorrigibilität. 
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Die verbrecherischen Handlangen sind direkt zurUckfQhrbar auf diesen 
Mangel moralischer Gefühle, die wichtiger, weil wirksamer sind als die 
Leistungen des Verstandes. Diese Unglückliche ist eine Ver¬ 
brecherin nur dem Scheine nach, in Wirklichkeit eine 
moralisch Imbecille, die unfähig ist, ihre egoistischen Ge¬ 
lüste zugunsten altruistischer Rücksichten zurückzudrängen 
und zu beherrschen; dadurch wird sie unfrei und unfähig, 
den Geboten der Menschlichkeit und des Rechtes Folge 
zu leisten. 

Das erstemal will sie ein krankes Kind, einfach weil dessen Pflege 
ihr lästig ist, aus der Welt schaffen. Sie weiß keinen andern Ausweg bei 
der Knappheit ihrer Intelligenz als den Mord und bietet in dieser Hinsicht 
Analogien mit jenen jugendlichen schwachsinnigen Brandstiftern, die es in 
ihrem Dienste nicht aushalten können und keinen Ausweg wissen, als der 
Herrschaft das Haus abzubrennen. 

Im zweiten Fall ist es die Bestie in Menschengestalt, die ein ihr an¬ 
vertrautes Kind erwürgt, weil es sie geärgert hat, in Wirklichkeit eine 
moralisch Imbecille, intellektuell Schwache im Affekt, der man es sogar 
glauben mag, daß sie bloß Züchtigung, nicht Mord beabsichtigt hat. 

Eine solche moralisch defekte Persönlichkeit steht abseits der Kultur¬ 
gemeinschaft und kann sich in dieser nicht behaupten, darf sich auch nicht 
selbst überlassen werden, da sie vermöge ihrer Defekte und krankhaften 
Impulse gemeingefährlich und unberechenbar in ihren Handlungen ist 

Ihr geistiger Degenerationsprozeß ist noch nicht abgeschlossen und 
keiner Heilung fähig. Man muß damit rechnen, daß diese Un¬ 
glückliche zeitlebens der Verwahrung in einer Irrenanstalt 
bedarf. 

Da die Schlußfolgerungen dieses Fakultätsgutachtens dem Brünner 
Landesgerichte nicht klar genug erschienen, wurde noch ein Nach¬ 
tragsgutachten verlangt, in welchem die K. ausdrücklich als 
des Gebrauches der Vernunft gänzlich beraubt bezeich¬ 
net wurde. 

Als die Gefängnisärzte Dr. X. und Dr. Z. des Inquisitenspitals 
im Landesgerichte in Brünn, in welchem die K. nach Transferierung 
aus der mährischen Landesirrenanstalt in Untersuchungshaft verwahrt 
wurde, von diesem Gutachten der Wiener Fakultät Kenntnis erhielten, 
erstatteten sie an das Landesgericht Brünn eine Eingabe, in welcher 
sie dem Landesgerichte zur Kenntnis brachten, daß sie während der 
öraonatigen Internierung der K. im Inquisitenspitale ebensowenig 
etwas Pathologisches bemerkt, wie die Gerichtsärzte Dr. Hellwig und 
Dr. Papirnik während der 2'/ s monatigen Observation der K. in der 
mährischen Landesirrenanstalt. Die Gefängnisärzte führten aus, daß 
falls das Verfahren gegen K. wegen Geisteskrankheit eingestellt würde, 
sie in die Landesirrenanstalt transferiert werden müßte. Falls aber 
dann in der Landesirrenanstalt dennoch keine Symptome von Geistes- 
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krankheit sich konstatieren ließen, dies zu mannigfachen Konsequenzen 
führen müßte, eventuell auch zur Wiederaufnahme des Verfahrens 
gegen B. K. Die Gefängnisärzte sprachen sich auch dahin aus, sie 
seien der Meinung, die Fakultät würde den Fall in ganz anderem 
Lichte sehen, wenn der Referent der Fakultät nicht bloß auf Grund 
der Akten sein Referat erstatten würde, sondern die B. K. mit eigenen 
Augen beobachten könnte; nach einer solchen Observation käme die 
Fakultät sicher zu einem ganz anderen Resultate. 

Das Brünner Landesgericht fragte nun bei der Wiener Fakultät 
an, ob die Fakultät es für opportun halte, daß man die B. K. der 
psychiatrischen Klinik in Wien behufs Beobachtung durch den Refe¬ 
renten der Fakultät überstelle. 

Die Fakultät antwortete, eine solche Überstellung sei gewiß 
wünschenswert. K. wurde sohin am 16. Mai 1902 an die psych¬ 
iatrische Klinik des K. K. o. ö. Prof, für Psychiatrie und Neurologie 
Hofrat Dr. Wagner von Jauregg überstellt. 

Hofrat Professor von Wagner wurde zum Referenten und der 
Professor der Neurologie und Psychiatrie Hofrat Professor Dr. Ob er¬ 
st ein er zum Korreferenten bestellt. 

Die Referenten der Fakultät beobachteten B. K., welche zu diesem 
Zwecke in die niederösterreichische Landesirrenanstalt (Psychiatrische 
Klinik) in Wien transferiert worden war, und berichten in den ersten 
Abschnitten des von ihnen selbständig erstatteten neuen Fakultäts¬ 
gutachten zunächst wie folgt über die 

Ergebnisse der Beobachtung der B. K. an der psychiatrischen 

Klinik in Wien. *) 

Während der Zeit ihres Aufenthaltes an der psychiatrischen Klinik 
des Hofrat v. Wagner bot die K. mit wenigen Ausnahmen ein gleich¬ 
bleibendes und wenig auffälliges Verhalten dar. Sie war ruhig, fügte sich 
vollkommen widerstandslos der Hausordnung; sie beschäftigte sich teilweise 
mit Handarbeiten, teilweise half sie auch bei den Hausarbeiten, zeigte je¬ 
doch bei der Arbeit nur geringen Eifer und wenig Ausdauer. 

In ihrem Benehmen legte sie eine außerordentliche Zurückhaltung an 
den Tag; es kam kaum je vor, daß sie einen Arzt aus eigenem Antriebe 
angesprochen oder einen Wunsch geäußert hätte; auch mit den Wärte¬ 
rinnen und Patientinnen ihrer Abteilung verkehrte sie nur sehr wenig und 
äußerst zurückhaltend, machte nie irgendwelche Mitteilungen Uber ihre 
persönlichen Verhältnisse und ihre Vorgeschichte. 


1) Diese „Ergebnisse“ folgen ganz getreu den Daten der mir vorliegenden 
Krankengeschichte der psychiatrischen Klinik in Wien. Ich behalte bei Wieder¬ 
gabe dieser Ergebnisse fast ausnahmslos den Wortlaut des Elaborates der Refe¬ 
renten der psychiatrischen Fakultät in Wien bei. 
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Mit keiner einzigen Person ihrer Umgebung war sie während der 
langen Dauer der Beobachtung intimer geworden, nur mit einem hoch¬ 
gradig idiotischen Mädchen, das nicht sprechen konnte, 
pflegte sie sich zu beschäftigen, brachte dasselbe jeden Tag 
zu Bette, entkleidete das Kind und küßte es, ohne daß dabei 
irgend welche Anzeichen einer sexuellen Regung beobachtet 
worden wären. 

Sie zeigte in der Regel ein ziemlich teilnahmloses Verhalten; weder 
wurde sie durch oft recht aufregende Szenen, wie sie sich auf einer Ab¬ 
teilung für halbruhige Geisteskranke abspielen, in Gemütserregung versetzt, 
noch auch kam sie je in Konflikt mit irgend einer der oft recht störenden 
und unangenehmen Patientinnen. Nie wurde ein Zornesausbruch an ihr 
beobachtet, nie ließ sie sich zu einem Schimpfwort, zu einer Tätlichkeit 
hinreißen. 

Manchmal wurde beobachtet, daß die K. anscheinend ohne allen Grund 
vor sich hinlachte, dabei manchmal den Kopf in die Hände versteckte, oder 
daß sie öfters bei ein und demselben Fenster stand und starr hinaussehend 
lächelte. Einigemale kam es auch vor, daß die K., anscheinend grundlos, 
zu weinen anfing, und als Grund über Befragen angab, sie sei eine Ver¬ 
brecherin, eine Mörderin, sie habe Kinder umgebracht usw. 

Noch zurückhaltender als sie sonst war, ja oft abweisend, fast trotzig 
wurde K., sobald man irgend ein Examen mit ihr anstellte. Sie blickte 
dem Fragenden nie ins Gesicht, ihr Blick war entweder abgewendet oder 
zu Boden gerichtet. Ihre Antworten erfolgten sehr leise, immer einsilbig: 
auf viele Fragen blieb sie überhaupt die Antwort schuldig. Nie war von 
ihr irgend eine längere, zusammenhängende Darstellung zu erlangen, man 
mußte sich sogar oft bemühen, die an Bie gestellten Fragen so zu formu¬ 
lieren, daß sie mit Ja oder Nein antworten konnte. 

Die von ihr verübten Verbrechen gestand sie ungefähr so ein, wie 
sie den objektiven Tatbestand vor dem Brünner Landesgerichte angegeben 
hatte. Irgend welche neue Details kamen dabei nicht zutage. Absolut 
unzugänglich war die K., wenn man sie über ihren Gemütszustand zur 
Zeit vor sowie nach der Tat, oder die Motive befragen will, welche zur 
Tat führten; selbst dahinzielende Suggestivfragen beantwortete sie nur mit 
„nein“ oder „ich weiß nicht“. Die Referenten bemerken ausdrücklich: 
Es ist also über die Motive der Tat, Uber die Zeit, wann diese auftauchten, 
über den Bewußtseinszustand zur Zeit der Tat absolut nichts zu erfahren. 
Auch die Motive, die sie seinerzeit angegeben hatte, stellt sie jetzt in Ab¬ 
rede. Sie behauptet nur, es sei ihr so gewesen, als müsse sie es tun. 
Fragen, ob etwa Stimmen sie zum Morde getrieben oder ihr diesen be¬ 
fohlen haben, verneint sie. 

Bemerkenswert ist, daß die Untersuchte bei solchen Unterredungen 
meist intensiv errötet, sowie, daß sie häufig in Weinen ausbricht und dann 
überhaupt keine Auskunft mehr gibt, sondern auf weitere Fragen nur 
heftiger weint, sodaß die Unterredung abgebrochen werden muß. 

Einzelne, durch Zeugenaussagen festgestellte Tatsachen leugnet die K. 
mit großer Hartnäckigkeit ab. So z. B. die Dinge, die sich auf ihr 
Sexualleben beziehen. Mit der größten Bestimmtheit, ja mit einer gewissen 
Entrüstung leugnet sie alle die Fakta, die sich aus den Aussagen der 
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Briza, der Jedlicka, der Hofirka usw. ergaben; sie gibt sich den Anschein, 
von geschlechtlichen Dingen überhaupt nichts za wissen oder doch nichts 
davon reden zu wollen. Ebenso leugnet sie z. B., etwas von der Ge¬ 
schichte mit dem giftverdächtigen, angeblich nach Schwefel riechenden Kaffee 
zu wissen, obwohl sie diese Angelegenheit seinerzeit selbst vor dem Unter¬ 
suchungsrichter zur Sprache gebracht hatte. Auch leugnet sie die von 
ihren früheren Dienstgebem F. und H. angegebenen gravierenden Tat¬ 
sachen nnd behauptet, sie habe diese Dienstplätze verlassen, weil auf dem 
einen Platze der Dienstgeber, auf dem anderen der Sohn der Dienstgeberin 
sie habe vergewaltigen wollen. 

Selbst bei einer Prüfung auf in der Schule erworbene Kenntnisse ver¬ 
hält sich die K. anfangs so verstockt, daß es unmöglich gewesen wäre, 
sich hierüber ein Urteil zu bilden. Erst nachdem sie mit kräftigen fara- 
dischen Pinselströmen elektrisiert worden war, gab sie prompte Antworten 
und konnte man sich überzeugen, daß sie über eine ausreichende, dem ge¬ 
nossenen Unterrichte entsprechende Schulkenntnis verfügt, wobei noch in 
Betracht zu ziehen ist, daß sie ja eine Schule mit czechischer Unterrichts¬ 
sprache besuchte, infolgedessen im Ausdruck in deutscher Sprache nicht 
sehr gewandt ist. 

Auffallend war, daß die K., wie das schon in der Brün- 
ner Krankheitsgeschichte beschrieben ist. öfters durch län¬ 
gere Zeit regungslos starr vor sich hin auf einen Punkt 
schaut, um dann wieder unvermittelt eine ungezwungene 
Haltung anzunehmen oder in einer Beschäftigung fortzu¬ 
fahren. Von einer Wärterin, die diese Anfälle öfters beob¬ 
achtet hatte, wurde berichtet, daß es gelangen sei, die K. in 
diesem Zustande durch Ansprache abzulenken. Wenn diese 
Beobachtung richtig sein sollte, so trifft sie doch nicht für 
alle derartigen Anfälle zu. Denn bei anderen Anfällen 
wurde festgestellt, daß sie nicht merkte, wenn man sie an¬ 
sprach. Bei einem derartigen Anfalle, den der Gefertigte 
selbt beobachten konnte, und der sich mitten in einer Unter¬ 
suchung ereignete, sah die K. starr in eine Ecke und gab 
dabei einen leisen, stöhnenden Laut von sich; auf Anrufen 
reagierte sie gar nicht, ebensowenig auf Nadelstiche; da¬ 
gegen wehrte sie energisch ab, als man ihre Pupillen unter¬ 
suchen wollte. Es fiel damals auf, daß die K. im Anfalle 
stark erblaßte, während nach diesem eine intensive Röte ihr 
Gesicht Uberfloß. 

Einmal, als die K. in einem solchen Anfalle mit dem 
Gesicht gegen die Wand saß, murmelte sie dabei leise vor 
sich hin. Nachträglich gab sie der Wärterin über Befragen 
an, sie habe die ermordeten Kinder vor sich gesehen. Auch 
gab sie später einmal bei einem Examen an, daß sie öfters 
die Kinder, besonders die Lola, vor sich stehen sehe. Sie 
ist sich jedoch des Subjektiven dieser Erscheinung voll¬ 
kommen bewußt. 

Ein andermal war sie etwas erregt und behauptete, sie 
höre ihre Mutter weinen. Später darüber befragt, stellte sie 
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nicht nur in Abrede, daß sie ihre Mutter weinen gehört, son¬ 
dern auch, daß sie darüber eine Mitteilung gemacht habe 

Die K. ist eine mittelgroße, kräftig gebaute und gut genährte Person. 
Von den Degenerationszeichen, von denen in früheren Gutachten wieder¬ 
holt die Rede ist, konnte an ihr nichts gefunden werden. Speziell ihren 
Schädel betreffend ist er wohl in der Stirn etwas breit; Zeichen von 
Rhachitis konnten aber an ihm ebensowenig wie an dem übrigen Skelett 
gefunden werden. 

Das Körpergewicht hat während der Dauer der Beobachtung an der 
Klinik um 5 Kilo zugenommen. Die inneren Organe sind ohne krank¬ 
hafte Befunde. Auf der Seite des Nervensystems bestehen keinerlei 
Störungen, weder von Seite der Motilität, noch von Seite der Sensibilität, 
der Sinnesorgane und Reflexe. 

Einigemale klagte die K. über Kopfschmerzen. In den letzten Wochen 
trat einmal eine supraorbitale Neuralgie rechts auf, die noch nicht ganz 
geschwunden ist und welche die K. selbst als eine Strafe für ihre Ver¬ 
brechen bezeichnet. Der Schlaf war anfangs unruhig, in den letzten 
Monaten aber ohne Störung. Die Menses erfolgten regelmäßig, ohne 
Störung. 


II. 

Der von den Referenten erstattete Vorschlag wurde von der 
Fakultät (Kunstgutachtens-Komniission) am 24. I. 03. in Verhandlung 
gezogen und sohin erstattete dieselbe das nachstehende 

zweite Fakultäts-Gutachten. 

Referent: Professor Hofrat v. Waguer. 

Die Aufgabe, den Geisteszustand der B. K. zu beurteilen, ist 
dadurch erschwert, daß der Beurteiler Gefahr läuft, sich unwillkürlich 
durch den Eindruck der verbrecherischen Handlungen der Inkulpatin 
beeinflussen zu lassen, die in ihrer Monstrosität von vomeberein auf 
eine geistige Störung als einzigen plausiblen Erklärungsgrund hin- 
weisen. Es wird aber für eine kunstgerechte Beurteilung des Falles 
notwendig sein, sich zunächst diesem Eindrücke zu entziehen, damit 
nicht, insofern es sich um den dauernden Geisteszustand der Inkulpatin 
handelt, gegen ein elementares Prinzip der forensischen Beurteilung 
von Geisteszuständen verstoßen werde; denn es darf ja nicht die 
Beurteilung des Geisteszustandes aus der verbrecherischen Handlung, 
sondern es soll umgekehrt die Beurteilung der letzteren aus dem 
ersteren abgeleitet werden. 

In Bezug auf den dauernden Geisteszustand der B. K. liegen 
nun widersprechende Gutachten vor, indem das Gutachten der Wiener 

1) Das IIervorlu*ben dieser Stelle und einzelner Sätze im folgenden Fakultäts- 
Gutachten durch gesperrten Druck erfolgte durch den Verf. dieser Darstellung. 
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medizinischen Fakultät von Januar 1902 in ziemlicher Übereinstimmung 
mit dem einen BrUnner Gerichtsarzte Dr. Papirnik die K. als mit 
moralischer Irabecillität (moral insanity) behaftet bezeichnete, und als 
des Gebrauches der Vernunft im Sinne des § 2 al. a. St. Ges. beraubt 
erklärt, während der andere Brunner Gerichtsarzt, gleichzeitig Direktor 
der Brünner Landes-Irrenanstalt Dr. Hellwig moral insanity ausschloß 
und die strafrechtliche Verantwortlichkeit als vorhanden ansab. 

Prüfen wir zunächst die Momente, auf welche sich die Diagnose 
der moral insanity gründet, so ergibt sich Folgendes: 

Zwei der angeführten Momente müssen von vomeherein von der 
Begründung der Geistesstörung als hiezu nicht geeignet ausgeschlossen 
werden; es sind das die hereditäre Belastung und die sogenannten 
Degenerationszeichen. 

Was den Beweis der hereditären Belastung der B. K. an¬ 
belangt, so steht dieser zunächst auf sehr schwachen Füßen. Es liegt 
die durch nichts erhärtete Behauptung der Eltern der K. vor, daß die 
väterliche Großmutter der Inkulpatin sowie die Mutter der Inkulpatin 
und drei ihrer Schwestern an habituellem Kopfschmerz litten. Nehmen 
wir selbst mit zweien der vorliegenden Gutachten an, daß es sich um 
Migräne gehandelt habe, so ist allerdings die Bedeutung der Heredität 
und zwar der gleichartigen (Vater oder Mutter übertragen ihre Migräne 
auf die Kinder) für die Migräne anzuerkennen; daß aber die Migräne 
der Aszendenten irgend etwas anderes bei den Deszendenten erzeuge, 
als wieder Migräne, ist eine der ungerechtfertigten Übertreibungen 
der modernen Hereditätslehre. Migräne in der Aszendenz irgend 
eines Individuums beweist gar nichts für seine hereditäre Belastung, 
denn Migräne ist eine sehr häufige Krankheit, und kommt auch in 
der Aszendenz Gesunder sehr oft vor. Wenn ferner darauf hingewiesen 
wird, daß ein Vatersbruder der K. im Zustande der Geistesstörung 
einen Selbstmord beging, so ist darauf binzuweisen, daß er den Selbst¬ 
mord wegen eines schweren körperlichen I^eidens beging und daß die 
Behauptung, ein Selbstmörder sei geisteskrank gewesen, häufig nur 
zur Beschwichtigung ritueller Bedenken aufgestellt wird, was auch 
in diesem Falle durchaus plausibel ist. Wenn endlich noch angeführt 
wird, daß die mütterliche Großmutter der K. an Apoplexie gestorben 
sei, so wird damit ein Moment angeführt, dessen Irrelevanz für die 
hereditäre Belastung so ziemlich anerkannt ist. Aber selbst das Be¬ 
stehen einer hereditären Belastung zugegeben, kann diese doch bei 
der Begründung einer Geistesstörung der Inkulpatin nicht verwertet 
werden. Die hereditäre Belastung ist nicht geeignet, die Diagnose 
einer Geistesstörung zu begründen. Die hereditäre Belastung ist zwar 
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ein ursächliches Moment der Geistesstörung, aber kein notwendigerweise, 
sondern nur möglicherweise wirksames, denn viele hereditär belastete 
Menschen sind geistesgesund. Es kann also die hereditäre Belastung 
Veranlassung sein, in foro auf Geistesstörung zu untersuchen; sie 
kann den Verdacht auf Geistesstörung erwecken; wenn aber die 
Untersuchung eingeleitet ist, hat die hereditäre Belastung ihre Rolle 
ausgespielt; als Beweis einer bestehenden Geistesstörung zu dienen 
ist sie nicht geeignet. Sie hiezu zu benützen ist ein Mißbrauch, wenn 
auch binzugefügt werden muß: ein Mißbrauch, der in der forensischen 
Praxis beinahe das Bürgerrecht erlangt bat 

Aus ähnlichen Gründen sind auch die Degenerationszeichen 
als Beweis einer bestehenden Geistesstörung zu verwerfen. Diese 
haben nur generelle, nicht individuelle Bedeutung. Sie kommen bei 
Geisteskranken statistisch nachweisbar öfter vor als bei Geistesgesunden, 
aber doch auch bei letzteren noch häufig genug. 

Als Beweis einer Geistesstörung dürfen nur Anomalien der 
psychischen Funktionen verwertet werden, und in dieser Richtung 
führen die beiden erwähnten Gutachten eine Anzahl von Tatsachen 
an, die ungefähr in der Gruppierung des ersten Fakultätsgutachtens 
vorgebracht werden mögen. 

1. B. K. ist eine lügenhafte Person, und zwar zeigt sie nicht 
bloß die auch ganz physiologischer Weise vorkommende Verlogenheit 
die sich in Not- und Zwecklügen äußert, sondern sie lügt ganz not- 
und zwecklos, bringt ganz frei erfundene Geschichten vor. Sie lügt 
in der Weise jener gewohnheitsmäßigen Lügner, bei denen man oft 
in Zweifel gerät, ob sie nicht schließlich selbst an das Erlogene glauben, 
ob sie mehr die anderen oder sich selbst anlügen. So versuchte 
die K. wiederholt ihren Vater als vermögend hinzustellen; sie erzählte, 
ihr Vater habe das Obrowitzer Kloster kaufen wollen, sei aber von 
einem anderen Käufer überboten worden. Bei einer Vernehmung vor 
Gericht gab sie an, daß sie Haus und Feld im Werte von 13000 und 
5200 Fl. besitze. An all dem ist aber kein wahres Wort; die K. 
selbst besitzt nichts und ihr Vater ist ein armer .Tagelöhner. Einer 
Freundin erzählte sie von den Millionen ihrer Großmutter, die sie 
erben werde/ Ferner von einer schweren Krankheit ihres Bruders, 
und wie sie ihn gepflegt habe. Dabei redet sie sich in eine solche 
Rührung hinein, daß sie weint. Unterdessen war die ganze Geschichte 
nicht wahr. Sie erzählt ferner, ein im Hause wohnender Student sei 
ihr Jugendgespiele, was sich ebenfalls als unwahr herausstellte. Dafür 
endlich, daß die K. verlogen ist, wo sich mit der Lüge irgend ein 
Zweck verbinden läßt, finden sich zahlreiche Belege vor, von den 
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Lügen, die sie ihren Lehrerinnen auftischte, bis zu den verlogenen 
Anschuldigungen, die sie vor Gericht vorbrachte. Sie zeigte sich in 
den letzteren nicht als einfache, plumpe Lügnerin, sondern als eine 
geschickte, phantasiereiche Person, die ihre Lügen mit den detailliertesten 
Einzelheiten, wörtlich zitierten Äußerungen anderer Personen usw. 
auszuschmücken versteht 

2. Die K. hat ferner diebische Neigungen. Schon in der Schule 
hatte sie, wie Lehrerinnen und Mitschülerinnen bezeugen, Anstände wegen 
kleiner Diebstähle; an den beiden Dienstplätzen, die sie hatte, bevor 
sie bei den Eheleuten Richter eintrat, stahl sie Eßwaren und Kleidungs¬ 
stücke; bei den Richter’scben Eheleuten kam zweimal Geld weg unter 
Umständen, die es sehr wahrscheinlich erscheinen lassen, daß die K. 
das Geld genommen habe. Wenige Tage nach dem zweiten Morde 
beging sie abermals einen Diebstahl. 

3. Die K. ist sexuell pervers, ein Umstand auf den an anderer 
Stelle noch ausführlicher einzugehen sein wird. 

4. Die K. ist arbeitsscheu. Sie perhorresziert das Leben im Hause 
ihrer Eltern, wo sie hätte den ganzen Tag an der Nähmaschine sitzen 
müssen, sondern will lieber in den Dienst gehen; aber auch dort erwies 
sie sich nach dem Zeugnisse ihrer beiden ersten Dienstgeber als faul. 

5. Die K. hat ferner eine Reihe weiterer Charakterfehler; sie ist 
genäschig, sie behandelt die ihr an vertrauten Kinder schlecht, sie ist 
heuchlerisch, nach Aussage ihrer Dienstgeber bei jeder Gelegenheit 
mit Tränen und Schwüren bei der Hand usw. 

Dem allen gegenüber muß aber doch darauf hingewiesen werden, 
daß alle die moralischen Defekte der K. keinen besonders hohen Grad 
erlangt hatten. 

Sie hat aus ihrer Verlogenheit keinen nachweisbaren Gewinn 
gezogen, sie hat nie Schwindeleien oder Betrügereien ausgeführt, wie 
das sonst bei Individuen mit krankhafter Verlogenheit häufig vorkommt. 

Auch ihre Arbeitsscheu ist keine hochgradige. Sie hat leidliche 
Lernerfolge in der Schule; sie hat auch die Schule, wie das Verzeichnis 
der versäumten Schulstunden beweist, fleißig besucht. Sie hat sich 
auch nicht, wie das bei ganz arbeitscheuen Mädchen ihres Alters 
die Regel ist, prostituiert (sie ist virgo intacta); und man kann in 
ihren homosexuellen Neigungen allein nicht die Erklärung dafür 
finden; denn bekanntlich prostituieren sich auch homosexuelle Frauen¬ 
zimmer aus Arbeitsscheu und Genußsucht, um ein angenehmes Leben 
führen zu können. 

Auch ihre Diebstähle beschränken sich auf Eßwaren und einige 
Kleidungsstücke, höchstens noch auf ein paar herumliegende Geld- 
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stücke; Gelegenheitsdiebstähle, wie sie von vielen Dienstboten begangen 
werden. 

Es müßte sich ferner ein im Sinne einer moral insanity aufzu¬ 
fassender moralischer Defekt auch schon im Familienleben der Inkulpatin 
gezeigt haben. Davon erfahren wir nichts; die Mutter macht gar 
keine derartigen Angaben, ja sie stellt ihr sogar ein gutes Zeugnis 
aus, berichtet, daß sie ihre jüngeren Geschwister mit Sorgfalt gepflegt 
habe; und es ist nicht anzunehmen, daß die Mutter in diesem Falle 
etwas verschwiegen haben sollte. 

Schließlich verdient hervorgehoben zu werden, daß eine Störung 
der Entwicklung im Sinne eines verspäteten Auftretens der ersten 
Entwicklungsphänomene nicht stattgefunden zu haben scheint; denn 
abgesehen, daß derartige Angaben von Seite der Mutter nicht vorliegen, 
haben wir auch noch die positive Angabe, daß die K. bereits mit 
3 Jahren in den Kindergarten gegangen sei, was eine rechtzeitige 
Entwicklung voraussetzt. 

Wenn man also auch zugeben muß, daß die K. ein mit moralischen 
Defekten behaftete Person ist, so wird mit dieser Erkenntnis doch 
noch nicht die Frage nach ihrer strafrechtlichen Verantwortlichkeit 
zu entscheiden sein. 

Zunächst erhebt sich ja schon die Frage, ob die Entstehung 
dieser moralischen Defekte auf die organischen Bedingungen zurück¬ 
zuführen ist, unter denen die Gehirnentwicklung der Inkulpatin stand 
oder auf äußere psychische Einflüsse, also die Einwirkungen des Milieu. 
Obwohl das eine der vorliegenden Gutachten die letztere Möglichkeit 
vollständig ausschließt, muß man bei unbefangener Würdigung des 
vorliegenden Materiales gestehen, daß wir darüber eigentlich nur sehr 
wenig wissen, indem die Akten über das moralische Milieu, in dein 
die K. aufwucbs, gar keine direkten Nachrichten geben. 

Aber wenn wir auch annehmen wollen, daß der moralische Defekt 
der K. nur durch organische und nicht durch soziale Einflüsse zu¬ 
stande kam, so ist für die forensische Beurteilung vor allem auch 
der Grad dieser Störung maßgebend. Denn sowie es bei dem intellek¬ 
tuellen Schwachsinne alle möglichen Übergangsstufen von entschieden 
pathologischen Graden bis zu jener noch ganz innerhalb der Breite 
des Physiologischen liegenden Beschränktheit gibt, die einem ziemlichen 
Bruchteil der Bevölkerung zukommt, ebenso verhält es sich beim 
moralischen Schwachsinne. Auch vom moralisch Vollentwickelten bis 
zu dem jedes ethischen Empfindens baren moralischen Idioten gibt 
es alle möglichen Übergangsstufen. 
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Man wird aber, wenn die Diagnose Moral insanity oder moralische 
Idiotie — besonders in foro — überhaupt eine Berechtigung haben soll, 
diese Diagnose nur in den ausgeprägten, vollentwickelten Formen 
aussprechen dürfen, nicht aber in den ihrem Grade nach unent¬ 
wickelten zweifelhaften Formen. 

Auf einen Unterschied in der Bewertung des der K. eigentümlichen 
moralischen Defektes läuft eigentlich der anscheinende Widerspruch 
in den vorliegenden Gutachten hinaus. Alle drei Gutachten erkennen 
an, daß bei der K. ein Defekt des moralischen Gefühls vorhanden 
ist; sie unterscheiden sich nur in der Beurteilung des Grades dieses 
Defektes und der sich hieraus ergebenden Folgerungen. Während 
das eine Gutachten annimmt, daß diese Defekte sich noch im Rahmen 
jener physiologischen Breite bewegen, welche die freie Bestimmbarkeit 
nicht ausschließt, erkennt ihr das zweite Gutachten „höchstens“ eine 
verminderte Zurechnungsfähigkeit zu, wobei es den vorhandenen 
ethischen Defekt weit mehr in Betracht zu ziehen findet, als die 
bestehende Intelligenzstufe. In dem dritten Gutachten endlich wird 
die K. als des Gebrauches der Vernunft vollkommen beraubt, also 
als der strafrechtlichen Verantwortlichkeit entrückt hingestellt. 

Es erhebt sich aber die Frage, ob die Begutachtenden nicht teil¬ 
weise — mit Außerachtlassung des eingangs erwähnten Grundsatzes — 
unter dem Eindrücke der greulichen Verbrechen gestanden haben, welche 
der K. zur Last gelegt werden. Und es knüpft sich daran die weitere 
Frage, ob die Gutachten nicht viel übereinstimmender ausgefallen 
wären, wenn die K. nicht zwei Entsetzen erregende Morde, sondern 
ein gewöhnliches Dutzend-Verbrechen, einen einfachen Diebstahl oder 
Betrug begangen hätte? 

Aber ganz abgesehen von dem Grade der Störung unterliegt ja 
auch die Frage, ob die Moral Insanity, da sie'daseigentliche Wesen 
der Verbrecher-Natur darstellt, überhaupt als eine die strafrechtliche 
Verantwortlichkeit aufhebende Geistesstörung anzusehen ist, einer 
wissenschaftlichen Kontroverse. Es müßte zum mindesten nachgewiesen 
werden, daß der Defekt kein auf die moralische Sphäre beschränkter 
ist, daß neben der moralischen Idiotie auch ein erheblicher Grad eines 
Intelligenz Defektes vorhanden ist. 

In zweien der früheren Gutachten ist die K., abgesehen von ihrem 
moralischen Defekte, auch als eine intellektuell defekte, schwachsinnige 
Person bezeichnet worden. Man wird das aber, ohne den Tatsachen 
Gewalt anzutun, kaum aufrecht erhalten können. 

Sehen wir zunächst die Schulzeugnisse der K. an. Sie hat durch 
S Jahre die Volksschule in Brünn besucht; sie wurde jedes Jahr zum 
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Aufsteigen in die höhere Klasse befähigt erklärt; ihre Nöten am Schlüsse 
des Schuljahres waren der überwiegenden Mehrzahl nach „genügend" 
es sind aber auch einige „gut“ und „sehr gut“ darunter. Wenn in 
einem Gutachten als gravierend angegeben wird, daß sie eine Klasse 
wiederholen mußte, so ist das ein Irrtum; da die Schule nur 6 Klassen 
hatte, mußte sie bei 8 jährigem Schulbesuche eine Klasse wiederholen 
und zwar nicht nur ein- sondern zweimal; sie hat aber nicht eine der 
früheren Klassen wiederholt, sondern nur die 6te und erhielt auch 
damals immer den Calcul, daß sie zum Aufsteigen in eine höhere 
Klasse reif sei. Aus diesen Lernerfolgen einen Schluß auf. eine 
mindere als die durchschnittliche Begabung zu ziehen, ist gewiß nicht 
gerechtfertigt; umsoweniger wenn man berücksichtigt, daß die K. im 
Lernen offenbar auf sich selbst angewiesen war und zu Hause keinerlei 
Nachhilfe fand. Da ferner in der Frage des intellektuellen Schwach¬ 
sinnes auch die vox populi eine gewisse Bedeutung hat, sei darauf 
hingewiesen, daß die zahlreichen Personen, welche über die K. aus¬ 
gesagt haben, ihr zwar schlechte moralische Eigenschaften nachgesagt 
haben, oder sie als verschrobene Person bezeichnet haben; niemand 
aber hat sie als schwach im Kopfe, als schwachsinnig oder beschränkt 
geschildert. Endlich haben aucb die Personen, bei denen die K. 
bedienstet war, nur an ihrer moralischen Beschaffenheit etwas aus¬ 
zusetzen gehabt, sie haben sie aber nicht als beschränkt oder schwach¬ 
sinnig bezeichnet. Eine schwachsinnige Person, die als Dienstbote 
dient, wird aber vor allem dadurch bemerkbar, daß sie Dummheiten 
macht und sich infolge ihrer Beschränktheit als unbrauchbar erweist. 
Daß die K. aus den Folgen ihrer unmoralischen Handlungen keine 
vernünftigen Direktiven für ihr künftiges Handeln schöpfen konnte, 
beruht auch nicht auf einem Intelligenzdefekte, sondern auf dem 
moralischen Defekte; es ist daran ihr Leichtsinn schuld, der die 
Vorstellung künftiger Lust- oder Unlustgefühle bei ihr nicht zu wirk¬ 
samen Motiven gegenüber den übermächtigen Antrieben der Selbstsucht 
werden läßt. 

Aus dem Verhalten der K. nach der Tat ihren Schwachsinn 
beweisen zu wollen, beweist wenig psychologischen Scharfsinn. Nach¬ 
dem die Tat einmal geschehen war, muß das Bestreben, deren Folgen 
von sich abzuwenden, als ein verständliches, im gesunden Selbst¬ 
erhaltungstriebe wurzelndes Motiv angesehen werden. Und wenn sie 
in begreiflicher Aufregung, wenn schon nicht wegen der begangenen 
Tat, aber doch wegen der ihr drohenden Folgen in der Wahl der 
Mittel fehlgriff, und in unglaubwürdiger Weise die Schuld auf andere 
abzuwälzen suchte, verrät das noch nicht Schwachsinn, sondern Auf- 
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regung. Es wäre übrigens für die K. schwer gewesen, wirksamere 
Mittel zu ihrem Schutze zu ergreifen, da ihre Situation von dem 
Momente, als sie aus dem Dienste der Richterschen Eheleute entlassen 
war, eine verlorene war, indem ihr dadurch die Gelegenheit zur 
devinitiven Beiseiteschaffung des Leichnams geraubt war. 

Eine eigentliche Intelligenzprüfung bei der K. anzustellen ist aber 
jetzt aussichtslos. Sie ist jetzt in solchem Grade verstockt, daß es 
nur schwer und in der Regel nur unter Anwendung von Ein¬ 
schüchterungsmitteln, deren Wirkung übrigens auch nicht lange anhält, 
gelingt, von ihr einige ordentliche Antworten zu erhalten. Aus diesen 
spärlichen Antworten erhellt, daß die K. einen nicht unbeträchtlichen 
Teil des Schulwissens noch bewahrt hat, und daß sie die Situation 
ganz richtig beurteilt. 

Die gefertigte medizinische Fakultät kommt daher 
zu dem Schlüsse, daß die moralischen Defekte, welche 
in dem Charakter der K., wie er zur Zeit derTat bestand, 
vorgefunden wurden, schon dem Grade nach nicht aus¬ 
reichen, um sie der strafrechtlichen Verantwortlichkeit 
beraubt erscheinen zu lassen; und daß ein nennens¬ 
werter intellektueller Defekt bei ihr überhaupt nicht 
nachweisbar ist. 

Wir gehen nun über zur Besprechung der der B. K. zur Last 
gelegten Morde an den beiden Kindern der Ricbterschen Eheleute. 

Würden sich diese Morde als aus dem früher geschilderten 
Charakter der K. hervorgehende Handlungen erklären lassen, so wäre 
deren psychiatrisch-forensische Beurteilung einfach. Je nachdem man 
diesen pathologischen Charaktereigenschaften eine die strafrechtliche 
Verantwortlichkeit aufhebende Tragweite zuschreibt oder nicht, würde 
man die K. auch für diese Verbrechen exkulpieren oder aber verant¬ 
wortlich erklären müssen. 

Wir sind aber der Meinung, daß es nicht angeht, diese 
haarsträubenden Greueltaten aus dem stationären Cha¬ 
rakter der K. heraus zu erklären. 

Der Versuch dazu wurde zwar gemacht. Man hat ihr Motive 
ihrer verbrecherischen Handlungen imputiert, die aus ihrem stationären 
Geisteszustand heraus begreiflich erscheinen sollten. Sie hätte das 
eine Kind aus der Welt geschafft, weil dessen Pflege ihr lästig war, 
und sie aus dem Dienste bei Richters fort wollte, und weil sie bei 
der Knappheit ihrer Intelligenz keinen anderen Ausweg wußte als 
den Mord. Derartige Motive kommen bei hohen Graden von Schwach¬ 
sinn wohl vor, aber es hieße den Ergebnissen der Beobachtung und 
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den über die K. bekannt gewordenen Tatsachen Gewalt antun, wollte 
man ihr einen so hohen Grad von Schwachsinn zunmten. Wir ver¬ 
weisen auf das, was wir schon früher über die intellektuelle Ent¬ 
wicklung der Inkulpatin gesagt haben. So viel geistige Reife hatte 
die K. jedenfalls, um sich der ihr angeblich lästigen Pflege des 
Kindes auf minder gefährliche Weise zu entziehen; daß ihr etwa der 
Ausweg, den Dienst bei Richters einfach zu verlassen, nicht gegenwärtig 
gewesen sei, ist ganz unglaubwürdig. Die K. hat zwar selbst bei 
einer Vernehmung dieses Motiv angegeben; aber wir wissen, wieviel 
von ihren Aussagen zu halten ist, und zudem hat sie bei derselben 
Einvernahme ausgesagt, daß sie schon durch längere Zeit den Dienst 
bei Richters verlassen wollte und sich nur durch Bitten der alten 
Frau bewegen ließ, zu bleiben. Sie ist sich also offenbar der Mög¬ 
lichkeit, den Dienst zu verlassen, bewußt gewesen. Bekanntlich ist 
übrigens solchen nachträglichen Motivierungen verbrecherischer Hand¬ 
lungen schon aus dem Grunde nicht immer Glauben zu schenken, 
weil öfters Leute, die krankhaften Trieben oder epileptoiden Bewußt¬ 
seinsstörungen unterliegen, Motive ihrer Handlungen angeben, die sie 
gar nicht gehabt haben können und die sie nur Vorbringen, um sieb 
gewissermaßen die ihnen selbst unerklärliche Tat begreiflich zu machen. 

Bezüglich des Mordes an dem Richterschen Mädchen wird der 
K. ein anderes Motiv zugeschrieben; sie hätte es im Zorne erwürgt; 
und es wird zur Stütze dieser Annahme darauf bingewiesen, daß 
nach mehrfachen Zeugenaussagen der Ermordung der Lola Richter 
ein Streit zwischen ihr und der K. vorangegangen war, hervorge¬ 
rufen durch ungehorsames und ungebärdiges Benehmen der ersteren. 
Dagegen läßt sich aber Verschiedenes anführen. Was zunächst die 
der Tat unmittelbar vorangegangenen Ereignisse anbelangt, so haben 
die Zeugen nichts anderes gesehen, als daß die Lola offenbar aus 
Unwillen aus der Wohnung davongelaufen ist und von der K. wieder 
in die Wohnung zurückgeführt wurde. Alles andere aber, was 
zwischen der Lola nnd der K. sich abgespielt hat, hat sich ohne 
Zeugen abgespielt, und die Nachrichten darüber rühren nur von der 
als verlogen hinreichend bekannten K. her; sie verdienen also gar 
kein Vertrauen. Die Lola wird als ein gesittetes und gutmütiges 
Kind geschildert. Wer kann also sagen, ob ihre plötzliche Unbot¬ 
mäßigkeit nicht darauf zurückzuführen ist, daß die K. schon vorher 
irgend welche Akte der Grausamkeit, der Quälerei an ihr ausgeführt 
hatte ? Ein solcher Mord im Zornaffekt wäre ferner nur zu erwarten 
von einer Person, die mit einer extremen zornmütigen Reizbarkeit 
behaftet ist. Ist das von der K. nachgewiesen ? 
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Die langdauernde Beobachtung in der Brünner und Wiener 
Irrenanstalt spricht nicht dafür. Durch Monate war sie, wie dies der 
Aufenthalt in der Irrenanstalt mit sich bringt, mit einer Menge an¬ 
derer Kranken beisammen, die ihr durch ihr Verhalten häufig unan¬ 
genehm werden mußten. Es wäre undenkbar gewesen, daß sie bei 
einigermaßen erhöhter Reizbarkeit nicht hin und wieder in Konflikte 
mit diesen Kranken geraten wäre. Davon wurde aber nie das Min¬ 
deste bemerkt. Auch die Nachrichten über das Vorleben der K. 
sprechen nicht in diesem Sinne. Denn das, was von den Schul¬ 
freundinnen der K. über ihre Leidenschaftsausbrüche berichtet wird, 
ist nicht eindeutig; diese Vorkommnisse waren zu innig mit sexuellen 
Vorgängen verknüpft, um nicht auch einer ganz anderen Auffassung 
zugänglich zu sein. Und sonst wird sie als verlogen, als genäschig 
und diebisch, als faul, aber nicht als reizbar und jähzornig ge¬ 
schildert Auch die Nachrichten aus der Schulzeit der K. sprechen 
nicht von einer besonderen Reizbarkeit und Unverträglichkeit. Die 
schlechten Sittennoten, die sie sich bin und wieder zugezogen bat, 
* verdankt sie ganz anderen Charakterfehlern. 

Man findet also weder für den einen noch für den 
anderen Mord ein hinreichendes Motiv, das aus dem 
Charakter der K. heraus begreiflich wäre. 

Es scheitert vor allem das Bestreben, die von der K. begangenen 
Morde aus den angeführten Motiven zu erklären, an der Forderung 
der einfachsten Logik, für diese zwei gleichartigen, innerhalb einer 
kurzen Frist begangenen Verbrechen auch gleichartige Motive vor¬ 
auszusetzen ; eine Forderung, die umsomehr Gewicht bekommt, wenn 
wir bedenken, daß zwischen diesen beiden Morden noch ein 
Mordversuch liegt, nämlich der in den Erhebungen und früheren 
Gutachten viel zu wenig gewürdigte Giftmord versuch mittelst 
Schwefel (oder wohl richtiger Phosphor) im Kaffee. Es muß also 
nach anderen Motiven für die verbrecherischen Handlungen der K. 
gefahndet werden und müssen diese Motive — da das Vorhandensein 
physiologischer Motive für die Ausführung der beiden Morde wie 
Notwehr, Gewinnsucht, Rache usw. ausgeschlossen ist — auf dem Ge¬ 
biete der Pathologie gesucht werden. 

Dieses Bestreben wird aber sehr dadurch erschwert, daß die 
wichtigste Quelle der Nachforschung, das eigene Bewußtsein der In¬ 
kulpatin, so gut wie vollständig unzugänglich ist 

Es ist nicht möglich aus der K. bei dem Zustande von Ver¬ 
stocktheit und Unzugänglichkeit, in dem sie sich jetzt befindet, über¬ 
haupt etwas über ihre Innenvorgänge weder für die Gegenwart, noch 
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weniger für die Zeit der Tat, zu erfahren. Es ist schon schwer, aus 
ihr einige Auskünfte über die äußeren Umstände der Tat herauszu¬ 
bekommen ; über ihre Gedanken und Empfindungen vor, während 
und nach der Tat erfährt man so gut wie nichts. Aber selbst wenn die 
K. mitteilungslustiger wäre, dürfte man ihre Aussagen erst recht nur 
mit dem größten Mißtrauen aufnehmen, da ja auf die notorische Ver¬ 
logenheit der Inkulpatin wiederholt aufmerksam gemacht wurde. 

Es bleibt daher nichts übrig, als die Möglichkeiten, die überhaupt 
vorliegen, nach der Reihe in Erwägung zu ziehen und zu sehen, in¬ 
wiefern eine oder die andere durch die bekannt gewordenen Tat¬ 
sachen gestützt wird. 

Es wäre zunächst zu entscheiden, ob die K. die Tat in 
einem Zustande transitorischer Sinnesverwirrung be¬ 
gangen haben kann, wie sie auf dem Boden der Epilepsie 
und Hysterie so häufig Vorkommen. Da wäre es vor allem 
von Wichtigkeit, zu wissen, ob Zustände, die als epileptische 
oder hysterische Anfälle gedeutet werden können, bei 
der K. je vorhanden waren? Von konvulsiven Anfällen irgend 
welcher Art wird wohl nirgends etwas berichtet. Dagegen erfahren 
wir vom Zeugen Jedlicka, die K. habe manchmal ohne äußere Ver¬ 
anlassung ihre Rede unterbrochen, sei eine Weile wie geistesabwesend 
geblieben und habe dann, vom Thema abspringend, ganz etwas 
anderes erzählt. Das hört sich ganz so an, wie die Schilderung 
einer epileptischen Absence. Von allen anderen Zeugen, die über 
den Zustand der K. vor der Tat aussagen, wird zwar nichts Der¬ 
artiges berichtet; es gewinnt aber die Aussage des Zeugen Jedlicka 
dadurch an Bedeutung, daß Ähnliches auch in der Brünner und in 
der Wiener Irrenanstalt beobachtet wurde. 

In der Krankheitsgeschichte der Brünner Irrenanstalt 
vom 11. Sept 1901 wird Folgendes mitgeteilt: „Gestern nachmittag 
gegen x j2‘2 Uhr legte Pat. plötzlich ihr Strickzeug auf das Fenster¬ 
brett, wandte sich vom Fenster ab und starrte etwa ' U Stunde lang 
in eine Ecke, den Körper unbeweglich aufrecht haltend und mit 
schlaff herabhängenden Händen. Die Wärterin beobachtete an ihr 
eine gegen sonst blässere Gesichtsfarbe. Auf die Frage derselben, 
was ihr sei, reagierte sie gar nicht; es hatte den Anschein, als ob sie 
dieselbe gar nicht höre. Sie rührte sich gar nicht, mochte um sie 
herum was immer geschehen“. Nach Verlauf dieser Viertelstunde 
ging sie zu Bette und klagte über Kopfschmerzen. 

Auch in der Wiener Irrenstalt wurde Ähnliches mehr¬ 
mals beobachtet, einige Male auch von dem Referenten selbst. Die K. 


Go igle 


* 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Der Fall der Mörderin Berta Kuchta. 


57 


schaute fix nach irgend einer Richtung, wobei es auffiel, daß sie den 
Kopf von den Personen, die gerade um sie herum waren, abwandte. 
So stierte sie einige Minuten regungslos vor sich hin, um dann wieder 
unvermittelt eine ungezwungene Haltung einzunehmen. Doch ergab 
gerade die Beobachtung in der Wiener Irrenanstalt Einzelheiten bei 
diesen „Anfällen von Starrsehen", die gegen die epileptoide Natur 
dieser Anfälle zu sprechen scheinen. Von Wärterinnen wurde wieder¬ 
holt beobachtet, daß die K. in diesen Anfällen durch Anreden ab¬ 
lenkbar war und auf Fragen reagierte. Bei der Untersuchung durch 
den Referenten antwortete sie zwar in diesen Anfällen nicht auf 
Fragen, sie reagierte aber auf äußere Reize, indem sie den Kopf, 
wenn man sich in ihre Blickrichtung stellte, nach einer anderen Seite 
wandte oder indem sie den Versuch, ihren Kopf dem Beschauer zu¬ 
zudrehen, Widerstand entgegensetzte und die Prüfung der Pupillar- 
reaktion vereitelte. Ob die K. nachträglich Erinnerung an das hatte, 
was während dieser Anfälle um sie herum vorging oder mit ihr 
vorgenommen wurde, konnte bei ihrer Verstocktheit nicht erhoben 
werden. 

Der Eindruck, den die K. in diesen Anfällen machte, war mehr 
der einer stimmenhörenden Halluzinantin als der einer in einem epi¬ 
leptoiden Zustande befindlichen Person. Hervorgehoben muß 
aber werden, daß mit diesen Anfällen auffällige vaso¬ 
motorische Erscheinungen einhergingen. Vor und wäh¬ 
rend des Anfalles war die Gesichtsfarbe eine auffallend 
blasse; nach dem Anfall überflog das Gesicht eine in¬ 
tensive Röte. 

Aber selbst, wenn man annehmen wollte, daß diese 
bei der K. beobachteten Anfälle die Bedeutung epilep¬ 
toider Anfälle haben, so würden sie doch kaum geeignet 
sein, die von ihr begangenen Verbrechen zu erklären. 

Es erheben sich gegen eine solche Annahme gewichtige Bedenken. 
Zunächst ist zu bedenken, daß nie beobachtet wurde, daß die K. in 
solchen Anfällen irgend welche komplizierte Handlungen ausgefübrt 
hätte, während man doch sonst, wenn kriminelle Akte im Zustande 
epileptoider Bewußtseinsstörung begangen werden, in der Regel er¬ 
fährt, daß der Kranke schon vorher oder auch nachher ähnliche An¬ 
fälle hatte, in denen die von ihm begangenen Handlungen etwa 
wegen der besonderen Umstände oder aus anderen Gründen keinen 
kriminellen Charakter annahmen. Ferner spricht gegen die Annahme 
pileptoider Bewußtseinsstörung die anscheinend doch recht weite 
gehende Erinnerung an die Tat; dagegen pflegt die Erinnerung bei 
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solchen Anfällen zu fehlen, oder stark getrübt zu sein. Allerdings 
muß zugegeben werden, daß sich aus dem Lügengewebe, in das die 
K. die Schilderung der Tat eingehüllt hat, nicht mit voller Bestimmt¬ 
heit der Grad ihres Erinnerungsvermögens entnehmen läßt. Endlich 
spricht gegen die Annahme einer epileptoiden Bewußtseinstrübung 
auch der Umstand, daß die Tat gewisse Charaktere einer prämedi- 
tierten hat und daß die K. die Folgen der Tat nach Möglichkeit von 
sich abzuwenden sucht, was ein Bewußtsein der Tat, also auch Er¬ 
innerung an dieselbe verrät. Für Prämeditation spricht es wenigstens, 
daß die K. zur Ausführung der Tat immer einen Zeitpunkt wählte, 
in dem sie mit dem Kinde allein war.' Außerdem suchte sie im 
ersten Falle den Verdacht dadurch von sich abzulenken, daß sie 
jedesmal gleich nach der Tat zu den Nachbarn lief und ihnen in 
besorgtem Tone von der plötzlichen Erkrankung des Kindes berich¬ 
tete. Im zweiten Falle endlich suchte sie wenigstens die unmittel¬ 
bare Gefahr der Entdeckung, soweit es die kurze ihr zu Gebote 
stehende Zeit erlaubte, dadurch abzuwenden, daß sie den Leichnam 
auf dem Dachboden verbarg. Es muß auch darauf hingewiesen 
werden, daß diese Anfälle, wenn sie auch schon vor der Tat vor¬ 
handen waren, doch viel weniger häufig und auffällig gewesen sein 
mußten, als während der jetzigen Beobachtung, sonst hätte sie doch 
außer dem Zeugen Jedlicka, dem einzigen, der über sie berichtet, 
noch jemand gesehen haben müssen. 

Wenn also einerseits zugegeben werden muß, das 
B. K. an Anfällen leidet, die mit einer nicht näher 
bestimmbaren Störung ihrer Psyche einhergeben und 
daß diese Anfälle auch schon vor der Tat vorhanden 
waren, so sind doch andererseits diese Anfälle kaum 
geeignet, die von der K. begangenen Verbrechen zu er¬ 
klären. 

Nächst den epileptoiden Bewußtseinstrübungen wäre vor allem 
die Möglichkeit, daß krankhafte Impulse den Verbrechen der 
K. zugrunde liegen könnten, in Erwägung zu ziehen. Es liegt das 
um so näher, als ja die inkriminierte Handlung eine derartige ist 
wie sie erfahrungsgemäß vorkommenden und öfters auch wirksam 
werdenden krankhaften Impulsen entspricht. Daß bei Kindermädchen 
der Trieb zur Tötung ihnen anvertrauter Kinder auftritt, ist nicht so 
selten, und verzeichnet die forensisch-psychiatrische Literatur mehrfach 
Fälle, in denen dieser Antrieb zur wirklichen Ausführung des Ver¬ 
brechens führte. Die Verantwortung, deren die K. sich bei den Ver¬ 
nehmungen während der letzten Beobachtung bediente: es sei ihr so 
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gewesen, als müßte sie es tun, stimmt mit einer solchen Annahme 
auch recht gut überein. Das Charakteristische der Triebhandlungen 
ist ja, daß ihnen ein ins Bewußtsein gelangender Handlungsimpuls 
als Motiv zugrunde liegt, daß aber dieses Motiv in keine Verbindung 
mit dem übrigen Bewußtseinsinhalt tritt, daß kein Kampf verschie¬ 
dener Motive, keine Entschließung stattfindet, sondern daß sich der 
Trieb unvermittelt in die sein Ziel bildende Handlung umsetzt. Um 
aber dieser Annahme eine Geltung bei Beurteilung krimineller Hand¬ 
lungen beizumessen, wird es notwendig sein: 

1. Das Vorhandensein des Triebes, des krankhaften Impulses 
nach zu weisen; 

2. die pathologischen Bedingungen nachzuweisen, die diesen 
Trieb bei dem gegebenen Individuum und im gegebenen Momente 
der verbrecherischen Handlung wirksam werden ließen. 

Bei Erörterung dieser beiden Fragen ist es nämlich notwendig, 
sich zu vergegenwärtigen, daß das Vorhandensein des Triebes nicht 
notwendig jedesmal und bei jedem Individuum zur Ausführung der 
entsprechenden Triebhandlung führt. Denn die an und für sich 
krankhaften Triebe führen nicht bei jedem davon befallenen Indivi¬ 
duum und in jedem Falle ihres Auftretens zur Ausführung der Trieb¬ 
handlung. Es stehen diesen Trieben in der Regel dem gesunden 
Seelenleben des betreffenden Individuums entstammende Gegenmotive 
von genügender Stärke gegenüber, um die Ausführung der Trieb¬ 
handlung entweder ganz zu verhindern oder doch wenigstens in einer 
Weise zu modifizieren, die mit dem Charakter des Individuums nicht 
allzu sehr kontrastiert. Es wird diese Hemmung um so wirksamer 
sein, je mehr die dem Triebe entsprechende Handlung ihrer Natur 
nach in dem übrigen Seelenleben des Individuums Gegenmotive findet. 
Das wird in allerhöchstem Grade der Fall sein bei dem hier in 
Frage stehenden Triebe zur Tötung einer Person, einer Handlung, 
die nicht nur in einem selbst dürftig entwickelten Altruismus, sondern 
auch in den Erwägungen Uber die möglichen Folgen der Handlung 
die allerstärksten Gegenmotive findet. 

Wenn wir von diesen Erwägungen ausgehend den vorliegenden 
Fall beurteilen, stoßen wir zunächst auf die Schwierigkeit, daß das 
Vorhandensein dieses Triebes bei der K., da wir keinen genügenden 
Einblick in ihr Seelenleben gewinnen können, nicht nachweisbar ist. 
Denn wir können nicht nachweisen, daß ein solcher 
Trieb, abgesehen von den beiden wirklich erfolgten 
Mordtaten und abgesehen von dem nicht näher klarge¬ 
stellten Versuche einer solchen Handlung durch den ver- 
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gifteten (?) Kaffee, jemals bei der K. aufgetreten sei. 
Immerhin werden wir bei der Besprechung des Sexuallebens der K. 
Triebe kennen lernen, die mit den hier zu postulierenden Trieben 
wenigstens eine große Ähnlichkeit haben. 

Aber wenn selbst das Vorhandensein von Mord¬ 
trieben bei der K. nachgewiesen wäre, bliebe noch 
weiter die Aufgabe, zu zeigen, durch welche krankhafte 
Seelenzustände diese Triebe bei ihr überhaupt und be¬ 
sonders im gegebenen Momente der verbrecherischen 
Handlung wirksam werden konnten. 

Daß eine dauernde Geistesstörung, welche eine 
solche Wirkung haben konnte, bei der K. nicht nach¬ 
weisbar ist, wurde bereits im ersten Teile des Gutachtens 
gezeigt. Was aber eine zur Zeit der Tat bestehende vor¬ 
übergehende Störung ihrer geistigen Tätigkeit anbe¬ 
langt, wurde in einer vorangehenden Erörterung eine 
epileptoide oder hysterische Bewußtseinsstörung bereits 
ausgeschlossen. Für die Annahme einer anderen Art 
vorübergehender Bewußtseinstrübung fehlt aber jeder 
Anhaltspunkt. So ist z. B. ausgeschlossen, daß jenes Moment 
wirksam war, das pathologische Triebe so häufig wirksam werden 
läßt, nämlich die Alkoholvergiftung. Auch jener Vorgang, der in 
seiner Einwirkung auf die Psyche weiblicher Individuen andere 
krankhafte Triebe, nämlich den Stehltrieb und den Brandstiftungstrieb 
oft wirksam macht, nämlich der Menstruationsvorgang, kann in dem 
vorliegenden Falle nicht wirksam gewesen sein. Dagegen spricht 
schon das zeitliche Verhältnis. Denn die beiden Verbrechen liegen 
10 Tage auseinander, so daß sie weder unter ein und dieselbe 
noch unter zwei auf einander folgende Menstruationsperioden fallen 
können. 

Bei der vollständigen Ergebnislosigkeit dieser auf 
die Eruierung eines bekannten krankhaften Geistes¬ 
zustandes gerichteten Bestrebungen könnte aber selbst 
dem wirklichen Nachweis eines krankhaften Mord- 
riebes eine exkulpierende Wirkung nicht zuerkannt 
werden. Damit soll nicht gesagt sein, daß es nicht 
auch andere, der Wissenschaft bisher nicht geläufige 
krankhafte Seelenzustände gäbe; auch nicht, daß ein 
solcher uns bisher unbekannt gebliebener krankhafter 
Seelenzustand bei der K. zur Zeit der Tat bestanden 
habe. Aber die Wissenschaft kann, wo sie auf prak- 
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tische Dinge angewendet werden soll, nur auf Grund 
des ihr Bekannten urteilen und nicht auf Grund von 
Vermutungen. 

Insoferne aber nach dem bloßen Vorhandensein krankhafter 
Mordtriebe bei der K. geforscht wird, muß, wie bereits gesagt, 
ihr Geschlechtsleben in Betracht gezogen werden. Und auf dieses 
soll jetzt eingegangen werden. 

Das Geschlechtsleben der K. ist zweifellos abnorm und es 
fragt sich, ob sich aus dieser Abnormität heraus nicht irgend ein 
Anhaltspunkt zur Erklärung der von ihr begangenen Tat ge¬ 
winnen läßt 

Die K. ist nicht nur insofern geschlechtlich pervers, 
als sie, soweit nachweisbar, bisher nur mit weiblichen Indi¬ 
viduen in geschlechtliche Beziehung getreten ist, wie aus 
den Aussagen der Zeuginnen Jedlicka, Hofirka und Briza sowie aus 
der Krankheitsgeschichte der Brünner Irrenanstalt hervorgeht, son¬ 
dern ihr geschlechtliches Empfinden ist auch 
pervers im Sinne des Sadismus. Dies ergibt sich aus 
den Angaben der Maria Jedlicka, daß sie gegen ihre Freundinnen 
sich oft ohne Grund aufgebracht zeigte, sodaß sie diese schlagen 
wollte, worauf sie diese umarmte und küßte und an ihre 
Genitalien preßte. Ferner aus der Aussage der Aloisia Briza, des 
ausgemachten Günstlings der K., daß die K. sie oft ohne Grund 
schlagen und ihr die Kleider vom Leibe reißen wollte. Durch 
diese eigentümliche perverse Empfindungsweise, vermöge deren Ein¬ 
drücke, die normalerweise Unlustgefühle hervorrufen, zur Quelle von 
Lustgefühlen, ja von Wollustgefühlen werden, ist es offenbar auch 
zu erklären, daß es, wie ihre Freundinnen berichten, ein Lieblingsspiel 
der K. war, die Tote zu spielen, sich auf den Boden zu legen, mit 
einem schwarzen Schleier zu bedecken, Kerzen anzuzünden und 
Trauerlieder dazu zu singen. Von diesem Gesichtspunkte aus hat 
es auch gar nichts Befremdendes, daß wir im Geschlechtsleben der K. 
masochistische Züge neben sadistischen vorfinden; daß sie sich, wie 
die Briza erzählt, „von ihren Freundinnen auf den nackten Hinteren 
schlagen läßt“ und dadurch sichtlich in wollüstige Erregung gerät. 

Sadismus und Masochismnssind ja keineswegs, wie es den Anschein 
haben könnte, sich ausschließende Gegensätze; sie finden sich viel¬ 
mehr nicht allzu selten bei einem und demselben Individuum. Der 
sonderbare Zug, daß Lustgefühle unter solchen Umständen empfunden 
werden, die normalerweise Unlustgefühle hervorrufen, ist ja beiden 
Verirrungen gemeinsam. 
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Andeutungen einer solchen perversen Empfindungsweise finden 
wir bei der K. noch mehrfach vor. So fällt ihr Koquettieren mit 
Tod und Selbstmord auf. In der Krankheitsgeschichte der Briinner 
Irrenanstalt ist sub 26. Aug. vermerkt, daß die K. sich zu zwei 
anderen Kranken äußerte, sie werde trachten, sich aufzuhängen, da 
ihr eine innere Ahnung sage, daß sie auf dieser Welt nichts Gutes 
erwarte. Am 19. Sept. heißt es wieder, die K. habe sich mehrmals 
geäußert, sie müsse sich das Leben nehmen und einen Strang aus¬ 
suchen, um dies ausführen zu können. Dann wird wieder sub 26. 
Sept. berichtet, daß sie plötzlich ohne Grund in Aufregung geriet, 
sich auf dem Boden herumwälzte, laut weinte und jammerte, sie 
müsse sterben, morgen werde ihr die Musik zum Begräbnis auf¬ 
spielen. Man muß also an die Möglichkeit denken, daß die K. eine 
in ihrem Empfindungsleben so geartete Person sein könnte, daß ihr 
Szenen und Handlungen der Gewalttätigkeit und Grausamkeit, der 
Anblick fremder Leiden Wollustgefühle erwecken; daß also auch die 
Morde an den Richterschen Kindern unter dem Einflüsse abnormer 
geschlechtlicher, nämlich sadistischer Impulse zustande gekommen sein 
könnten. Wer weiß, ob die K. nicht beim Anblicke der Qualen, die 
sie dem Alois Richter verursachte, beim Anblicke der strangulierten 
Lola Richter in geschlechtliche Extase geraten ist und vielleicht so¬ 
gar onaniert hat, gerade so wie sie dies getan hat, nachdem sie 
aggressiv gegen ihre Freundinnen losgegangen war. Leider wird 
man aber hierüber nie etwas erfahren können. Die verbrecherischen 
Handlungen spielten sich ohne Zeugen ab und aus der K. ist über 
ihr Geschlechtsleben jetzt gar nichts herauszubringen. Übrigens 
würden die Angaben der K., selbst wenn sie reden wollte, bei ihrer 
Verlogenheit keinen Glauben verdienen. 

Aber selbst wenn wir das Bestehen sadistischer Nei¬ 
gungen bei der K. annebmen wollten, würden diese allein 
kaum imstande sein, das Zustandekommen der beiden 
Morde zu erklären. Denn wenn auch die K. sadistische 
Gelüste hatte, so war sie doch offenbar in der Regel im¬ 
stande dieselben zu unterdrücken oder soweit zu be¬ 
herrschen, um sich mit deren harmloseren Befriedigungen 
zu begnügen. 

Man müßte also annehmen, daß zur Zeit der Tat 
irgend eine Störung des Bewußtseins vorhanden war, 
welche es ermöglichte daß trotz aller entgegenstebender 
Hemmungen eine so schwer verpönte Handlung zur Aus¬ 
führung kam. Denn wenn wir sogar der K. gar keinen Grad von 
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Altruismus zuerkennen wollen, so konnte doch schon die Furcht vor 
der möglichen Entdeckung und deren Folgen von der Verübung 
einer solchen Tat zurückschrecken. 

Es ist endlich auch noch die Frage zu erörtern, ob 
bei der K. nicht etwa eine Geistesstörung im engeren 
Sinne vorliegt, eine erworbene Geistesstörung, die schon zur Zeit 
der Tat in ihren Anfängen vorhanden war und die verbrecherischen 
Handlungen der K. erklären konnte. 

Es ist in dem gegenwärtigen Verhalten der K. 
manches, was einen Verdacht zu stützen imstande wäre. 
So ist es unverkennbar, daß in ihrem Wesen eine Veränderung vor¬ 
gegangen ist. Wenn wir z. B. ihr Verhalten in der Brünner Landes¬ 
irrenanstalt vergleichen mit dem, das sie gegenwärtig zeigt, fällt auf, 
daß sie viel mehr menschenscheu, verschlossen geworden ist, nicht 
nur den Ärzten, sondern auch ihrer sonstigen Umgebung gegenüber. 

Geistesgesunde oder wenigstens geistesklare Personen, die in die 
Irrenanstalt gebracht werden, pflegen sich nicht so zu verhalten, wie 
die K. gegenwärtig; sie schließen sieb bald an andere Personen, be¬ 
sonders an das Wärterpersonal, aber auch an einzelne Kranke an, 
sie nehmen an den Vorgängen in der Anstalt Anteil, sie suchen sich 
die Einrichtungen der Anstalt zunutze zu machen und ihre Lage 
so angenehm als möglich zu gestalten. Anders die K., die sich 
meist von den andern absondert, sich an niemanden anschließt, an 
nichts Anteil nimmt und sich über nichts erregt, die keinen Wunsch 
und keine Klage äußert, die fast nie jemanden spontan anspricht 
und auch angesprochen nur dürftige Auskunft gibt. Das grundlose 
Lachen, das an der K. öfters beobachtet wurde, ist ebenfalls eine 
Erscheinung, die bei Geisteskranken, besonders bei halluzinierenden, 
stimmenhörenden Kranken oft vorkommt. Es wurde schon früher 
erwähnt, daß die eigentlichen Anfälle von Starrsehen an das Ver¬ 
halten mancher halluzinierender Kranken erinnern. — Ob die K. 
wirklich halluziniert? Einmal hat sie allerdings angegeben, daß sie 
die Stimme ihrer Mutter gehört habe. Sie hat aber das später wider¬ 
rufen, und wir wissen auch, was wir von den Angaben der K. zu 
halten haben. Man wird also über das Vorhandensein von 
Gehörshalluzinationen kaum eine feste Überzeugung ge¬ 
winnen können. Auch über Gesichtshalluzinationen berichtete die 
K. allerdings erst in der allerletzten Zeit, indem sie angab, daß sie 
öfters die ermordeten Kinder vor sich sehe. Doch war sie sich des 
Subjektiven dieser Gesichtsempfindung vollkommen bewußt. Es 
sind das aber doch im besten Falle nur Verdachtsgrün de 
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nicht Beweise einer bestehenden Geistesstörung; sie er¬ 
gaben sich erst während der Beobachtung in der Wiener Anstalt und 
nicht schon in der Anstalt in Brünn. 

Wenn wir ferner einerseits bedenken, daß bis zur Tat der K. 
nie Zeichen von Geistesstörung beobachtet wurden und sie auch 
solche während der gerichtlichen Untersuchung nicht gezeigt hat; 
wenn wir andererseits die ungewöhnliche Lage berücksichtigen, in 
der sich die K. jetzt befindet, die Unsicherheit über ihr künftiges 
Schicksal, das quälende Bewußtsein der schweren Verbrechen, die 
sie begangen, so werden wir uns die jetzt an ihr beobachteten 
psychischen Auffälligkeiten ungezwungen als Folgen der letztgenannten 
Momente erklären können. Wir werden auch mit der Mög¬ 
lichkeit rechnen müssen, daß sich bei der E. späterhin 
eine ernste dauernde Geistesstörung entwickeln kann, 
ohne daß diese Geistesstörung jedoch bei der Ent¬ 
scheidung über ihre Zurechnungsfähigkeit zur Zeit der 
Tat in Betracht kommen könnte. 

Wenn wir das Gesagte noch einmal rekapitulieren, so kommen 
wir zu dem Schluß, daß die K. wohl eine Person mit patho* 
logischen Charaktereigenschaften ist, die aber schon 
dem Grade nach nicht hinreichen, um sie im Sinne des 
Strafgesetzes alsdesGe brauch es der V ernunft vollständig 
beraubt anzusehen. Was die ihr zur Last gelegten Ver¬ 
brechen anbelangt, müssen einem pathologischen Seelen¬ 
leben entspringende Motive als derselben zugrunde 
liegend angenommen werden, ohne daß es gelungen wäre, 
über die Natur dieser Motive ins Klare zu kommen. 

Wenn die medizinische Fakultät jetzt zu einem anderen Resul¬ 
tate gekommen ist, als in dem Gutachten vom Januar 1902, so ist 
das der ihr gebotenen Gelegenheit zur persönlichen Exploration der 
Inkulpatin zu danken, die einerseits ergeben hat, daß der ethische 
und intellektuelle Schwachsinn der Inkulpatin nicht in dem Grade 
vorhanden ist, als es nach der Aktenlage angenommen werden konnte; 
daß andererseits bei der Inkulpatin Erscheinungen zutage getreten 
sind, welche die Vermutung begründen, daß die ihr zur Last gelegten 
Handlungen der Ausfluß eines pathologischen Geisteszustandes sein 
könnten, ohne daß diese Vermutung zur Gewißheit erhoben werden 
könnte. — 

Der Fall K. ist eben, wie der Direktor der Brünner 
Irrenanstalt ganz richtig bemerkt, ein exzeptioneller, 
ja in seiner Art einzig dastehender, und es ist daher 
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nicht zu wundern, wenn es der psychiatrischen Wissen¬ 
schaft nicht gelingt, ihn klar zu legen. 

Die gefertigte Fakultät muß es aber der Gerichts¬ 
behörde überlassen, sich an der Hand der voranstehenden 
Ausführungen selbst ein Urteil über die Zurechnungs¬ 
fähigkeit der B. K. zu bilden. 


Der Prozeß K. 

Nach diesem Fakultätsgutachten blieb die von der k. k. Staats¬ 
anwaltschaft Brünn, wie erwähnt, schon am 16. Juli 1901 erhobene 
Anklage aufrecht. Der B. E. wurde mit dieser Anklage zur Last 
gelegt, sie habe: 

1. Ende Mai 1901 in Brünn gegen Alois Richter in der Absicht ihn 
zu töten, dadurch, daß sie ihm eine ätzende, giftige Flüssigkeit (Karbol¬ 
säure) zu trinken gab, respektive in dessen Mund gegossen hat, auf eine 
solche Art gehandelt, daß daraus dessen Tod erfolgen konnte, sohin eine 
Handlung unternommen, welche zur wirklichen Ausübung der Übeltat ge¬ 
eignet war, und sei die Vollbringung des Verbrechens nur durch Zufall 
oder ein fremdes Hindernis unterblieben. 

2. Anfangs Juni 1901 in Brünn die Karoline (Lola) Richter in 
der Absicht sie zu töten durch Aufhäufung von Federbetten erstickt, oder 
sie durch ein um den Hals gewundenes Handtuch gewürgt, sohin auf eine 
Art gehandelt, welche ihren Tod zur Folge hatte. 

3. Am 8. Juni 1901 bei dem k. k. Landesgerichte in Brünn in der 
Strafsache gegen unbekannte Täter wegen Verbrechens des Mordes 
wissentlich ein falsches Zeugnis vor Gericht abgelegt. 

4. Anfangs Juni 1901 in Brünn bei dem k. k. Landesgerichte in 
Strafsachen in Brünn und dem städtischen Polizeiamte daselbst, also bei der 
Obrigkeit, ihre Hausgenossin Barbara Richter wegen des angedichteten 
Verbrechens des Mordes begangen an Alois Richter und Karoline (Lola) 
Richter auf eine solche Art beschuldigt, daß ihre Beschuldigung Anlaß 
zu obrigkeitlichen Nachforschungen gegen die Angezeigte geben konnte 
und auch tatsächlich gegeben hat. 

5. Anfangs Juni 1901 in Brünn beim städtischen Polizeiamte als 
Dienstbote den Albert Richter wegen des angedichteten Verbrechens des 
Mordes begangen an seiner Tochter Lola auf eine solche Art beschuldigt, 
daß diese Beschuldigung Anlaß zu obrigkeitlichen Nachforschungen 
geben konnte. 

6. Um ihres Vorteiles willen fremde bewegliche Sachen aus dem 
Besitze und ohne Einwilligung ihrer Dienstgeber, im Werte von mehr als 
K. 10.— und zwar: 

a) Der Franziska H. in Brünn im Herbste 1900 verschiedene 
Eßwaren, Strümpfe und Taschentücher im Werte von 3 K., 

b) der Antonia T. in Brünn im November 1900 verschiedene Eß¬ 
waren und Marmeladen im Werte von 8 K., 
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c) der Johanna H. in BrÖnn am 5. Jnni 1901 1 Paar Kinderschuhe, 
Wert 5 K., ein paar Kinderstrümpfe, Wert 1 K. und eine Kinderschflrze, 
Wert l K., entzogen. 

Hierdurch habe sie 

ad 1. Das Verbrechen des versuchten Meuchelmordes nach §§ S, 

134, 135, Abs. 1, St. G, 

ad 2. Das Verbrechen des gemeinen Mordes nach §§ 134, 135 

Abs. 1, St. G., 

ad 3. Das Verbrechen des Betruges nach §§ 197, 199 St. G., 

ad 4. und 5. Das Verbrechen der Verleumdung nach §§ 209 und 

210c St. G., 

ad 6. Das Verbrechen des Diebstahls nach §§171, 176 Ilb strafbar 
nach § 136 und § 34 St. G. begangen. 

Die Anklage erzählt den bereits im ersten Abschnitte dieser Dar¬ 
stellung mitgeteilten Sachverhalt in ausführlicher Weise und gelangt 
bezüglich des verbrecherischen Vorsatzes der B. K. zu nachstehenden 
Konklusionen: 

„Aus allem diesen geht hervor, daß B. K. wissentlich eine 
falsche Zeugenaussage vor Gericht abgelegt hat, da die Gerichtskommission 
das Gericht repräsentiert, und daß sie sowohl ihre Hausgenossin Barbara 
Richter, als auch ihren Dienstgeber Albert Richter wegen eines an- 
gedichteten Verbrechens des Mordes bei der Obrigkeit angegeben hat, 
wohl wissend, daß an ihrer Beschuldigung auch nicht ein Atom Wahr¬ 
heit ist. 

Ihr Vorgehen begründet daher sowohl subjektiv als auch objektiv den 
Tatbestand des Verbrechens nach §§ 197, 199a, 209 und 210c St. G. 

Obwohl die Beschuldigte die Absicht, die Karoline Richter zu er¬ 
morden, leugnet, und sich dadurch zu entschuldigen sucht, daß sie durch ihr 
Vorgehen dieselbe nur schrecken, beziehungsweise bessern wollte, mnß 
auch in dieser Richtung, da sie auf eine so rohe Art gegen dieselbe 
gehandelt, die Absicht sie zu töten angenommen werden. 

Dafür spricht einerseits der Umstand, daß die Beschuldigte Kinder 
nicht gerne hatte, welchen Umstand viele Zeugen erweisen werden und 
anderseits, daß sie sich vor der Lola fürchten mußte, damit sie nicht er¬ 
zähle, daß sie ihrem Brüderchen Alois kurz vor dessen Tode eine 
Flüssigkeit zu trinken gab, weil sie wahrscheinlich alles wußte. 

Da damals die Untersuchung hinsichtlich des Todes des Alois Richter 
schon im Zuge war, die Beschuldigte von allem wußte, dessen wahre 
Todesursache aber nicht kannte, und sie befürchten mußte, daß alles, was 
sie mit dem Kinde vor dessen Tode tat, nun herauskommen werde, läßt 
sich leicht erklären, warum sie Karoline ermordet habe, nämlich um sich 
ihrer als der gefährlichen Hauptzeugin zu entledigen. 

Daß die Ermordung der Karoline durch die Beschuldigte absichtlich 
und mit Berechnung vollführt worden ist, dafür spricht auch der Umstand, 
daß sie den Leichnam des Kindes auf dem Boden versteckt und über das 
Verschwinden des Kindes auch nicht das geringste angegeben hat, was 
wohl nicht geschehen wäre, wenn das Kind, auf die Art, wie sie angibt, 
um das Leben gekommen wäre. 
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Es ist daher in dieser Richtung die gegen die Beschuldigte erhobene 
Anklage völlig begründet.“ 

B. K. wurde nun vor die Jury des Schwurgerichtes in Brünn 
gestellt B. K. wurde nach durchgefübrter Schwurgerichtsverhand¬ 
lung von den Geschworenen freigesprochen. 

Sohin wnrde B. K. neuerlich am 9. März 1903 durch die 
städtische Polizei in die mährische Landesirrenanstalt in Brünn ge¬ 
bracht Die sofort angelegte neuerliche Krankheitsgeschichte trägt 
die Diagnose: „Imbecillitas?! Moral Insanity“. 

Am 10. März 1903, also Tags darauf, wurde B. K. je¬ 
doch aus der Anstalt als „ungeheilt“ entlassen und in Freiheit gesetzt. 

Wie mir der Verteidiger 1 ) der B. K. auf meine Anfrage am 
18. September 1906 mitteilte, lebt B. K., über welche sofort nach 
ihrem Freispruche die Kuratel verhängt wurde, bei ihren Eltern in 
Brünn und wird als Näherin beschäftigt. Dieselbe benimmt sich, 
wie ihr Verteidiger wörtlich schreibt, „sehr anständig und ruhig“. 

Laut Angabe ihres Vaters ist B. K. „ganz einsam, menschenscheu“ 
und kommt außer mit den Mitgliedern der Familie mit niemandem in 
Berührung. Sie leidet angeblich sehr häufig an Kopfschmerzen und 
zeigt bezüglich aller Ereignisse in ihrer Umgebung absolute Gemüts¬ 
stumpfheit. 

Schlußbemerkungen: 

Der Fall K. erregte begreiflicherweise nicht bloß in Brünn, son¬ 
dern in ganz Österreich berechtigtes Aufsehen. 

Landessanitätsrat Regierungsrat Dr. T i 1 k o w s k y, der inzwischen 
verstorbene Direktor der n.-ö. Landesirrenanstalt brachte im Landes¬ 
sanitätsrate einen Initiativantrag ein, es müsse Vorsorge getroffen 
werden, daß freigesprochene Personen von der psychischen Beschaffen¬ 
heit der B. K., deren Gemeingefährlichkeit außer Frage steht, ver¬ 
wahrt werden. Tilkowsky sprach die Anschauung aus, der Direktor 
der Brünner Landesirrenanstalt babe'die freigesprochene B. K. „im 
Grunde der Statuten seiner Anstalt nicht behalten dürfen, da nicht 
einmal die Fakultät das Vorhandensein einer Geisteskrankheit mit 
Sicherheit behaupten konnte“. Die Tagespresse und die Fachzeit¬ 
schriften beschäftigten sich mit dem Fall K. ausführlich und es 
wurde im Zusammenhang mit diesem Falle die über denselben weit 

1) Als ihr Verteidiger intervenierte Herr Dr. Jaroslav Budinsky in 
Brünn, welcher mir die Kopien einiger Prozeßakten freundlichst zur Verfügung 
gestellt hat. 
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hinausreichende Frage der „Unterbringung wegen Geistesstörung frei- 
gesprochener Verbrecher“ lebhaft diskutiert 

Diese Frage war in Österreich schon ungefähr vor 20 Jahren 
aktuell gewesen. In einer Note aus dem Jahre 1884 batte das Justiz¬ 
ministerium infolge einer vom k. k. Landesgerichtein Strafsachen in 
Wien ausgegangenen Anregung die Aufmerksamkeit des Ministeriums 
des Innern auf solche Fälle gelenkt, in welchen ein wegen eines in 
höherem* Grade gemeingefährlichen oder Ärgernis gebenden Ver¬ 
brechens Beschuldigter lediglich deshalb, weil die Sachverständigen 
seine Zurechnungsfähigkeit in Abrede stellen oder ihn als dermalen 

geisteskrank erklären, außer Verfolgung gesetzt wird.sowie 

auf Fälle, in welchen ein bereits verurteilter Verbrecher der bezeicb- 
neten Art aus gleichem Grunde dem Strafvollzüge entzogen wird. 
Nach den bestehenden Vorschriften — so führte das Justizministerium 
aus — „sei es möglich, ein solches Individuum ganz unbeschränkt 
seiner früheren bürgerlichen Lebensspbäre zurückzugeben, wenn und 
weil seine Geistesstörung zwar als unheilbar, für die Folge aber nicht 
mehr als gemeingefährlich diagnostiziert wird. Ein derartiges Vor¬ 
gehen verletze jedoch unter Umständen das allgemeine Rechtsgefübl“. 
Das Justizministerium erklärte, es verschließe sich der Erwägung 
nicht, daß durch eine Anweisung der Strafgerichte, in allen derartigen 
Fällen die politische Behörde und das Zivilgericht vom Sachverhalte 
in Kenntnis zu setzen, auf daß die Übernahme des Beschuldigten, 
beziehungsweise Verurteilten in eine Irrenanstalt verfügt und ein Ent¬ 
mündigungsverfahren eingeleitet werde, der angestrebte Zweck noch 
nicht erreicht werde. Eine Bestimmung des Inhaltes sei vielmehr 
nötig, daß 1) Personen, „welche wegen eines im höheren Grade ge¬ 
meingefährlichen oder Ärgernis gebenden Verbrechens vom Strafge¬ 
richte schuldig erkannt worden sind, welche mit dem Vollzüge der 
über sie verhängten Strafe jedoch aus dem Grunde verschont werden 
müssen, weil sie als geisteskrank erklärt sind“, 2) desgleichen Per¬ 
sonen, „welche aus demselben Grunde von der Anklage wegen eines 
Verbrechens der bezeichneten Art freigesprochen oder mittels Ein¬ 
stellungsbeschlusses außer Verfolgung gesetzt worden sind“, „ohne 
Rücksicht darauf, ob ihr Zustand heilbar ist, ob sie für die Folge 
als gemeingefährlich angesehen werden, oder ob diese Voraussetzungen 
nicht zutreffen“, in eine Irrenanstalt aufzunehmen und darin so lange 
interniert zu halten sind, bis die zuständige politische Behörde nach 
Einholung der Wohlmeinung jenes Gerichtes, welches das Urteil 
gefällt oder die Internierung des Inkulpaten veranlaßt hat, die Ent¬ 
lassung verfügt“. 
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Das Ministerium des Innern hatte inzwischen die Angelegenheit 
dem Obersten Sanitätsrate zur Äußerung übergeben, welcher über 
ein Referat Professor Hofmanns, Professor der gerichtlichen Medizin 
in Wien, im Jahre 1885 den Beschluß faßte, es sei mit Rücksicht 
auf die vielen und bedenklichen Lücken der den modernen Anforde¬ 
rungen nicht mehr entsprechenden, einer allseitigen und gründlichen 
Revision bedürftigen irrenrechtlichen Bestimmungen das Zweck¬ 
mäßigste, eine sachkundige aus Ärzten und ärztlichen Laien, ins. 
besondere Juristen zusammengesetzte Enquete einzuberufen. 

Außerhalb der Grenzen Österreichs dürfte es nicht bekannt sein, 
daß diese Enquete zustande kam und in dieser Enquete des Obersten 
Sanitätsrates, betreffend „die Reform des Irrenrechtes“, auch die 
Frage „der Behandlung krimineller Geisteskranken“ 
diskutiert und vom Professor Wagner von Jauregg und Professor 
Moritz Benedikt ein ausführliches Referat erstattet wurde O- 

Das reiche Material, welches diese Enquete zutage gefördert 
batte, wurde von der Regierung nur in der Richtung der Reform 
des „Entmündigungsverfahrens“ in Form einer Regierungsvorlage 
verwertet, die anderen Probleme, darunter auch das Problem der 
„Behandlung krimineller Geisteskranken“ fand in diesem Gesetzentwürfe 
keine legislatorische Bearbeitung. Hingegen finden sich diesbezüg¬ 
liche Bestimmungen im § 36 u. ff. des soeben veröffentlichten Vorent¬ 
wurfes zu einem österreichischen Strafgesetzbuche (Sept. 1909). 

Der Fall K. ist aber auch in einer anderen Beziehung außer¬ 
ordentlich interessant Wir kennen in Österreich die Bestimmung der 
deutschen Strafprozeßordnung nicht, daß ein Angeklagter zur Be¬ 
obachtung seines Geisteszustandes in eine Irrenanstalt auf eine be¬ 
stimmte Zeit gebracht wird. Die Gerichtspsychiater untersuchen in der 

li Es würde zu weit führen, dieses umfangreiche Referat ganz oder aus¬ 
zugsweise mitzuteilen, und verweise ich diesbezüglich auf meine Arbeit »Die 
Reform des Irrenrechtes“ Wien—Leipzig, Deuticke 1907. — Prof.Wagner schlägt 
als dringende Reform die Errichtung ganz selbständiger Anstalten für kriminelle 
Geisteskranke vor. In diesen Anstalten müßten solche Geisteskranke untergebracht 
werden, bei denen das Moment der Geistesstörung mit dem der Kriminalität zusam¬ 
mentreffe. Also 1) Individuen, welche wegen eines Verbrechens oder Vergehens in 
strafgerichtliche Untersuchung oder in Anklagczustand versetzt wurden, aber wegen 
Geistesstörung außer Verfolgung gesetzt oder freigesprochen worden sind. 2) Indi¬ 
viduen, welche wegen eines Verbrechens oder Vergehens zu einer Freiheitsstrafe 
verurteilt worden sind und während der Strafhaft geistesgestört befunden werden, 
wenn die Geistesstörung eine länger dauernde oder gar unheilbar ist. 3) Indi¬ 
viduen, die in einer Irrenanstalt interniert eine Handlung begangen haben, die 
— von einem Geistiggesunden begangen — als Verbrechen gegen die Person 
zu qualifizieren wäre. 
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Regel den Häftling entweder in einem zugewiesenen Bnreau des Ge¬ 
richtes, in welches der Häftling jeweils zu den Unterredungen mit 
den Ärzten gebracht wird, oder solche Häftlinge, welche toben oder 
deren Vorführung in dieses Bureau aus technischen Gründen unmög¬ 
lich ist, in einem Krankenzimmer des Inquisitenspitales *). 

Die Fakultätsgutachten aber kamen in der Weise zustande, 
daß der Fakultät die Akten zugesendet wurden, worauf der Referent 
und Korreferent entweder auf Grund des Studiums der Akten oder 
falls er dies für notwendig hielt und dies technisch durchführbar war, 
auch auf Grund einer Besprechung mit dem Inquisiten, sein Votum 
erstattete, welches in der sogenannten Kunstgutachtenskommission 
bestehend aus Mitgliedern der Fakultät — diskutiert und endgültig redi¬ 
giert wurde. Fand es der Referent notwendig, den Inquisiten per¬ 
sönlich zu untersuchen, so begab er sich in das Gerichtsgebäude und 
ließ sich den Inquisiten vorführen. Manche Fakultätsgutacbten wurden 
aber abgegeben, ohne daß der Referent, der Korreferent, geschweige 
denn die Mitglieder der Kunstgutachtenskommission den Inquisiten 
gesehen hätten. 

Der Fall B. K. lehrte nun, wie unumgänglich notwendig es sei, 
daß der Referent und Korreferent eines Fakultätsgutachtens den 
Inquisiten persönlich sehen und untersuchen könne. 

Insbesondere seit dem Falle K. häufen sich die Fälle immer 
mehr, in welchen der Referent der Fakultät sogar erklärt, er könne 
sich mit einer ein- oder auch mehrmaligen Besprechung mit dem Inqui¬ 
siten im Gerichtsgebäude nicht begnügen. Und so hat sich in Wien sozu¬ 
sagen „neben dem Gesetze“, welches hiefür keine Norm enthält, in den 
letzten Jahren ein „Gewohnheitsrecht der Fakultät“ herausgebildet auf 
Überstellung eines Inquisiten an eine psychiatrische Klinik zur gründ¬ 
lichen Beobachtung während längerer Zeit durch den Referenten und 
Korreferenten der Fakultät. 


]) Daß die gcrichtsärztliche Untersuchung der B. K. durch die Brünner 
Gerichtsärzte in der Mährischen Landesirrenanstalt erfolgte, ist eino Seltenheit 
und wohl darauf zurückzuführen, daß die beiden Brünner Gerichtsärzte zufällig 
gleichzeitig Direktor bezw. Primararzt der Landesirrenanstalt waren. 
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Mitgeteilt von 

Dr. A. I. van Waveren, zu Utrecht. 


Ein besonderer Fall von Beschmutzung von Weiberkleidem 
mittels Tinte, wobei das regelmäßig damit verbundene sexuelle Moment 
eine überwiegende Bolle spielt, bat neulich in Holland das allgemeine 
Interesse erweckt. Im Anfänge des vorigen Jahres kam es mehrmals 
vor, daß Frauen, die sieb in Amsterdam ohne Begleitung in stillen 
Stadtteilen befunden batten, als sie nach Hause kamen, entdeckten, 
daß ihre Kleider durch Tintenflecke mehr oder weniger beschädigt 
worden waren. Die Polizei wurde gelegentlich von einigen dieser 
unangenehmen Erfahrungen in Kenntnis gesetzt. Allein, da natürlich 
die meisten dieser weiblichen Personen nur ungefähr angeben konnten, 
wo möglicherweise die Beschmutzung stattgefunden hatte, war es für 
die Polizei kaum möglich, auf die Spur des Täters zu kommen. 

Endlich kam ein Fall vor, worin die Person, deren Kleid auf 
diese Weise beschädigt worden war, mit Bestimmtheit wußte, in 
welcher Gegend der Stadt ihr ein junger Mann, der sehr wahrschein¬ 
lich der Täter war, gefolgt war. 

Also stand so gut als fest, daß dieses Mal die Tat in der Nähe 
des Vondelsparks oder wohl in diesem Parke selbst geschehen ist. 
Der Vondelspark in Amsterdam bildet ein waldartig, schön angelegtes 
Stadtviertel, unweit des Zentrums, und ist zugleich ein Verkehrsweg 
nach weiter gelegenen Teilen von Amsterdam. 

Als nun am 29. Mai des vorigen Jahres der Polizei mitgeteilt 
wurde, daß das Ladenfräulein K. diesen selben Tag auf ihrem Wege 
durch eine Straße in der Nähe dieses Vondelsparks von einem jungen 
Manne verfolgt wurde, und zu HauBe angekomraen, entdeckt hatte 
daß ihr hellbraunes Mantelkostüm mit Tintenflecken beschmutzt war, 
hielt die Polizei in den folgenden Tagen ein wachsames Auge auf 
alle Personen, die zu ungefähr derselben Stunde im Vondelspark 
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und in dessen Nähe durch ihr Benehmen die Aufmerksamkeit auf 
sich zogen. In der Tat war sie auch so glücklich, einige Tage 
nachher, schon am 31. Mai, die Hand zu legen auf einen jungen 
Menschen, einen Soldaten, der während einiger Zeit im Vondelspark 
einer Dame in sehr verdächtiger Weise gefolgt war. Hierbei hielt 
er etwas in der Hand, was er zu werfen zu beabsichtigen schien. 
Wie der Polizeirapport sagt, machte der Mann den Eindruck eines 
sexuell aufgeregten Menschen. 

Bevor aber die Tat des Werfens vollbracht war, wurde der 
junge Mann verhaftet Und daß die Polizei den Schuldigen verhaftet 
hatte, erwies sich bald dadurch, daß der Verhaftete in einer stillen 
Allee des Parkes versuchte, sich aus den Händen der Rechercheure 
zu befreien und ein Fläschchen, gefüllt mit Tinte, heimlich ins Gras warf- 
Anf dem Polizeiamt wurde er erkannt als ein gewisser H., Kontordiener, 
20 Jahre alt, wohnhaft in Amsterdam, Milizen-Soldat der Infanterie. 
Konfrontiert mit dem oben genannten Ladenfräulein K., erklärte dieses, 
daß der junge Mann an Größe und Gestalt ganz übereinstimmte mit 
dem Jüngling, der einige Tage vorher hinter ihr gelaufen ist Zum 
Überfluß erkannte der Verhaftete in dem hellbraunen Mantelkostüm, 
das ihm auf dem Polizeiamt gezeigt wurde, das Kleid, auf welches 
er einige Tage vorher mit einer Flasche Tinte geworfen batte; auch 
gestand er, schon mehrmals vorher sich dergleichen Handlungen 
schuldig gemacht zu haben. 

Der junge Mann wurde vorläufig gefangen gehalten. 

Dem Kriegsrat in Haarlem, der über die Sache zu entscheiden 
hatte, erschien es nötig, daß eine Untersuchung des Geisteszustandes 
des jungen Mannes veranlaßt werde. Es wurden ein Nervenarzt in 
Haarlem und ein Arzt der Irrenanstalt Meerenberg, in der Nähe von 
Haarlem, mit dieser Untersuchung betraut. Das Gutachten des von 
diesen Sachverständigen ausgearbeiteten Rapports lautete dahin, daß 
dem Täter die Tat wegen kränklicher Störung seines Geisteszustandes 
nicht zugerechnet werden könne. Infolgedessen wurde er frei¬ 
gesprochen. 

Damit war die Sache aber nicht beendet. Denn der Advokat- 
Fiskal des Hohen Militär-Gerichtshofes, welcher Hof in Utrecht 
residiert und in höchster Instanz über Angelegenheiten, die beim 
Kriegsrate schon in Behandlung gewesen sind, entscheidet, brachte 
die Sache vor den Hof. Seinerseits erklärte der Hof eine neue 
Untersuchung des Geisteszustandes des Beklagten nötig und beauf¬ 
tragte damit Herrn Dr. K. Heilbronner, Professor der Psychologie 
an der Universität Utrecht. 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Ein Fall von Saliromanie. 


73 


Professor Heilbronner kam in seinem Rapport zu einem andren 
Resultate. Sein Urteil lautete, daß die abnormale Neigung, welche 
bei diesem jungen Menschen besteht, nicht zu betrachten ist als eine 
krankhafte Störung des Verstandes. Auch war bei ihm nicht auf¬ 
gehoben die Fähigkeit, das Unerlaubte seiner Handlung zu fassen 
oder in dieser Hinsicht seinen Willen zu bestimmen. Höchstens 
könnte angenommen werden, daß diese Fähigkeit durch die abnor¬ 
male Neigung beschränkt war. 

Zur Erläuterung diene, daß Prof. Heilbronner diese — zweifels¬ 
ohne abnormale — Neigung nicht als eine angeborene sexuelle Ano¬ 
malie qua talis betrachtet. — „Es wäre doch,“ also schreibt er, „allem, 
was bekannt ist über Erblichkeit und angeborene Eigenschaften, wider¬ 
sprechend, anzunehmen, daß qua talis eine angeborene Neigung be¬ 
stehen würde, um sexuelle Befriedigung zu suchen mittels Werfens 
mit Tinte auf helle Frauenkleider, eine Neigung, die dann erst in den 
Jahren der Pubertät zum Vorschein treten und Befriedigung fordern 
werde!“ Prof. Heilbronner stellt sich vielmehr die Sache so vor 
daß die besondere Richtung, in welcher die verkehrte Neigung sich 
bewegt, immer von in gewissem Sinne fälligen Ereignissen bestimmt, 
wird, und daß nur angeboren ist eine besondere Geistesbildung, die 
es möglich macht, daß zufällige Einflüsse von so großer Wirksam¬ 
keit werden können. Dieser Anschauung gemäß sind die Handlungen, 
welche aus dieser abnormalen Neigung entstehen, als nichts anderes 
zu betrachten als andere Tatsachen, die ihren Grund finden im 
Drange nach Befriedigung der sexuellen Begierde. Die Neigung an 
sich ist nur aufzufassen als eine auf besonderem Boden entwickelte 
Tendenz; es muß nur gefragt werden, ob in dieser besonderen Ent* 
wicklung der Grund für Unzurechnungsfähigkeit gefunden werden 
könnte. Dies sei aber hier ebensowenig der Fall, wie in vielen vor¬ 
ausgegangenen Fällen, in welchen Strafbarkeit angenommen wurde. 

Der Gerichtshof stimmte dieser Auffassung zu und so wurde der 
Angeklagte verurteilt zu einer Gefängnisstrafe von 8 Tagen, wegen 
absichtlicher und widerrechtlicher Beschädigung eines Gutes, das 
einem andern zugehört 

Was die Psychologie der Tat betrifft, sei noch erwähnt, daß, 
wie der Täter im Laufe der Untersuchung mehrmals eingestanden hat, 
das Ziel seiner Handlung ausschließlich war die Befriedigung des 
Geschlechtstriebes, das Erwecken eines Gefühls von Orgasmus, das 
seinen Höhepunkt erreichte beim Werfen oder sogleich darnach. 
Nach der Tat empfand er ein Gefühl der Entspannung, das wohl von 
gleicher Art ist wie das Gefühl, welches auf die gewöhnlichen Ge- 
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schlechtsverrichtungen folgt Nach einiger Zeit macht diese Emp¬ 
findung Platz für ein Gefühl von Reue über das, was begangen 
wurde. 

Übrigens machen sich im psychischen wie im physischen Leben 
des Täters keine auffallenden Abnormalitäten merkbar. Er ist von 
gewöhnlicher Intelligenz; hält z. B. sehr gut die Forderungen des 
Militärlebens auseinander; er ist mehr oder weniger künstlerisch ver¬ 
anlagt und zeichnet z. B. mit Talent Intellektuelle Beschränktheit 
ist also nicht vorhanden; typische Degenerationszeichen haben sich 
auch nicht konstatieren lassen. 
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VII. 

Berichtigung einiger Irrtümer, die Homosexualitätbetreffend. 

Von 

Medizinal rat Prof. Dr. P. Näoke, Hubertusburg. 

Unglaublich viel wird heute über die Homosexualität geschrieben, 
meist allerdings populär und sehr oft falsch dargestellt, doch gibt es 
andererseits auch eine ganze Reihe ernster, wissenschaftlicher Ar¬ 
beiten, die gelesen werden müssen, ehe man es wagen darf in dieser 
schwierigen Materie sich zu äußern. Freilich ersetzt das noch lange 
nicht die eigene Erfahrung, die ich daher vor allem vom 
Schriftsteller über die Inversion verlange und die gerade 
in den meisten Fällen selbst bei Medizinern fehlt. 

So sehr wir nun auch wohl am Anfänge unserer Kenntnis über 
das Urningtum stehen, so lassen sich doch gewisse Facta nicht 
verkennen, die nur böser Wille oder krasse Ignoranz vernachläs¬ 
sigen kann. Trotzdem geschieht dies alltäglich und es verlohnt 
sich wahrlich nicht alle diese Verballhornisierungen der Wahrheit zu 
korrigieren. Wenn aber schiefe oder gar falsche Darstellungen sich 
in ernste Fachzeitschriften einschleichen, dann muß man schon ein; 
quos ego! hineinschmettern. In dieser unangenehmen Lage befinde 
ich mich nun einem Aufsatze gegenüber, den Dr. Fleischer in diesem 
Archiv, Bd. 34 (1909) p. 242 ss., also ganz kürzlich erst, geschrieben 
hat und den ich nur verstehe, wenn ich wohl mit Recht annehme; 
daß der Autor Urninge überhaupt nie gesehen hat oder nur wenige 
Exemplare kennt. Dann hätte er wenigstens die ernste Litera¬ 
tur darüber gründlich lesen und seine eigene Meinung bescheiden 
aussprechen sollen, was er leider zu tun unterließ. Er geriert sich 
vielmehr als Hüter des Rechts und der Moral und dies besonders im 
Hinblick auf die geplante Umänderung des Strafgesetzbuches. Am 
besten werden wir tun, ihm Schritt für Schritt zu folgen, wenngleich 
dadurch „disjecta membra“ entstehen sollten. Handelt es sich ja hier 
auch nur um Berichtigung einiger Irrtümer, allerdings sehr wichtiger. 

Daß das Gesetz nicht die Anlage bestraft, sondern ihre Betätigung, 
ist eine Binsenwahrheit. Es fragt sich aber eben nur, ob das mit 
Recht geschieht oder nicht. Wenn von Anlage die Rede ist, so kann es 
sich in diesem iSinne nur um eine angeborene handeln, mag diese 
nun ererbt sein oder erst durch die Befruchtung oder weitere Ent¬ 
wickelung des Keimes in utero so geworden sein. F lei sch er hält 
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eine solche nun für „sehr fraglich“. Es ist ihm allerdings zuzugeben, 
daß ein strikter Beweis hierfür kaum vorliegt, aber nach Analogien 
so mancher ..angeborener“ Eigenschaften darf man immerhin ziemlich 
sicher auf solches schließen, wenn ein Entstehen der abnormen Nei¬ 
gung aus anderen Ursachen abzuweisen ist. Wenn ein Kind z. B. 
viel lügt, so sprechen wir von einem „geborenen“ Lügner. Ist das 
Kind sonst gut erzogen, in einem vortrefflichen Milieu aufgewachsen 
und nicht außerhalb der Familie mit ‘schlechten Elementen in Be¬ 
rührung gekommen, so dürfen wir wohl sagen: das Kind ist mit 
einer Neigung zur Lüge geboren. 

Wenn wir analogerweise sehen, wie ein Kind schon ganz früh 
sich weiblichen Personen ab- und männlichen mit besonderem Inter¬ 
esse zuwendet und gar einer ganz speziellen nachläuft, sich an sie 
schmiegt, in ihrer Umarmung sich offenbar nicht bloß wohl, sondern 
sogar beseligt fühlt, bei Abwesenheit derselben deutliche Zeichen von 
Unruhe, auch in anderen Fällen von Eifersucht zeigt und diese männ¬ 
liche Anziehung allmählich sogar sexuelle Färbung annimmt, dann 
sind wir berechtigt hier eine angeborene Anlage anzunehmen. 
Freilich muß jede Art von Verführung usw. ausgeschlossen werden. 
Noch sicherer wird unsere Diagnose, wenn gar Vererbung vorliegt 
und auch das Kind nur homosexuell träumt. 

Nun hat Schäfer in seiner „Allgem. Gerichtl. Psychiatrie“ 
(Berlin, Hofmann 1910) darauf hingewiesen, daß „von Jugend auf 
homosexuell“ an sich noch keine Anlage dazu beweise, „sondern früh 
ist durch Verführung die Angewöhnung, die Neigung entstanden.“ 
Und dies sucht er dadurch zu beweisen, daß er es bei 9 oder 10 (! !> Urningen 
fand. Diese Verallgemeinerung ist total falsch. Alle, die viele echte 
Homosexuelle sahen: Hirschfeld, Numa, Praetorius,Kind,Merzbach usw. 
leugnen es strikte und ich schließe mich ihnen völlig an. Schäfer 
sagt uns vor allem nicht, ob es sich in seinen Fällen um echte Homo¬ 
sexuelle oder Pseudohomosexuelle handelte. Er kennt offenbar auch nur 
wenig diese Anomalie und bloß wenige Träger derselben. Gewiß mögen in 
einigen Fällen sexuelle Erlebnisse den Anstoß gegeben haben, doch 
vergesse man nicht, daß dies nur möglich ist, wenn eine Disposition 
dazu vorhanden war. Schäfer geht aber noch weiter, indem er 
meint, die Annahme des „Angeborenseins“ diene zur Propaganda, 
sie befriedige rein theoretische Phantasien (Keimanlage). Das 
erstere etwa von ernsten Schriftstellern zu behaupten ist voreilig, das 
letztere irrig, da heuristisch gewisse Theorien doch nötig sind und 
die lächerlich gemachte Keimanlagen-Theorie, wie wir weiter unten 
sehen werden, durchaus nicht so phantastisch erscheint. Schäfer spricht 
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endlich von vielen Infektions-Herden in der Schule, von Schülern^ 
die durch Homosexuelle verführt waren und will damit offenbar den 
§ 175 retten. Nun leugne ich nicht, daß solches vorkommt, ich 
leugne aber mit den wirklichen Kennern der Inversion, daß es so 
häufig eintrete, daß also die Gefahr der Verführung eine große sei. 
Ich halte sie sogar für minimal, nicht, weil ich selbst keinen solchen 
Fall kenne, sondern weil der echte Urning mit Knaben so gut wie nie 
verkehrt. Das tun eben meist nur Pseudohomosexuelle, Lasterhafte. 
Diese Verführer müssen natürlich kategorisch bestraft werden. Zum 
Glücke geschieht aber den wirklich einmal verführten Jungen kaum je 
ein erheblicher Schaden. Schäfer selbst sagt, daß die Sache meist un- 
entdeckt bleibt, also zeichnen sich die betreffenden Jungen weder in 
der Schule noch in der Familie durch besondere Schlechtigkeit usw. 
aus. Sind sie, wie meist, heterosexuell, so bleiben sie es auch, sobald 
sie aus dem Banne des Verführers erlöst sind. Bleiben sie auch 
später homosexuell bei ihren Betätigungen, so hatten sie offenbar 
eine besondere Veranlagung dazu und diese hätte sich wahrscheinlich, 
wenn auch vielleicht später gezeigt, selbst wenn der Verführer nicht 
erschienen wäre. Denn bei solcher Disposition können allerlei, manch¬ 
mal recht banale Gelegenheitsursachen wirken. 

Warum ich Schäfer angreife statt Fleischer? Nun, weil 
seine Vorwürfe auch direkt oder indirekt von letzterem wiederholt 
werden. Jedenfalls haben wir zunächst gesehen, daß die „angeborene“ 
Anlage zur Inversion durchaus nicht so sehr fraglich ist, wie Fleischer 
annimmt. Zeichen einer frühzeitig auftretenden Inversion erscheinen 
mehr oder weniger deutlich nicht zu selten, obgleich die spezielle 
sexuelle Richtung gewöhnlich erst um die Zeit der Geschlechtsreife 
auftritt, meist ohne Verführung, Onanie, sexuelles Erlebnis usw. 

Fleischer bekämpft auch die Lehre von einer doppelten Keim¬ 
anlage. Wir wissen, daß der Embryo erst geschlechtslos ist, dann die 
beiden Keimdrüsen zugleich aufweist, um aber bald eindeutig 
geschlechtlich zu werden mit der entsprechenden Keimdrüse, 
während das Parallelorgan verschwindet oder atropbiert Wir 
finden aber auch am Erwachsenen noch genug Spuren doppelter Ge¬ 
schlechtlichkeit. Männer und Frauen haben also sehr vieles körperlich 
gemeinsam, wie auch bez. der geistigen Eigenschaften! die beim 
Mann nur ein + oder — von den weiblichen aufweisen. Körper¬ 
liche oder physische Attribute sind also keinem Geschlechte ganz 
eigentümlich, sondern sind stets untereinander gemischt. Wir können 
demnach keinen logischen Fehler darin sehen, wenn wir bez. der 
libido auch eine gleich- und entgegengesetzt - geschlechtliche als 
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ursprünglich vereint uns vorstellen und weiter, daß durch die Ent¬ 
wicklung auf irgend eine Weise — vielleicht durch die sog. „inneren 
Sekrete“ der Geschlechtsdrüsen während der Pubertät — die gleich¬ 
geschlechtliche meist verschwindet. Warum das geschieht, wodurch 
und warum insbesondere bei den Urningen gerade die gleichgeschlecht¬ 
liche allein bestehen bleibt, wissen wir nicht. 

Gewiß ist das Vorgetragene nur eine Hypothese, aber durchaus 
nicht so phantastisch, wie sie Schäfer hinzustellen beliebt und von 
allen Hypothesen immerhin noch die beste. Sie allein kann uns die 
verschiedenen Kombinationen männlicher und weiblicher Eigenschaften 
in Körper und Geist bei jedem Geschlecht näher bringen, namentlich 
die merkwürdigen Fälle von Bisexualität erklären und hier wieder die 
verschiedenen Möglichkeiten in den Mischungsverhältnissen der libido. 
Gestützt wird sie neuerdings durch die vonFreudundSadger gefundene 
Tatsache — wenn sie sich weiterhin durch Nachprüfung bestätigen sollte. 
— daß es nämlich bei Hysterie, Angst-, Zwangsneurosen usw. durch 
Psychoanalyse gelingen soll stets eine kleine latente homosexuelle Kom¬ 
ponente ausfindig zu machen, die zur völligen Heilung eliminiert werden 
muß, daß endlich auch bei jedem normalen Heterosexuellen als Paral¬ 
lele dazu ein homosexueller Teil seiner libido sich nach weisen läßt! 

Diese Theorie der doppelten Keimanlage erklärt uns also auch 
am besten die sog. echte, angeborene Inversion in ihren verschiedenen 
Graden, ebenso die späteren Fälle, bis zu den tardiven. Wir finden 
auch im Gegensätze zu Fleischer wenig Merkwürdiges darin, daß 
die körperlichen Abweichungen und oft auch die seelischen relativ 
häufig geringe sind, gegenüber der konträren libido, daß vor allem 
die seelischen Abweichungen bei den Urningen öfter auftreten als die 
somatischen. Freilich wissen wir nicht warum. DaB geht uns 
aber auch so mit vielen anderen Dingen. Kurz, es steht trotz 
Fleischer fest, daß die konträre Sexualempfindung viel häufiger 
erscheint als eine „verkehrte körperliche Keimanlage“. Wenn 
Fleischer die Untersuchungs-Ergebnisse von Hirschfeld bez. der 
Häufigkeit der Inversion bemängelt, so tut er sehr unrecht; Hirsch¬ 
feld selbst hat auf das glänzendste alle jene Einwürfe widerlegt. 
Zurzeit haben wir gar keine andere Methode bei Massenuntersuchung 
als die der Enquete und wenn diese so vorsichtig gebandhabt wird, 
wie es dort geschehen ist, so sind die möglichen Fehlerquellen nur 
gering. Oder weiß Fleischer etwas Besseres vorzuschlagen? 

Fleischer will die Urninge zur Enthaltsamkeit verdammen: 
„Die geschlechtlich Verkehrten müssen eben Enthaltsamkeit üben, 
wenn sie unter uns leben wollen.“ Er begründet das auch damit, 
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daß der Geschlechtstrieb nicht unwiderstehlich sei. „Die gegenteilige 
Ansicht ist ein Irrtum. Selbst der rücksichtsloseste, sinnlichste, ver¬ 
tierteste Lustmörder kann sich beherrschen, wenn die Polizei kommt/* 
Letzteres ist ganz richtig. Was heißt aber „unwiderstehlich“? Im 
strengen Wortsinne findet sich das allerdings nur bei bewußtlosen 
und gewissen psychotischen Zuständen. Sicher wird aber ein starker 
Geschlechtstrieb schwerer zu unterdrücken sein, als ein schwacher 
und wenn wir bei jenem dem Heterosexuellen gestatten, ihm nachzu¬ 
geben, warum nicht auch dort, vorausgesetzt, daß gewisse gesetzliche 
Erfordernisse eingehalten werden? Fleischer meint nun, daß bei 
dem Urning größere Hemmungsvorstellungen wirken müssen, als 
beim Heterosexuellen. Er weiß, „daß sein Begehren sich mit den sitt¬ 
lichen Anschauungen seines Volkes . . . nicht verträgt . . . Ein ver¬ 
kehrt Veranlagter, welcher sich über all diese Schranken hinwegsetzt, 
steht sittlich auf einer niedrigeren Stufe, als ein naturgemäß Empfin¬ 
dender, welcher gelegentlich entgleist, denn er hat mehr Schamgefühl 
über Bord werfen müssen ...“ Das ist einfach nicht wahr! Sittliche 
Anschauungen sind bekanntlich sehr variabel, wechseln von Ort zu 
Ort, von Zeit zu Zeit. Es gibt keine absolute Norm für Recht und 
Unrecht. So manches, was ein Volk heute für recht hält, wird 
später als Unrecht empfunden usw. Man ist also eo ipso noch gar 
nicht gezwungen, etwas als Recht zu empfinden, wenn andere es 
tun, vorausgesetzt, daß damit niemandem geschadet wird. Der Urning 
siebt mit vielen anderen und ganzen Völkern nicht ein, warum 
seine Neigung verwerflich ist. Er braucht deshalb absolut nicht auf 
einer niedrigen sittlichen Stufe zu stehen. Ja, ich kenne ver¬ 
schiedene ethisch sehr Hochstehende mit fein entwickeltem Scham¬ 
gefühle. Sehr wichtig ist ferner, daß das sogenannte Volk, wel¬ 
ches mit Abscheu die Homos betrachtet, fast nur 
die Gebildeten sind. Das eigentliche Volk steht 
der Sache meist sehr gleichgültig gegenüber. 

Hat der konträr Sexuelle nur eine schwache oder mittelstarke, 
aber noch leidlich gut unterdrückbare libido, so wird man ihm gewiß 
Enthaltsamkeit anraten, aber weniger aus moralischen oder medizi¬ 
nischen Gründen — die Gefahr syphilitischer Ansteckung ist hier 
eine sehr geringe — als vielmehr, um nicht mit dem Gesetze in Kon¬ 
flikt zu geraten oder Erpresserhänden sich zu überliefern. Wenn 
aber nun seine libido, wie so häufig, stark ist? Dann wird ihm die 
Enthaltsamkeit schwer fallen, ja, sie kann ihm eventuell schaden. Er 
soll darum dann ruhig der libido nachgeben — wenn sonst alle dagegen 
ergriffenen Maßnahmen fehlschlagen — doch mit der nötigen Vorsicht. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



80 


VII. P. NXcke 


Digitized by 


Fleischer scheint weiter anzunehmen, daß die alten Völker unter¬ 
gegangen sind, weil sie sich der Enabenliebe ergaben, oder daß diese 
wenigstens ein sicheres Anzeichen des Verfalls darstellt. Das ist ganz 
falsch. Sie blühte in Griechenland z. B. am meisten, als dieses herr¬ 
liche Land auf seiner Höbe stand. Sie blühte von jeher im Orient 
und doch hat es dort genug tüchtige Völker gegeben, wie auch noch 
im heutigen Japan, gewiß einem Volke der Zukunft. Und dabe 
handelte es sieb wahrscheinlich immer nur vorwiegend um Pseudo- 
Homos, da die Zahl der echten Urninge überall und zu allen Zeiten 
die gleiche, weit geringere gewesen zu sein scheint. 

Wenn Gelehrte und Forscher sich dazu hergeben, die H o m o - 
Sexualität als Naturphänomen zu studieren und folglich 
die Sache sine ira et Studio betreiben müssen, so geschieht es also 
nicht, um Mitleid für die Verkannten hervorzurufen, sondern vor 
allem um die Wahrheit zu finden und damit der Gerechtig¬ 
keit Bahn zu brechen. Soviel ist schon heute klar, daß es von 
jeher eine relativ kleine Zahl von echten Urningen gegeben bat 
und voraussichtlich stets geben wird, die also, sehr wahrschein¬ 
lich wenigstens, mit einer Naturanlage so geboren wurden, doch ist 
ihre Zahl sicher viel größer als allgemein angenommen wird, und 
scheinbar mit 1—2 Proz. der Bevölkerung kaum zu hoch taxiert. 
Mit den „Bisexuellen“ aber erhöht sich der Prozentsatz vielleicht auf 
3—4 Proz. Was sonst von homosexuellen Dingen geschieht, geht 
von den Pseudohomosexuellen aus, die also nur homosexuelle 
Dinge begehen, aber heterosexuell fühlen. Hier liegt also keine 
Nötigung vor. Vor dem Gesetze werden diese und die echten Ur¬ 
ninge wie die Heterosexuellen zu behandeln sein, also bei Notzuchti 
bei Vergehen mit Minderjährigen und bei Erregung öffentlichen 
Skandals sind sie zu bestrafen, doch der Homosexuelle eventuell nur 
als „vermindert Zurechnungsfähiger“, wenn ihm naebgewiesen werden 
kann, daß seine libido „gesteigert“ war. Dies würde unter gleichen 
Verhältnissen dem Pseudosexuellen weniger zustatten kommen, da ihm 
ja der Verkehr mit den Frauen möglich ist, der andere meist mit 
Abscheu abweist. Es kommt also hier dann sehr auf die Diagnose 
zwischen echter und falscher Homosexualität an! >) In parenthesi^füge 
ich gleich an, daß die echten Urninge sich nur selten mit Knaben 
abgeben, dies vielmehr meist von Pseudohomosexuellen ausgeht 


1) Siche darüber meine Arbeit: Die echte, angeborene Homosexualität und 
die Pseudohomosexualitat in der Deutschen Mediz. Wochenschr. No. 34, 1909. 
Weiter: Die Diagnose der Homosexualität. Neurolog. Centralbl. No. 8, 1908. 
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Ich habe hier nur die Hauptirrtümer der Arbeit von Fleischer 
berichtigt. Das muß genügen. Damit ist auch manches wider¬ 
legt, was Graf in seiner sonst verdienstlichen Arbeit in diesem 
Archive über die gerichtsärztliche Beurteilung perverser Geschlechts¬ 
triebe, Bd. 34, p. 45 ss., Schiefes bez. des Urningtums schrieb. 

Alle Einsichtigen, nicht bloß unter den Medizinern, sondern auch unter 
den Juristen (z. B. auch Prof. v. Liszt und Groß) stimmen für die Ab¬ 
schaffung des § 175, der die Homosexualität als solche schon bestraft 
Die Gegengründe sind schon sehr oft beweiskräftig gegeben worden, 
neuerdings wieder von Dr. Hi Iler'), der die sogen, kosmologisch-meta- 
pyshischen, die ästhetischen, die hygienischen, die moralischen Einwürfe 
ganz vortrefflich ad absurdum führt. Ich begnüge mich, den Leser hier 
auf jenen ausgezeichneten Artikel zu verweisen. Nur einen der Schlußsätze 
führe ich hier an: „Strafrecht ist Interessenscbutz, und daß durch „wider- 
natürlicheUnzucht“irgendwelcheInteres8en irgendwelcher Menschen oder 
Menschengemeinschaften tangiert werden, dafür ist man bisher den Beweis 
schuldig geblieben.“ Ganz albern ist der Einwurf der Gefahr für die Sitt¬ 
lichkeit, da diese seitens Heterosexueller 10 mal größer ist. Dort, wo es 
keinen § 175 gibt, ist dieallgemeineSittlichkeitkaumniedrigeralsbeiunsf 

Gerade beim Kampf um diesen Paragraphen streiten nicht nur 
die Ansichten untereinander, sondern hier macht sich von jeher ein 
Gefühlswert sehr unangenehm bemerkbar, der die Sinne und den 
Verstand trübt und damit die ruhige Kritik der Tatsachen. Unter 
dem Eiudruck der letzthin stattgefundenen unerquicklichen Prozesse 
von Homosexuellen ist ein neuer Gefühlszuwachs zum Hasse gegen 
die Homosexuellen eingelreten; es weht ein schärferer Wind, wovon 
schlagend der Vorentwurf zum neuen deutschen Strafrecht Zeugnis 
ablegt. Es wird später sicher einmal ein kostbares document hurnain 
für menschliche Verblendung sein. Die Wahrheit läßt sich aber nicht 
zurück-, wenn auch einige Zeit aufhalten. Heutzutage gehört ein 
großer Wagemut dazu, für die gerechte Sache der Homosexuellen 
einzutreten, um Justizmorde zu verhindern. Mag die Stimme des 
Forschers lange Zeit ungehört bleiben, sie wird doch einmal durch¬ 
dringen und spätere Zeiten werden die stattgehabten Meinungskämpfe ge¬ 
wiß kaum noch verstehen. Für den Psychologen freilich werden sie stets 
ein klassisches Beispiel der Eigen-, Fremd- und Massensuggestion sein. 

1) Hiller: Die Strafmündigkeit der Päderastie u. die Prinzipien der Rechts¬ 
kritik, Sexual-Probleme, 1909,p. 577. Sehr richtige Bemerkungen hierüber finden sich 
noch bei Wilhelm: Zur Frage der Strafbarkeit des gleichgeschlechtlichen Verkehrs. 
Politisch-Anthropol. Revue 1909, p. 422 ss. 

Archiv für Kriminalanthropolo^ie. 36. Bd. 0 
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VIII. 

Das Recht über sich selbst. 

Von 

Dr. Adolf Grabowsky (Berlin). 

i. 

Das Grundproblem alles menschlichen Seins ist das Verhältnis 
des einzelnen zur Gesamtheit Wie weit ist der einzelne souverän, 
wie weit bat er sich von der Gesamtheit beschränken zu lassen? 
Der theoretische Anarchist freilich löst diese Frage spielend: ihm ist 
jede staatliche Organisation ein Hemmschuh für die Entfaltung des 
Individuums zu höherer Menschlichkeit, somit der Quell alles Übels. 
Wer aber weiß, daß gerade im Interesse der Entwickelung des ein¬ 
zelnen der Staat vorhanden ist, daß erst bei einer hinreichenden 
Dosis fester sozialer Struktur die Individualität des einzelnen ge¬ 
schützt ist, der wird es als eine ungeheuer schwere Aufgabe betrachten, 
die Grenze abzustecken, an der der Wille des einzelnen dem Willen 
des Staates weichen muß. 

Selbst wer nur einen Teil der staatlichen Tätigkeit unter dem 
Gesichtswinkel des eben berührten Problems sich ansieht, wird noch 
genug Schwierigkeit haben; am heikelsten ist hier offenbar der Teil 
der staatlichen Funktionen, wo der Zwangscbarakter des Staats am 
deutlichsten hervortritt: das Strafrecht 

Ein junger Autor, Kurt Hiller, hat eine Schrift erscheinen lassen, 
die er benennt: „Das Recht über sich selbst“ und der er den Unter¬ 
titel gibt: „Eine strafrechtsphilosophische Studie“ (Heidelberg, Carl 
Winter). Er hat, um von vornherein zu bekunden, daß privatrecht¬ 
liche Probleme in den Rahmen seiner Erörterung nicht fallen, den 
Titel „Das Recht.üb er sich selbst“ gewählt, weil er der Meinung 
ist, die Präposition „an“ bezeichne eher die zivilistische, die Präposition 
„über“ eher die kriminalistische Seite der Sache. Gut — einigen wir 
uns darauf. 

Der Verfasser polemisiert gegen die, welche als äußerste Grenze 
aller Rechtsmotivation den Staat setzen. Nach ihm hat der Staat 
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nur immer Mittel zu dem Zweck zu sein, ein gedeihliches Zusammen¬ 
leben der Menschen zu erreichen. Das wird ihm von niemand be¬ 
stritten werden, der nicht in unmöglichen Phantasien befangen ist, 
obwohl Hiller in der Annahme lebt, die Philosophen und Staatsrechts¬ 
lehrer beteten heute fast sämtlich zu dem Staat als wie zu einem 
Fetisch. Die Sache ist vielmehr diese: Bisher hat noch niemand eine 
Organisation aufweisen können, die besser als der Staat ein gutes 
Zusammenleben der Menschen ermöglicht, ja man hat sogar erkannt, 
daß in unseren komplizierten Wirtschaftsverhältnissen die Existenz 
des Staates nötiger ist als jemals. Auch Hiller gibt zu, daß nach ver¬ 
nünftigem Ermessen noch unabsehbare Zeit lang die Institution „Staat“ 
notwendig sei. Damit läuft er aber praktisch auf genau demselben 
Wege wie fast alle. Die Verehrung des Staats, wenn man es so 
nennen will, seitens der heutigen Doktrin (etwa seit Hegel) beruht 
eben darauf, daß wir diese Einrichtung, oder — besser gesagt — 
diese Tatsache als wundervolles Instrument zur Menschlichkeits¬ 
förderung kennen gelernt haben. Würde sich aber die Anlage des 
Menschen radikal ändern, so entspräche ihr vielleicht am besten 
eine ganz andere Form des menschlichen Zusammenlebens. Sicher¬ 
lich ist der Staat — Hiller betont das wieder und wieder pathetisch — 
der Menschen wegen und nicht die Menschen des Staates wegen da. 
Selbst von denen, die den Staat direkt als göttliche Einrichtung an- 
sehen, wird doch niemals der Unsinn begangen, den Staat mit Gott 
zu identifizieren. Erst aber bei solcher Identifikation wäre der Staat 
letzter Zweck. 

Hillers Ausgangspunkt ist auch der unsere, und es ist uns daher 
möglich, mit dem Verfasser wirklich zu diskutieren. Denn Kämpfe 

— und jede Diskussion ist ein Kampf — sind nur dann gegeben, 
wenn die Gegner auf gleichem Boden stehen. Sonst sehen wir ein 
Überrennen, nicht ein Gegeneinanderrennen. Leider aber ist in 
unserer Kritik die unkommentmäßige Fechtweise außerordentlich üblich 

— nicht aus Böswilligkeit, sondern aus Einsichtslosigkeit. Daher die 
vielen Disqualifizierungen, die man törichterweise „Unfruchtbarkeit 
der Kritik“ benennt. 

Der Verfasser erklärt, er arbeite lediglich mit zwei Voraus¬ 
setzungen, die überhaupt die alleinigen Voraussetzungen kritisch¬ 
normativer Strafrechtswissenschaft zu sein hätten. Einmal sei Wissen¬ 
schaft im strengen Sinne nur: aus der Vernunft entspringende Er¬ 
örterung; so sei also die Rechtswissenschaft die Lehre vom Ideal 
des Rechts und die Behandlung des damit zusammenhängenden 
Problems, ob bestehendes Recht vernunftgemäß sei. Zweitens sei es 
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eine unumgängliche Voraussetzung, daß alle Menschen frei sein 
wollten, also ein Interesse an der Freiheit hätten. 

Diese beiden Voraussetzungen des Verfassers aber sind wieder 
kompliziertester Art. Während Hiller in naiver Weise annimmt, daß 
die Voraussetzung der reinen Vernunft und die des Strebens nach 
Freiheit gleichsam letzte Einheiten seien, die sich nicht weiter zerlegen 
lassen, stecken in Wirklichkeit in jeder dieser Voraussetzungen noch 
weiter eine große Menge anderer Voraussetzungen. Es ist das 
außerordentliche Verdienst der historischen Methode, daß sie uns ein 
für alle Male die Unmöglichkeit gezeigt bat, eine Sache von der 
reinen Vernunft aus zu entscheiden. Wir sind alle tausende von 
Jahren alt, jeder von uns trägt einen vollgepackten Bucksack ererbter 
Empfindungen und Vorstellungen. Mit anderen Worten: Es läßt sich 
zwar erkenntnistheoretisch eine reine Vernunft konstruieren, für die 
Praxis jedoch ist stets eine historische Gebundenheit unseres Denk¬ 
apparats gegeben. Diese Fundamente, auf denen wir in allen unseren 
I^ebensäußerungen stehen, liefert uns die Historik. Würden Vergangen¬ 
heit, Gegenwart und Zukunft nicht miteinander Zusammenhängen, 
sondern würde sich abrupt eine historische Tatsache neben die andere 
stellen, so wäre freilich solche Erkenntnis der Vergangenheit für 
politische Zwecke gar nichts nutze. Es verhält sich aber eben anders: 
alles ist in allmählicher Entwicklung, oder wie wir bescheidener und 
somit wohl auch besser sagen möchten: alles ist in allmählicher Ver¬ 
wandlung. In diesem Begriff der Allmählichkeit liegt einmal die 
Zurückweisung jeder abrupten Veränderung — extreme Katastrophen 
scheiden hier natürlich aus — zweitens die Tatsache, daß im Früheren 
die Tendenz auf das Spätere sich zeigt Die Tendenz liegt nicht 
offen vor Augen; sie herauszufinden ist ja gerade die Schwierigkeit 
politischer Betrachtung. Die Rechnung geht auch naturgemäß niemals 
glatt auf und dies Saldo, möchte ich sagen, gehört der Spekulation. 
Wer die spekulative Vernunft aus der Politik weisen will, wird ohne 
Zweifel nichts Ganzes und Bundes zustande bringen, schon weil das 
Persönliche fehlt, das alle Dinge letzten Endes Zusammenhalt — aber 
er muß sich doch stets klar darüber sein, daß diese Vernunft ein Ge¬ 
bäude ist mit tausend Falltüren und Wendeltreppen. 

Zudem ist die historische Betrachtungsweise nicht allein geeignet» 
Grundlagen und damit Zielpunkte einer Kultur zu geben, sondern 
auch einzelgeschichtliche und weltgeschichtliche Parallelen zu liefern. 
Hierbei drängt sich dann allerdings noch mehr Spekulation in die 
Historik, was aber gar nichts schadet, wenn der Produzierende und der 
Rezipierende eine genügende Dosis Skepsis besitzen. 
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Fruchtbar ist also in der Historik wie in jeder anderen Wissen¬ 
schaft nicht das Wissen an sich, sondern die Verarbeitung des Wissens. 
Diejenigen, die immer auf die Historik losschlagen, treffen nichts 
anderes als das Kleinkram wissen historischer Ereignisse. Es versteht 
sich, daß die genaueste Kenntnis der punischen Kriege für uns nicht 
den geringsten Wert haben kann, wenn sie im bloßen Sammeln und 
Aufspeicbern des Materials besteht. Erst das Frucbtbarmachen des 
Materials für die lebendige Gegenwart begründet den Wert der Ge¬ 
schichte. Gewiß haben sieb gerade in der Historik in den letzten 
Jahrzehnten die Kärrner allzu eifrig in den Vordergrund gedrängt, 
und oft ist auch durch diese vordringliche Art die Verwechslung 
herbeigeführt worden, als ob historisches Kärrnertum historische 
Wissenschaft sei. Aber einmal waren doch daneben immer Männer 
tätig, die von politischen Gesichtspunkten aus mit der Historik um¬ 
gingen; andererseits möge man bedenken, daß die Kärrner in jeder 
Wissenschaft, und noch dazu in einer Disziplin, die im mühseligsten 
Herausstöbern unzähliger Fakta ihren Urgrund hat, eine absolute Not¬ 
wendigkeit bedeuten. Schließlich wird ein Historiker, der beides: 
seine großen Ziele und die Kleinarbeit verfolgt, immer fester und 
sicherer auf der Erde stehen als einer, der das von anderen heran¬ 
geschleppte Material zwar zu sichten weiß, dem aber die Kenntnis 
abgeht, wie denn das Material gewonnen wurde. 

Hiller ist natürlich durchaus Antihistoriker. Und auch er begeht 
hier den fundamentalen Fehler, daß er das Sammeln historischen Ma¬ 
terials mit der Wissenschaft der Geschichte identifiziert. Diese Ansicht 
überträgt der Verfasser ohne weiteres auf die historisch gerichtete 
Rechtswissenschaft und im ferneren Verlaufe auf die Rechtswissen¬ 
schaft überhaupt. Dabei versteigt sich der Autor zu der Behaup¬ 
tung, die radikaleren Vertreter des Historismus leugneten, daß Kritik 
und Normation zu den Aufgaben der Jurisprudenz gehörten, und sie 
wollten diese Wissenschaft auf Dogmatik und Geschichte beschränken. 
Wenn Hiller bei solchen Worten etwa an Savigny gedacht bat, so 
ist ihm zu entgegnen, daß dieser im Prinzip niemals die Normation 
aus der Rechtswissenschaft verbannen wollte. Also wer sind denn 
jene Überradikalen? Hiller verfolgt eben die alte Taktik, sich erst 
ein Angriffsobjekt zu schaffen, um nachher darauf loszuschlagen. 
Übrigens braucht nach einer heute sehr verbreiteten Meinung auch 
die bloße Spekulation die Historik. Wer sich auf den Standpunkt 
stellt, daß es weniger darauf ankomme, ob eine Sache richtig sei 
— was ist denn überhaupt „Richtigkeit“ ? —, sondern darauf, daß die 
Sache in allen nur irgend möglichen Meinungen gespiegelt wird, der 
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muß sich bemühen, in historischer Betrachtung die Fülle der Mei¬ 
nungen aufzufangen. So gelangt die potenzierte Spekulation wieder 
zur Historie. 

Genau so undurchsichtig wie der Begriff der reinen Vernunft 
ist die sogenannte Grundforderung der Freiheit, die Hiller als seine 
zweite Voraussetzung anfübrt. Ich kann ihm ja ohne weiteres zuge¬ 
stehen, daß ich in mir einen Drang nach Freiheit fühle. Wird jedoch 
dieser höchstpersönliche Trieb des Erkennenden auf die Allgemeinheit 
der Menschen übertragen, wird also gesagt, alle Menschen haben den 
Drang, frei zu sein, so wird damit der schon beim einzelnen erken¬ 
nenden Menschen vage Freiheitsbegriff durch seine ungeheure Ver¬ 
größerung in einer Weise verschwommen, daß er für wissenschaft¬ 
liche Betrachtung vollkommen ausscheiden muß. Man hat ja mit 
Recht gesagt, daß Freiheit an sich gar nichts bedeute, es frage sich 
immer: „Freiheit wovon ?“ H i 11 er beruft sich für seine dogmatische 
Verallgemeinerung auf Rousseau und Schiller mit ihrer Meinung: 
L’homme est ne libre. Zunächst aber ist es schon höchst gefährlich, 
sich auf die undifferenzierten Grundbegriffe der Aufklärnngszeit zu 
berufen, und dann ist eben auch der Begriff der Freiheit in der Auf¬ 
klärungszeit ein ganz anderer, von dem heutigen Freiheitsbegriff in 
vielen Punkten durchaus verschiedener. Man denke nur einmal daran) 
wie verschieden z. B. Wilhelm v. Humboldt sich die „Freiheit“ ge¬ 
dacht hat in seinem Jugendwerk „Ideen zu einem Versuch, die Gren¬ 
zen der Wirksamkeit des Staats zu bestimmen“ und etwa in seiner 
Denkschrift über Preußens ständische Verfassung vom 4. Februar 1S19. 
Freiheit ist ein Kulturbegriff, mithin, will man nicht in unfruchtbare 
Phrasen verfallen, ein Begriff der historisch zu fassen ist. Auch 
in seiner Voraussetzung des Freiheitsdranges kommt also dem Ver¬ 
fasser wieder sein’Mangel an Verständnis für die Historik in die Quere. 

Aus allen diesen Gründen ist auch das Hauptergebnis H il lers, das 
er wie dies bei reinen Dialektikern so üblich ist, a priori vorweg¬ 
nimmt, nicht zu halten. Hiller doziert folgendermaßen: Wenn alle 
Menschen frei sein wollen, also ein Interesse an der Freiheit haben, 
wenn dieses Interesse des Rechtsschutzes würdig ist — und welches 
menschliche Interesse sollte wohl des Rechtsschutzes würdig sein, 
wenn nicht dieses — und wenn Rechte rechtlich geschützte Interessen 
sind, so dürfen wir ein Recht der willkürlichen Lebensausgestaltung 
konstatieren. Ein Teil jenes Rechts ist das Recht der freien Verfügung 
über sich selber. Hiller denkt an das Wort J. St. Mills (in „On 
Liberty“): Es solle vollständige gesetzliche und gesellschaftliche Frei¬ 
heit vorhanden sein, eine Sache zu tun und ihre Folgen zu tragen, 
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wenn eine Handlungsweise nur die Interessen des Täters berühre 
und die anderer mit deren Zustimmung — vorausgesetzt, daß diese 
Leute großjährig seien und mindestens die Durchschnittssumme an 
Verstand besäßen. Aus dem Grunde der mangelnden Interessen¬ 
kollision sollen nun — und darauf kommt es Hill er in der Haupt¬ 
sache an — eine ganze Reihe von Delikten straflos bleiben, z. B. 
Tötung des Einwilligenden, Zweikampf, Inzest, Homosexualverkehr, 
Bestialität, Fruchtabtreibung. 

Der Grundirrtum einer solchen prinzipiellen Betrachtungsweise 
liegt nun darin, daß der Begriff der Interessenkollision nicht differen¬ 
ziert wird. Es kann doch nicht Zufall sein, daß die angegebenen 
Delikte in einer großen Reihe von Kriminalrechten der allerverschie¬ 
densten Kulturen mit Strafe bedroht worden sind. Nun meint 
Hiller: Wissenschaft vom Ursprung der Strafe sei nicht Wissen¬ 
schaft von der Rechtfertigung der Strafe; es sei eben das Merkmal 
der gegenwärtigen Strafe, daß sie sich aus der Triebhandlung zur 
Zweckhandlung entwickelt habe. Dies ist insofern richtig, als wir 
heute vom Strafrecht verlangen, daß es mehr tun soll, als ver¬ 
breitete Anschauungen über Strafwürdigkeit oder Nichtstrafwürdigkeit 
bloß annehmen; es soll vielmehr Anschauungen auch leiten, ja mehr 
— zu bestimmten Anschauungen führen. Dies aber kann es doch 
immer nur im Verfolg der Anschauungen, die es vorfindet. Hiller, 
der ja mit der reinen Vernunft alles machen will, scheint zu glauben, 
diese könne ohne weiteres und unfehlbar dekretieren, was strafwürdig 
sei und was nicht. Er und jeder, der ihm gleicht, kommt mir vor 
wie ein Tausendkünstler, der aus seinem Taschentuch Sonne, Mond 
und Sterne hervorzaubert. In Wirklichkeit hat dieser Zauberer noch 
eine ganze Menge von Apparaten, man sieht sie nur nicht Freilich 
hinkt der Vergleich insofern, als der Zauberer mit vollem Bewußtsein 
seine Apparate verwendet, die reinen Vernünftler aber sich fest ein¬ 
bilden, ohne alle sonstigen Werkzeuge fertig zu werden. 

Der Autor, der mit Lebhaftigkeit eine objektive Sittlichkeit leug¬ 
net, verfällt doch in den Fehler, eine Art objektiver Vernunft anzu¬ 
nehmen. Demnach ist zu sagen, daß Wissenschaft vom Ursprung 
der Strafe zwar nicht zu identifizieren ist mit Wissenschaft von der 
Rechtfertigung der Strafe, daß aber eine Strafe durch ihren Ursprung 
teilweise gerechtfertigt ist. Mit anderen Worten: Man hat erkenntnis¬ 
theoretisch zwar den Begriff Grund streng zu unterscheiden von dem 
Begriff Ursache, praktisch jedoch wird man niemals einem Grund 
auf die Spur kommen, wenn man nicht auf die Ursache zurück¬ 
geht. Ursacbenforschung ist geschichtliche Forschung; es gibt also 
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kein Wissen um den Grund, wenn man nicht der Historik ein Wort 
verstattet. 

Hieraus ergibt sich dann das Verständnis, wann im Einzelfalle 
Interessenkollision vorliegt, wann nicht Nicht damit ist dem Straf¬ 
recht gedient, daß auf Grund oberflächlicher Anschauung erklärt wird: 
Hier ist kein Interesse eines andern verletzt, also besteht kein ins 
puniendi. Vielmehr ist stets sehr sorgfältig nachzuspären, ob denn 
das anscheinende Fehlen einer Interessenkollision den Tatsachen 
entspricht. Dazu gehört eine sehr reale Kenntnis der in Wahrheit 
herrschenden Mächte, die durch bloße Vernunft niemals zu erreichen 
ist. Charakteristisch für den Verfasser ist es, daß er zu dem Resultat 
kommt, es sei das „Moralische 11 aus allen praktischen Normationen» 
also auch aus dem Recht auszuschalten. Gewiß ist Recht und Moral 
zu trennen. Aber das „Moralische“ ist doch eine nicht wegzudis¬ 
putierende Macht, die dann des Rechtsschutzes würdig ist, wenn sie 
intensivste Interessen aus sich herausstößt. Es ist nun aber 
eben die schwierige Frage, wo denn die Sittlichkeit sich gleiehsam 
so verdichtet, daß sie vom Strafrecht berücksichtigt werden muß. 
Solche Komplikation kennt der Verfasser natürlich nicht: Er läßt 
das Moralische unter den Tisch fallen und glaubt, es sei nun nicht 
mehr vorhanden. Ich will durchaus nicht leugnen, daß dem Kultur¬ 
menschen ein erheblicher Teil der heutigen Moral durchaus unsym¬ 
pathisch sein wird, aber deshalb verlangt doch für den Politiker 
diese Moral ihre Beachtung. Er braucht sie nicht anzunehmen, ja, 
er kann seine Maßnahmen im Interesse einer neuen Moral treffen, 
die er herbeisehnt, aber der Realpolitiker wird doch solche Entschei¬ 
dung immer nur nach schweren inneren Konflikten treffen. Haben 
aber diese umstürzenden Maßnahmen nichts Organisches an sich, so 
bleiben alle noch so schönen Gründe der Vernunft wirkungslos: 
Schwere, rechtliche Erschütterungen sind die Folge, und es zeigt sich 
dann am besten, wie starke Interessen verletzt worden sind. 

Die falsche Ansicht des Verfassers ist eben entstanden aus einer Ver¬ 
wechslung des homo politicus mit dem kultivierten Menschen. Leider 
Gottes muß der Politiker häufig genug den Kulturmenschen aus sich 
ausreißen, weshalb denn auch zu allen Zeiten der Künstler, welcher 
der geborene Kulturmensch ist, einen so tiefen Suspekt vor der Poli¬ 
tik gehabt hat Politik treiben, heißt resignieren. Der Satz „Männer 
machen die Geschichte“ ist ebenso wenig richtig wie der Satz „Die 
Geschichte macht den Mann“. Mann und Geschichte müssen sich 
entgegenkommen, daher die Notwendigkeit von Kompromissen. Weil 
alle Kunst Gestaltung ist und Politik nichts anderes ist als höchste 
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Gestaltung des Lebens, wäre an sich der Künstler zum Politiker ge¬ 
boren . Aber die tatsächlich vorhandenen Widerstände degutieren ihn: 
der härteste Marmor läßt sich schlagen, wenn nur der Meißel scharf 
genug ist, — im politischen Leben gibt es Steinmassen, denen kein 
Einzelner etwas anhaben kann. „An Stelle einer Vorrede“ zitiert 
Hill er den Ausspruch Lord Henry Wottons: „Ich habe die Über¬ 
zeugung, daß jeder kultivierte Mensch, der die Ansichten seiner Zeit 
annimmt, damit eines der schwersten Sittlichkeitsverbrechen begebt.“ 
Das Wort ist von unzweifelhafter Wahrheit, es sagt ja nichts anderes, 
als daß der Kulturmensch nicht fremde Ansichten akzeptieren, sondern 
sich selbständig seine Meinung bilden soll (woblgemerkt, soweit er 
das in seiner historischen Gebundenheit überhaupt vermag); der Poli¬ 
tiker aber hat Ansichten auch oft genug anzunehmen, die er nicht 
teilt Das Zitat hat also gar nichts zu tun mit den politisch gerichteten 
Ausführungen Hillers. 

Vielleicht war zu keiner Zeit die Trennung zwischen den Grund¬ 
rechten des einzelnen und den Machtbefugnissen des Staates so schwer 
wie gerade heute. Man weiß, daß die um 1848 entstandenen Ver¬ 
fassungen noch in sehr primitiver Weise Grundrechte stabilisierten; 
allmählich aber hat man doch erkannt, daß solche allgemeinen Formu¬ 
lierungen für Volksversammlungen ja sehr bequem, für bestimmte 
praktische Fragen aber nur von geringem Werte sind. Diese Erkennt¬ 
nis verbreitete sich um so intensiver, je mehr die beiden Grundelemente 
des modernen staatsrechtlichen Sicbauswirkens aufeinander prallten: 
einerseits der nach heutiger Mode frisierte wohlwollende Polizeistaat 
(er betont je nach Bedarf das Wohlwollen oder die Polizei) und dann 
das Streben nach umfassender Toleranz, nach Gewährenlassen jeglicher 
Überzeugung. Auf wirtschaftlichem Gebiet ist es der Gegensatz von 
Schutzzoll und Freihandel. Für den Politiker besteht nun die Auf¬ 
gabe darin, die sich ewig gegenüberstehenden Weltanschauungen für 
praktische Arbeit zu gemeinsamem Vorgehen zu vereinigen. So ist 
die Frage „Schutzzoll oder Freihandel?“ nur für den praktisch un¬ 
reifen Kopf prinzipieller Natur, für denjenigen, der Weltanschauungen 
gleichsam ohne chemische Veränderung in die Politik übernimmt 
Für den wirklichen Staatsmann ist das Freibandelsproblem rein prak¬ 
tischer Art. Hiermit soll nicht gesagt sein, daß die Politik prinzipien¬ 
los sein müsse: ihr Prinzip ist vielmehr, Prinzipien für einen gegebenen 
Fall zu bemeistern. Absolute Parteimänner sind notwendig, um die 
Regierung anzuregen, sind aber in der Regierung selbst völlig un¬ 
möglich. Darum haben auch die wahrhaft politisch denkenden Partei¬ 
männer, zur Regierung gekommen, sich stets erheblich gewandelt. 
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Man denke an Miquel oder etwa auch an Clömenceau. Das Wort 
„Wenn man einen Liberalen zum Minister macht, hat man noch lange 
keinen liberalen Minister“ ist in Wahrheit gar kein Schimpfwort oder 
sollte es wenigstens nicht sein, sondern ein hohes Lob. Der prak¬ 
tisch denkende Politiker findet Traditionen vor, die in tausenden von 
Seelen Wurzel geschlagen haben und die nicht einfach ignoriert werden 
können. 

Man wird nun einwenden, daß doch auch die wissenschaftliche 
Darstellung von einer bestimmten Parteirücksicht diktiert werden 
könne und daß also Hi 11er mit seinen ungestüm über alle Traditionen 
hinweggehenden Meinungen sein Recht auf Parteiwahrheit vertrete- 
Dies Recht soll ihm natürlich nickt bestritten werden. Und doch 
wäre die Berufung darauf hier am falschen Platze; denn Hi 11 er 
will ja Wissenschaft treiben, nicht Agitation. Die wissenschaftliche 
Politik aber — und das allein gibt ihr die Daseinsberechtigung — 
soll sich in die Rolle des Regierenden hineinfühlen und damit aus den 
relativen Wahrheiten der verschiedenen Parteidoktrinen etwas annähernd 
Absolutes-herausdestillieren. Gewiß kann von einer völlig absoluten 
Wahrheit niemals die Rede sein, diese würde ja auch eine Persönlichkeit 
sowohl des Regierenden wie des wissenschaftlichen Politikers ganz und 
gar ausschalten. Das Letzte sind stets die Imponderabilien, alles Vor¬ 
letzte und Drittletzte aber muß desto peinlicher auf die wissenschaft¬ 
liche Wage gelegt werden. 

II. 

Haben wir bisher die Unbaltbarkeit der allgemeinen Grundlagen 
Hillers genauer betrachtet, so liegt es uns nunmehr ob, positiv an 
einzelnen, auch von Hi 11er herausgegriffenen Delikten zu zeigen, 
wie weit nicht nur von der bloßen Vernunft her, sondern auch im 
Hinblick auf den Zusammenhang des Delikts mit historischen und 
sozialen Interessen das sogenannte Recht über sich selbst zu gehen 
habe. Als Beispiel sollen zunächst einmal die drei Delikte der Blut¬ 
schande, der Homosexualität und der Abtreibung gegen¬ 
einander gestellt werden. 

Hi Iler läßt das Recht über sich selbst bei der Blutschande ohne 
weiteres gegeben sein, da es sich hier um gegenseitige Disposition über 
den eigenen Körper handele. Die Fälle, wo Mißbrauch oder Aus¬ 
beutung von jugendlichem Leichtsinn oder kindlicher Unerfahrenheit 
oder der dem Aszendenten gegenüber dem Abkömmling zustehende 
Einfluß zu konstatieren ist, schalten nach ihm aus — hier soll ge¬ 
straft werden. Wo aber der freie Wille Erwachsener in Frage kommt, 
da soll das Strafrecht sich nicht einmischen. 
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Werden nun aber wirklich bei der Blutschande keine fremden 
Interessen verletzt? Der Verfasser weist den Gedanken ab, daß die 
Verhinderung der Inzucht den Gesetzgeber zum Eingreifen bestimmen 
dürfe. Er meint, erstens seien die Ansichten der Mediziner über die 
Schädlichkeit der Inzucht keine feststehenden, schon weil kein ge¬ 
nügendes Beobachtungsmaterial zur Verfügung stehe, zweitens sei 
das Verhindern der „Degeneration“ durchaus kein selbstverständliches 
Verbot, sondern recht problematisierbar, drittens sei ja die Begattung 
mit dem Beischlaf nicht begriffsnotwendig verbunden — nach § 173 
StG.B. würden aber auch alle die bestraft, welche den Inzuchtmög- 
licbkeiten bewußt und erfolgreich vorgebeugt hätten. Schließlich lehnt 
er dann noch den Standpunkt der „Sittlichkeit“ gegenüber der Blut¬ 
schande ab, wie gegenüber allen anderen Delikten, was wir ja schon 
früher erwähnt haben. 

Freilich kann man, ebenso wie über alle Probleme, auch über 
die Frage der Schädlichkeit der Inzucht die verschiedensten Ansichten 
sammeln. Aber es ist doch bemerkenswert, daß — durch Beobach¬ 
tungen an Haustieren veranlaßt — schon bei den Völkern primitivster 
Kultur der Inzest als etwas überaus Verderbliches gilt. Stuebel 
teilt in seinen „Saraoanischen Texten“ folgendes mit: 

„Hat ein Häuptling zwei Kinder, einen Sohn und eine Tochter, 
die beide denselben Vater und dieselbe Mutter haben und verkehren 
die beiden heimlich geschlechtlich miteinander und Vater und Mutter 
erlangen hierüber genaue Kenntnis, so wird der Vater zu ihnen sprechen: 
„Ihr werdet beide Strafe erleiden, denn was ihr tut, ist überaus schlecht“. 
Zu dem Sohne spricht er: „e le au lou gafa“, d. i. „Du wirst keine 
Nachfolger haben,“ und zu der Tochter spricht er: „Mädchen, du 
wirst heimatlos und unfruchtbar werden und wirst nicht gebären“. 
In diesem Falle werden Reue, Kummer und Trauer des jungen Mannes 
sein ganzes Leben lang groß sein, wenn er auf ein Kind seiner Frau 
sieht. Denn was sein Vater zu ihm gesagt bat, geht gewiß in Erfüllung, 
er wird keine Nachfolger haben, denn sieht er auch auf ein schönes 
Kind seiner Frau, so wird doch kein Kind am Leben bleiben, kein 
Kind wird sich kräftig entwickeln, so daß es arbeiten könnte, denn sie 
werden gewiß in der Kindheit sterben.“ 

Ähnliche Anschauungen und Verbote finden sich bei vielen anderen 
Naturvölkern. 

Man sieht hiernach, daß der Einfluß des Inzests auf die Fort¬ 
pflanzung doch deutlich bemerkbar sein muß. Besonders häufig wird 
Kretinismus als Folge der Konzeption bei Blutschande festgestellt. 

Schon die bloße Inzucht — ohne daß Inzest im Spiel ist — ergibt 
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ja traurige Folgen für die Basse. Besonders interessant ist hier, was 
über die Dönmes in Saloniki berichtet wird. Einem Aufsätze von 
Dr. L. Sofer über diese Sekte, die aus Mohammedanern jüdischer 
Abstammung besteht und die von den Alttürken mit stärkstem Miß¬ 
trauen betrachtet wird, entnehme ich eine Reihe von Einzelheiten: 
Kein Türke gibt diesen Dönmes seine Tochter zur Frau, ebensowenig 
führt er ein Mädchen aus dieser Sekte heim. Mit den Juden können 
und dürfen sich die Dönmes nicht verschwägern, und Mischehen mit 
Christen kommen überhaupt nicht in Betracht. So ist denn die aus 
etwa 600 Familien bestehende Gemeinde dazu verdammt, immer nur von 
den eigenen Säften zu leben. Mit Vorliebe verbinden sich Onkel und 
Nichten. Die Professoren und die Sanatorien der europäischen Welt¬ 
städte zählen, wie Sofer berichtet, diese Dönmes zu ihren treuesten 
Patienten. Anämie, Skrofulöse und Schwindsucht grassieren in 
schrecklicher Weise und vererben sich von Generation auf Generation. 
Sehr merkwürdig ist nun, wie sich die Dönmes jetzt endlich zu 
helfen wissen. Es gibt in Saloniki viele tausend arme jüdische 
Mädchen, die auf eigenen Erwerb angewiesen sind. Die jüdischen 
Handwerker und Arbeiter sind kaum imstande, ihre zahlreiche Familie 
zu ernähren, geschweige denn auszusteuern. Da müssen die Mädchen 
arbeiten, sei es als Zigarettendreherinnen in den großen Monopol- 
pachtgesellschaften, oder als Arbeiterinnen in den zwei großen Baum¬ 
wollspinnereien, oder als Dienstboten in den besseren jüdischen Häu¬ 
sern. Dabei sind sie von schönem Aussehen und bester Gesundheit. 
Sie sind also das, was die Dönmes brauchen. Selbst in der Regel 
wohlhabend, ziehen die Dönmes diese armen jüdischen Mädchen in 
ihre Häuser, bis sie sich an ihre Sitten und Gebräuche gewöhnen und, 
eingelullt durch das bisher ihnen fremde Wohlleben, zum Übertritt 
zum Islam und zur Ehe bereit sind. 

Es mag Fälle geben, wo die Rassenverschlechterung bei der In¬ 
zucht durch allerlei Umstände paralysiert wird, in der Regel jedoch 

— und das Wissen darum lebt auch bei uns allenthalben im Volke 

— tritt sie in die Erscheinung. Daß einzelne „Degenerierte“ durch 
merkwürdige Kombination und Exaltation der geistigen Kräfte sehr 
wertvolle Erscheinungen sind, wird kaum jemand zu leugnen wagen. 
Solche „Auslese“ aber braucht doch nicht mit den schweren phy¬ 
sischen Schädigungen verbunden sein, die Inzucht und namentlich 
der Inzest zur Folge haben. Zwischen Degeneration und Degeneration 
ist ein Unterschied: Die schwere physische Degeneration führt ein¬ 
fach zum Aussterben der Rasse. Der Begriff der strafbaren Inzucht 
ist — mit Rücksicht auf die Freiheit der Liebeswahl — in § 173 
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St.G.B. schon äußerst eng gefaßt; es geht wirklich nicht an, ihn nun 
ganz aufzulösen. Denn wenn wir der Natur überhaupt einen be¬ 
stimmten Willen ablesen können, so ist es jedenfalls der, die Fortpflan¬ 
zung zu ermöglichen. Wo also in einem Staate die Blutschande 
gleichsam freigegeben ist, besteht die Aussicht, daß er gegenüber 
anderen Staaten, die durch Strafandrohung den Inzest in Schranken 
halten, ins Hintertreffen gerät. Es bedeutet demnach — ganz ab¬ 
gesehen von den Begriffen Sittlichkeit oder Unsittlichkeit — ein 
eminentes Staatsinteresse, den Inzest unter Strafe zu stellen. Wenn 
Hiller sich darauf beruft, daß die Blutschande in Frankreich, Bel¬ 
gien, Portugal usw. straflos sei, so kann uns das bei der internationalen 
Staatenkonkurrenz im Grunde nur angenehm sein, nicht aber kann es 
uns dazu bewegen, die gefährliche Straflosigkeit nun auch zu uns zu 
übernehmen. Die Bechtsvergleichung vermag uns eben bestimmte 
Wege zu weisen immer nur dann, wenn sie gestützt wird durch un¬ 
mittelbare soziale oder historische Interessen, in anderen Fällen liefert 
sie lediglich allgemeine Anhaltspunkte. Wie schamhaft Hiller 
übrigens auch in einer versteckten Fußnote den Zustand in anderen 
Ländern heranzieht, er tut es doch offenbar, um seine Ansichten zu 
stützen, eine Inkonsequenz, die ich dem Parteigänger der reinen Ver¬ 
nunft doch ankreiden möchte. 

Nur allzu verständlich ist es schließlich, daß unser Strafrecht in 
§173 nicht die Konzeption unter Strafe stellt, sondern den Beischlaf 
an sich; denn mit dem Beischlaf ist hier unter allen Umständen eine 
solche Gefährdung der eventuellen Nachkommenschaft verbunden, daß 
der Gesetzgeber schon in diesem Stadium berechtigt ist, einzugreifen. 
Das Strafgesetzbuch kennt ja überhaupt genug Gefäbrdungsverbrecben: 
Wenn man die Vergiftung, die stets Verletzungsabsicht erfordert, in 
unserem Falle auch aus dem Spiel lassen wollte, so kann man doch 
sehr gut § 221, die Aussetzung, anfübren. Schon dadurch, daß die 
hilflose Person in einen hilflosen Zustand gebracht wird, ist der Tat¬ 
bestand dieses Delikts gegeben, nicht aber ist notwendig, daß die aus¬ 
gesetzte Person in irgendwelcher Weise Schaden leidet. Wenn aber 
Hiller es verurteilt, daß selbst bei positiver Verhinderung der Kon¬ 
zeption Strafe eintritt, so scheint er nicht zu wissen, daß überhaupt 
niemals sicher von einer positiven Verhinderung der Befruchtung ge¬ 
sprochen werden kann. Alle Handlungen aber zwischen nahen 
Verwandten, die außerhalb des ^Beischlafs fallen, werden durch 
§ 173 St.G.B. nicht betroffen, der beste Beweis, daß den Gesetz¬ 
geber vor allem die Absicht geleitet hat, die volksverderbliche Inzucht 
zu verhüten. 
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Hiernach braucht man sich bei dem Delikt der Blutschande gar 
nicht damit abzuquälen, ob dabei gegen die Sittlichkeit verfehlt wird. 
Nur die schlechte Systematik unseres Strafgesetzbuches hat es wohl 
auch verursacht, daß man den Inzest ohne weiteres in dem Abschnitt 
unterbrachte „Verbrechen und Vergehen wider die Sittlichkeit“. Frei¬ 
lich wird nicht aus dem Auge gelassen werden dürfen, daß in unserem 
Volke wenigstens ein heftiger Abscheu vor dem Delikt aus § 173 be¬ 
steht, was ja auch schon der prononzierte Name Blutschande genug¬ 
sam bezeugt Zu unterscheiden wird allerdings in sittlicher Beziehung 
der Verkehr zwischen Aszendenten und Deszendenten von dem zwischen 
Geschwistern sein: es scheint mir, als ob der Geschwisterverkehr im 
Volke ein wenig milder beurteilt würde. 

Sind wir auf verhältnismäßig einfachem Wege zu dem Ergebnis 
gekommen, der Inzest sei unter Strafe zu stellen, so werden wir 
auf nicht schwierigerem Pfade zu dem Resultat gelangen, der homo¬ 
sexuelle Verkehr sei straflos zu lassen. Wie bekannt, ist ja die 
Tribadie schon unter dem heutigen Gesetz nicht durch Strafe bedroht, 
und schon hierdurch kommt eine bedenkliche Inkonsequenz in unsere 
gesetzliche Bestimmung. Nehmen wir an, daß aus leicht erkennbaren 
anatomischen Gründen der Verkehr zwischen Mann und Mann, aber 
nicht der zwischen Weib und Weib unter Strafe gestellt ist, so kom¬ 
men wir zu dem Ergebnis, daß nur der beischlafähnliche Verkehr 
zwischen Mann und Mann durch § 175 getroffen werden kann. Dem 
aber steht wieder die Rechtsprechung des Reichsgerichts entgegen, 
die den § 175 weit über die pedicatio ausgedehnt bat. Hier findet 
sich also die zweite Inkonsequenz. 

Im Problem des § 175 handelt es sich — das sei vor allem 
Weitergehen konstatiert — genau wie in dem des Inzests nur darum, 
ob der Verkehr zwischen erwachsenen Personen straflos zu lassen 
sei. Jugendliche sind, wie fast niemand bestreitet, zu schützen, und 
ebenso ist auch die gewerbsmäßige männliche Unzucht unter Strafe 
zu stellen. 

Nach Hi 11 er soll es völlig gleichgültig sein, ob die Homo¬ 
sexualität angeboren oder angenommen ist, ob viele Homosexuelle 
vorhanden sind, oder nur wenige. Die Hauptsache sei, daß hier das 
Recht über sich selbst in Frage komme, und daß nach diesem Recht 
der Strafrichter sich in den Homosexualverkehr nicht einzumischen 
habe. Wir müssen viel schärfer erwägen; denn wie wir ja bereits 
mehrfach sahen, können sich auch dann, wenn scheinbar ohne weiteres 
ein Recht über sich selbst gegeben ist, Interessen anderer dahinter 
verstecken. 
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Zunächst wollen wir einmal das Sittliche erledigen. Wir erkannten 
schon, daß der Gesetzgeber das Sittliche in Rücksicht zu ziehen habe, 
falls es in solcher Verdichtung auftritt, daß er darüber nicht hinweg¬ 
zukommen vermag. Im Altertum war nun die Urningliebe nicht nur 
nicht unsittlich, sondern vielleicht sogar — dies ist jedenfalls die 
Platonische Auffassung — in höherem Maße sittlich als die hetero¬ 
sexuelle Liebe. Es wird nicht bestritten werden können, daß diese 
Anschauung sich erheblich geändert hat, wodurch, das würde uns 
hier in zu weite Erörterungen führen. Tatsache ist, daß weite 
Kreise des Volkes die homosexuelle Liebe als etwas Unnormales 
mißachten. Wie mir freilich scheint, ist diese Verdammung lediglich 
moralischer Natur und ruft durchaus nicht nach dem Strafrichter; so 
weit ich sehen konnte, hält das Volk die Homosexuellen geringschätzig 
für törichte Narren, ohne ihnen doch geradezu Strafe zu wünschen. 

Dies wird recht deutlich, wenn man den Widerwillen dagegen 
hält, der gegen die Bestialität im Volke lebt. Gewiß ist das Tier 
rechtlich eine Sache, und wer es benutzt, benutzt es als Werkzeug, 
greift also in den Interessenkreis keines Menschen ein. Auch der 
Staat hat hier an sich keinerlei Interesse an der Verhinderung. Den¬ 
noch empfindet man bei uns wenigstens allgemein die Notwendigkeit, 
diese ekelhafte Sexualbetätigung zu bestrafen. Was in dieser Be¬ 
ziehung etwa in China üblich ist — wo die Sodomie im größten 
Maßstabe geübt wird — kann uns ganz gleichgültig sein. Unsere 
sittliche Anschauung reagiert so enorm auf solchen Sexualverkehr, 
daß der Gesetzgeber diese Volksempfindung unbedingt zu berücksich¬ 
tigen bat. Die Aversion dagegen bei kulturell hochstehenden Völkern 
mag aus einer sehr tiefen psychologischen Wurzel stammen: man hat 
die dunkle Empfindung, daß wir einmal von der Tierheit herkamen 
und fürchtet sich, wieder in die Tierheit zu fallen. Es ist die Vor¬ 
stellung der Degradation, die uns die Bestialität verabscheuen läßt. 
So ist diese sittliche Reaktion letzten Endes historisch fundamentiert. 

Hierbei also zeigt sich, wie von einer qualifizierten Forderung 
der Sittlichkeit her die Strafe und allein die Strafe nicht nur nicht 
gerechtfertigt, sondern sogar geboten erscheint. Hi 11er versagt, wie 
sich versteht, auch bei diesem Delikt: Ihm ist — im Anschluß an 
Wachenfeld — die Strafbarkeit der Bestialität einfach eine Durchbrechung 
des Grundsatzes von der Straflosigkeit der Selbstverletzung. Daß 
dahinter eine Verletzung sehr realer sittlicher Interessen stattfindet, 
sieht er nicht oder will er nicht sehen. 

Dagegen läßt sich — um dies noch einmal zu betonen — einzig 
mit dem Sittlichen die Strafbarkeit der Homosexualität jedenfalls 
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nicht begründen. Doch auch die Straflosigkeit der Homosexualität 
kann nicht kurzweg statuiert werden. Ebensowenig wie mit der 
bloßen Vernunft kann die Straflosigkeit nur damit bewiesen werden, 
daß man die Homosexualität als angeborenen Trieb betrachtet. Denn 
es gibt genug angeborene Triebe, die, wenn verderblich, durch ver¬ 
nünftige Erziehung in Schranken gehalten, ja sogar nach der sozial 
fruchtbaren Seite hin umgebogen werden können. Die determinierende 
Strafandrohung vermag solche erziehlichen Funktionen an sich sehr 
wohl auszuüben. Wenn es richtig ist, wie Krafft-Ebing meint, 
daß jede Äußerung des Geschlechtstriebs als pervers erklärt werden 
muß, die nicht den Zwecken der Natur, das heißt der Fortpflanzung 
entspricht, so scheint es auf den ersten Augenblick Sache des Staates, 
sich den Perversitäten mit aller Macht der Gesetze entgegenzuwerfen, 
besonders, da es sich vorhin herausgestellt hat, daß die Inzeststrafe 
im Interesse der Fortpflanzung notwendig sei. Es ist aber — und 
das werden wir nochmals später bei der Abtreibung zu betonen 
haben — ein starker Unterschied zwischen positiver Rassen Verschlech¬ 
terung, wie sie der Inzest hervorruft und bloßem Sichentziehen von 
der Fortpflanzung. Man würde den Polizeistaat aufs unerträglichste 
steigern und den Toleranzstaat aufs äußerste beschränken, wollte man 
die Fortpflanzung zur Vorschrift machen. Der Staat kann Kinder¬ 
segen belohnen, hat aber deshalb noch nicht das Recht, das Kinder¬ 
ausbleiben zu bestrafen, was, nebenbei bemerkt, auch genug medi¬ 
zinische Gründe hindern würden. Deshalb sind auch die hetero¬ 
sexuellen Perversitäten prinzipiell straflos zu lassen. Es ist freilich 
— v. Liszt erkennt diesen Unterschied nicht genügend — immer noch 
ein weiter Weg von gelegentlicher Verhinderung der Befruchtung im 
heterosexuellen Verkehr und dem geschlossenen Vorgehen einer 
Anzahl von Männern, bei denen jede Möglichkeit einer Fortpflanzung 
ausfällt. Würde auch nur der Schatten einer Wahrscheinlichkeit 
vorhanden sein, daß diese Männer zur Fortpflanzung zu veranlassen 
wären, so würde man im Interesse des Staates einer Strafandrohung 
der Homosexualität nicht jede Berechtigung absprechen können. 

Dieser Schatten einer Wahrscheinlichkeit jedoch besteht mindestens 
bei einem großen Teil der Homosexuellen nach neuerer Untersuchung 
nicht. Seit Weininger seine wohlfundierte Theorie von den Stufen 
der Sexualität aufstellte, seit wir auch näheres über die merkwürdige 
Tatsache der Bisexualität erfahren haben, werden wir doch wohl zu¬ 
geben müssen, daß die Natur nicht eine Form der Sexualität ge¬ 
schaffen hat, sondern eine ganze Reihe von Spielarten. Das Urning- 
tum ist eine dieser Formen, und wie wir zu unserer Überraschung 
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immer deutlicher erkennen, eine außerordentlich verbreitete. Bei der 
Mehrzahl der Urninge scheint der homosexuelle Trieb so verwurzelt 
mit dem ganzen Menschen zu sein, daß er auf keine Weise ausgerissen 
werden kann. Diesen Personen wird man also niemals Neigung zur 
Fortpflanzung einimpfen können, oder könnte man es selbst, so würde 
das ja das Unglück nur vermehren, weil zweifellos der urnische Trieb 
vererblich ist. Man könnte mithin sogar dazu gelangen, wie die 
Blutschande, so auch die Eheschließung, ja selbst die Begattung Homo¬ 
sexueller unter Strafe zu stellen, um Bassenverschlechterung zu ver¬ 
hüten. Da dies in der Praxis aber natürlich unmöglich ist, so gestatte 
man ruhig die homosexuelle Betätigung Erwachsener, die sich ein¬ 
ander hingeben, ohne damit irgendwelche fremden Interessen zu ver¬ 
letzen. Wir kommen also, wie Hiller, zu dem Ergebnis, daß im 
Falle der Homosexualität der Gesetzgeber das „Recht über sich selbst“ 
zu respektieren habe, nur mit dem großen Unterschied, daß wir vorher 
in eine Prüfung darüber eingetreten sind, ob hier nicht doch eine 
Interessenverletzung vorliegen könne. 

Viel schwieriger ist die Frage, ob die Fruchtabtreibung zu 
bestrafen sei. Man weiß ja, daß neuerdings eine große Agitation ein¬ 
gesetzt hat — namentlich von Frauenseite — die Straflosigkeit der 
Abtreibung herbeizuführen. Es ist da besonders eine Broschüre der 
Gräfin Gisela v. Streitberg, die den Stein ins Rollen gebracht hat. Das 
Rüstzeug dieser Verfasserin sind Gefühle, und man wird ihr das als 
Frau auch nicht übel deuten können; sie macht sich aber immerhin 
die Sache noch erheblich schwerer als Hiller, der hierauch wieder 
nur mit seinen schon oft betrachteten Mitteln kämpft. 

Dürfen wir der Schwangeren eine derartige Verfügung über 
ihren Körper überlassen, daß sie das Recht hat, ihre Leibesfrucht zu 
beseitigen, und welche Interessen anderer kommen hier noch in Frage? 

Wie bei der Bestrafung der Homosexualität, sehen wir auch bei 
der Abtreibung eine merkliche Inkonsequenz des Gesetzes. Konzeptions¬ 
verhütungen sind nicht unter Strafe gestellt; da aber unter Verhütung 
der Konzeption auch gewisse nachträgliche Handlungen verstanden 
werden, die im strengen Sinne bereits unter den Begriff der Abtreibung, 
mindestens der Eventualabtreibung, fallen, so sind jedenfalls nicht alle 
Abtreibungsarten der Strafe unterworfen. 

Dies scheint dann besonders bemerkenswert, wenn man als Haupt¬ 
rechtfertigung der Abtreibungsstrafe das Interesse des Staates an zahl¬ 
reicher Nachkommenschaft ansieht. Denn bei einer Betrachtungsart 
ausschließlich nach dieser Richtung ist nicht nur kein Unterschied 
vorhanden zwischen der Abtreibung kurz nach der Empfängnis und 
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der strafbaren Abtreibung, sondern er besteht auch nicht zwischen 
diesen beiden und der regelrechten Verhütung der Konzeption durch 
allerhand Mittel. Vom theoretischen Gerechtigkeitsstandpunkt müßte 
man so jedenfalls entweder alle Verhütungen der Empfängnis be¬ 
strafen oder gar keine. Mit einer theoretischen Gerechtigkeit dieser 
Gattung ist freilich für die Praxis wenig gewonnen. Wie es prak¬ 
tisch keine reine Vernunft gibt, sondern immer nur die Vernunft eines 
bestimmten Falles, so gibt es auch keine reine Gerechtigkeit, vielmehr 
immer nur Gerechtigkeit in einer ganz konkreten Sachlage. Der 
Gesetzgeber ist praktisch durchaus berechtigt, zu sagen: Ich würde 
zwar gern alle Konzeptionsbinderungen bestrafen; da mir dies jedoch 
in praxi nicht möglich ist, begnüge ich mich mit gewissen Arten. 
Dagegen mag vielleicht ein Mann der ethischen Kultur sehr viel Ein¬ 
wände erheben, wer aber fürs Leben denkt, wird nicht opponieren 
dürfen. 

Eine andere Frage aber ist, ob nicht auch die Praxis bei den 
jetzt strafbaren Abtreibungsarten versagt, mit anderen Worten, ob es 
möglich ist, das im Gesetzbuch umschriebene Delikt in genügender 
Weise kriminell zu fassen. Da weiß nun jeder, der einmal einen 
Blick hinter die Kulissen getan hat, daß keine Strafbestimmung viel, 
leicht so häufig übertreten wird wie diese. Und die Mehrzahl der 
Abtreibungsfälle geschieht nicht etwa bei Unehelichen, die aus Angst 
und Not die Folgen ihres Schrittes beseitigen wollen, sondern gerade 
in Ehen ist diese Manier der Beschränkung der Kinderzahl außer¬ 
ordentlich verbreitet. Gegenüber diesem, man kann schon beinahe 
sagen, Brauche, wirkt die Strafandrohung des § 218 zugleich komisch 
und tragisch. Zuchthaus bis zu 5 Jahren, falls keine mildernden 
Umstände gegeben sind. In der Gerichtspraxis freilich werden fast 
immer mildernde Umstände herangezogen, oder man greift sogar zu 
noch verzweifelteren Mitteln, um die schweren Strafen des Gesetzes 
zu umgehen. 

Als Beispiel aus meiner eigenen Gerichtspraxis möchte ich nur 
folgenden Fall anfübren. Ein Lebrerehepaar im Rheinland batte be¬ 
reits 4 oder 5 Kinder, als sich mit einem Male zur größten Bestürzung 
der Eheleute herausstellte, daß ein sechstes auf dem Wege sei. Von 
den knapp 2000 Mk., die der Lehrer im Jahre einnahm, sollten also 
künftig nicht 7, sondern 8 Menschen existieren. Da lasen die Leute 
in einer Berliner Zeitung eine von den bekannten verfänglichen 
Annoncen. Die Frau schrieb darauf, und es wurde ihr der Bescheid, 
sie solle nur vertrauensvoll nach Berlin kommen. Den Eheleuten war 
das um so lieber, als sie in ihrer kleinen Stadt die Angelegenheit aus 
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Furcht, die Sache könne ruchbar werden, nicht erledigen mochten. 
Die Frau fuhr also nach Berlin, es wurden ihr dort Eingriffe ge¬ 
macht, und einige Zeit später ging ihr auch wirklich die Leibesfrucht 
ab. Zurückgekehrt erzählte sie eines Tages einer Freundin, die sich 
in ähnlicher Lage befand, ihre Geschichte. Als dann später die 
Freundinnen sich zankten, ging die andere hin und meldete die Affäre. 
Die Eheleute waren vor der Strafkammer völlig zerschmettert, ge¬ 
standen auch alles und entschuldigten sich nur mit ihrer furchtbaren 
Lage. Was tat der mitleidige Gerichtshof? Er nahm den Kausal¬ 
zusammenhang zwischen Abtreibungshandlung und Abgang der Frucht 
nicht als erwiesen an und verurteilte nur wegen versuchter Ab¬ 
treibung. Zu diesem Aushilfsmittel wird jetzt in sehr vielen Fällen 
gegriffen, und man kann nicht einmal sagen, daß dies unlogisch sei. 
Denn positiv wird man bei innerlichen Mitteln fast nie, bei äußer¬ 
lichen Eingriffen oft genug auch nicht den Kausalzusammenhang fest¬ 
stellen können; es kann immer ein Fall oder ein anderes zufälliges 
Ereignis, ja selbst eine starke Aufregung eingetreten sein, was letzten 
Endes den Fruchtabgang hervorgerufen hat. 

Die Häufigkeit des Delikts der Abtreibung und die Milde der 
Richter enspringen offenbar aus einer und derselben Wurzel: man 
hält das Verbrechen im allgemeinen nicht für schwer. Dies hängt 
wieder zusammen mit uralten Volksanschauungen, die bis auf das 
zweite Buch Mosis zurückgehen und die ihren Niederschlag be¬ 
sonders in den Vorschriften des kanonischen Rechts über die Abtreibung 
gefunden haben. Hiernach wurde, wie bekannt, ein Unterschied ge¬ 
macht zwischen Tötung der belebten und der unbelebten Frucht, und nur 
die erste unter bestimmte Strafe gestellt. Vielleicht ist die vorhin be¬ 
sprochene Strafloslassung der Empfängnisverhütung in unserm Recht 
auch noch eine unbewußte Folge dieser heute medizinisch ja unhalt¬ 
baren Anschauung. Daß solche Volksauffassung jedoch praktisch 
immer sehr brauchbar war, erweist sich schon daraus, daß die Ab¬ 
treibung für die Mutter bei Geschicklichkeit und Vorsicht erst von 
einem gewissen Zeitpunkt an gefährlich ist. Bis zu diesem Zeitpunkt, 
der etwa zusammenfällt mit einem gewissen Ausge wach sensein der 
Frucht, dehnte und dehnt das Volk den vom zurückhaltenden kano¬ 
nischen Recht nur bis zu zehn Wochen angenommenen Zustand der 
unbelebten Frucht aus. Die Tötung der entwickelten Frucht da¬ 
gegen wird längst nicht mehr als so harmlos betrachtet, sei es, weil 
man hierbei schon eine Art von Kindesmord annimmt, sei es, weil 
man Leben und Gesundheit der Schwangeren als schutzbedürftig 
ansieht 
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Ich meine, daß der Gesetzgeber sich nach diesen historisch be¬ 
gründeten Volksanschauungen richten muß. Man lege einen Zeitpunkt') 
fest — wann, das mögen Ärzte entscheiden — bis zu welchem hin 
die Abtreibung straflos ist Ist er aber überschritten, so drohe man 
Strafe an, wenn auch vielleicht eine mildere als die heute festgesetzte. 

Hill er kann kaum bestreiten, daß die Verhütung der Gefährdung 
der Schwangeren im Interesse des Staates liegt Selbstverletzung ist 
eben nicht in allen Fällen irrelevant für die Gesamtheit Den ver¬ 
suchten Selbstmord lassen wir heute straflos, weil wir es für un¬ 
moralisch halten, jemanden, dessen Gemütszustand ihn am Weiterleben 
hindert, dazu zu zwingen. Noch heute aber ist er im englisch¬ 
amerikanischen Recht unter Strafe gestellt, weil die religiöse Anschau¬ 
ung, die das Leben als ein Geschenk Gottes betrachtet stark darauf 
reagiert. Äußerst charakteristisch ist die Regelung im römischen Recht : 
Der versuchte Selbstmord ist straflos, doch nicht der von Soldaten 
begangene (1. 6 § 7 D. 49, 16). Man sieht, wie dem staatsmännischen 
Römer der Selbstmord sofort relevant wird, sobald die Wehrkraft des 
Landes und damit ein staatliches Interesse in Frage kommt Es ge¬ 
nügt nicht, etwa zu sagen: „Da das Verbrechen ein Eingriff in 
fremde Rechtsgüter bedeutet, bleibt der Selbstmord und damit auch 
die Teilnahme an ihm straflos“ (Wachenfeld) — Sache der Wissen¬ 
schaft ist es eben, unter dem anscheinenden Nichtberührtwerden fremder 
Rechtsgüter die Verletzungspunkte herauszufinden. Ob beim Stande 
unserer Kulturentwicklung die Verletzungspunkte zur Strafbarkeit ge¬ 
nügen oder nicht — diese Frage ist erst später zu lösen. 

Beim Selbstmordversuch also ist heute die Strafbarkeit zu ver¬ 
neinen. Ebenso ist der versuchte Selbstmord, den eine Schwangere 
begeht, indem sie mit sich zusammen ihre Leibesfrucht zu zerstören 
beabsichtigt, nicht unter Strafe zu stellen. Man hat hierin oftmals 
eine Inkonsequenz des Gesetzes gefunden, da man meinte, hier müsse 
doch der Abtreibungsversuch bestraft werden. Dem ist scharf ent¬ 
gegenzutreten. In diesem Falle ist psychologisch der Wille, sich selbst 
zu vernichten, für die Außenwelt dominierend und die Schwanger¬ 
schaft bildet lediglich den tieferen Grund zur Selbstvernichtung. Ins 
Juristische gewendet heißt dies, daß die Frucht kein von dem mütter¬ 
lichen Leben trennbares Dasein hat, wie das auch das Reichsgericht 
hervorhebt. Hiermit ist denn auch gleich die Anschauung widerlegt 
als ob die Abtreibung im Interesse des foetus unter Strafe gestellt 
werden müsse. 

1) Anmerkung des Herausgebers. Ja, wenn wir diesen fixieren 
konnten! Vergl. dies Archiv Bd. XXVI p. 345. 
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Vom versuchten oder vollendeten Selbstmord unterscheidet sich 
die Abtreibung, die die Schwangere an sich vornimmt, in jedem Falle 
dadurch, daß sie nur die Frucht, nicht sich selbst beseitigen will. Sie 
nimmt also Interesse an ihrem Fortleben. Indem sie dies aber tut, 
legt sie sich selbst einen Wert bei und darf sich nicht wundern, wenn 
der Staat, der regelrechte Dezimierung seiner Bevölkerung im Interesse 
dieser Bevölkerung zu verhüten sucht, sie durch Strafandrohung an 
der Gefährdung ihres Lebens hindern möchte. Nun aber liegt die 
außerordentlich häufige Übertretung des § 218 St.G.B. als Tatsache 
vor, und damit ein Beweis für die laxen Anschauungen des Volkes 
in bezug auf die Fruchtabtreibung. So hat der realpolitisch vorgehende 
Staat sein Interesse an der Nichtgefährdung des Lebens der Schwan¬ 
geren gerade darauf zu richten, daß statt der Winkelbehandlung, die 
beute auf Schleichwegen vor sich geht, eine richtige ärztliche Be¬ 
handlung eintritt. Nur deshalb stirbt ein so großer Teil der in den 
ersten Monaten abtreibenden Schwangeren, weil die ärgsten Kur¬ 
pfuscher und gewissenlose weise Frauen zu Rate gezogen werden. 
Geschieht dieser Eingriff aber im vollen Lichte der Öffentlichkeit, so 
wird er sich auch nach allen Regeln der ärztlichen Kunst vollziehen. 
Der später erfolgende Eingriff hat wiederum im Interesse des Lebens 
der Schwangeren unter Strafe gestellt zu werden, mit der einzigen 
Ausnahme, die aus eben demselben Grunde zu treffen ist, daß, im 
Falle das Leben der Schwangeren durch eine reguläre Geburt gefährdet 
wird, abortus auch späterhin erfolgen kann. 

Das Interesse des Staats am Leben der Schwangeren ist, wie 
wir gesehen haben, Interesse, Wertvernichtung zu verhindern. Zur 
Erläuterung sei nur daran erinnert, daß auch dann bei einem Brande 
die Feuerwehr eingreift, wenn alles versichert ist. Dem einzelwirt¬ 
schaftlichen Interesse liegt hier vielleicht gar nichts an der Erstickung 
des Brandes, das gesamtwirtschaftliche Interesse gebietet die Löschung. 

Es ist aber ein starker Unterschied zwischen dem Verhüten von 
Wertvernichtung und dem positiven Gebieten nach Schaffung neuer 
Werte. Wir erkannten schon, daß der Staat wohl die Rassenver- 
scblechterung durch den Inzest verhindern soll, nicht aber das Sich- 
entziehen von der Fortpflanzung, wie es durch die homosexuelle Be¬ 
tätigung geschieht, unter Strafe stellen darf, in der Absicht, hierdurch 
zur Fortpflanzung zu veranlassen. Um dies durchzusetzen, sind wir 
doch zu sehr Toleranzstaat und zu wenig Polizeistaat. Es ist das 
Ergebnis unserer Kultur, das uns zu diesen Anschauungen geführt 
hat, nicht aber wiederum nur die bloße Vernunft; denn mit dieser 
ließe sich bei einiger Dialektik leicht auch das Entgegengesetzte he- 
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weisen. Deshalb darf das Interesse des Staates nicht so weit sich 
auswirken, daß er die Abtreibung deshalb bestraft, um größeren Kinder¬ 
reichtum zu erzielen. Er kann Kinderreichtum durch Steuernachlässe 
und andere Maßnahmen belohnen, darf aber sein Fehlen nicht be¬ 
strafen. Dann müßte auch nicht nur eine Strafe der Selbstkastration, 
wie Hiller anführt, sondern sogar eine des Sichentziehens von der 
Begattung Platz greifen. 

Anhangsweise sei bemerkt, daß gerade durch Verhinderung des 
abortus seitens des Staates sehr häufig Rassenverschlechterung ein¬ 
zutreten vermag, weil die mit vererblichen Krankheiten behafteten 
Individuen, die sonst auf Kinder verzichten würden, nun sich 
gezwungen sehen, Kinder zur Geburt gelangen zu lassen. In 
diesem Falle ist die Vornahme des abortus beinahe als sittliche Pflicht 
zu betrachten. Ein generelles Verbot der Sexualbetätigung bei diesen 
Personen wäre ein Schlag ins Wasser, einmal, weil der Kreis der 
davon zu erfassenden Personen allzu unbestimmt wäre, und zweitens 
weil dies eine so starke Vergewaltigung der Natur bedeutete, daß hier 
ein Gesetz einfach zerschellen würde. Der sexuelle Verkehr wird 
dann immer straflos bleiben müssen, wenn der eine Teil die Krank¬ 
heit des anderen kannte. Hierbei macht sich im stärksten Maße das 
„Recht über sich selbst“ geltend, weil hier dieses Recht nicht aus 
der bloßen Vernunft, sondern unmittelbar aus der Menschennatur 
heraus geboren wird. 

Erst bei Verheimlichung der Krankheit kommt überhaupt 
Strafbarkeit in Frage. Und auch da ist sehr streng die Ge¬ 
schlechtskrankheit von der vererblichen Krankheit anderer Art za 
unterscheiden. Man wird die fahrlässige Übertragung einer Ge¬ 
schlechtskrankheit nicht nur als Körperverletzung, sondern sogar als 
delictum sui generis etikettieren dürfen; außerordentlich schwierig 
aber wird eine Strafandrohung, wenn es sich etwa um Tuberkulose 
handelt. Es ließe sich freilich insofern ein gangbarer Modus finden, 
als den tatsächlich unheilbaren Tuberkulösen ein von dem behandeln¬ 
den Arzte, vom Kreisphysikus und vielleicht sogar noch von der 
höheren Medizinalbehörde gezeichnetes Attest ausgestellt werden 
könnte, wonach sie im letzten Grade schwindsüchtig seien. Diese 
Kranken wären dann zu bestrafen, falls sie Sexualverkehr unter¬ 
hielten, ohne daß der andere Teil von ihrem Leiden wüßte. In ähn¬ 
licher Weise könnte eine Reihe von anderen Krankheiten getroffen 
werden. Aber wäre ein solches Attentat nicht an sich schon eine 
Barbarei gegen den Kranken, da es ihm doch zeigen würde, daß sein 
Zustand hoffnungslos ist? Man sieht, welche schwierigen Fragen sicti 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Das Recht über sich selbst. 


103 


auftürmen, sobald man sieb tiefer in dieses Problem verliert. In Ver¬ 
gleich dazu wäre es in der Tat noch eine harmlose Lösung, die 
Vornahme des abortus zu gestatten und somit der Gefährdung der 
Nachkommenschaft gewisse Riegel vorzuschieben. 

Besonders interessant ist die Strafbarkeit der Abtreibung durch 
die — sagen wir — Verkehrung der sonst gültigen Gesichtspunkte. 
Jede Beherrschung der Welt und des Lebens besteht in der mög¬ 
lichsten Aussonderung des Zufalls, ja, es läßt sich beinahe behaupten, 
daß der gesamte Fortschritt der Menschheit darin bestehe. Im Falle 
der Konzeption nur soll dieser Gesichtspunkt nicht gelten. Das viel¬ 
leicht wichtigste Ereignis des Lebens — die Fortführung des Lebens 
über sich selbst hinaus — soll durchaus dem Zufall überlassen 
bleiben. Von einer Reaktion gegen diese aufgezwungene Herrschaft 
des Zufalls ist das Volk wohl stets geleitet worden. 

Es ist ja klar, warum man hier die Gewalt der äußeren Um¬ 
stände nicht zerstören will: man fürchtet, daß mit dem Fortfall des 
Verbots der Abtreibung Entvölkerung eintreten werde. Aus staat¬ 
lichen und vielleicht auch darüber hinaus menschlichen Interessen 
sperrt man dem Zufall die Tore auf. 

Falls in der Tat diese Interessen unbedingt in Frage kämen, 
könnte man mit dem Modus zufrieden sein, denn dann würde eben 
einmal gerade in der Erhaltung des Zufalls der Fortschritt liegen. 
Aber es ist eben auch hier keine Ausnahme von der Regel vor¬ 
handen. leb habe nicht die Absicht, das zur Genüge diskutierte 
Problem des Malthusianismus oder Neomalthusianismus an dieser 
Stelle aufzurollen, begnüge mich vielmehr mit ein paar kurzen Hin¬ 
weisen. 

Als feststehend darf betrachtet werden, daß in der großen Mehr¬ 
zahl der Menschen der Trieb lebendig ist, ihr Geschlecht fortzu¬ 
pflanzen; so kann schon von vornherein von einer direkten Ent¬ 
völkerung, d. h. von einer ungewöhnlich starken Verminderung der 
Bevölkerung, bei einer Modifikation der Abtreibungsstrafe — nur 
dieser Weg wurde ja vorhin empfohlen — nicht die Rede sein. 
Freilich würde die Zunahme der Bevölkerung nicht im selben Maße 
stattfinden wie jetzt. Dies aber wäre auch gar nicht zu beklagen, 
da Grundfundament jeder Sozialpolitik die Tendenz bleiben muß, 
jedem, der in die Gesellschaft hineingeboren wird, auch wirklich eine 
gewisse Existenz zu garantieren. Heute werden alle sozialpolitischen 
Maßnahmen durch die mit immer neuem Pauperismus verbundene 
Übervölkerung schon im Keime vernichtet. So schließen sich ge¬ 
rade sozial gerichtete Kolonien, die an sich recht gut noch eine 
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weitere Einwanderung ertragen würden, eben deshalb gegen neue 
Einwanderer ab, weil sie eine Beeinträchtigung der Arbeitsbedingungen 
dadurch fürchten. Auf diese Weise gebt z. B. das als „sozialistisches“ 
Gemeinwesen gepriesene Neuseeland vor. 

Früher sorgten riesige Epidemien dafür, daß von Zeit zu Zeit 
unter der Bevölkerung Ausmerzung gehalten wurde, heute im Zeit¬ 
alter der Hygiene verhindern wir glücklicherweise, daß wahllos wert¬ 
volle und wertlose Mitglieder der Gesellschaft zugrunde gehen; zum 
Ausgleich aber müssen wir schon eine gewisse Beschränkung der 
Kinderzahl treffen. Mit Recht bat man darauf hingewiesen, daß in 
China, wo die willkürliche Beschränkung der Kinderzahl so gut wie 
unbekannt ist, bei kolossaler Übervölkerung erschreckende Armut der 
einzelnen herrsche, wohingegen Frankreich mit seinem Zweikinder¬ 
system eine verhältnismäßige Wohlhabenheit des einzelnen und der 
Familien aufzuweisen habe. 

Wenn man aber warnend auf das französische System hinweisen 
wollte mit der Begründung, es schwäche die Expansionskraft und 
Militärkräft des Volkes, so ist immer für Deutschland zu bedenken, 
daß bei der Anlage unseres Volkes ein Hineinfallen in die Über¬ 
treibungen Frankreichs nicht zu befürchten ist. Hier spielen eben die 
Unterschiede der Nationen eine Rolle. Im deutschen Volke lebt nun 
einmal die Freude am Kindersegen, und durch die Modifizidrung 
eines Gesetzesparagraphen wird diese psychologische Tatsache nicht 
aus der Welt geschafft. Wenn trotz dieser seelischen Disposition 
die Abtreibung so stark im Schwange ist, so zeigt sich daraus am 
besten, daß frivole Motive hierbei nicht im Spiel sind, daß vielmehr 
solches Vorgehen oft genug als Notwendigkeit empfunden werden mag. 

Sollte aber nach Modifikation des § 218 dennoch die Geburten¬ 
häufigkeit in unerwünschtem Maße abnehmen, so hat der Staat ja 
genug Mittel in der Hand, um diesem Mißstande entgegen zu wirken. 
Er kann Prämien auf höhere Kinderzahl setzen, kann von einer be¬ 
stimmten Kinderzahl an Steuerbefreiungen und Militärdienstbefreiungen 
eintreten lassen und kann auch — wie Leroy-Beaulieu für Frank¬ 
reich vorgeschlagen hat — nur solche Persönlichkeiten als qualifiziert 
für alle oder die besseren Beamtenstellungen erachten, welch min¬ 
destens zwei oder mehr Kinder aufweisen können. Daß Frankreich 
mit seinem Bevölkerungszuwachs so stark ins Hintertreffen geraten 
ist, liegt vor allem auch daran, daß trotz der vorhandenen starken 
Tendenz zur Beschränkung der Kinderzahl positive staatliche Maß¬ 
nahmen zur Begünstigung großen Kinderreichtums bisher fast gar 
nicht vorliegen. 
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Schließlich ist zu bedenken, daß mit der Modifikation des § 218 
wahrscheinlich auch der Gebrauch von Präventivmitteln beim sexu¬ 
ellen Verkehr außerordentlich abnehmen wird. Hierdurch wird 
wiederum die Möglichkeit der Konzeption sehr vergrößert. Ist aber 
einmal Konzeption vorhanden, so scheut man sich doch sehr häufig, 
abortus eintreten zu lassen, sei es, weil man schließlich mit der Tat¬ 
sache der Empfängnis zufrieden ist, sei es aus bloßer Bequemlichkeit, 
sei es endlich, weil man den abortus seiner eventuellen physio¬ 
logischen Folgen wegen scheut. Auf diese Weise wird zweifellos 
wieder ein bedeutender Teil des durch die Freigabe des abortus ent¬ 
stehenden Ausfalls an Geburten hereingebracht 

Mit der Aufhebung des Verbots der Abtreibung bis zu einem 
bestimmten Zeitpunkt hin, wird auch die ungeheure Zahl der unehe¬ 
lichen Kinder etwas abnehmen. Man mag dagegen einwenden, daß 
so manche Ehe, die unter dem Druck des herannahenden Kindes ge¬ 
schlossen wird, hinfällig werden könnte, aber es steht ja ganz im 

Belieben des Mädchens, ihre Frucht solange zu tragen, bis es wegen 
eingetretener Strafbarkeit der Abtreibung nicht mehr zuriickkann. 
Natürlich muß immer bei der unehelichen Mutter die Entscheidung 
stehen, ob sie ein Kind austragen will oder nicht. In der Ehe muß 
dem Manne, falls die Voraussetzung der Konzeption vorliegt, das 
Recht auf mindestens zwei Leibeserben gewährt werden. Auch 
Hiller — und das ist eine sehr gute Bemerkung von ihm — meint, 
es wäre durchaus denkbar, daß das väterliche Interesse am Nach¬ 
wuchs unter den Schutz des objektiven Rechts gestellt und so zu 
einem subjektiven Recht erhoben werde. Bei unehelichen Schwanger¬ 
schaften jedoch werden nach unserem Vorschläge jedenfalls die 

erschütternden Tragödien vermieden, die heute dort an der Tages¬ 

ordnung sind. 

Auch der Kindesmord würde, wie es sich versteht, ungemein ab- 
nehmen. Man hat manchesmal den Kindesmord als eine verlängerte 
Abtreibung dargestellt, und hat die im Verhältnis zum Mord geringe 
Strafe des § 217 St. G. B. damit rechtfertigen wollen. Dieser Auf¬ 
fassung aber wird nicht beigetreten werden dürfen. Es handelt sich 
selbst bei dem Kinde, das bereits in der Geburt getötet wird, immer 
um einen fertig entwickelten Organismus, um einen Menschen, der 
ein von der Mutter getrenntes Dasein lebt, somit um ein natürliches 
Rechtssubjekt. Ganz im Gegensatz zur Abtreibung ist deshalb auch 
der Kindesmord von der Volksmeinung stets als eine regelrechte 
Tötung angenommen worden, und seine mildere Bestrafung ist im 
Volksempfinden immer nur damit begründet gewesen, daß die Mutte r 
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sich in oder gleich nach der Geburt in einem außerordentlich erregten 
Zustande befindet. Man wird ruhig sagen können, daß fast jede 
Gebärende in einem Zustande ist, der unter den § 51 fällt. Es ist 
deshalb auch § 217 im Grunde eine Durchbrechung des § 51 und unter 
diesem Gesichtswinkel betrachtet, eine sehr scharfe gesetzliche Be¬ 
stimmung. Man sieht auf den ersten Blick, in ein wie schweres 
Dilemma hier der Richter gelangt. Er muß strafen, wo er doch frei¬ 
sprechen möchte und eigentlich auch müßte. Aus der Affäre zieht 
er sich bekanntlich damit, daß er in sehr vielen Fällen den § 51, den ja 
§217 negiert, doch wieder anwendet. Damit aber kommt eine böse 
Unsicherheit in die Rechtspflege. Freigesprochen wegen Eindesmords 
aus § 51 wird diejenige, die vor Gericht einen besonders guten Ein¬ 
druck macht, während es sich doch bei diesem Delikt gar nicht darum 
handelt, da nach der juristischen Seite hin alle Fälle im wesentlichen 
gleich liegen. Einen Ausweg aus dem Irreal gibt es nur dann, wenn 
die Abtreibung bis zu einem bestimmten Zeitpunkt straflos gelassen 
wird. Denn dann hat es eben jede Mutter in der Hand, ob sie ihre 
Frucht austragen will oder nicht, und eine später bei der Geburt 
ausbrechende Verzweiflung, die zum Kindesmord führt, wird zu den 
Seltenheiten gehören. Kommt sie dennoch einmal vor, so wird man 
beinahe unbedenklich den § 51 bei der Delinquentin anwenden können. 
Ira übrigen aber würde der Kindesmord zu einem Delikt, das vom 
Morde oder vom Totschlag nicht mehr zu unterscheiden wäre und 
hiernach auch nicht mehr unterschieden zu werden brauchte. 

III. 

So sind wir denn bei Betrachtung und Gegenüberstellung der 
drei Delikte Blutschande, Homosexualität und Abtreibung zu ganz be¬ 
stimmten und, man darf wohl auch sagen, sicheren Resultaten in 
bezug auf Strafbarkeit oder Nichtstrafbarkeit gelangt. Im wesent¬ 
lichen sollte hierbei gezeigt werden, wie ungenügende Ergebnisse 
allein die Vernunft oder Billigkeit zu liefern vermag, wie sie vielmehr 
lediglich das ordnende und regelnde |Element bei der Würdigung 
der in Betracht zu ziehenden Realitäten darstellt Dies ist der Unter» 
schied einer — sagen wir — Experimentaljurisprudenz von 
der Vernunf^urisprudenz. Man begreift mich wohl richtig, wenn ich 
behaupte, daß die Vernunft beim kriminalpolitischen und überhaupt beim 
politischen Vorgehen gleichsam das Formale ist, welches das Materiale 
nach allen Richtungen hin begrenzt Wie in der Kunst Stoff ohne 
Form und Form ohne Stoff undenkbar ist, so hat natürlich in der 
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Wissenschaft die Billigkeit neben den Realitäten zu stehen. Aber es 
ist darum doch nicht notwendig, daß man beides verwechselt. 

Daß man aber auch bei der Heranziehung von Realitäten 
äußerste Vorsicht anzuwenden hat, zeigt am besten das so oft gegen 
die Strafandrohung der §§ 218 und 175 gebrauchte Argument, sie 
gäben leicht zu Erpressungen Anlaß. Das ist ein sentimentales Be¬ 
weismittel ganz allgemeinen Charakters, denn natürlich wird auch 
die Kenntnis jedes anderen Deliktes zu Erpressungen herhalten können. 
Im übrigen bleibt, wo homosexueller Verkehr oder die Tatsache einer 
Abtreibung der sozialen Position des Täters abträglich sind, natürlich 
auch nach Abschaffung der Strafandrohung die Möglichkeit für Er¬ 
pressungen. 

Eng zusammen mit der Beachtung der Realitäten bängt die 
Art, wie überhaupt die rechtspolitischen Fragen anzupacken sind. 
Hierüber seien zuletzt noch ein paar Worte gesagt 

Hi Iler treibt Rechtsphilosophie, und das ist der Grund, weshalb 
alle seine Ausführungen unfruchtbar bleiben. Für spezifisch juri¬ 
stische' Dinge nämlich hat an Stelle der Rechtsphilosophie die allge¬ 
meine Rechtslehre zu treten. Man wirft ja die beiden Disziplinen 
fast stets durcheinander, weil man im Grunde überhaupt noch nicht 
erkannt bat, was denn eigentlich die allgemeine Rechtslehre bedeutet. 
In meiner Schrift „Recht und Staat* 1 habe ich bereits darauf auf¬ 
merksam gemacht, daß der Jurisprudenz heute nichts notwendiger 
ist, als die scharfe Trennung der beiden genannten Disziplinen. 
Während der Rechtspbilosoph gleichsam von außen an die Dinge 
des Recbtslebens herantritt, sucht die allgemeine Rechtslehre von 
innen heraus auf die Rechtswissenschaft einzuwirken. Der Jurist, 
der rechtliche Ambitionen hat, treibt allgemeine Rechts- 
iehre, der Nichtjurist immer Rechtsphilosophie. Es 
handelt sich hier um die Erkenntnis des Unterschieds der allge~ 
meinen Lehren jeder Wissenschaft und der Philosophie über eine 
Wissenschaft Um solche Erkenntnis, mit der heute vielleicht aller 
wissenschaftliche Fortschritt verknüpft ist, sich zu verschaffen, hat 
man die sogenannte Voraussetzungslosigkeit der Wissenschaft kurz 
ns Auge zu fassen. 

Geht man in die letzten Tiefen, so sieht man mit aller Deutlich¬ 
keit, daß es keine, wie auch immer geartete Wissenschaft gibt, die 
ohne jede Voraussetzung wäre. Ja, es läßt [sich sogar bestimmt 
sagen, daß die Wissenschaften von den Gegenständen der äußeren 
Erfahrung — die sogenannten Naturwissenschaften —, wenn auch 
ohne Zweifel nicht die meisten, so doch an Qualität die erheblichsten 
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Voraussetzungen machen. Doch auch die Philosophie, selbst die am 
wenigsten dogmatische, kann ohne Voraussetzungen nicht existieren. 
Nach dieser Richtung hin besteht also zwischen Wissenschaft und 
Philosophie durchaus kein Unterschied. 

Es liegt vielmehr die scharfe Trennung zwischen wissenschaft¬ 
lichem Denken und philosophischem Denken, wissenschaftlicher Be¬ 
tätigung und philosophischer Betätigung in ganz etwas anderem, und 
dies andere ist denn auch, das uns zu dem richtigen Kern der soge¬ 
nannten Voraussetzungslosigkeit der Wissenschaft leitet. Die Philo¬ 
sophie hat grundsätzlich vor keinem Problem Halt zu machen, das 
Größte also wie das Geringste auf der Welt muß ihr problematisierbar 
sein. Es kommt nicht darauf an, daß die Probleme zu allen Zeiten 
aufgeworfen werden, ja, es wäre gar nicht möglich, überhaupt eine 
Arbeit zu unternehmen, wenn jeder Begriff darin zum neuen Problem 
würde — wichtig ist vielmehr allein, daß für die Philosophie prin¬ 
zipiell überall Probleme bestehen. 

Ganz anders steht es um die Wissenschaft. Sie hat, will sie 
wirklich vorwärts schreiten, sich um gewisse Probleme prinzipiell 
nicht zu kümmern. Gerade beim besten Marschieren wird sie am 
allerwenigsten nach rechts und links blicken. Die Philosophie ist 
die Lehre von den Problemen schlechthin, die Wissenschaft die Lehre 
von den Problemen ad hoc. Hier nähert sich die Wissenschaft der 
Lehre der Kirche, da auch die Kirche vor gewissen Problemen halt 
macht Deshalb ist auch eine kirchliche Philosophie ein Widerspruch 
in sich selbst; in Wirklichkeit bedeutet zum Beispiel die katholische 
Philosophie stets Theologie. Der Unterschied zwischen Wissenschaft 
und Kirche aber liegt wieder darin, daß der Wissenschaft nicht 
alles problematisierbar ist aus Opportunität, der Kirche aus Prinzip. 

Nunmehr wird deutlich, auf welche Art sich die allgemeine 
Lehre jeder Wissenschaft von der Philosophie jeder Wissenschaft 
scheidet. Wie die Rechtsphilosophie, so will auch die allgemeine 
Rechtslehre einen Überblick geben über die Rechtwissenschaft, sie 
will ebenfalls die wichtigsten Fragen der Jurisprudenz in allgemeiner 
Form erörtern. Aber die allgemeine Rechtslehre tut es mit den 
Mitteln der Jurisprudenz, nicht mit denen der Philosophie. Sie ist 
juristisch, nicht philosophisch gerichtet Und weil sie dies ist, wird 
sie sich nicht in Probleme verlieren, die mit der Rechtswissenschaft 
direkt nichts mehr zu schaffen haben, wird aber in dem ihr ge¬ 
wiesenen engeren Raume desto intensiver die ihr eigenen Probleme 
sondieren. Es ist eine Frage der Selbstbegrenzung, ob man Rechts¬ 
philosophie oder allgemeine Rechtslehre treiben will, oder noch besser: 
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es ist eine Frage der inneren Nötigung, ob man es für wichtiger 
hält, Allgemeinstes oder Allgemeineres der Jurisprudenz zu erörtern. 
Auch zur allgemeinen Rechtslehre gehört, wie zur wissenschaftlichen 
Politik, Resignation, aber hier wie dort erfolgt bei der Persönlichkeit 
roll Zielsicherheit die Resignation aus Leidenschaft, nicht aus Ge¬ 
nügsamkeit. Den geborenen Juristen wird die innere Stimme dazu 
anrufen, zunächst seiner Wissenschaft die Früchte seiner Tätigkeit 
zukommen zu lassen. 

Auch objektiv muß gesagt werden, daß wir heute allgemeine 
Rechtslehre stärker brauchen als Rechtsphilosophie. Rechtsphilosophien 
gibt es die Menge, die spezifisch juristische Wissenschaft aber der all¬ 
gemeinen Rechtslehre ist bisher nur sehr wenig beackert worden. 
Erst jetzt kommen wir dazu, die bedeutenden Resultate zu systemati¬ 
sieren, welche di^ undialektisch betriebenen Spezialgebiete der Rechts¬ 
wissenschaft in positivem Sinne ergeben haben. Die spezifisch juri¬ 
stische Methodenlehre, die so viele heute suchen, kann uns nicht 
durch die Rechtsphilosophie gegeben werden, sondern nur durch die 
praktische Wissenschaft der allgemeinen Rechtslehre. Und so ist es 
im Spezialgebiete des Staatsrechts mit der allgemeinen Staatslehre im 
Unterschied zur Staatspbilosophie, und so ist es weiter durch alle 
außerhalb der Rechtswissenschaft liegenden Wissenschaftsgebiete hin¬ 
durch. Überall sucht man einen allgemeinen Teil dieser Wissen¬ 
schaften herzustellen, der sich auf Realitäten aufbaut, die natur¬ 
gemäß eine große Reihe von Problemen enthalten, welche jedoch mit 
Bewußtsein ausgeschaltet werden. Nur auf diese Weise — also mit 
Hinnahme von Voraussetzungen — gelangt man zu Lösungen, während 
die spekulative Philosophie solche Lösungen niemals zu liefern ver¬ 
mag. Die letzten Probleme lassen sich nicht lösen, sqndern nur 
diskutieren. In diese letzten Fragen schlingen sich unentrinnbar die 
äußersten Weltgeheimnisse hinein. 

Wird Rechtsphilosophie getrieben, so rührt man verhältnismäßig 
selten an solche Probleme, aber im Wesen der Rechtsphilosophie als 
philosophischer Betätigung liegt es jedenfalls, daß man sich über 
seinen letzten Ausgangspunkt klar wird. So ist im Grunde unsere 
Rechtsphilosophie eine Mittelding zwischen Philosophie und allge¬ 
meiner Rechtslebre, ein mixtum compositum, das weder dem Philo¬ 
sophen noch dem Juristen Genüge leistet. Man arbeitet mit Konven¬ 
tionen, ohne das jedoch zugeben zu wollen. Die allgemeine Rechts¬ 
lehre dagegen läßt in ihrem praktischen Vorgehen mit voller Absicht 
bestimmte Konventionen bestehen. Wer das Lügen nennt, ist ebenso 
naiv, wie die ideologischen Leute, welche sich über die konventio- 
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nellen Lügen der Gesellschaft aufregen. Auch die Gesellschaft kann 
nur vorwärts kommen, wenn im Verhalten der einzelnen Mitglieder 
zu einander gewisse Voraussetzungen beobachtet werden. 

Und nun sind wir endlich der Halbheit Hillers ganz auf der 
Spur. Er möchte Rechtsphilosophie treiben, treibt sie auch zum Teil, 
geht aber doch nicht so weit, daß er alles problematisiert. Er stellt 
sich auf den Standpunkt der reinen Vernunft und macht damit die 
größte Voraussetzung, die sich überhaupt machen läßt. Weil 
diese sogenannten rechtsphilosophischen Untersuchungen aber immer 
wieder auftauchen und immer wieder dieselben schlechten Resultate 
ergeben, deshalb war es einmal notwendig, in aller Genauigkeit den 
Fehlerquellen nachzuspüren. Stammlers Größe liegt darin, daß er 
allgemeine Rechtslehre betreibt, Stammlers Schwäche darin, daß er 
von dort aus immer wieder in eine halbe Rechtsphilosophie verfällt 
Hiller, der Stammler einen Vorkämpfer nennt, sollte von 
diesem erst einmal lernen, wie man auf Realitäten achtet; später 
wird ihm dann auch klar werden, wie eben Stammler Realitäten 
verfehlt. 
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Ein Beitrag zu dem Artikel „Geheimschriften“. 

Vom 

Polizei-Oberkommissar Protiwenski in Prag. 


Wiewohl den meisten gewerbsmäßigen Verbrechern die verschie¬ 
denen Systeme von Geheimschriften nicht unbekannt sind, findet man 
in der Praxis doch sehr selten eines dieser Systeme. Der Grund 
dieser Erscheinung mag wohl der sein, daß der gewerbsmäßige Ver¬ 
brecher sich nur ungern eines Verständigungsmittels bedient, das auch 
im zivilen Verkehre vorkommt. Außerdem tritt für den Verbrecher 
oft die Notwendigkeit einer geheimen Verständigung mit Leuten ein, 
die mit ihm nur in ziemlich loser Verbindung stehen, von denen er 
aber eine Förderung seiner Interessen erwarten kann. In gewissen 
niederen Volksschichten, unter Arbeitern, Dienstboten und Dirnen finden 
wir aber ziemlich häufig eine Art allgemein verständlicher Geheim¬ 
schrift Aus dieser scheint sich nunmehr eine Verbrecherschrift zu 
entwickeln. 

Ich will im Nachstehenden einige mir bekannt gewordene Ge¬ 
heimschriften darstellen, um dann das Gemeinsame aller abzuleiten 
und einige allgemeine Regeln zur Dechiffrierung von Verbrecher¬ 
schriften zu finden. 

Ich beginne mit einem Kassiber, welcher mir in allerletzter Zeit 
zur Dechiffrierung vorgelegt wurde. Er sieht umstehend aus: 

Die Auflösung dieser Chiffre heißt wörtlich mit Beibehaltung 
aller dem Originale anhaftenden Fehler: 

„dne 27. dubna roku 1909 
byla svedena bytva u 
port arturu rusko s japonci 
a bytva byla prohrana ^ 
na celö cäre 

jä i ona i byly porazeni 
utrpeli hroznych ztr&t.“ 
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2 a /^ v^C'/c /£ J 


Cn // ~ £;?/~ V * '• ' ' ~ 

• • -i ^ ->.V^/ £ 

'•v /? / / / // 

^ */ 2 5 . y o y ^ ^ 77 / ’ 

In deutscher Übersetzung besagt der Kassiber wörtlich folgendes: 
„Am 27. April 1909 wurde die Schlacht Rußlands mit den Japanern 
bei Port Arthur geschlagen und die Schlacht wurde auf der ganzen 
Linie verloren. Ich und sie wurden zu Boden gestreckt und erlitten 
fürchterliche Verluste.“ 

Der Sinn dieses Schmuggelbriefes aber ist: „Am 27. April 1909 
fand bei dem Landes- als Strafgerichte vor dem Untersuchungsrichter 
ein Verhör statt. Es fiel schlecht aus. Wir wurden in allem über, 
wiesen und [ich und sie (eine Komplizin) erlitten eine fürchterliche 
Niederlage.“ 

Interessant ist auch die Bedeutung mehrerer in diesem Kassiber 
vorkommenden Worte. Port Arthur ist das kk. Landes- als Straf¬ 
gericht, die Schlacht das Verhör, der Japaner der Untersuchungs¬ 
richter, Rußland der Häftling. 


Das Alphabet 

stellt sich nach 

dieser Chiffre nachstehend dar: 

a — /» 

h = csl 

n = •• 

u 

r 

b = C 

ch “oC 

0 = 0 

c = 


p = 1 

v = ? 

d- 3 


r — / 


e = v =3 

II II 

JC — 

® == \S 

z - £ 

7. — Ij 
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Einen zweiten Kassiber schreibt L. D. an A. L. in Chemnitz aus da* 
Untersuchungshaft und ersucht darin um Zusendung „seines“ Arbeits¬ 
buches. Darin kommen in unverfänglicher Weise nachstehende Stellen 


vor. Wenn möglich X Z P f — _I sonst X U 1-615. 

£ _ • f // brauchen Sie nieht zu haben, da ich den _ / /ff 

zuerst durch den g /ff /ff / bekomme, ehe der £ ±_ f /£ 

— O Z ff ^ ihn erhält. Das heißt: „Wenn möglich Kaufmann, 
sonst Koch, Größe 1.615. Angst brauchen Sie nieht zu haben, da 
ich den Brief zuerst durch den Aufseher bekomme, ehe der Amtsanwalt 
ihn erhält.“ 

Das Alphabet lautet: 


1 

i 

b f ^ — 

• 

c*= 

h== L 

c— Zf 

oh — /j 

II 

cm 

i -/ 




1-*? 

— / 

m— hrT 

t= f 


u = y 

o = 

v “ 0 


Mehrere Straßendirnen, welche im Verdachte standen, in lebischer 
Liebe miteinander zu verkehren, hatten ferner folgendes Alphabet ver¬ 
einbart: 


a-T 

b=^ 



i. («'-?') 

n 

LA y 

C ( ch = £ -) 




j- / 

p- l 

k - J 

1= / 

s “ l , (ä- %) 


t — 4- 

n = T 

» -u 

0=JT 

y— r 

*= X (*- yC) 


In einer anderen Schrift, welche ziemlich häufig vorzukommen 
scheint, waren einzelne Buchstaben in ihrer natürlichen Gestalt bei¬ 
behalten, andere waren durch Ziffern ersetzt Für a war das Zeichen 

/~ für i das Zeichen / für 1 das Zeichen / für m das Zeichen = 
für n das Zeichen = für u das Zeichen )f für v das Zeichen 
angenommen. Vergleichen wir diese Schriften, werden wir ihre Deü- 

Archiv für Erimm&lanthropoiogie. 86. Bd. 8 
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tung leicht finden. Der Verbrecher will sich mit seinem Komplizen 
verständigen. Er hat aber nicht immer eine eigene Chiffre mit ihm 
vereinbart. Daher nimmt er solche Zeichen, welche in irgend etwas 
an die richtige Gestalt des betreffenden Buchstaben erinnern und im 
Zusammenhänge leicht erraten werden können. Das a läuft bei 
flüchtiger Schrift leicht zumeist in einen Punkt mit einem Anstrich 
zusammen ^v, von dem r bleibt nur der Anstrich übrig, das t wird 
zu dem Zeichen das y zu das n verrät sich zumeist durch 

die Zweizahl der Zeichen wie ., das m durch die Dreizahl der 
Zeichen wie =? der Buchstabe o verändert seine Gestalt in ' ,2] 
oder bleibt wie er ist, andere Buchstaben werden ziemlich regellos 
durch die im Alphabete nächstliegenden ersetzt, z. B. b =* c, oder 
es wird ein Zeichen eingestellt, welches dem Spiegelbilde des richtig 
geschriebenen Buchstaben nahekommt, z. B. ^ — d, c = ^ u. a. m. 
Beachten wir diese Regeln, so werden wir zumeist leicht die ver¬ 
schiedenen Kassiber enträtseln können. 

Anders verhält es sich aber mit einer Gaunerschrift, welche in 
letzter Zeit die Prager Polizeidirektion vielfach beschäftigte. Der 
Schlüssel dazu beruht auf einem vereinbarten Worte, z. B. Breslau. 
Die Buchstaben dieses Wortes werden untereinander gesetzt und 
numeriert, über das Schlüsselwort werden die Zahlen 1—9 derart 
gestellt, daß die Zahl 1 die Buchstaben des Wortes deckt.«) Die Buch¬ 
staben des Schlagwortes selbst werden von 1 fortlaufend numeriert. 
Neben die Buchstaben des Schlagwortes werden dann die je nach¬ 
folgenden Buchstaben des Alphabetes in den Rubriken 1—9 eingesetzt. 
Bei Schluß des Alphabetes vor Zeilenende wird das Alphabet von 
neuem begonnen. Ein derartiger Schlüssel mit dem Schlagworte 


Breslau hätte dann die nachstehende Gestalt. 

12 3 4 6 6 

7 

8 

9 

1 

B 

e 

d 

e 

f 

K 

h 

i 

j 

2 

r 

s 

t 

u 

V 

X 

y 

z 

a 

3 

e 

f 

e 

h 

i 

j 

k 

1 

m 

4 

s 

t 

u 

V 

X 

y 

z 

a 

b 

5 

I 

m 

n 

0 

P 

q 

r. 

s 

t 

6 

a 

b 

c 

d 

e 

f 

e 

b 

i 

i 

u 

V 

X 

y 

z 

a 

b 

c 

d 


Für die einzelnen Buchstaben des Alphabetes ergeben sich dann 
nachstehende Zahlen. 

1) Die sinnreiche Chiffre hat also eine gewisse Ähnlichkeit mit der von Gian- 
batista della Porta schon 1540 angegebenen und auch von Napoleon I. (angeblich) 
benutzten Geheimschrift. 
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a = 92 

b = 26 

= 84 

=>77 

— 16 

c = 21 

= 67 

= 36 

b = 11 

= 87 

= 94 

etc. 


Diese Chiffre hat den Vorteil, daß sie gestattet, einen einzelnen 
Buchstaben durch mehrere Zahlengruppen auszudrücken. Dadurch 
wird die Entzifferung der Chiffre sehr erschwert, man könnte sagen, 
fast unmöglich gemacht. Weitere Schwierigkeiten könnten ja noch 
durch einen eventuellen Wechsel des Schlagwortes nach einer ver¬ 
einbarten Zahl von Worten oder Zeilen bereitet werden. 

Diese Art von Chiffre setzt aber eine geregelte Verbindung zweier 
oder mehrerer Verbrecher voraus und wird daher wohl kaum allge¬ 
meines Verständigungsmittel der Verbrecherwelt werden. 

Zum Schlüsse erwähne ich noch eine Art Bilderschrift, deren 
sich einige anarchistisch angehauchte Jünglinge zum Zwecke ihrer 
Verständigung bedienten. Die Bedeutung der Hieroglyphen ähnlichen 
Zeichen ergibt sich nach einigem Studium von selbst. Jedes Zeichen 
vertritt mit wenigen Ausnahmen die Stelle jenes Buchstaben, welcher 
der Anfangsbuchstabe des durch das Zeichen dargestellten Gegen¬ 
standes ist. Der leicht erkennbare Löwe bedeutet 1 u. s. f. Um aber 
ein Mißverständnis auszuschließen, bemerke ich, daß das Alphabet, 
das ich nacbfolgen lasse, für eine Verständigung in tschechischer 
Sprache bestimmt ist, daher für den Gegenstand seine tschechische 
Bezeichnung maßgebend ist. Für das Zeichen Löwe gilt der Buch¬ 
stabe 1 allerdings für beide Sprachen, da Löwe tschechisch lev heißt 
Ich erwähne diese Schrift aber nur als ein Kuriosum, das wohl ver¬ 
einzelt bleiben dürfte, gleichwohl einer näheren Beachtung und Kennt¬ 
nis wert ist. 



= a 

* 


= b (byk, der Stier) 


= s 

= c (cep, der Dresch¬ 

t 

= h 

flegel 

1 


= d (degtnfk, der Re¬ 

f 

= ch 

genschirm 



= e 

1 

= k 


h (hub) der Pilz) 


s* 
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= 1 (lev, der Löwe) 

J ^ = § (gibenice, der Gal- 
I gen) 

— m (meslc) d. Mond) 

==■ r (rak, der Krebsj 


X — r (retez, die Kette) 

/ 0 S = o (oko, das Auge) 

8 

= j (jegterka, die 

JL Eidechse) 

a v (väha, die Wage) 

% - 

T 

jA. «b p (panäk, der 8a- 
jazzo) 

f ” z 

J 

t-« 

“■* (zena, die Frau) 

— s (smrt, der Tod) 

VJU = st (strelec, der 
Schütze 
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X. 


Strafregister und Erkennungsdienst in Ungarn. 

Von 

Dr. Elemer von Karman, kgl. Staatsanwalt in Großwardein (Ungarn i. 


Ungarn besaß bis znm Jahre 1909 kein Strafregister. In den 
Strafsachen arbeitete man lediglich mit den sog. Leumundzeugnissen, 
die von den Ortspolizeibehörden der Zuständigkeitsgemeinden ausge¬ 
stellt wurden und die Vorstrafen der Beschuldigten enthielten, jeden¬ 
falls aber nur nach dem „besten Wissen“ der betreffenden Behörde. 
Da jedoch keine gesetzlichen Normen da waren, die den Erkenntnis¬ 
gerichten die Pflicht, die verurteilenden Strafurteile den Ortspolizei" 
behörden mitzuteilen, auferlegt hätten, hing es wieder nur von dem 
„besten Wollen* der Gerichtshöfe und den Bezirksgerichten ab, von 
den Verurteilungen die Ortspolizeibehörden zu verständigen. So kamen 
in die Leumundszeugnisse oft Erklärungen und Bemerkungen hinein, 
welche eigentlich private Meinungen der Dorfbürgermeister waren, 
und ebenso blieben wichtige Vorbestrafungen aus. Außerdem führten 
wir — die auch noch heute als „Gefängnishilfsbücher* geführten — 
sog. Stammregister von allen Personen, die entweder als Häftlinge 
oder Verurteilte in die Gefängnisse der Gerichtshöfe und Bezirks¬ 
gerichte aufgenommen wurden. Diese „Stammregister“ werden durch 
die Gefängnisaufseher des Gerichtsgefängnisses geführt, aber nur für 
das betreffende Gefängnis, und es gibt keine Regel, welche vorscbreibt, 
daß eine Behörde den anderen von den aufgezeichneten Daten Mit. 
teilung machen sollte. Es scheint unnötig, weiter zu beweisen, daß 
diese Maßnahmen auch nicht als ein Strafregister betrachtet werden 
können. Es kam öfters vor, daß der aburteilende Gerichtshof keine 
Ahnung von den Bestrafungen hatte, die dem Angeklagten durch ein 
nur einige Meilen entferntes Bezirksgericht erteilt wurden. 

Der Gesetzesartikel 34. vom Jahre 1697 § 26 verordnete daher, 
daß über die rechtskräftig Verurteilten Strafregister geführt werden 
sollten. Die Ausführung dieser Gesetzesverordnung wurde dem 
Ministerium der Justiz und des Inneren auf dem Verordnungsweg« 






X, vw Kxrxxs 


$$$$}$}*$?; a'i\fgeschoben* tXti inehrere Erwäguagea uöd 
. ; V^iäkälw3^n ^hieinen. '&mv y Ausführung. wutde durch den 
&xh\Ü vmn l<»lno nms Z. S43no des Jiustkinibisters vervotislün.dijrb 
und die- neue {nslihüioß^.iit? ,.k. /tmg. T^ndeszerdrajregisierutiJt 4 trat 
am L ;-liu'n.uÄr Jos Jahres' iflRS ins- Lehen, 

Es muß xugv^eben werdet daj& die n Kc;wägia^geit^ 

Jungen*', die dieser Einrichtung voraö^ega«gen mm! eine geraunte' 
Zeit in Ausj?mdi genommen batten. aber ick hin öberzeugr. daß die 
Z^hxtvn Leser aus dem fölgdöden Xfitt^Qiigert cbunfaWe die Meinung 
sdidfvftu werden, daß die zw^feJJushu$e: A'mSgemng den Nmren 
liiutv : die b« «Lummkoj Eßrurjg-eoseli.aftim an! dem Gebiete der .krimi- 
ua-iiwLebe« Teehnik der fetzten Jahrzebnre, nämlich die Daktyloskopie 
und die kriminalistische ibmrograjdne in Anwendung zu bringen. 

01c ßntndi^ririÄipum. der neuen sind folgende 

t. Das Strafregister. wird bei einer Zentrallmhürte‘ bei dem „Lan- 
du|2^utml^^teramte*\^ iti 

1-'Das■ .Sfiufregisb-r smfe m miaem Zusanmienbrnige mit dem 
Krkeünungsdieuste% und besfebk (Uber- tlte>* Zetttralbebi'irde eigent- 
beb aus zwei Abteilung^: dusti5:ttW.oi!uug als Strafregi^erbebbrde und 
Ifej^efebteÜHug als Krhemniugminuisf. 

e Oer Erkennunamljenst wird durch Äwe?er|t^i [deulifikßtioris- 
OH^Jiyden * durch 4fe Ouk!jIusk^}ue ußd/durcir Wii>tu- 


Aulferdem besitzt ife; v ;Lkmfe^emrah egtsmrarnf; <em ^>ezntüb< 
Atelier für andere krimmalfelt^cbe Zwecke, nämlich für Verweriüiig 
der am Tatarte au{gefundenen Fingei'abdniekv., Der iinrndgedanke 
dieser neuen Einneblung um! somit shrr größte Bedeutung für das 
Strafverfahren ist m. Edie, daß durch ^j[^AJ ää gäokv 
Land, also die oiUtegejtstofe BexirKe .%•. • t&p* $Tftd* <8&'; llilfe de« 

Erkennungsdier^ks benüteen zu kSflmih Es ist drieb irdnver und 
überall als tdo mißlicher Zustand ei.u{»t laufen worden, daß nur de» 
Gerichten und den Palfeetbebordeu 1 der Großstädte dk Gelegenheit 
geboten wurde, die geeigneten Mittel .'‘zur Xititäwktiipg $$$ Ver- 
breedfers anzuwenden, die Richter und ti& dem 

Lande— und insbesondere die- Lamtgbadarihcft - dagegen mußten 
•mit ‘Mitteln arbeiten, die meid nur nieirsteiis unvollständig und ohne 
'S utzen suuva. Sondern für die' Ermittelung uad. das Sammeln der 
Daten einen Zeitraum forderten, -weicher den bdreffoiid^u Organen 
m Id dnmat zur Verfügung mmh :Es« cmspricJn aber keineswegs den 
Anforderungen einer gerechten 'Justiz, ibifi id den SlMteü die \>r- 
brecher enldvekt und strenge gestraft werden, auf dem 



Sidvegistef und tirkeoUaiO^dlcdäi :*»£'Üugitrn, 


dsigegcn flüchtet iit-r V'pH^Sfcb^ oder stellt sich als unbescholtener 
Siaatsüüfger yoj, Durch dhbMfetie tostitutiou jedoch stad diekoiiipeteuten 
Organe allerorten; in die 1-agfe Versetzt, such die oö%c Information, 
'wenigstens von der Tter-.oo dos ^Keaeboldigtea,- m einer vertrauens¬ 
würdigen Weise holen zu können. 

Auf die Fnhrimg r.le» Strafregistern beziehen sich folgende .Be* 

Stimmungen 

Das Strafregister hestelit aus den „Strafkartendie von 
den Strafvoilstreekungslmiiurdeu, d, b.. ta Schwurgerichte- und Straf 
baironersaeiien von den Staut^anivaiteehaften, in Bezirkägeriebtseadieii 
von den, Uezirksgeiie'.liteo und in "'^o>s''.fite»' 

geflehten ssuöi Zentraknit ejagesAndt werden. Durch - dtete Behörden 
werrier. Sjräfkartent »uegetifelk: iiber reebldirftfd£Vcntelfeiite 
ai wegen 'aller Verbrechen t 

Di wegen Vergelieu, »nsgen<>BJ«nen. des Vergehens der nur »dt 
(tekistrafe strafbaren Ehreabelefdigungfio v>sterceicb: Öhert«dnag gegen 
dte Sicberhd* der Ehre-; ■ • -7 > * - . * -i 

*» wvgen l'b.ulretnng der Landstretelterei und Bettelei, 

, üi] w«g»si anderer V'beitrfetangfen, wCna diermÜrtetleanegente^ene 
Strafe eiden Mönat Arrest übe/steigt,, 

Von jugfendlHdteU FVfsutteä, gegenüber welhclieri keine Strafen ifii 
eßigcfeh i^kaUÜt wurden, nur die Verfiigüqgen d«f ,Verwewes‘' ) 
der |Ftirsorgt- ISnsiehung“ und der „Aussetzung der ■ Probezeit“ ge- 
Irqffen wanten. werden keine Strafk&rteu «usgcsteifk 

Die Strafkarten werden gleichzeitig mit <l»,r Bechtekraft des Ur- 
feiles attsgostdik und der Zentrale imjchriftlifeb Übermittelt. Die Stid- 
karten, sind den «sterreicliiscbeu Strafhaften äbtilich; sie otithaltefj 
alle möglichen Personalien, aber mir fein dürftiges Signalement. ((-»«- 
sicht, Haare, Augen Schnurrbart, besondere Merkmale), außerdem als 
RandbeiBerkajig die unten erwähnte Formet der Fingerabdrücke «itd 
die Reihcnzafil der Photogrnjjliie. Die letzterwähnten Randbemcrkan* 
gen werde» jedoch ' natürlich nicht hei dem afesstdleudcn Amte^ son¬ 
dern erst in der Zentrale zugfeiUgt Die Stwtfkarten werde« iu der 
Zentrale m phonetkciteT tteebstolH'Dmduung riogereihi und aufbewahrt 
Der Erkettfttingsdvcnst arbeitet ~ wie erwähnt — mit den 
ikktvlaRkojiiscben und }ibotogTajibiscben Aufnahmen, Pißgiüabdrücke 
werden abgetHmaiieD von Personen, denen gegenüber’ die vorläufige 
Festnabfite oder die Dintersnobnugshaft - vOro.rdnfet'#ttftft:'^et' auf taufe 
l’reibeitsatrafe’ erkannt wurde, wegen: 
ai Münzfälschung, 

iu Verbrechen und Vergeben gegen die Sittlichkeit, 
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e) Kuppelei, 
it) BoppeUffe 
e.f Mord. 

f) Totschlag, 
gt Aussetztmgj 

hl Kürperverietzong mit Todesfolge, 
i) Diebscälil, . • 

J) Raub und Erpressung, 

k) öntotsehlagung, 

l) Hehlerei und Begünstigung 
nn Betrug, 

n) L"rkunfienfälgc.h«i«g. 
oi Brondätiffung> 
p) Wucher, 

r) tandstreveherei und Bettelei im Riiekfallo und die tjualifi- 

vipirien Falt« (ii>r : 


zierten Fälle der Betteiei- 

Es können außerdem Pjügerabdrüöke abgenoinmen werden von 
allen auch wegen anderer Delikte ■ heschuldigten oder verurteilten Per¬ 
sonen, wenn ihre Identität festzu,stellen ist. 

Fingerahdrücke werden aulgenomnien bei den Staatsanwaltschaften 
und bei den Bezirksgerichten, deren Vorsteher über die Aufnahme 
Beschluß faßt. Zu diesem Zwecke-wurde als Nachtrag dt* Ministerial¬ 
erlasses ein Regulativ allen diesen Behörden erteilt, die Be¬ 

schreibung des Vorgehens in möglichst' kurzer, einem jeden verständ¬ 
licher Form, mit Bildern versehen, darstellt- Außerdem worden uni 
Ende des Jahres 1908 bei einem jeden Oboretaateanwaltaschaftssitziä 
(1J in Ongsm) durch Fadimänner der Zentrale Kurse gehalten, «u 
ein oder mehrere Beamte vom Kanzleipersonal und vom Gciänguie- 
aufsichtspersunal einer jeden Staatsanwaltschaft und eines jeden Be¬ 
zirksgerichtes in die Praxis der Daktyloskopie eingeschult wurden. 
Diese Kurse und die nachfolgende Praxis haben den großer. Vorteil 
der Daktyloskopie jglöözend bewiesen; nämlich, daß dieselbe durch 
eine kurze Übung sehr schnell sind auch gut erlernbar sei. Wir er¬ 
halten auch «in den ländlichen Bezirksgerichten aus Händen von eb» 
iachen Anfschem ganz deutliche und brauchbare Abdrücke. 


Pie dftktylnsko|«scben Karten sind: Die „Finger»hdrftok- 
„gerollte“ Abdrücke von allen zehn Fingern., 

3 -. 4\' ' , »i . , ‘ .. Ü(C T_ _ 1 . ’ I rT“ . .1 .. — fA “ ; 


■M * ‘' 1 ^i»sain<jathrtru«k vom beiden Händen, .sowie dfc 

‘.PersiibäUen. und die Aufzeicimungen der besonderen M^rk- 
oielü, Da di*' Kinrabdruek~Kario ü bei Hüiftsaeben sofort l mm der 






Stiafreg'islfcr und F.rkeamuigVibotMt iu üugani. 


Einiiefenung io da» Seftolitegefsütgnis ausgestellt werden jnüsseh, die 
bfcfrdMtdett StraXkart«! *&et wt daun liachfoigeo kööireö, wen» die 
Verurteilung wfeo« reeblflkr&ftig wurde, werden gleichzeitig mit den 
Fwiger&btoiek-iCaften solcher Persont-w, die. in der Zentral« noch keine 
Strafksrte haben, die sog* Fingeralxlruck-iäeleiikitrteti ausgestellt, die 
die hauptsächliche» Personalien ?i»d die Vorstrafen der Strafkarte 
gleich iautood enthalten. 

Von iled Sta&tsanWaltsc. haften «ml Bezirkageriehtaä gehen die 
Ftagwabdfoekktu'tt'a fjoi Falle einer rechtskräftigen Verurteilung mit 
der sugefügten Strafkarte, in IIaf »Sache», öüv »fo Fingemhonick-Gek-it- 
karte) an das LandeszeniralstraJregiafeiaüit in der Zentrale werden 
die Fingerabdruckkarien nach dem bekannten System Gähön-Heary- 
Windt-Kodioek behandelt (welches die Master: Jörgen, iladiaiächlingen, 
Ulnarschlingen, Wirbel und zusammengesefeite Muatfef kennt) und nach 
ihren Formeln eingeteilL >Vie die Stralkarten, so haben auch die 
Fingerabdruck-Karten Ihwtbenierkangen für die Aufzeichnung der 
Kummer der Btrafkiurte lind der Photographie-Karte, 

Es sei noch bemerkt, daß im Falle., wenn der Bescbüldigte, dessen 
Fingerai.idnK-.k der Zentrale --ingesandt wurde, Iretgespfochcn wurde, 
davon die Zentrale in einer besoritleren Zuschrift verständig? werden 
muß. In der Zentrale wird »kn» die Fingerabdrndi-Earte atmnlliert. 

Wie erwähnt, wird in unserem Erkepnungsdienste «eben der 
Daktyloskopie auch die Photographie augeweadet. Das PMographiereu 
wird in der Regel bei den. Stsmtsanwiürschaftcri vnrgbtwmtwua», nur in 
Ausoahöiefiilk'n bei den Bezirksgerichten; da bei uns fast alle Vor¬ 
untersuchungen durch den ordentlichen ;X'niert<uchuugsrichlör des Ge¬ 
richtshofes erledigt werden, sind diese Äusnafitiiefälle sehr selten. 

Es müssen- pbotograpbieri werden von den vorläufig fest- 
genomnieuen, verhafteten und zu feeiheitässtTÄfeß verurteilen Per¬ 
sonen jene, welche als gewobuheits- oder gewerbsmäßige 
Verbrecher (insbesöndere Taschendiebe, Markt- und fiadeudtebe, 
v&gierehde Zigeuner). gemeingefährlich sind oder diese, deren ftLentitüf 
festgestellt w erden muß. 

Das Lichtbild wird wonniglich mit dem Ber ti I km scheu Appa¬ 
rate en face. f ued # prcßl m Große aufgeBOtninem Auf der 

Rückseite werden der Name der aofnehmertdeo Behörde, der abge- 
n.'-Kiracnen Person und das Daran) ■ aofgezeiehnet. Ein Exemplar des 
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In der Zentrale v 

verilen die. Photographie-Ra; 

rleu mit der Zahl 

der Strafkarte und der 

i Pitig^rabdruckkaj’te vtfr»eli<si 

rt und nach Reihen- 

.Nach den Erfahr 

;.£•! j-ft-OX- ' .*• V ' } '>' r ~ .'v 

ungeu des ersten Jahres sä 

, 

ihetht das System 

lebensfähig zu sein, o 

bwöht. ei.no ,^usbauung und 

Vervollständigung 


»och mehrere Jahre in Anspruch nehmeft wird. Der daktyloskopische 
und photographische! Ißrkenaangsdiepst. i»i iu t ’njyacn tiigeoiiud), .teenio 
neue Einrichtung. Jahrelang wurde er lies der Polizeibehörde der 
Ijjndesliauptstadt Budapekt aysgeübt, und das jetzt eirjgeridife.teZ«ütxai- 
icgisteraint übernahm von dieser tb'lttfft» Stück Btrafkarten, 

Stück Hfigerabdruekkarten, tHKHH) Stück Photographien uud äjtMK) 
Stück Bertilionaebe Photographien, anfgcnniniliPö von deo in der 
itauptstadt ,» ; »geurteilten Individuen, Nach 'unseren Erfahrungen auf 
dem Lande W eid er« die Identifikationen der einniaJ «chdh it 5 Budapeat 
verurteilte»' Individuen und der in .diese»! jyhre irgendwo .Verurteiltet« 
Individuen tadellos Und jsbhr paieh verrichtet: wir sind überzeugt, d»8 
wenn die Eihriehtuug stoh. yiarvnlteäifld^, auch der ErkctinuBgsdtetisf 
des ganzen Lande*« in bjaer'hefriedigeudvn AVewe Verrichtet werden 
wird. Diese -.Erfolge können m erster lieihe nur der .Daktyloskopie 
zugesch riehen werden. Die Benutzbarkeit der Daktyloskopie steht 
. ut. 15; |o aber allem Zweitel, daß Jin auf dkmer aufgoltairter: idtmh- 
.fikatiouHdienst üubedrngt iftil Erfolg jgrdeisstet: werden muh. 

.ich halle schon «währ«, jiaÜ die Zentral«; auch ein Al» her für 
andere liaktv losktipisrhe .Experimente besitzt, rei«dich für Hervorrufen 
der tiio'jt sichtbaren und dem Tatorte aufg*.fn.iid»:»«'u Fmgerab- 
rlruvkspurcD, an wie für Photographieren der Fingerabdrücke, Es, gibt 
zwar sehr viele Sdiwienirkeifeu, um die an weit entfernten Tatorten 
aeigefundeßen Spuren in einer' Zentrale zu uütvräuehen, »her in den 
erwähnten Kürsen and trat erwäibptt*ti Regulativ worden die hetruftenk 
dtai Orgaoe über - di«. Aufbewfthruiig, Einpackung und Weiterbeför- 


down# dt 

’t xu diesem Zweekt 

bi'aüehbaten einzoirwii iteg 

enstRndv 

genügend 

unterrichtet Ich bei 

nette, daß wir in einigen ESI 

b.*.u (z. B. 

m voriee 

n Jahre .beim eniset 

zjicbeR Kaubfi|ioii:d r verübt n 

•n einer 


ZiigOnnerbandt: an einer WirtsffiHuliain Daoos, wo tvu den Dläsern, aus 
Welchen die A!Order getrunken batten, gefundene Fingerabdrücke, otii 
denen der Töter identifiziert wurden) sehen mehrere sehr gute Erfolge 
hatten. "" ■' 5 





Anweisung zur Beschaffung von Schrift proben 
für HaudschrifteiiversleiehUHgen* 

■ ■ ‘ . 

Pro!.’ Düokj l'iuftbruck, 

.Es ist *choti mehrfach aut -die >'<»iwem%keil hingewiweu worden, 
eine Anleitung zm Bcsdaaffong von Schriftprobe:« an die entsprechenden 
Organe, % Ü. Gendarmen, hinausziigebeD, obi brauchbares Matena! mr 
Grundlage fllr den ScinifjsacliYerstSndigm zu gewonnen; so auch in 
diesec Zeitschrift, Gd. XXII, S dSbff. Infolgedessen haben sieb, wenn 
aueh langsam. mehrere Behörden, gefunden-, .die 

geleistet habe», darunter auch in letzter Zeit das Oberköde&gei'ichf 
Innsbruck. |j?ükr sind aber noch in vielen Gebieten keine solchen 

Anweisungeh htBauagegchen. worden, so iltiö«an neuerlicher Hinweis 
auf wohl angebracht erscheinen dürfte 

Oje 'folgende. Anweisung ist in» . wesentlichen mit der von Dr. 
Sehna$mrh lierltB tiöd f>ir.Gg, Meyer. Berlin geaiettmaiä verfilmten 



t. Bei der Aufnahme vor, ßiklatproben simi möglichst ähesefbOl 
Bchroihoinstäride herzUHteltcöi die M '. der.’ Anfertigung der .<ire.it.igeu 
Schriftstücke bestanden haben. 

a.> Es ist- dasselbe Papierforumt zu benutzen- Briefbogen. Gost- 
karte, Bestellzettel,, Wechsel Vordruck, •••Teiegrat» i» r ordrack, 
kleines Notizbuch u~vv, 

bi Falls die zu prüfende Schrift auf Limen geschriebcti ist, sollen 
auch die Sci»riTi|»toben auf einer gleich »*n. nSiigenfalls her* 


i.‘\ •.«.*> J’ - ■< .«/: 
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znriehteuden Lirn&tar abgegeben .werden,' scm-rl unbedingt ohne 
Limen. 

et Es ist dasselbe Scf'ireibzfcsg zu verwenden; Tinte....Bleistift, 
Tintenstift und -gleiche ;fa|täwt*;.hi£ftf?,.bartOj 
weiche, abgenutzt») 1 

il . Falts» in dem streitigen Schriftstück auffallend langsam »der 
auffallend schnell geschrieben ist, *oli' von rietn BeseUuldigteri 
neben einer g*w8bali«hea, unbeeinflußter» Schriftprobe auch 
eine entsptcchetwUä^gätöiüC ö de’r schnelle Schrift sdf'gCnotntnen 
worden. 

ö,) Bei ÖhsaiilfaoöJten mit auffällig a’clwankend^f ZeHenricbtttngr>■; 7.. .; 
soll die Aufnahme sichend und etw» das Notizbuch tu der 
Hand gemacht werden, aber auch mit fester Unterlage. 

Die SeUjfi#U»rriliii'r» sollen dirnlhe »h detttsdu?, lateinische, ge-;.. 
nsisebte•—..Schriftart enthalten, yfaoo diese für einzelne Wörter 
aözugehua. 

3. Dir Schriftproben sollen wonniglich den ganzen Text, min¬ 
destens aber anen längerendVbsafö yom Anfang und vom Schloß des 
streitigen .Schriftstückes w tedergehen, insbesondere auch solche WÖrter, 
die KEfditschwdlraogsfeWejr anftyelsfeo ; letztere Wörter sind io ge- 
wöhrdidier. •; -richtige*' Aussprache zu diktieren ; .• den juinö s»>d. .man 
nach Belieben wSbleii lassen 

4. Handelt cs sieh nur hm einen kuraext Schnffsaii (z. B. uu> 
Cntersctirift&fälscbttogcnj, so sind, die Schriftprobe» in mehrfacher 
Wiederholung anfaeiiudsioen. Bei [.Biterschr.iftsfälschuögcii diktiere 
inan außerdem einen zasawimenhätigendöm Test, worin die gefälschte 
Unterschrift und deren Buebefabep und -Silbern io anderen Woriver- 
bimlungen vorkoixuie-n. 

r>. Die Anfertigung det Schriftproben geschehe mit nach Diktat; 
ein Einblick in das stridtigii; Schriftstück darf de«i .Schreiber dabei 
nicht gestattet werden. 

ü. Scheint der Schreiber bvniiibi, seine Schrift zu verstellen, w»a 
stets mitzuteilen »st, so fordere man ihn auf,möglichst schnei! zu 
schreiben. — Die Aufnahme einer solchen Schnollschrift — neben 
einer gewöhnlichen Schrift —- /empfiehlt sieh auch sonst in allen 
nichtigeren und scli'»vicrigeT«u Fallen. 

• ‘ ($$: ^ v f \>*; ‘ '}\i< \' <w .'(/'vV''''''"'»/ '• - _ - ■ 

!<! \ ft d>- re V«r g I e i« b tu»g»» c b ri f t« n. 

7. Außer den Diktarproben sind wumögiieh auch noch andere, 
uabedtftflaßf »mtaiswuies«. also gleich-uder vorzeitig hergesteüfe \ ? er- 
gleicünhgssi hriften von der iJaitd des Beschuldigten zu beschaffen: 




. * ,‘v |§|t| 

nsw. (ly® strei- 

. 

.* üntereclirHiea 
-hüHkniartig*. 
vorgenommen, 
riefnowohläge. 
fmerksamkeit 
•t nach dem 
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weichende Schrift zijfit arule. Üaa atfoliBtlicgetidc and am meisten in 
dte Alicen fallewh* Momertr däbpiAsfdie aftffgUig «ehw-ftnkc'ödc. Zeilen- 
richtunjr. wf.'lmib hi diesem Pidlü stets die Annahme einer tntelcberea 
Sidneihuntevlage hcrccJitigt ist, wie a’e eben »ife linke Hand Wh» 
Schreiben im Stehen durstejlt. 

Zum Punkte-2 ward» 1 , biuzagefügt .... ohne die 'Schriftart für 
einzelne Wörter anzugeben.“ Es ist riämheb eine EigetifUndiebkeit, 
die sich hesemb rs in s|ir»ehbch ftetötsjdh*» Oeimteiv dann aber auch 
sonst, z. 11. bei kanfleuten »ft findet, daß ganz bestimmte Werter, 
z. B. sämtliche EigvnniitHe«, Oder siucji ganz bestinnnfe Wortteile, 
z II. die Endling 1,.:. . er' - immer ahweicWhd Ann der sonst. ahgeiven¬ 
dete« deutschen Schriftart mit. lateinischen Buebstabeu geaebnelion 
werden,, so datl ern ganz chnrukterisrisebes und individäe-ll stets Ver¬ 
schiedenes Verhältnis dieser Schriftarten entsteht; es wäre daher zweck¬ 
widrig. in diesem Fall auf diedurehgvhomte. Anw-fudutig 1 einer be¬ 
stimmten Sclrnftäft zü dringen; zürn mindesten' soll niari zuerst die 
Schriftprobe in dem freiwülig; gewählten Verliäitnis der dea^ehen. und 
lateinischen. Buchstnlmn anfertigen lassen und, wenn man es für nötig 
erachtet, dann eine zweite Niederschrift in einer bestimmten, naotae.br 
durcbgejieuds angrovendeten ^ehriftform vertuoctm Aus de« gleichen 
t Ininden der individuellen Vcrscl/iudenhcir wurde zürn Punkt :i auch 
die Bemerkung heigeJügf, »leu Band tisch Belieben wählen zu lassen; 
dies ist atu m wichtiger, als eigentlich nur wenige heute sich b^wulit 
sind, auch in der itandbrnnessuntr und fiomlbildung etwas Charakte¬ 
ristisches zu liefern und d^fiht auf Verstellung in dieser Richtung kein 

Uewicht (,.gen. . 

Oie übrigen uen eingeftis'ton Punkte 10, 17. und tA bedürfen 
wohl keiner ausführlichen Begründung, 
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Fünf Beiträge zur Kenntnis des Aberglaubens.- 

Von 

ih Albert Heliwig n» BöiliivWairfjrtÄnö^h^t ^ 7 

•■. '■ . % Ztte ^Rjrholofrio. des flexenglpplienA 

ftaö • der ßexeimshn. -be* weiter» hoch nicht ansgestorbe» ist., 
darf jeM Ä'Wht Ad* aik-im in bekannt vorausgesetzt werdeo. Kaum 
eine VVodig vergebt, i« der jftli nicht durch Lektüre, Akteoshldium 
Zeifut3gsnöriat?rt, hnefliche oder mündliche Mirtniluttgcit von weiteren 
Fällen Kenntnis erhielte. Eine» derartigen Fall, den mir Frau Bertha 
Fried eh reich liet*enswürdiirerv.<:-ise durch Brief tföjri 15.- September 
19<te mitgeteiit hat will ich im felg, «nie» «•iedtTgehen, da er rn, F. 
aulWrordenttich wertvoll ist für die psyeMogteehe Betrachtung des 
Ue\eug)aijhe3!s. Frtin Friedenmch schreibi mir fok'-ertdebi 

„Vormehreren .fahre» war ich mit haetaetn Fohiiehe» in.Beahßs 
fege ffrn Harz zur Souimerfrischc. Wir wohnten ir, einem hübsche» 
Ihwruhaus, (te eigentlich für Vier .Mietspärteied 'eingerichtet ist. die 
aber plle vier zur Zeit der Sotjitwrlerien.' J bis 2 Zimmer au Fremde 
ahg**ben. u 

„Unser Wirtj der zugleich Hausbesitzer war «od ein alter Mann 
und Wiivvef ~ hielt sieh eine Haushälterin (Frau Schilßter.i — eine 
ältere, raffinierte Frau, deren Öebstbe» iöh Mch kurzer Zeit an* 
merkte, daß sie sieh eine gewisse Autorität itn Dorfe errungen hatte 
durch „Besprechen von Krankheiten“.usvr. (Sie wurde aiteh während 
der Zeit meines Dartaeius versctoederitlich zu Sch werkranken geholt.> 
töte gegenüber auf dem gleichen Flur — zur Anderen Seite «robbte 
ein Oläsarheiter nnt Frau und zwei Kindern, einem etwa dreijährigen. 
Mädchen und einem vierjährigen Knaben. Am ersten Mnrgeu utseres 
Aufenthalte um tl.Chr ertdotkeefo ^kchtharos Sühraen im Hause, ich 
glaubte, «S wäre etwas Sebbxüiwes paftslert und eilte auf den Flur, 
wo mir erklärt wurde, „das .Wäre immer so, das Kind wäre besessen 
und schreie jeden Morgen um dieselbe Zeit bei a, Erwachen ... .“ 
Ärgerlich über die frühe Störung fiel* litt an ScMaflosigkeitj — und 
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über <ik‘ donuTiv. ÄuÖeraiig: Bagte ieis: r Na, <1* weiß ick ein • gutes 
Mittel dagegen — sfc-lfen Sie eine» dicken Stock an« Bett, wenn s,fe 
wieder zu brüllen suifängt, dann drohen Sit? ihr damit, nützt das nicht, 
dann, ziehen Sie ihn ihr einmal über. Sie sollen sehen, wie rasch sie 
dann entbeit ist.“' Di« sehr beschränkte Mutter des Schreihalses sali 
mich betroffen und argwö.bpiscfi a» und sngte dann, das versULude 
ich nicht, das Kind- müsse schreien ~ cs wäre nun einmal behext — 
worauf ich ihr und den ittzw'kckeu angesamHielten ganzen Hans 
bewohnet« erklärte, danH B<ib»e »eit auszieheü — Bo war also von 
Anfang an das Verhältnis etwas Käehmiltägs sah ich 

das kleine, übrigen* niedliche Mädchen sich scheu hinter der Schlins« 
der Malter verbergen, ging auf sie za und sagte streng: „Warte, du 
Schreihals- — wenn du noch einmal so iosbridlst -- sollst du welch« 
jn.iT denn Stock batten-“ — Dabei sali ich sie fest an und sie .vSe§ 
kroch sieb ganz in die Kleider der Mutter, Am nächsten Morgen 
und die ganzen folgenden Wochen War die schönste Kühe im Saust?, 

Klein Lern hatte anfgehbrt zu schreien- Der kleine Bruder k&o* 
nach wenigen Tagen zu meinem düngen spielen. Len» blich einst¬ 
weilen scheu, lief (veg, wenn sie uns von weitem sah, «ml machte | 

mir ho techf den Eindcuek wie eine kieiße W T ildkatze. Da ich trotz t 
8Her Strenge kinderlieb bin und Interesse für das Mädchen empfand, 
machte iwh den Verstirb, sie mir zu gewinnen und es gelang nur au 
.-. -gut. "Wenk- d.fc.'Kpiö.»w» spielten, ließ ieb die Stiibeothr ein wenig 
offen und bemerkte ab und zu, daß Leni ab and zu einen Moment 
bereintdickt.:. was ich aber ignorierte,. hingegen batte ich öfters ein 
Stückchen Schokolade auf die Schwelte gstegi, das immer prompt 
anfgenöiftmers wördi:. Kürz elftes Tages kam Leni niigerufen z« mir. 

Nach Verlauf doc’i emes Tag»:.-* schmiegte sie su-fa an mich, ging mit 
Uti6'irom AV!Sildi; la,nd, Ifeßnieht tttehr los, bo daß ich sie kaum -dazu 
bewegen kftftftte, fthends nach Hause zu gekeu. Ich hatte keine 
Ahnung, daß diese WatwiTungmit Mißtrauen "itn Hause verfolgt wurde. 

Das, ünglüek wollte, »Mi ich hl» große /Xaturfreundtn nnd Wald- 
kwmcrirt ein ungern ei.« ergiebige F.Mbeerstetfe fand, von «o wir ganze 
SchUsseln voll nach Hanse bl Achte«. Indes, die Deute behaupteten: 
r ^p vftd EFdheeren es niidit big Braunlage — ich solle • 

sagen, wo ich sie fijhil.fr- >■ — Ich lachte nnd meinte, „da» verriet ich 
nicht “ - ItaM.e kamen Tage, wo wir unter schlimmen Gewittern, za 

leiden butten. Die llnusbewrdiner waren wie .. toll, warfen sieh auf 
die Knie - beteten und weinten laut — trugen fhffe Papiere usw. in 
den KetjftT und waren in heller Verzweifliing. Da ich Mitleid mit 
»brer Angst batte, beruhigte ich sie und forderte sie auf alle mit in 
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meine Stube zu kommen „88 passiere sicher uipbte.“ — Wohl be¬ 
merkt* 1 ich, daß steh alle hei diesen Worum bedeutungsvoll ansahen --■ 
alter ich legte keinen 'Wert darauf - Ant nächsten Tage vv»t es tu 
naß zum Spazierengehen -und ich wollte rneixlerß Jnneeß die Ziege 
von, Frau ßciiößler zeigen. Frau Schußler war g«»do beim Melken; 
— als wir die Türe atiftnacLteu, sprang «m* auf, .stellte. sich wie 
»ehiijxemi v,*>r die Ziege tutd hob beschwörend ihre Hände empor 
»«dem hiw angstvoll und drohend rief: „Kommen Sin nicht in den 
Stal! — .Sie soüt'rt mente Z>eg<? nieist auch noch..behexen, wie sie die 
i^ni behext haben, «laß sie nicht mehr schreit! — Sie haben den 
bösen Blieti! Sehen Sie meine Ziege nicht au, sonst gibt sie keine 
. Milch mehr ! Sie haben das ganze Haus .bebest und das mit den 
Erdbeeren feilt ättch ■ nicht -mit rechten 'Dingen zu!“ leb war sprac h - 
los über diesen bodenlosen Unsi.no. nahm menten Jungen bei der 
llfutd gmi ging weg. An.<li.e«W Tage wichen mir alle flaushewobper 
aus, grüßten nicht wehr und die Kinder durften srttslif mehr zn uns 
ins Zimmer kommen. Am Abend desselben Tages, ich fühlte, daß 
meines Bleibens nicht länger wäre, ganz Spät klopfte mein Dienst¬ 
mädchen au meine Tür und trat dann ganz .-verstört.' herein: „Sie 
müssen sofort, ahreisen 1 ' rief sie. „es droht Ihnen eine große Gefahr, 
wenn sie länger Ideiben/ leb sagte ihr, daß ich schon selbst das 
Empfinden gehabt hätte.. brachte aber nicht ans ihr heraus, was man 
gegen mich beschlossen hätte-.. Wir wachten dann ziemlich die ganze 
Sacht, pachten unsere Koffer und fuhren den nächsten Morgen in 
aller Erühe nach Hause. Sur nach und nach erfuhr ich, daß schon 
länger gegen mich gehetzt worden war (wir waren 7 Wochen dort* 
und daß mau .tatsächlich schluotucs gegen mich und mein. Kmd ge- 
phtnt hatte; sie wollten »tos bet Dunkelheit mit Knüppeln überfallen. 
Bu waren wir also mit knapper Not; einem bösen Überfall .entrooneo 
ttrul noch heute, da mehrere Jahre über das.Erielnits biuweg gegaogcu 
sind, kann ich mich, nicht eines leichten Grauens erwehren, wenn ich 
an jene Zeit tsuiiickdesk.t, t.utd zwar weniger tu der Erinnerung an 
die damals drohende'Gcfehir* ateiru GetlAukep der iraurijreu Rück¬ 
ständigkeit jener Menschen.*' 

r Ich bähet »üdh. jüdfeMC.!ibgtzeugun&; daßtfiSh taySchlicb night 
vor dem äußersten zuritckgeschreckf wäre, weil Unwissenheit und 
Aberglauben die Leute io tltretri Bann ItäbA 

Diesem attsführrtelieit Bcriclit ist nur wenig htüzuzufügen. Wir 
sehen iiii-x, daß vite gberglänbisc-lief) Dörfler das schraendo Kind für 
..besessen“ In,-heu und die?«: Besessenheit auf die Zauberkünste einer 
Hex-- zuviiekfiibrten, daß eine raffinierte .Frauensperson sich den 

Artvtö* »ftr Kyirrti«Älantha»p^t>^^b, 96. H«j, 9 
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Aberglauben zunutze machte und sich als Sy.ni|*atliicdoktorin einen 
^rdikn Ruf erwarb, «udafi .«uän natürlich bei einer schweren Er¬ 
krankung lieber zu ihr Zuflucht naht» als za einem Arzt} wir haben . 
fern« gesehen, daß man die Fremde. die ins Dorf käm, gar bald fifc 
ijfno Hexe hielt, die mit dem bösen Blick begabt »et, dem Vieh 
schaden könne, die durch ihre IfmnküW'te aber auch Kinder eiet; 
angetan rauche, anerklörtkb viel Erdbeeren im Walde finden und bei 
schlimmem DjSwefler dife Nachbarn schützen feönap, Be^nder^ in¬ 
teressant ist, daß wir »uöb hier wieder konstatieren können, daß Wohl 
fast einer jeden ' tdmrgiäubiselku M.eiftttBgr:':$il gewisse? fatsafchfehrt 
Kern zugrunde liegt und zufällige oder um »»deren Gründen sich 
■ ergebende Handlungen und Eieiguisse dm abergläubischen' Wahn: 
immer wieder von neuem Nahrung geh«?, tierwerketiswert ist auch, 
daß wir iVüoii hier ijentmehten köntieti, wie der Hexengiaabe dk Ten 
denk liat, imrrter krjussere Tonnen aozütkhnieDi Zunächst micd inan 
nur rite Hexe stillschvvergend, dann sagte man ihr ins Gestellt, »laß 
sie böse Zauberkünste im Schilde-' führe und schließlich Süelste man 
>i“ zu mißhandeln. vielleicht auch , zu töten! .';A' 



II. SfUtwiimtisUreu uad anderk kät?!cnknnzertb. 

Aus dem Hammvorsdi.m wurde u« Summer lOn'> über,'-da» 
in der Gegend der zDei^crljer^;--ö'ö6b ; -iibiieh#, an das süddeutsche 
Oöbvrfeldfreiben ennnermlc -ScnAenkorizorte, berichtet,-.. ■ Wenn ein 
Dorfbewohner io den Verdacht gerät, Ehebruch zu tretbeji» kommen 
die jungen Burschen ‘nachts mit -ihren Sensen vor dessen Ifaus und 
rerühen dort dareh Strekhert dm Sensen und dem Gesang uaan- 
ständiger Lieder «non llötjenliinn. Da dkv-er Unfug öft auf die uu- 
sschersten Gerüchte und böswillige Nachrede hin ins Werk gesetzt 
wird, so ist dadurch setton viel Unheil angeriehiH und über ho manche 
Familw grundlos .schweres Leid gebracht, worden, ln der Kegel 
komm«! (tUe Benseöiruisikanten unerkannt tlavon; nttr soften gelingt 
es, einen vort ihnen vor den Richter: zu bringen und der wohl verdienten 
Straft- zu überliefern, 'Ein' .21 jähriger Glasschleifer, dem die ffc- 
Teitigting an einem, derartigen, in Münden am Deisler vemcismUeten 
Treiben naeligewtesi-n worden konnte und der vom Seliöfkögeriglit tu 
Mürukn zu 2 Wochen fieffingnis verurteilt worden war* hatte ße- 
ftufüßg dagegen .abgelegt; die- Strafksinmer des l-andgertehw 11 an- 
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|pte L rU d am\ indem *v> dem AufcfilhKunden <)<ii Advokaten de» iVklauteh dmi- 
TimmU*. der '■ <u a. ■ nasführfb - „Enmoiriidi können schreckhafte 
ersejiamingeö ni< zu reich endo Jiec»nudung der AjuNfuuffg' einev' M-ier>k»<at»vda«>. 

"■$&$&{{.:. Iierio nach ve'fchcJi'fschejKier C berztäigiitigr, sdhd 
nichts’ andere 5 ? aL tftusumeri uder 'iMtänf'»nie, blühe Trauni^ebihJe mul Ein- 
. hbdun^settij>t'induij^c.».».-• Diese Erklärung des »;«^j>etwk^hudWn^' durch . den 





fj$t md Tau. als ich die Ma^onsii£ge*rtjun üi der Aldib^m.g des Amk*" 
ghibbroa unu*i>uchoü wntfte -~- vt?i darnber hei»|dD&uei11. v Y\ IMorkr 
- VulksKlau lieh und VbfeimUmh der Siidjeniulre V 'r Jxnch>.en‘; v Bor 1 in i#M: H' äbi 
.AKi Erfj(ucil\, Rd. li £, i Kjt. lind besonders ^Ue^nnincttv Abhandlung» >»«> 
WAEkglm HerbD hwrin/i'nft- von Er'i ndrirh von der Ecden* SltftipiH n«d. 
Berlin T#^ S. i$< A<un. »uul )lk bhd Zitierti l jrr •-?• genau die gtoiehe EvklBrnn^ 

'4L vb-, ‘ . E«., .t - «A* >.-4-,-. *<*7 ".T#.1,^U„-...I_*.. ii-UA..,..:, tvi;I:•.<:,k-:'-' ! ; ' 



Zb/f nhi?r bjne KUij^c ggdmm. die; wenn ich nicht irWk in vhHmidyc duhvcv 

yar einem rhciniyidjibn VieFxeb^ gofrciiwfcjld h^t, die einen vol&Wj^etiyn Pftridiri- 
iatl zu «doyen |>rbÄ£sben bildete. Ediäe; kinm ich b^enblukiKh die tjneih) 
hicti.T Aiidfiud/’n, sohnlU etf mir* aber geiutikvk Di, den khlturlugr «irisch iiuev- 
eesanUHi Eid), dev neigt, daß £* auvh in rdm; liegidi.waft hte*hr 'n(ir kruu in eilen, 

. semdurii auch w iiisKs* hen A!)ercla»ihen yiauhi. tvieder ttiisfimlig ?.u nuichcu, 
n eide ick nicht '.mfehlcin ihn liier mit/nteilefC 

13 Für .nhsohif iddier mffc)nn ich dfe^ .» y Al.mHi)^ ü^ht hnifen> da es bekannt« 
iicii anch: Junetv« mner »leb %irifiMen • ’ft•■.i*w' den $idivver/cr 
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mv 
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sonstigen Spqkg'.fttalten nach wie vor fest überzeugt ist 1 .)« Aber auch, 
weite- Volkskreise, die in die spiritistische v Wi.vsejisctoft’ k \vold aoirli’ 
nacht ein^eweiht sind, "hallen mit -großer Zähigkeit an diesem wie an 
üiaitcb- anderem -uralten- Votli^lauben fest ^ k$jjs$k:;Stpt allem 
seligen Fülle, iö denen derartig -Bfiukgc&ohäÄtenv meisiejm 


arirtUr“ (Trmr auf tten ich na äiifte&r* stelle tuitfb au^btteh 

w£ro daher .diji^haiis aivch d^ikbar. daß' *>rfls**y 
drixoi Kalhiiilft'- : a}&3£r^&r .da* rmgcbpn Von ■ß^poastcra iß wem Hanse Ki? 
.*-hiilmm «nd damufhm Mietvertrag- au fliehen würde. 

}; ¥gl pukh Höti U-käiitUru Werk von Alfred Lehm^mi Übfe| : ,A‘»rr- 
glühbe (2, Auflage, Stutte<iri HW*) besonders atieir- das uni Hpig 

fie&tJrcru £huvd]«urikt istohe&dr. Huch von dem Xf cric hti&KMM&or &. Le V n ft U 



%dpsci)rificu' nciit-; Bt?!ej^Of ••■ . . 

$). Man \ mg leicht' hvvispkdswciao itcn Arukvl von .) pu* P Her über .Ein 
\r»stfSfisc'h«s i$«vo.rfc'r.* hi itottfir siu«ben • üniraer Äkir „Ei^itsitbrifr 

• 4h 1 f. .}kn V# ■•#«&£• ; tiatyuf )un, d#ß in dem 

^i^tialiÄchcu Fic"kcn UW)erg Medien tuni Hclbchcv Ifet in hm Ion« Hause iv 
fiurfoa seien« •;vUög^.*Jner der Xumumnte und die oHdfpmd^ehe ^irim rische Hr- 
wogiim*- ui Oitejberg sd» ght wi£ «ftbeknünt ^rL WVj J^S, i^xluhi imd die Afmid. 
um dort. ciiiigeZtbf, ohne Argwohn sw vnvgcn verweilen ^tmi eo,:*r* 
#;>:r ÜArtif]iGti a*i trtälieu* *. dürfte sieh fraglos ein großes Verdieost 
Dieser Mijin.jjfjig bin «eh auch. frei lieh in anderem Sinne ais der Verfasser hv 
vtvrn ‘J lause nn-.er nm vollem Namen genamitoo ,Pnm f'1i/ischonneister‘ J»v 
bäftiui S. so (Jen, vsk der Verf.i^cr lid»aii|itet/‘ v dic. Vcrstorbenei* eisy* 

und .resp-hen . Nur die Frau und ihre beiden eu we- j^eneu ivindcc kennen de* 
V-rsrorbcnen aber -seiieji -onrt hören, wdhvond der 'Mann und (he df»d amle^ofe. 
FÜmt# 4 uh^lle. W'abrnchniüfL P^e^hirthHit'fel. nm bekannt^ daß : dies: ctio #ee tyfc (b# 

■ V^torbijrt^) AClcd und damit h>iVn fur^uv bet«? In 

■ ' : rJ^er-4i^lubÄrs' ; Vhrfeehr /machen Hüben mul Brtljfmrr bestehe; h*w 

sich, du die Leurfc .^ehc ndiou'omd LbriiiicU -e.dnm“ scietb vxkriiu((f pjm bfoim, 

. ,da& »tk^nr Vcvketir a(jer^ iUdiehorr |*ät, daraal weh»V 



■r.jl> ^ßwmynlioigen stidr in denen husmddieö.Hiü) fßt die Verstorhetten 

\y\xl: lut Haas^. ÜPr Friu •fobAnriä N. «?i der Andmi^r der Seoie,« 
stark ^ewc^n, „dail ihr ^»r Vehife Wt AVfiü^^tilejrf blieb "um: 
><v >h i* unj niii dev lunlmnp »biP'm% iveriii man ihr mein mehr Huhe 
• •. ''-'HicS.i. widieFthh die Vm^tbrireiü.n beten, mljrdc, wni^e klrt€«dife.rafig %'OrMfbafr«^ 
ki‘cn'e 1 Vor* den v-< Umen Ängfiben iru»^ mir noch erwÄhnt worden, »Jab im- 
rtc'bitfjj der noVh ibh^ide M*ln*z%in Yiiirrec, jetzig LaiodoMlechant uxti Des^iuet 
ihde v. ii. - dosen enllcr .Varno. Äli'idishjlls gciiunfit w\rd, — ia den er*irit 
W*Hio.n*n .‘seiner d mfM.HvIo-K jede Njicht vn*i ^oiitenj vVmörbeuea .Amt^vor- 
^l.^x : : .^werki' 'Worile . idvlbi vuble n{c)u-‘/fL- »iifijiia'OiV''niit ihm 

. '•' •’ : VoV.. 
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utttvr Jer beliebten Rubrik des „groben Unfugs“, rer Gericht zur 
Sprache kommen >). Dies zeigt auch folgender in seiner Darstellung 
von den 'übrigen forensischen Spukpfozöseen abweichender Fuji, bei 
dein ich, nebenbei bemerkt» nach wieder kofsstatieren konnte, daß 
die Zeitungsnotizen den Sacbverbai! clnrclmüs richtig jyiedergabeö *);. 

int November und Dezember iy<i5 waren auf dem W,sehen 
Hofe .uj VeJIern L W. mehrfach Briefe vonatshekannter Hand nieder^ 
gelegt worden, ohne daß es gelang, zu ermitteln, wer dies getan hatte. 
Die Briefe bezogen sich auf die Bewohner des Hofes uod Aaf die 
dortigefv Vorgänge. Bs verschwanden ferner Würste aus der-Vorrat#* 
k.-snnner. zwei Harmonikas uod das Fahrrad eines auf dem Hofe ltfc- 
djeüsteten Knechtes wurden beschädigt, s-Ueh wurden demselben Knecht 
2a M, gestohlen ans einem Portemonnaie mit So M. 'Inhalt. Diese 
25 M. bwditf- JeesefineW., die Tochter des Bigeotümers des Hofes, 
ihrer Mutter ui^ gab an.. sie habe das Geld auf deF Treppe gefnnden. 
Die *25 51. wurden dem Knecht wieder äusgebündtgt. Am 17. De-' 
zeruheie IffOfv ijnäBeh wttrden mehrere Fensterscheiben zmftotoert 
und JoscpbineW. ■ behauptete, sie sei von einem Binbrecher, den sie. 
bei der Arbeit nbcrrascb» habe, angefäilen und mit einem Messer be¬ 
droht worden; er habe das Messer so 'heftig nach ihr geworfen, daß 
ob zerbrochen wäre. Sie zeigte auch als Beweisstück ein halb zer¬ 
brochenes Messer vor. 

Diese BKter de» Bewohnern vöu Venerr» bekannt gewordenen 
Vorfälle hatten eine derartige Beunruhigung hervorgemfen, daß man 
vom „Spuk“ sprach, dal» die Mägde vor Angst sich nicht zu schlafen 
getrauten, sondern die N’aebf auf Stühlen wtsead yerbmobten, daß 
du« B&nsfransn Angst batte»,sliein in ihre» Wohnnngen zu bleiben, 
ln jedem durch de» Ort komtnendoti Frctisdcn wurde der gewalttätige 

zur Kirche giiiir wmt betet« KrC. uiü;h einigen.Monfttcc habe dev ffpisl die Kunde 
('(lietitlieht, dnü er von nun an seiner Hilfe nicht mehr bedürfe und fürderhin 
nicht wiederkommen werde. Ein Komtücnwr iitc-rzu ist wohl überf^bsig. 

Ji Mäui wglftielic heis[.iel8iveise «len Entsatz von Pastor 11 et i* rieh fleuß 
Uber .Ein Bpiritteti*cliej? Medium'' in ücu) ..Pitava! dar Öegcnwait'‘ Hd. III. tu 
1-tetiin ist. vor kurzen» ^E'whsler fil» Mcvliüiu : -c' eine Fwin Abend—- entlarvt 
erarbeit, und zwar von den» : Köniinij(t‘«niiH«><“ai' f.eonhnrsJt, Wenn »wir irgend 
luöglicb, werde ich der ttaujitverhaiidlmig beiwohnen und iguin de» Fall auf 
firmei der Akten ur«) des periöslieken Ebidr.ickr aupführhrb <laräte)|en. 

•ii f.'ii tfigemtv !'.ovridlune beruht ;ud den Akten de» Kricgftff-ridife w 
Münster i. IV gegen die fietnianucö Sei,.... und F.. >. (beide von -der T Ocn- 
1 1annone-1.(rit;a<5e wegen Erpressung und feesVwJi«»»»? (StrafprtwHijäte l-dtii. für 
iebehswftrdige Cbeneeatlnng" der Akte« epreelie kli aiitA aJt diföerjjfeile. niBjnen- 
ergebebatfen IHuik aus. 
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so wurden beisptel*\Vid«e stwci hmpfnluse Band-' 
wt-rfesöttmjieo. die Vellern pariert hatten, von Radffthrern verfolg, i - 
. «yngeholt nud not O'-wak vor Josefme W. geschleppt.. Zum Glück 
erklärte: dir- angeblich t'-berfallcne aber, keiner von iboen sei mit dom 
riiejtöter identisch sonst wärees ihnen wohl schlecht ergangen! 

Um der Sache auf detii Grund zu gehen,, wurden die beiden 
Füßgendamien Seh. und E. mit Nachfossofeoogeh beauftragt. Datier 
„Spuk“ von der geistig nicht ganz aor-malca Jveefinb W.. ziemlich un* 1 • 
geschickt inszeniert war, kamen die heldeo Gondärruen schon *ro 
20. Ües5w»her zn der Biteraerigiiji^;; daß nur jospfime selber als SjfttV j 
gespenst in Betracht komme. Sie sagten ei 'ihr auf den Kopf ziG 
nach kurzem Widerstreben gestand Josefioe aueii, daß. sie den. ganzen 
Unfug. selber an gerichtet hatte. 

Bis hierher ist .der - Verlauf der Spukgeschichte der Jillgenteia 
übliche;. Während sonst aber in der Regel die Spükgespensnjr sich 
wegen groben. Unfugs! an verantworten haben, soflten iu <lie.sem Falle 
die beiden Entlamu: dos Gespenstes ani die Anklagebank koumice. 

Al* nämlich die Gendarmen der .Eigentümer»! des flofos» .das Ilesüftat 
ihrer Notihfor&übriugeir mhteiiton, fragte diese in großer Angst, oh ihre 
Tochter denn nun m das Gefängnis müsse Als dies bejaht wurde, 
meinte.Frau WA ob es denn picht anders ginge. „Ja", erwiderten 
die GwKiaanen, ,,tlaoß kostet, es aber Geld.“ Eine dieoatUeho .Meldung 
machten die Gendarmen v< riaistig nicht. Als sie einige Tage später 
auf den W. sehen Hof zurück kamen, l>ut Fra« W. zunächst .jedem 
Ion AI. .Scbweigeg'dti, und dann, als eb; läditen. lotino M. 
waren dm Gendarmen. die natürlich wußten. welches Riüifco ido auf . 
sieh nahmen, noch, .damit noch .nicht zufrieden,, forderten vielmehr 
jeder nicht vvenigor rds - in oii(i M. und erhielten sie auch, allerdings 
zum größten Teil iw guten Aktien- Man weiß wirklich nicht, ob man 
mehr die linverschämthcii der beiden Gendarmen bewundern still 
oder den Unverstand der Fnui W., die sieh zu derartigen nnv*"rhsU- 
««mäßig hohen Opfern verstund! 

Durch Wilhelm W. wurde der .Schwindel glücklicherweise bald 
«.ufgedeekt Und die ungetreue»« Gendarmen *ur Verantwortung:'- ge- 
zogen. Das. Urteil des Kriegsgerichts zu Münster i. W. vom ± März 
ihm i,4flä von der, höheren Instanzen bestätigt w urde, lautete fulgetuKG 
- maßen: ..Dm Angeklagten sind. der- Bestechung und der Erpressung 
iii einheitlichem Zusammentreffen, der ■'Angeklagte E. aflc.li der vor* 
»ätzlic.h unrichtigen. Abstattung einer dknstliehvii Meldung ia zwei 
Uültie, schuldig und werden rfeSiralb !Si:h. zu ? Jahr 0 Monaten Zucht* 
haus und: Entfernung ;e>> <!• j Gendarmerie. E. zu 1 Jahr 7 Monaten 
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Zuchthaus Entfernung aö« der Gendarmerie T^rnrteilt.' Auf die 
erkaaoten i'>eihe)tf(ritraf*!n werden je 1 Monat'der-'erlittenen. Unter* 
8Uchußgs.h&ft 'alt!verbüßt in Anrechnung gebracht. Die von den An- 
geklagten empfangenen Aktien der Zeinentfabrik „Mark“ werden für 
den Star«! verfaihm erklAri.- 

Die üaüerwrdentHcii, eipf eilende juriSliBChe Begründung des Ur¬ 


teils interessiert hier Ätit Zwar steht in vorliegendere Fall 

der Aberglaube, out 4t-rf.-Biraftai nur m losem Zasammenhaugt 1 , da 
weder die Tiefer noch das Opfer ■-- dieses wenigsleos zur Zeit der 
Tat — abergläubisch warnt: hier Ui also der- Aberglaube weder das 
Motiv der Tat> noali hat er die Tat erst möglich gemschi; vielmehr 
ist er oor die äußere, historische, Yttfäulassang zti ilir. Als krimi¬ 
neller Abergiaube kommt deshalb nt dtVseßi SporialftUie der Oespenster- 
glahbe kaum in Betracht. Dewncieh dürfte 4er Falt nicht jeden Inter¬ 
esses entbehren, da er einen neuen Beleg daffir bivtebj daü der 
fiespeöätergiaube auch in den Köpfe!' nnserhr von den Wohltaten 
■den Spiritismus wich eicht berührteu Bauern spukt 


IV. WafzeiiheHt Higiing durch fhiggrwsfion. 

Daß sieb unter den vofksmedizirxiseben Praktiken neben tau¬ 
senderlei nbi rgfeatnscbm Wust auch hier und da AIistel finden, 
denen ei» gewisser richtiger Kern zugrunde liegt, kann w. E. 
nicht hesirip.en Werder;’i iid-eso-ndere bin ich auch im Gegensatz zu, 
Nücke*) .mit St»4ff) der Ansicht, dal:* luveb Warzen durch die 
rolkstuiplteheti Heilprozedurita kraft der ihnen jaaejMtneade». ^ttjg- 
gestiv Wirkungmit Erfolg ■..beseitigt werden können, kdl 'kann, mich 
für umiiin Meinnng außer auf die Autorität Alp Ds, den Nücke mit 
Recht einen „klaren Kopf“ acoat, #uch -auf den bekanntlich rncht 
minder skeptischen Alfred Lehmann’; berufen, der. derselben 
Ansicht ist. Wie ferner v. Ilovofka and Kronfcldfo; in ilirptp 

; i j Vgt.: vorläiitig meiDCu Aufsate über ..SympiitlriekHcen'' in de» „.ViCrtel- 

■ jabTSseJiritr für' gCriclitliche Medizin und öffentliche# SÄfiifätowesefi'' (3. Folge, 
)'•<!, .XXXVII Heft !•; ausffilirti.lier »erde irb das Thenn» behandeln m viner 
hcreiis fertig grsreUWo Arbeit „Zur Phycbötugie der V.-ilksi»eih*id“ in der.Tbs^« 
pistBseheti IdiaclsCh&u'" -i.&jjjfto'r. . - - ' -• • - ■ 

:! ■ N fi eke. ,/HeUitng der Ak-ir.'ee beieb Sugg-».*» k*nr• Arcii.f. Krlur- ßd i-H S.rit-i.. 
dt Stx.it, 8uggfi*tii»D Uikl.Hypnotismus. in der VölkoriiseelirjliigVe'’ (2: Ajlft. 
foipzijr JWiig .*; 54«! ff., * A'-i.fjv'.Ac^/it ■ * ' " ’ 

T) AlfvtH! Lehmann, ,, Ahet-glanbi' mul Zatihrn-.i" (2. Aull. Shmjrüi ! ' . v i 

i| 

»> v, Höver kn Und KrOrifelb.. „VCrgieietiende V.ilkwnedizttj''. fid- II 
üt-indeurt t'iituy*. Ttt. 


Go gle 





;\f>«Etsr IIisttWK. 


Standard wtok äafiihren, hat bdsjHelftWasö/dcr ustojTeiebisehv Der- 
rofltplüge Pick vielfach auf alleinig« 'Darretebttßg von Rttterssiz 
Warzen in aüffalleßd kürzet Zeit schwindengesehen, Ebenso 'Iah 
luAö 'öfters bemerkt, daß nach Auslöffelung der größten Warze auch 
die Übrigen: veesebwanden — vcrausgesKtzt, daß man dem Patienten 
dies vorher gesagt hatte. Wenngleich es sich in vielen derartige» 
und : ähnlichen Fallen nur um scheinbare' Bestätigungen des Volks- 
•glauben» handeln wird. uni reine rioiftxtdenzen, wie Kacke ncMis 
bemerkt»). s<'> wird mau doch ni. E. v Jlovofka und Krotifctd 
— die Sich noch auf Bonjour!, Q.*bäjur* : et ßarrand'i »»wie 
Kousse 1 4 )'berufen' — Rech» geben, wenn sic bemerken..: „Die Be¬ 
richte über dm; prfofgreiche Suggtstivhehandjung der Warzen sind 
s» häufig, Als daß man zu der Annahme berechtigt wäre, di« -Be* 
obaehtmig sei vollends aas der Loft gegriffen.; es ist sicher nicht am 
Platze.,, sich gegen Tatsachen deshalb ablehnend zu Verhalten, weil 
WirftimotjEMiefibeiße Erklärung für sie finden," Diese Zougnte«:- 
dürften '.geridgwv. #tn fvtßl 1 gegen den Vorwurf zu schüfefen, er 
.uni«HO$tKd.(ilti^;Mch|f^(i^ den -Aberglauben. Wer Recht hat, kann 
ich als ßribt catacbeidcn; wenn man aber weiß, wie. früher 

auch die jetzt allgemein an*.^kannten Suggestivwirknngen in *ia-- 
Reich der Fabel verwiese» sind, An wird man dazu neigen, »n die 
erfolgreiche suggestiv« BtdiMdhirtg der Warzen zu glauben, wenn 
sie ans vtVri ho .■ vorskhtigf.fi Forschern wie Stell und Lehm.ans 
bestätigt wird. Zum »wuhMeo »her darf man bebau fiten, daß die 
Streitfrage noch nicht erledigt m. 

Mittlerweile ist 


möglich gewesen, dos von ElüVörka 
und Krön Feld angeführte Werk v»>n ■Oaban&s und Barrauti 
eirizuselicn. Die Notizen, die ich dort fand, sind so interessant, daß 
id' de hier ausführlich wiedergeben. möchte, um so mehr als das 
trefniche kleine Bach, das einen tiefen Einblick in den französischen 
vofksmediziotscheo Aberglauben gewährt, dön wenisten zugänglich 
sein dürfte, , ' .. .. - ( ' ' 

liu Anschluß an die Mitteilung einer Rahe von volkamedizinjscben 
fleÜHOttriiT zur Vertreibung der Warzen verweisen (Jit* Verfasser „für 

1i Vgl. iiuct) meine» mherj /.»jenen An)*ytz über Syiniiuthickoroo «»wie 
luvirte AlttmudlUÜ^, A<iW kriminelle Aberglatth«’ öl «>iar>v EhsdsgJJftig ffk «lie ge- 
itelulishe $ # in *U-r „Angiieheri Sa*-bvpr=,ri»miig*>ii-X«ibwg , ‘, Peciic 

>0. !l 

’ij 1> ii i/50tl r, ..foiiTiaiin rtes verraev ]iar f/fc Lflcrüe d'li'^iiKi-- 

lu<nv'\ Mb?* 

et Hiirva ii«ie ; hötftip it^fk 
{) )<<> u^v t*i. ,.Ven ttf*w jjj ^nj/ixt^rinn uLnm «5. Sepr. 
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natürlich bald von seinen Warzen völlig befreit i). Falls man von der 
Wirksamkeit der Suggestivkur bei Warzen ausgeht, ist der Fall leicht 
verständlich. Daß die Heilung nach der Verdunstung des Wassers 
auf hörte, ist natürlich nicht mit .dem Kranken auf das Verdunsten 
des Wassers und die daraus resultierende Unwirksamkeit der Sym¬ 
pathiekur zurückzuführen, sondern darauf, daß der Kranke wußte, 
daß zur Wirksamkeit der Kur erforderlich sei, daß die Erbsen mit 
Wasser bedeckt seien und daß er nach einiger Zeit vielleicht un- 
bewußt, auf den Gedanken kam, daß das Wasser im Pomadentopf 
vielleicht verdunstet sein könne, daraus folgerte, daß nun die Heilung 
wohl aufhören würde. Da die Suggestion nun nicht mehr wirksam 
sein konnte, hielt die Besserung auch tatsächlich inne und schritt 
erst wieder fort, als das Wasser erneuert war und die mystische 
Prozedur infolgedessen nach dem Glauben des Kranken wieder 
wirken konnte. 

Einen zweiten Fall berichtet Dr. P o s k i n. Bei einem dreizehn¬ 
jährigen Kind waren die Hände mit Warzen bedeckt. Dr. Gilbert 
in Paris beseitigte sie auf eigenartige Weise. Die Warzen waren 
bei dem Kind so zahlreich, daß von dem Handgelenk bis zu den 
Fingernägeln auf dem Handrücken kein Stückchen Haut zu sehen 
war. Das Kind konnte die Finger nicht mehr krumm machen, 
konnte nicht mehr schreiben und seine Hände selbst zum Essen nicht 
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geführt. Df Q i i her f ei^riff di^ mit Warzen Weckten Rande, 
besah mt'Mttm$rk$äni> ..wjC.flm 3ie sorgfältig m »tudteren, dann., 
das Kind m mul sprach in ener^scheni Ton: v Willst du geheilt 
acio Diese Suggestivfrage wurde mtdVrm Mate .meKlerholf< im- 
die Kleine in iU)era,eugt Mt Tone antwortete: „Ja, Herr; Doktor, ich 
will geheilt werden " ^Damj naß &uf\ sprach derArzt, ,.)cte 'werde 
Deine Hünde jetzt mt dar», -ht&uen W&saef * waschen, aber w^nrj 
Du to acht Tagen nicht gehDlt bte( t werde ich sie. nnt dem „gelben 
Wassere waschend Er wusch dann die Hände mir reifem, blau 
.gefärbten Wasser. Seliofc w$k g$if Tagen -waren' die yffan&)< biä 
auf zwei uda drei Vergeh wunden. Dr. Gi!berl schalt das Kind, 
weil nicht alle Warzen verschwunden seien.- Dann badete et die 
iland trat dem gteithbilte ans rei nm* Wasser bestehender* .gellten 
Wasser“ Einige 'Tage spater war. die Haut der Hände wieder v;htig 
nonua! ip halte mm nicht die >4old sehr ühvvahrsclteiniiehe An* 


mm m und eine, durch Tatsachen wabrsebetnboh gemachte Er¬ 
klärung nur deshalb ablelint; W( er sü4i die Encheinung nodi nicht 
erklären kaon, handelt nicht weniger ünktntadi als der Leicht- 

m. Tvskiii, ,.Les j•«<*;♦ *g.-> |fuj»ufaU-es.-K m «SV« > Ja ijiedtei'no et q ia h>g.K*öe ,: x 
i.»tniC J ualteKv Angehen zittert hctv uhiim ^ f>i ßarranü -a. a, 0, S. 2^3. ff. 
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jiiiigrteilten Aufsfitz soll Dr. B o n j c» u r to Mittel seiner Jantie !Q 
seiner Praxis selber an wenden und zwar mit besten! Erfolg. 

Dr. Ro üsm' 1 ml der Ansicht, daß die .meisten, wenn nicht gar 
alle gegen die Warten »ngewandfeu. Methoden' durch 

sich selbst wirksam keim, sondern nur durch die mit ihnen ver¬ 
bunden»^ Suggestion. ^Seule la Suggestion exptiqu^ <jüe des vcrrues 
dispnraisHeni par T attnueliewierit de ^uhstarices de taut acnbik par 
äm apjfosiüons de inains de sorciers et de soroi^res, |«ar des pmrique^ 
de la plus ’dffifarde. fantätefc; La Suggestion iMmieiit, lorsqu ‘<»a 


bewußt an; wirksam sei die Suggestion aber auch, wenn an- 
bew afJt zur Anwenduitg gelange, ja wohl noch wirksamer, da uiicbt 
mir der I -atiebb ^onderu auch der Sympatlnedoktor auf die Heil- 
Wirkung der -.Prozedur fest vertraue; ,,Le. sorcier qui sign- b> 
verrues best hi tm st^pfbfQe. m tut fareour;. ü es! le prouottf 4 
.don qü'il iw«söde: : ' ii öät ebnwueu dn pouvoir 
tioimel do.rit ildisposiv et avotioins les U;uiotgnag^ hJMfn 
<iu il u guerf* ne peuvent <ju efitretenir et forvifier son aasuranee-.. 
Zur Erklärung fügt Dr. (tenssel beik nutn' liäb£ durch Suggestion 
vajm-motomebe Storungen Uia zur Blasonbddmig and Hai# ftlut- 
«eii wstzen h er vorgetgfen. Tk?fer und sei aii^rdiftgs 

noch der pliysiofogisehe Akt, der zöm Verschwinden • d£r. Warzen 
führe. ,La .jiruörisois des vegefetions yerruqoe^ies par la «uggesihm 
proüve qn uue Impression d'ordre pKvchiqn* peut amener nun ixk* 
rpfieä kan arm!onnqne durahte du corp* j»apillaire u . Culmnes und 
Bmitud ^Phfelfco mt der Bemerkungv jeuo Erktarung befriedige 
zw^fellus nicht völlig* fe douinitm ; % Voccnlte* ocuubien 

de tmMoircs o.w ia seiende na pu epooro pne peinHrer avee pro- 
donee, ' ao nfeque d‘y bbser tum mn prestige“ }k pies&i An- 
kann ich mieh mir &awh hießen. 


V. Vergraben von Kxkreme&ten ans AWrglanbett^ 

ln l>»l. || & 3h0 de* Archiv^ für Krim, hat Nucke auf eine 
s»*«n»‘r Meinung nach ,.h edier wohl fest öhbekannt gei»hebene** Ver- 
wemiifng »Ich : f\V4*- aufViierksani: ulfedicb d^nf, daß der 

ll CcTb’fi.pef*' *> 
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Oudorrg» ia Östefrika sein« Exkremente sorgfältig mitSand bedeckt, 
damit nicht, ein Feiöd damit Bösbeitszauhorei treibe Derartiges «st 
»her durchaus nicht selten, sondern vielmehr einer der Eiememar- 
gedankep de« iihorglaahens, den wir auf dem ganzes Erdenrund 
wiederfinden. Zwar kann ich augenblicklich kein konkretes Beispiel 
anfübre«, doch finden sich solche■. sieberiicl» io .Fraser» aus- 
gfizoicbseteiii „Goldem iwiglV, worin die „externai so ui*. d. b. die 
Verlegung von SeelenfefälffCß in einzelne Teile oder Ingredienzien 
oder Ahsondeningeu des oießsei.'heben Ivörpers auf» ausführlichste 
behandelt ist. Auf dem Gedanken, daß das Haar, Niigelechnitzel, 

: ,CriÄ,; : ja Bilder und' Fußspuren beseelt sied und mit. 


;W 


mf 


den! betreffenden Meaachen io jtjSnhdiefeet» Zusammenhänge stoben, 
beruht das auch ira mmlerneo Volksglauben Allgemein bekannte 
eßvo«irenie»k indem man heispidsweise <ie« Rock .prügelt,- deti der 
iiteii :'Ui'iickgelasaer> bat, Hüd «leittt, der X>ieb empfinde; die Schläge,, 
oder auch in die Fußspur eines Feindes einen .JfÄgel: schlägt und 
des Glaubens ist. der Gegner werde lahm werden, oder auch die 
Exkremente in den ffähehfaug hängt und dadurch zu bewirken ver¬ 
mein!, daß der Feind „verdorren“ niiiase ti»w. m .'unendlichen 
Variationen. Uh, sich vor derartigem Boslieiiszauber zu schlitzen, 
wl man auf das peudichete dsMtUrf bedacht, *u verhindern, daß ein 
Dritter derartige Seelemrä^er erlangen könne. Ein Anderer Ausfluß 

ft ~ I*. _4~« _ 'ij-i ti 



»Sachen, die einem andern gebsten, stiebt, um sie zu allerlei Zauber 
zu verwenden usw. Wem» ein \M»uti wie -Nücke, def sieh vielfach 
auch ftebon mit dem Volksglauben befaßt hat, eine .derartig univer¬ 
sale und kt den verschjhedcnarhgsteD Gestaltungen dem Folkloristen 
and Ethnologen auf Schritt uhd Tintt aufsfoßwide abergläu|)i#ehe 
Neigung für ab^iuiijfJftSi en'aidittt, so kann man etmessea, wie schwer 



ihr znkffäimit. flierlibör bäht? ich ancb in melntini soeben in der 
„Zeitschrift fßr die gesamte SlrafrecUGwis^nctduift“ (ßii 30 S. MO ff.) 
erschienenen Aufs«itk: «Btafhiord und. »Aberglaube, Tatsacbets und . 
Hypothesen’ gebandelt. 
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Schtnähbriefe einer Hysterischen. 
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Bf. Hans Sehneiekert, 

. 

ln «Itrii Dorfe St. in 4er Niedetiaositz trieb seit etwa fünf .Jahren 
eine anonyme Brigfscbreiberin ihr fJnwesen. Baumfrevel und vor- 
«suchte Brandstiftungen waren in etwa«'.auffälliger Weis*? Gegenstand 
brieflicher Behandlung tlei anonymen Sch reiherin. Dadurch daß der 
Verdacht yvicderhoftc-r BtroralMnchSfligtutiges auf dem Grundstück der 
VoUhaUetnfamiHe Kl, auf einen feindselig gestimmten Nachbar ge¬ 
lenk? wurde, der aber sein Alibi genügend .nachweisen konnte, sali 
sich die Gendarmm»? veranlaßt, die- .23jäbrige Bnuerutochter Wilbel- 
mine Kl. etwas näber ins Auge zu fassen. Die von den Brüdern 
der Wilhfdiiiine Kj. ausgeseizten 300 Stark Belohnung für die Nainhaft- 
iHaclmng ur.d l.'berftihrung des Übeltäters, der es gerade auf ihren 
Bsxternliof abgesehen zu haben sehien, blieben unverdient Der bftee 
Gttist ivurdc ßur fluch tollet' and hatte durch seine brieRjcheö Erna- 
■ : -'IrtättsirtveTa in der Eintracht, der DorfcimvdtiBcr große Störungen ver¬ 
ursacht. Ale? die ChmdarfBorie Strafantrage sammelte, da kamen all- 
wiählich etwa vierzig anonyme: Blakate, Karten tuul Briefe, oft ge¬ 
meinen dhdi'hrdfiBchfn Inhalts, zuifl Vorschein. Die Wilbelmine Kl. 
hatte natürlich -auch unter den anonymen Briefen zu „leidet»*', doch war 
in der JTanjd*«che. nicht« Schlechtes von ihr gesagt, so a. B. von fehl 
geschlagenen oder unraisamen Ileiratsplänon, von ihrem Stolz, mit 
demmt* als Vollhauendoe.hter die Töchter der Galhhaumi behandle, 
‘daß sie eine Mitgift von .TiflOO Mark besitze und dgt. Als sieh 
der Verdacht gegen die .VVtliie!u>i«e K(. imnmr mehr verdichtete. da 
Rhlmi die. ■Gendarmerie he? Ihr am 6, Januar iihh) eine Ilaussuchung 
vt?rX; Diese Maßnahme wjw. w^ifl^lens in eiueni Punkte, von üher- 
KiscSiendeni Erf-tlg. da man die abgerissene zw'-ic« Halft»- eines schon 
v;u »len Mite» jpSpfrgebene» anonymen Bmnddrolibriefos vorfand. Die 
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Sehnftvergleicbung, zu deren Begutachtung der öörbteer Schriftsach¬ 
verständige Junge und Verfasser dieses Berichts von der Staate- 
anwalisebaft in Cottbus berufen wurden* ergab erp die \Viibelnnne 
Kl. stark belastendes Beweismittel dessen RetvtTtakr&ß sich selbst die, 
Verteidigung nicht verschließen bqnate, Die Beschuldigte; verlegte 
sich von Anfang an auf hartnäckiges Leagn««, das sogar den Über- 
redungsk Umstell ihrer beiden Verteidjigfer stand hielt. 

Nachdem-'-di« Beschuldigte gesehess hatte, daß mit der Straf- 
Verfolgung Ernst gemacht wurde, verstechte sic mit der Kaffiriiertheit, 
wie sie nur einer Hysterischen eigteö ist, den Verdacht von «ich auf 
ander« 'abzolenken. Eine alte FoiniWl,gUeb zwischen ihrem (jetzt 
verstorbenen) Vater und einem andetc« Dprfeiowobner wußte sie mit 
eim (si großen Zeugenapparat in den Vonjergrund z« stellen, doch 
vergehen»: Trotzdem ein gewisser feiiobaßhtuugsiiieost int Dorfe — 
oarrtentlich Iiinsiditliob der Brieffaagtert eingerichtet war, wußte 
sie weitere Briefe zu expedieren, begnügte sich aber damit, sie un¬ 
frankiert (oder mit seihst durehstrioftener Briefmarke beklebtj in ihren 
Hof zu legen, sodaß sie am nächsten Tag dort gefunden wurden, „von 
unbekannter Hand über das Hoftor. geworfen.“ Der Inhalt, dieser 
Briefe war natürlich vqo jetzt ab mehr gehässig, damit sie in den 
Bahntet» ihrer Verteidigung paßten. 

Bei der Beschaffung von VefgieichungiCjobriftproben bot die Be¬ 
schuldigte auch einige ;Se!iiWi«rigkoiteib sie wollte verschiedene bei 
ihr gefundene älter« Scbrifteüieke, die offenbar vor« ihrer Hand her- 
rtibrten, ahteugflen. Die Difeiatscbriftprobe zeigte unverkennbare 
Scbriftentstellungen. Ein« mit einem Gedicht beschriebene Glück- 
wunsebkarte, die zweifellos von ihrer Hand bei-rührte, war unter¬ 
zeichnet mit A. W. in Z., den Initialen einer früheren Freundin, die 
von dieser Karte aber nichts wußte. Ob diese Karte mit dem Hinweis 
auf die als Zeugin benannte A. W. ebenfalls zu den „vorbereiteten“ 
Beweismitteln der Beschuldigten gehörte, wurde nicht näher in Er¬ 
wägung gezogen; diese Vemrutung liegt aber sehr nahe 

Ein klein*:« Intermezzo, das den verScidossenen Charakter der 
Wiihelmine Ei. etwas aafb.ellt, muß noch erwähnt werden. Dieses 
Intermezzo ist nur <üa kldues Geständnis, das die Bescbuldigte un¬ 
überlegt pfeiggab Die' WiUinltni&c -Kl. • nahm es mit ihren Verehrern 
sehr genau, denn sic wollte hoch hinaus und wußte .sieb taut höher 
gestellten' -Verehrern ihren Freundinnen gegenüber konkurrenzlos zu 
•zeigen. Es war WeHinachten ; 'wiufd ihr ein anonymes Ge¬ 

schenk, eine fiowteisschüsspl mit iwei lieblichen Ansichtskarten, ver¬ 
ehrenden Inhalte lös Haus gesandt. Die Karten waren unterzeichnet: 
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„Müller, k. Rat.“ Die Gendarmerie ermittelte die Verkäuferin, die 
der Wilhelmine El. gegenübergestellt wird und diese als die Käuferin 
wiedererkennt. Trotzdem leugnet zuerst die Beschuldigte, gesteht 
aber auf Betreiben ihres Bruders, der die Logik der Schwester nicht 
versteht, den kleinen Scherz ein. Sie hatte sich das Geschenk selbst 
gekauft und die Karten selbst an sich gerichtet. Trotzdem dieser 
Scherz an sich harmlos war, schien die Angeklagte dieses kleine Ge¬ 
ständnis später zu bereuen, da sie sich damit doch eine unverkenn¬ 
bare Blöße gegeben hatte. 

Um die Mitte des Monats August 1909, wurden die Vorladungen 
zur Hauptverhandlung zugestellt; um dieselbe Zeit hatte die An¬ 
geklagte nach Aussage des hinzugerufenen Hausarztes zwei schwere 
hysterische Anfälle zu überstehen; die Strafausschließungsgründe des 
$ 51 R. St. G. B. lagen nach Ansicht des als Sachverständigen ver¬ 
nommenen Hausarztes jedoch nicht vor. Die zweitägige Verhandlung 
am 24. und 25. September vor der Cottbuser ersten Strafkammer 
mußte zweimal unterbrochen werden, da die Angeklagte am zweiten 
Verhandlungstag ebenfalls zwei krampfartige Anfälle bekam. 

Das Gericht schloß sich dem Anträge des Staatsanwalts, der eine 
Gefängnisstrafe beantragt batte, zwar nicht an, verurteilte aber die 
Angeklagte wegen Beleidigung in vier Fällen zu einer Geldstrafe von 
1500 Mark und zu den — übrigens ziemlich hohen Gerichtskosten. 
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Mordversurb an der Geliebten. 

: , Mittete) 

Oft 'Joseph P«t 6 r Gtili«?.- Ui Wn*u. 

Loren?. Rredi wurde am 12. August JSK:} ais Botin eines wohl¬ 
habend® Bauern ij» ••Pyta; $n : Xiederöst.-tTt-ieb geboren. Nach dein 
Tode Seiner Mutter iru Jahres IDOU heiratete sein Vater bald wieder; da 
Loren/, steh mit. »canttr Sikitfniatter nicht vertrug, verließ er das 
väterliche flawr, um al« Knecht Öfetigt hei Bauern m nehme«, (ileicb 
auf seinem erste» Terntie *r dfe um acht «ffthte fiteste- Jutiana 


Burschen 



anderen tielegenheit mag der erwachende fl“Hchlecbtstneb des jungen 



reichen Hof gemacht. 

Im März 19(>7 machten sieh der findeis Folgen des Verhältnisses 
bemerkbar; sie spürte die ersten Kindesfnrwegnngen und teilte dies 
dem liiedt mit, der dm Sache aber scheinbar leicht nahm und ihr 
nur sagte: „Wir werden es schon mäche»,“ Was er damals in 
Wahrheit fühlte, bat er später beim ersthn Verhör vor dem Enter- 
siichungsHchtcr mit folgenden Worten ausgedriiekt: „Da ich fürchtete, 
zu Hause arge Unannehnihch^eiten zu haben, wenn ich ein außer- 
eheliches Kind bekomme, faßte ich in» Äprö 19't” den plan, die 
schwangere FlndgiÄ zu hc^VÖgCbV Ei« andäresinal äußerte er sich 
folgendemaßei! darüber:- „Ä'kf mir ^e f^idtHs iriitkdlte, daß Ssit* von 
mir schwanger m, ging mir die Sache'- inr 'Kopf hemm und Ich 
dachte nach, wie ich irisch aus der Situation■ befreien'könnte. Endlich 



fmiigte 'an eiäer Querleiste der Bodenstiege einen ungvlhhr tf mm 
dicken Strick, nachdem er vorher das eine Ende durch eine am 

- : ' ' ■ : t»l* 
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y;;ui«'.ben(1p Sebiinge verfertigt batte... Dorthin kickte er sack, item 
;Näfcbißwdd, da es- schon dunkelte, die Findels: während er ihr schi*n. 
tat «ml däuff wieder lamentierte, was sie mit dem Kind tun sollten, 
sic Konnte« ja «riete heiraten, weil er reich und sie am Hei, führte 
er sie unrherklicb an den Platz, wo der Strick hing: dort packte.er 
da« Mädchen nirt beidcu Händem am Balg Und drängte es an die 
Wand, sod&Ö es »nicht .wußte, ob er dies aus Liebe tue oder am* 
einem ändern Grunde*. Nun bittet er sie mit einer Händ fest, mit 
der andern versuchte .er, ihr nie vorbereitete Schlinge Uber den Kopf 
zu ziehen. Dies gelang ihm aber nicht, da teer Strick auf den Kopf 
des Mädchens fiel and diese steh nun aas Leilreekräften wehrte teste 
zu schreien aufiug. Damit War der erste Angriff zurückgesehlagea: 
Riedl gab aber dos Kampf nicbf auf. 

Da die Findeis fürchtete, Etedi könne ihr etwa» antun, traut» sie 
sich nicht, den Hanste.uten vom VorgefaUeuen ssu erzählen; im Gegen* 
teil — das Verhältnis wurde nach wenigen Tagen wieder fortgesetzt. 

Am nächste« Samstag fragte Riedl die Findete, ob sie Sonntags 
in die Kirche geben werde, und forderte sie, da nie verneinte, auf. 
auf den Heuboden zu geben, wenn der Bauer mit seiner Frau in die 
Koche gegangen sein werde: .da tun wirs von hinten.“ Richtig 
stieg sie zum Rendezvous auf den Heuboden, wohin ihr Riedl sofort 
näebkam. Das folgende äteHf sie so dar: „Er verlangte wiederum, 
daß ich ihn von hinten lasse, leb wollte darauf nicht eingebest. er 
pickte mich aber von rückwärts und warf mich nach vorn ins Heu 
und kniete eich hinter blich nieder and hob mir die Rockt* auf. Ich 
glaubte, daß er mich nun gebrauchen werde, hörte aber, wie er still 
vor sich hiosagtt: , Luder, jetzt wirst gleich hin aein!* Erschrocken 
sah ich zurück and erblickte, daß Riedl einen Strick mit einer 
Schlinge in der Hand habe. Ich wollte aufspringen, im seihen Mo¬ 
ment warf mir aber Riedl die Schlinge über den Kopf, södaß sie 
bi« zu« Mund herahftel. ; Mit einer Ildöd hielt, er mich nun vorne 
gepackt, mit der andern wollte er da* freie Ende des Strickes Über 
den Balken i&e, der durch den Heivl>bder>Riam g»s»cbiagen i«) werfen. 
Ich packte die Schlinge mit beiden Händen, um eie mir vom Kopf 
zu ziehen, was mir auch bald gelang, und rief zweimal am Hilfe; 
er hieit irdr smi ei.uer Hand dgii Mund zu, wobei er raieli so zer¬ 
kratzte, daß mir da» Blut hmmterlief. Ich brachte Riedl not aller 
Kraft beiseite und bei’ davon.'' 

Riedl selbst schildert den Verleb mit folgenden Worten: „Oben 
forderte ich die Findet* auf, mich von rückwärts drüber zu lassen. 
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Ste war (kam»* einverstanden, legte sich sofort nach Fornc auf die 
Knie- nieder, indem sie sich mit den Händen anfstUtzte, ursd ich kniete 
mi£h hinter öle und hob ihr «lie' : BCeke;;.'a'ufc ; :• WShr^Ud . '.sie nun er- 
^aHete ? daiV ich sie gebrauchen werde* warf ich ihr röp rückwärts 
die Sehlicge r die ich iö den mitgenommenen Strick gemacht hatte, 
über den- Kopf, und zog die Schlinge zu. Es rsf flkht richtig, dal) 
teil den Strick über den Bruetriegel geschlungen -'fmte; Du diu 
Schlinge nicht bk zum Hak sondern nur bis zun? Mund gefallen 
war. mißlang mein Pland 

Nunmehr erklärte endlich die Findeis ihrem Dienstherrn, sie könne 
nicht- mehrmit Riedl■ zusammtmbleiben •: erst nach eindringlichem Zn« 
reden gkstauä siC; dalV Ried! der Vater des Kindes sei. das sie unter 
dem Horäpti und ihr nach /]pm Lehm tocJitcjl Der Bauer, 

dem die ^rhditökruft des schwängern Weibes olniediea nicht mehr 
genügte, schwanke» nicht lang und entschied sieh für den Bursch m* 
Die Findet kam noch Wifen ins Findelhaus.. 

Über ein «Jahr verging, bi* die beiden mfejfer zusammen kamen« 
Nachdem die Findeis in Wien geboren hatte, war aie auf mehreren 
Plätzen, bis sie im fahre ÜSfflS in Simonsfeld vom Bauer Seh. auf* 
genommen wurde. In diesem Orth traf rie ihren Frijshcrmi Tmddraber 
'.Riedl, der bei einem' andern Bauer als Knecht Dienst tat, Gerne 
knüpfte sie die alten i^ziehungen an, wohl stoch immer hoffend, 
dereinst stolze Bäuerin zu. werden. Zu einen» Licbescerbältnis kam 

es -wohl- nicht mehr . esrijWiet Angebot vorhanden -.. aber sie 

sprächet* wenigstens wieder miteinander; und da erzählte sie dem 
Riedl; i 2 ?;^ Wölfe ilir Knut nach Simotisftdd nehmen. Er sagte ihr so¬ 
fort, sie -'sötte dies nicht tun, „denn sonst schauten ihn die andern 
Alädei- kxiv 14 Da sie aber auf Ihrem Pfeu bestand, überfiel 

er sie eines Abends, als sie mit der Milch durch das Dorf ging, 
würgte ^wfr-.qnd/hed/ohte sie ernötlich Y sie zu erschlagen, wenn rie dag 
Kim! in der! Ort nähme* 

Das war der Findeis m viel. Als Gerichte halte sie alles er¬ 
tragen, die Matter aber wollte sieb nicht vom Kind trennen lassen 
So lief sie zur Gen darin eric in der Absicht. Riedl bloß wegen Er¬ 
pressung anx uz eigen; aber einmal ins Reden gekonmiep* koDtitc sm 
dem Strom Her Worte nicht Einhalt hm So etfahr der Demlartü 
mehr, ai* die Findern vercafea wollte, Und am nächsten Tage war 
Riedl dem KreisgeneM als Ivatersuehuog^häftlmg omgdieferb 

Eier wf4ltc et zuerst leugnen^ aber «tff ‘Sfuf^R .funkt 

dem .Ünters'uchön^rkdi'hir m Hilfe. Es war .riendieb spät 

abends, liiedi das ememai vernommen wurde* trotzig stelitd 
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te, in Abrede, 
ei: durch das 


habe'-zweimal oetsm.lu, die.Kinde» zu ermorden. fliege*. Geständnis 
• wiederholte es nach MiHgeu Tagen, um ea bald dAnuif »atet dem 
Einfluß einfefe oft abgestraften 2kl!eivgeüf>äsen —4 beide hagen in der 
Spitakzciie — zo widerrufen. Von «üwtem .getrennt,, gestand er seine 
Verbrechen bis zur Häuptverhandlung ein, um m vor den Ge* 
Soliwörenen als von» UnteP^iifiiiungswcsiitet tlüreb Drohungen er¬ 
preßt dansustellcn. 

Inzwischen halte die FitnieiÄ m tief berewi, ihrer» früheren ziiti- 
teten Liebhaber ins GÄigws gßtaa»bF Hl bäten. Konnte sie auch 
nicht zu seinen (inasjns ausföagwi. »a wpHtti sie iher» doch nach 
Kräfteu nötzJieh sein. Sie schißkiv ihm daher ihre ersparten Grosciiefl 
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Schon unser gewohiiikher Stier wirf| rhxrc*t« eidcn roten Rock . 

Die »ex«eile Wirkung imdltdi ersieht shtan darauf daß in der Ihrnen- 
Fraxiö das Rot in Röcken, Hemd'■■etc. eine gidße Kniie spieli; vielteicht auch 
in der Selimmkfr Öi^ rote l^y^;.^^^[Maii(Iräle spteü ixt der 

Brunstzeit mch eine sc-itteil anziehende ibdbv Aber endlich können wir rm 
Rot noch eine allgemein emigtuicle, eine ustiöfi$ätuomiig i&r zeag^de 
Wirkung feststelleji. VJöte : ■ F^oö^n-- durch fdt& /V%H§äg$ :: gereift, 

wk* Licht irritiert manche lebten kranke ete. Bei den Tieren gsht »lies 

rbiä ^MbWut,- wte wir »Äfien>;K ; th*Ä}iefe .fest •• uun'Ä;i : i 4 el''©#( n n'D teil- rotem 
Lichte axnOhamäJeon <h& 4 te^Ti*re sehr 

nnnilug, aufgeregt wurdevb W^her üi#e w*tini&iii(:b& ^Aßdttig üp» Hm 
tittd auch mancher faderen Farben? Wir.* wmeto w. 
ist es 4$e; Chcttiferft^ Wtrfetiug ? ;'.. n*jfeebt auch hier das gefeaxoöw: 

volle Stadium mit« Aber noch 2 . .BeuKwfegen ergehen sich ans Obigem. 
Erstens »iah von dem -win. öiibelföglidten GefÖtik das durch Fifit erzeugt 
■ &hr; Wut nur eta dSdaitt feL tim mr mt 

St^geruag darsteUb keine nöm• Qualität.- daher auch das sadistm*b<• 
Elomes t rvu s einotu &l%e in ei n b nangenok wen sieh en t w l«5£*1 V 
haben muß. Zweiten^ «laß auch wieder ds* J%*iolog}>' und. Psydtok^M 5 
der roten Farbe den nahen Zu&aftirnenbang Win ö.raivsaijikeit und 
Sexual Hä t au/vreish der aUertlingft* nicht lml& iv begreifen i*t und 
Viel leicht A 0 1 e. L Irradiation auf n^hc gelegne I> ^ rvenbuhnen. 
«rkLlrt werden kami. 


Vcrsolileterie Für inen der Fn*st<t n ti«»n, ich habe kürzlich mif 
die iulcressante Tatsache IbugeväGsejr daß cs in Berlin < vielleicht amb 
Hoch aiide*/Tiörts) • „demjxieivge?t u gibt, die einen Begteitov suchen, ihn .foXiid! 
'reizen, sieh von ihm frei halten lassen, aber nicht gescbleehflieh mit: ihm 
verkehren. Nun teae ich soeben bei Michels, /laß .^■•Äbnlbdj.ea-Bieil:. isn^m. 
in Italien gibt. Öbrt ^^b^teben; tauch /'ÖchtieideFeieov. iii doiieb ;dfe iung&i : 
Mädchen sich amdsiemi“. G*)d verdienen und doch ^das Kapital., ibt* sh* 
für die spätere Ehe brauchen, die Jungfernschaft, behalten. * Sie gyh-a 
tanzen ••— 1 auch Frauen tun er — t lassen sich freihnlten. neiiina» Geld au 
r Da ist jedes ' Wort gmv gehört, auch der ohsziine Witz, wmf 

tateht verargt und uyuvdei*^ Moment abpaßjc,, kann rjubig eiu in 

Kuß* *dn*:*n Kniff, einen' nüköuWliesi Griff rfek?eren — cd wh’d nicht id>?d 
geuümrrieri. taher Jm JRmgeU^ ias»en sicii dfee Mföicben ;.?il(dtt 
derben ; „Sie haben ahe, oder doch- fast alle, einetv Brantigani io 8iV})t 
Und werden zu Hanse ffa' klriiWe-Dsö; da^ iitateieb^ vW 
.ntfönierter^ verderbter fet,»jas öbbsfeh einer Vtalldione, ist kiatr, Mit 
bezeiiifineJ Michail fliese MhdcKeii iJer 'Pirbsttei'r. 

Er redd^t tfofch aireii eine ebriicheie Speeicsv dib jongeji Scbneideriniien iu 
dem vtrfor itsJieuiaiilien* Städte^ ivfe THirf^r.RiVjo ;ete M ‘ -he? :.dSs- 


l) ^üadelOi -ii' n. Honiiru.nrahhtnii-sverwho am Ohaiualeoii. Atrh fui 
(Yhf grs Ä4* 12 ü.‘ • * * ' * : . *' * \ / ^ 

Zv ; 1 v. !n l v i'ie Zv beie linden de» EbrOarkcit. Die ni'\w GviiepUh»n. 
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Kleinere Mitimhmgem 

Vom Ö c$ i'i\ a « er Tu Augsburg. 

/• •■■ .... •; ‘ 5 V"! 


ßin *d/g-£u ä r ff g.a r ä11 von Bgstialitii, ln meiner mtdirjitfirigeh 
'T ürii!k*'ir alb Maiitsanwalt m mir folgender eigentHmtidier Fall von B^nrt- 
iilität vorgejkommen. Man wird ihn am besten als BeStiafliäi h&- 

zeichnen. 

Ein vjelbestTvsftcr Stromer trieb sich im das .«fahr 1004 in den späten 
AheudMundea; eines .Sommertegas tu den Aül$g$u eines 
shuitcheus herum mni gab sieh alte Milbe. wm große lil&o.e Ilogge 
männliche» Geschlechtes, rlie ja; der Nähe «WMntk tut *aeb heran salbten-. 
Weiche Mittel er an wendete. ließ sich nicht fliehen; allein es gelang dmv 
die pdie wegen ihrer Bissigkeit ge%i>htei : war und die (irr gewöhnlich 
am fccimnu Fremdeo |$hgj eoweiV «u 1>rln^m t Üt# m zu rhm herankam 

Vrrtii dAittß 1 lüiKLviJiuwMri fll[iii.i "tAnriSiT» 







Teer wnit hatte,, naf hföftjoi dar Sktvtamr a» edier Kubtf- 

bank eine gebückte Steilung dh und brhelitö dfe Dbgge da^u, d&b ^ an 
ihrn einen regelrechten cot t ns per : »mmi ausfhltrtel Wähtemi de« Akte 
kame»^M hatten aber alle Milbe, Stromer 'uu^ .Huml von 

einander zu trennen. Auf dem Weg* 2 jur Vj^che; kam der der 

in den Steonter gnim vümmi w&r> fttater wieder temn vmd suchte an 
.. ifyj»: hi»infsuktettarb tfa*3 arfiteai: öesddeclitstiich zu befriedeten* Mit «cbweror 
Miihe gelang ^.. ohdlteh, fragen. 

V.HTgehe«$ wider diio Sittlichkeit nacli § 175 des (leutscheu ßcidbsgtraf- 
gcstrfxbüdm -aageklagi und vom Gerichte auch verurteilt. 

. 

- ■ . 

. 



feststeilen; aueinssv-. 
•Iitet war und die für : - 
>*a, daß sie zu ihn ^ 
ringen darauf tnnzti. & 
was auch gelac?. Ab ■' • 
n Gesäß, nahm 
ite die Dojr? dar. cu - 
usführte. Während d« i: 
Mflk Sanier und »-■ 
r Wache kam der H»* 
r wieder heran nnc ^ 
tstrieh zu MrieJisen. B^’ 
’:i#ren. Der Str.flner ra* 1 * 
■ 175 d© deutschen fc’-- 
> auch verurteilt. 


v 088 : wicnnge rmiscneiuungen aui aem ueoieie uer gericiuucnen rsycuiame» 
Achte Folge. Aas der Literatur des Jahres 1908 zusammengestellt 
Marhold, Halle, 1909. 62 S. 1 Mk. 

Für den Psychiater und Mediziner überhaupt sind diese Publikationen 
fast unentbehrlich geworden. Aber auch der Jurist wird manches daraus 
lernen können, da es sich z. T. um heikle Fragen handelt. 

Prof. Dr. P. Näcke. 


2 . 

Rebierre: „Joyeux“ et Demi-Fous. Paris, Malotne,, 1909. 190 8. 

In ganz ausgezeichneter Weise hat es Verf., der lange Militärarzt in 
Algier war, verstanden uns die sog. „Joyeux", u. 8. uie Vor'ueöiraiuju, 
Diebe, Zuhälter etc. vorwiegend der Großstädte, die man absichtlich für 
sich in „bataillons d'Afrique“ steckt, in ihrem Gehaben und Wirken zu 
schildern. Wir sehen diese zügel- und vaterlandslose Horde auf der Eisenbahn- 
Fahrt und verfolgen sie in allen Etappen ihres Militärlebens. Sie bilden 
aber nicht die schlechtesten Soldaten, sondern sind sehr kriegstüchtig, sonst aber 
heillos verlogen, falsch, verschlagen, wo es nur möglich ist, simulierend und 
zu allerlei impulsiven Handlungen, namentlich Fahnenflucht, Raub, Dieb¬ 
stahl etc. sehr geneigt. Diese periodisch auftretenden, der Monotonie des 
Lebens meist entspringenden Taten nennt man „Caffard“ soviel wie etwa 
„Tropenkoller“. Päderastische Handlungen sind an der Tagesordnung. 
Verf. nimmt etwa ein Drittel als normal, aber durch das Milieu verdorben 
an, ein anderes Drittel als „des equillibriert“ und die übrigen als „ddg6- 
närds moyens“, d. h. Entartete mittleren Grades (wenige Schwachsinnige 
etc. darunter). Larvierte Epilepsie, hysterische Züge kommen vielfach vor, auch 
öfter Psychosen. Verf. macht endlich gut© Bemerkungen bez. der Zurechnungs¬ 
fähigkeit und der Behandlung. Die Arbeit ist eine sehr feine Studie und 

«« _ n_f rt- n 
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Besprechungen 


Manche Aufsätze der Mita vielter sind .abgerundete Abh&nUtiagen... 
tritt vor allem 1 da» ßesuehcxi hervor, den dotatärei*; Einfluß des Alkohol* 
hepvrir?;uhehen ; -. wolMi vielleicht hier mol da ?tw&« >u weit ^g&ugtri i%‘ 
Merkwürdig crecheint v*?, daß sdl einigen -Jahren K rüppel in selb*!- und 
seine äehtfto.. dno Begriff der Dementia prae.no \ irouo.v mehr trinengr 
iiad Jetzt vieles davon dem maüisrjndeprcssm'b Irrg&fa zusdiiebt An de# 
hohen Kindersterblichkeit Münchens ist dev Al kn hol vj*l schuldI; Merkwürdig. 

daß tmter den Alkohutiste» Mtoche/ismnhr a\z 4fe ii.Slfte .neben fiter and» 
Sebnaps U*ankeß. Für deii dtrotiisc^ien Älkhlioliäteri wird .als diani&erisfuttli* 
Friasj die freilich nicht ituinör zusammen da i&L hm gestellt: Zittern, Nerven leihen 
and Sdiwanken bet Angeß&cldnß. Es fiirid ^icb keine mit 

Paralyse vßr, und nur 3\ Kellnermnett... .Mehr als die Hälfte der Kinfe 
vom Paralytikern boten deutliche Zeichen körperlicher und g<tfst%ur Krank' 
heit dar. Besonders die Sdiwnben wkt#ökteH Viel, m manisclndepr^veit» 
Irresein (Melancholie der Schwaben) Bei den *• p < b * p t Kdi&i V erhrechen) ti 

ftOidie ir»it vorliegenden Störungen d<& Affektlchen^, MCdche mit payuhitchvr 
j>ßgeiieratum und einiheb nein ge — odi patbtdogKehem Ifang zum 

Schwindeln ifMewhiedeu. i Leider wurde m der Klinik die Diagnose auf 
Epilepsie öfters auch geimmhl, wo keine Anfälle beobachtet waren, wo« 
v-'tff' Vielen nvi Hecht, ^»gelehnt wird. .Oie Kr;H?j)eliosriic Schule tdiU tfroi* 
Meter noch an der H &iorät insutiity 1, fe&u die, von d$Mi meisten 

Autoren ..verpönt wi cd. lief*) Prof , Dt. V N h- ko. 


Jtay ih unn: Kmdruäussagen. iUllt\ Marhohh imd«, US. \ Mfc. 

Eine vortreffliche Schrift für Lehrer, logen um! Jimsten. \ cot. 

gebt auf die vielen ^efWivdimg^n der Aussage schon üitfer nnntwietf L’ni- 
«tämten ein, and bespricht dann die bei pathbtrreischeri Fäijpn; barnon flieh 
imhe/Jlli.ult, puvi'Wseiiev Mhfderweitigkeii, Epilepsie. Hrsievte ct< Vielfach 
werden Experimente Angeführt und zuletzt auch ein gniu ahn*»nu seltener 
Fall Von falscher Anlage durch Fmitikthm.: Das Kapitel ^Lögß“' ölft#; 
eingehend bohaadeih Wenn Verf. die ^AhwelubigtO zu den. ^Selieiniügeir. 
rechnet, so kaafo ihm ß|fc nicht liecht gelten*. Sehr wicHjig ist, daß Vtevfc 
zuletzt nicht etwa Au&eitließen der Ztfugerisriii'jft von Kindern verlangt, weh« 
aber, daß vutf J&U in Fall geurteilt wferilej tr^laell $me. 

^gutächtuug eihtrefp. Weiter wirt); ,,Förderung 

verlangt und eine Bekämpfung der Lüge schon von klein auf. Die Ae.v 
sagdreu« hi aiimiebbai! ‘Frof. &U P N iU* ktv 


•;. 0v ' ■ ,■:■• . . ■■ - ;ä r ‘ ; . . . " ^ : 

H. ■ßogs*?: vWle beurteile irii meioe Hand.schriÜV BerUu w .'Leipzig, y,ü. ;i ^h 

{ )t H. ‘ i /:Mk-, ;Öhpe JiihrtVjcähl.' 

Wer Mtrh «cjipeli jlber die heutige Qrapl 
‘»bi^esSc]friF(ch.en augelrgeurhc)) cmpfbltlen 


wäh ile.m eei 

••*■ .wJii . c || . ,^.. n kurareo 

tegiiiig 4ex tleschiDlite und der 1 $ ßrapholngte, hrinirt 
Veil für 10b Eigenbclmfren :: '2^efa^u und feiert ssie' 

Hdfswfesetigchafr der (terfebicjite. \*eiL hetöot- Spezfölh da<ß es nicht für jeSlb? 
•Eigenschaft • a*«#r .ein Zeichen gäbe. Kt öburiumpr sehr vorsichtig und tuscht 



dir als die Hüne w 
<.<rp»-rlidier und 
;tt*n viel an manLvUw*' 
••pileptistta Vewedr' •- 
t-krlfi-ens. cu £ - 
niit |»:itli''l"iri> ! -*irfib 1^- - 
in ,j?r Kiir.ik die 
.\r,fülle bed-achtel ' 

Krarpvlindie Sdait u ^ 

tv" fest, die V"3 der. - 
IVd. Pr. 




I'jiVJ. 13 S. ! & 


;voli>'!"-'ea ua«: Jansw 
^ schon unter '*'• 
ii„|,ijrid,en Filier, n'--- 
>|>sie. lly'irrK ^ 

urli ein , 

Da» Kapitel -Läüe 

•hrlil-e" ZU deo ^ 

S-hr *i-li!i.' * ^ ( 
ift vn Kindern «e . 1 ^ 

,‘vecnieü eine ;d;' ‘ 

,"H v". ü« 


6 . 

Schäfer: Allgemeine gerichtliche Psychiatrie. Berlin, Hofmann, 1910. 

256 S. Klein-Oktav. 2,40 Mk. 

Vorwiegend ffir Laien geschriebenes, sehr instruktiv — nicht am 
wenigsten durch viele eigene und fremde Beispiele — und flottgeschriebenes 
Buch. Es ist nicht eigentlich systematisch durchgearbeitet, wie ein Lehr¬ 
buch, sondern beleuchtet mehr nur wichtige Kapitel. In manchen Punkten 
spricht Verf. entschieden zu sicher. Er hält die obere Grenze der relativen 
Strafmündigkeit für reichlich hoch bemessen, meint, der Schwachsinnige ge¬ 
lange nie (?) zum Altruismus, er sei immer (? Ref.) inioierani gegen aikodoi, 
Tierquälerei bei Kindern über 10 Jahren spreche an sich (? Ref.) für 
Schwachsinn, er behauptet Eifersüchte wahn der Trinker sei nie (? Ref.) 
heilbar, etc. Auch verwechselt er Homosexualität mit Pseudohomosexualität, 
stellt die Verführung der Jungen dazu als häufige hin, glaubt, es sei 
nicht bewiesen, daß die echte Inve>sion angeboren sei (mindestens ebenso, 
wie von manchen anderen „angeborenen“ Eigenschaften, Ref.) etc. Er spricht 
auch mit Unrecht von „psychologischem Schwachsinn der Kinder,“ hält zwar 
den Namen „moral insanity“ aufrecht, sagt aber, daß stets Schwachsinn 
dabei sei (von manchen geleugnet, aber nicht vom Ref.) etc. 

Prof. Dr. P. Näcke. 


7. 

Perrier: La grande envergure et ses rapports avec la taille chez les crimi- 
nels. Archives d’anthropol. crimin. Nr. 188/89, 1909. 

Verfasser hat schon seit langem klassische kriminalanthropologische 
Untersuchungen aus dem Zentralgefängnisse zu Nimes veröffentlicht, an 
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uml tkbjldeten., den nie«.]mi Ständen, .dea' Laudhewolivieni un«l ileif Ret'- 
dki-hm. Prwf Dr. F Näeke. 


H: 




V ier Ui Ija hräberidite deswHerrn?-' 
geber jjiv M, jiirsehfdth Berlin. Leipzig, Spubr, Jahrg. L I. Ök 
tiiher 18ÖÖ, ’ . .. ■ A ‘ >.■; O'*' 1 ’ 

Narb (Jöii traurigen Eit koi.• ur grf Vozeesen war die Lage für die Homi»’- 

Öa» wiisen^chafiiiebe Komitee, te unter 
Üirechfeld ab öegerisrdeh gef vir kt hat ward ,vor 4er Hand auf&ef&ii und 



sich diese |a}VrbÜdiv»> wu-der ins: Leben rufen lassen, VfortH jabr^>*H4&t*" 
horaoszü gehen, die neben «hnm&ß&jtaii Notizen und MatenRlieu rot nhem 
den wisseu&ch^ slile Neuheiten auf dem Oebies^ .■$&: | 

IT^oi^üaiUkiid^ivjh Uie ausgexeiebneten ReferateDt Nüina Pra«i^ri% 
auf dem Laufenden grliftlteB; Der Jahrgang kostet tun 0 M. Die 
Berichte sind sicher. fedeni warm :m empfehlet), wie sehoä daa erste vor. 
liegende Heft beweist : j^jfv Dr/ ffe *8äcke. 




Ehin jger und ivinrnu#:’' Ursprung und der Ife 

strafung der Lr.ueJ<tal*trejinuig usw. Sliiuehen 1010. [fern feinte 
i ö h « m & m. 

Wold kein Delikt spiegelt''so getreu die Lesohfehre, Kiiltürgt^etiidji- 
und den Stand der Plnloeopbh?, Theologie und Medizin wieder, wie d;.v 
Frü'ehfabtrdfiung und daher muh obiges vortreffliche .Buch jeden 
liefen lu'HliUclkt uHero^ßieren. ßbinger iVerL des L Teiles) zeigt, daß 
•'die'' A nach Deut^euliuid claruh diw römische Recht- : 
kügte uud zwar smiäehsf in die Bauibri gei^L. Die Motive sind mit &&*&/ 
dnr mirtelniterlieiien Kirche idend^’b, und .;ds ei een Hi ehe Drache der 0* 

imigtxtettil 

ffmi 
die 
.Tfc.i 

eortpiüselien Ptuäfejv Eutll&U w^tieu >» Motive ffeLtieitntftiUjg a^eu ftvtänfäa 

und Stadfe*Wkdt.'. gttfoteWL vor allem %r Uhfetüs »nch kein Aleo^i 



sc», Pt» fct/.i- ».iegriimtuusj- 

härtl tiöl. ftii'. • 

eofticr: 1% Wahrheit ilj.r; 

} •» »!!, ::•. .'V 

Mi. 

» dt<> In'ohiuisCiltcn 


Wieebatkrb I^rguiaun, 


amc 

jit/u 



*j^vrrf:i»*f of'. die Eiuviploung der teniuui.tenlt und die Behrirulluug der 


- 

' 

;:; :• <V c 


Diqitiz 


VjO. glC 






Besprechungen. 


Kranken und wünscht .zm* • Aiifkfänmg 'des' Publikums, .dja EiuHehttiö^ erner: 
~p«ychiatrisdi'ioaj'naliHtiwim i'Veßofg:mi*a?k*ir . . Vsti ' sagt' es. könne wohl 
einmal Vorkommen, il&Ö ein Möijn falseherweise aR Oemt.ee^rjanker eio- 
geliefert werde, aber er wird dami «cbmdl gtmiig dort ai» solehör erkannt 
und entlassen* Frof* Dt, P. ; Näc.fcä. 

n, 

Moebiu hx Nietzsche. & Aufl 1$lf&* LeipÄigv Üärth. 4,Sil M. 

Diese Schrift ist wegen ihrer: Weise wie sie boi 

Ver f. äo seiten anaotreffoa iah Fraglich freiRC'h ist 

es. ob cIVe : Krankheit germte durch teOtncntc Steilen Zarathustras vww. 
sich sicher zeigt, vor altem ■'■•dir- t : Ramlyse. Dazu dauerte 

die Krankheit zu lange. Näheres ist darüber aber nicht bekaniit nncV M, 
war keilt Fsychiater. Prof. l>r. R Nvicke, 

12. 

Uv, IR Züruig-v Apotheker. Kustos am Kgl, pf I anzeopb ymhjpbd ieo lo- 
stitut München. A r Äpeulroge». I. Teil, Die in Deutschland,* 
Ostertoich und der .Schweiz offlzrtieilet» Drogen. 1 Lifdening. Verlag 
Dr, Werner Klmkb&rdt, Leipzig. 1000. 2R0 '8. ^5 II. 

Aus jeder Zeile des. in. % JJefernngeu emchememlen Werkes spricht 
der -geschulte; die Bedürfnisse der Rra*K kermenija Apotheker, ln vor- 
trefilieher Übersieht sind die einzelnen Drogen in alphabetischer UDhen* 
folge immer ihrer Wichtigkeit ontsprecheml mehr oder minder *r*ohbp- 
IV*nd — mit aller Sachkenntnis besprochen*. Fast jeder der mir genügender 
LiferfttimingHbe versehenen- Artikel nmTaUt die gebräuchlichste Nomenklatur 
Herkunft, Geschickte, Dßwiimurig. llande^bedeutung, iVöfnng, Ibjsmödteiilo, 
A^rjföläfehaog, V'ersvechslüiig. Anwendung n6w< der Arznelpnan^eri. Haupt- 
wed m auf die, sonst iu der einschlägigem Literatur recht süefiüUftedieh 
behandelte*,, mikroskopische Unt.ermiehung gelegt worden, Bedauerlich isl 
'tigt, daß VerfyÄser ans • PtofzJimijgel • flicht intenöiv“ auf die - rein 
$e*te der Materie, einging.' Es wäre dies ein attevdinga bis jetzt sehr i#p. 
mrddössigter wichtiger Faktor. Die mit Fleiß und .Sorgfalt. «leider ohne 
Ahbild.j zuaam Oien gestellte ifiuslergültigs; TtiWikation ydsllent Avaitne Ein- 
pfeidnng. A A j»e 1 & 

• ’ .- v _ , UV-; *:V <; . ‘^v 

AI filier un d Hei n ft eh. Die wildwachsenden und im Harten gezogenen 
Mei1 1 »Han t :eti unserer Heimat. Mit 2b tarb. Taf. 'Verlag Jos. 
Singer, BerlhxCh. <\ ,h {\ :->otn 142 S. gelb.. 2.20 M, 

Das geirlduvßrstHndlicb gf^chriebeoe fiiiddem behandelt iu'.erfephöpfender. 
Form dir- vaiksthmlichen, dw h. teilweise sHch aftenßlleü Ffansen. D*3reü 
Ifcachreibung umfaßt Namenserkiänmg, Stellung in Mrtlitdogie, Volksglaubevn. 
charakteri^iwiho Merkmale, Fandort, Blüte, Smimidzdt «ml HeH Wirkung. 
Die ist etwas kriökfos geloht and' wandeln Verfasser .allzusehr m Kneipp» 
•rpuj vuv Das noch dareli ißpiirerb Kegieter ilheimtihtlibher. geniaciife*. itw 
»/csHitiiohen eiriwandireiß, mit dorchweg guten xVbbihiungdn erläuierte W'crk* 
eben verdient Aherkemiung, A. Abels. 
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Bospreehuugen 


M Yamaoku (Leipzig liW'9, Ltf&nt&f; gr. 

7 0 8. UH) M. 

Unter eingeh en der Ih^rfi ekiuebrigüsg der bisherigen deutelten Literatur 
behandelt Yerf. nach einem kw&en g^chichtlkdien ürga- 

limtipn xmd AbhängigkaÖ Step . HüiÄteanwallBotiaft. -ihre 'StielJu^. 
prozeß — und ihr Verhältnis zur Privatk^csowie ihre I-ütigkeit hri Zivil. 
|irozeß< : vYsrf,. tritt dafür •.ein, daß ‘ dfo ; S^ attfüh künftig 

iderarrJuseh gegliedert uml abhängig iMbtf Steuern Vorschlag, de lege 
ftrente jedem, nicht nur dem Vh^etstec. tfe hesthvmisrUts^cht ec-^en die 
AMehüiifig der Erhebung der Anklage getm f dürfte \vi%i A^s Be¬ 
denke« entgegensteben. daß dann durch häliloae Ö^ttnyJatiorieo mil uu 
gerechtfertigte Beschwerden die Arbeitslast d#r Staatsan^AUe ui tmlrucbt- 
batet Weise noch weit mehr vergrößert würde; als dk» heute ffdibu der 
Füll ist A, H eil vvig. 


Stephan BcHUL .ikdälsöhie Kunstwerke/ (Freiburg i Br. iHOfi. 

Herderscbe VI + |74 S< — 8/\ 

Eine geschickte, flüssig gcsehrfebftiie» • OttsteiJciAg. .4** schon *on Ilans 
Groß* Endet ü> o su^fübriteh hobandeiten Themas. Oie Quellen sind 
duLr^hwßg aitgegebön. Ans >^hh^icheH entiegenöu Quellen, Issfeprmdere 
auch khetiliehen Zeitschriften, sinu inlercssaate Beispiele bis in die jüngste 
'^.nrgaöge.Hbeit-'bejigebradit... >" ' • A Heilwig. 


Busch io fikfrmtt/: -La mala vid* en Buenos Aires^ (Bo.enoa Aires 19üS, 
Ju*K ttoM#n» 2-46 $. -- &*, 

tte Buch« den» t>r. .2rtgegriicr<>^ der Leiter des Instituto de Crimino- 
Lugia in Buenos Aires, im Vorwort sein Glaabensbekenntnis fodgefügt bat 
»•■hiMerf uns das' Verbrechertum- von Biieuo;u Aires* Räuber,.- Wndlerer, 
i VostftbierHi. Zuhälter, llnmosexueUe,;. BettlctV Yagnbuodeu; Wahrsager und 
In der Eiuleituug .imj/jp- ; S«yi)ßki^el. werden Ursachen 
und. Hdlfwittc} der nmlu sita erörtert. Besonders interessiert haben mich 
•ho f^*roerkimgen über die WeciiseibeziehnngeG zwischen Religion und 
Aberglauben, sowie die Angabe, daß auch in Biumo*- Aires die Wahrsage¬ 
rinnen vielfach verkappte Kupplerinnen $md ubd in* Kebengevr.erbe sich 
niit der Abtreibung Massen. Wert voll sind auch die Abbild imgriL 

JL HeJIwig. 

:• ~~rr~ • •••• • ' ; . ' • 

^ji^pd-.b'r- Ju$ü ,.1% BeiiundKteratur,, »öd iiire 

B^kÄmpfupg*', (Dteetdorf c. d , in Kwmvissimi bei Schaff«it ■ 
31 .S. 

Eine warm empfundene kleine Schrift ; w der Yerf, :Stiä*toeiäl!^. 
pfarrer H» — m vietfaeh au# eigeuer Erlahrung gos$chdpriem 

Mäteriat auf kHöriti^Jle S^dentpug-.. -ä &^ : Ste C^t^rTdtersaa^. der a*^üen- 

pcrverscji Alachiverfce urul niancher . Kmeutsitog^heuviorf&hmu^ * • anb 
inark^^Hn macht. Mit dem Kampf gegeo die Schundliteratur iöt es nicht 
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ddpravös et des idees dangereuses de la littörature moderne. C’est vrai- 
semblablement lä qae r&ide la cause essentielle de son succes.“ (S. 18). — 
Sollte das Niveau der kinematographischen Vorstellungen jenseits der Vo¬ 
gesen wirklich um so viel höher sein als bei uns? Dann hätte Ben Akiba 
doch einmal nicht Recht! A. Hellwig. 

19. 

Arthur Henschel. „Die Vernehmung des Beschuldigten. Ein Beitrag 
zur Reform des Strafprozesses" 1 („Der Gerichtssaal tt , Beilageheft zu 
Bd. 74, Stuttgart 1909, F. Enke.) 146 S. gr. 8°. 

Die Psychologie ist bei der Strafprozeßreform noch viel zu wenig be¬ 
rücksichtigt worden. Hoffentlich trägt das treffliche Buch Henschels mit 
dazu bei, das Versäumte noch nachzuholen, bevor es zu spät ist, Henschels 
Buch zeigt uns, wie sehr die Praxis in der Inquisitionsmaxime noch be¬ 
fangen ist, wenngleich die Theorie sie für längst abgetan hält. Es wäre 
m. E. dringend wünschenswert daß der Vorschlag (S. 110). daß Ausführung 
und Einrichtung der Vernehmung des Angeklagten im Gesetz genau ge¬ 
regelt werde, berücksichtigt wird, damit unsere Richter darauf hingewiesen 
werden, daß zu einem guten Juristen weit mehr gehört als nur gute Rechts¬ 
kenntnisse. Daß auch die Ausführungen auf S. 87 über die Suggesti- 
bilität des Laienrichters Berücksichtigung finden, kann man leider bei dem 
bekannten, wohl durch politische Erwägungen beeinflußten Standpunkt der 

Archiv für Kriminalanthropologie. 36. Bd. 11 
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Kegierung nk üir eruurtun Erfreulich ist, daß H'cwtM uWr/ill »i^v v;* 
ntr^i 'Jifaj&hgn fortura ^inWä.lla.:.hei«3. ; Verhör energwch Bei 

<Ji^r f^ele^ailieif möchte M feierlich hekennen. Äaß. ..ich ^hfni $ert tahtfeia 
$rkt(Airt hnbft, daß meine iü M. In, tie» AruhSvs b, 222, in meiner 
Erdtlrögöürheit eritwiekoheu Ansichten vor dem liieh.fe'rsinhle .der modernen 
J\nD)uialfr,tik nicht heätelien können. k..M&iX\r\g. 


' $U, - ..; 

J E «S.urUvrland. Jh-vdilmsine: Hahhiiai it’uiminlitv, iwul hfiblnml • pmy 
deiintju^icy, A- •••pv<dAeiij.dn;:^oei()lo^y- und crinu 

mdogyeF ■ iEdinbnrgl) I Wflhttm Grt&a «£ Souöb X + U 5 • 8. 
^ n : '. 3 4i> 

Langjährige Erfahrungen Luberi den VerC grfehrt daß zvvi Arten 
Bbckf/Uiigpr zu nnier^c.hmderj sind: Uei rftck fällige ftogahrlJcertuecher 
trpetty *Min.c?uent ~)■ • *itod.' der ( T lmhuuai 

Ci*iminai b ;, Beide haben miteinander f;Wf niehte gmimihsaju. weder ihrer 
physischen Anlage nach* noch in jhrt?r. gwötrgen iWgkclL Ki-sterer, der 
weit ftfjrr v*»rkoißlöt, ^ehadefe .G^roein m'; ktÄpifdi# er nncb ist, 

ve»r!iSteifermB%. liSiigsf hicht $o •riet ats »Ser • Var- 

hrevi.er der eine große Gefahr darstelU, xind eulw^lVr ■ hv^mid^re Be¬ 
handlung eVhßWd mlfcr pnferdriirffung und Verwahrung, wemu rfifinnelle 
Gc^enio^v^^oehe foidsrfdagsn. A. Kv!L< dg. 


•35* J ohn; ^Ahefglniihie, Süfe tmjV \B>AtjeJi im 

<An*mbcrg HMHi v Gmer-seho .Buehhaudlung). 4 if*$ 8, gr.S:‘\ 

etwa glauh^n wußte» daß der .Aberglaube' nur fc-dtelich noch 
kuiBirgeaCUi’el/lti.vh. als Ted der V*fik>;^y.;he früh er er Ent\ueklv?<?3l i -ened^ri 
jftrt den F^&her chn fntemaie sei. der . durfte nid» Seht inen, gw;uie di-: 
hiznmtcn urtr) sidh jahrlmiidertehnig fort** 

Wie treffe#*! diese Worhv A?At dfihen Verf, s&ia treffliches Buch A«^- 
giunb wisst- t» gerade wir m gut wie sonst vidteiVht k.v-^ 

ein arulerer. Wir Werda» daher v$i Vergnügen zu Johns Buch, d*t <m 
d&i hegten seiner Art gohdrt. greifen* ntn nns *y helehren -r- dehn Wer 
erst lernen xvül wt?nn il**m m. ufor en Aberghuihen .miFmoXU. vkr 

Alti'fte. zu xpiii kommdi: A. II *' 11 w j 

v. H-ivurka omi Kr^nG-Ul .//e»glco.-neiwie Volks-mediziu“. Bnno : 

Ntutiguit fhrnr '8tecek*ii <V Adudder; K d»Jä >. Lex. 

Mit diesem , ltnnde hegt ' or.st« unrfnÄ»nrftic AVwk. über 

v.dksmedt^hr fm*%. V:»t; W v r .ooh mit Fragen *h* kriminelleo Aberglaube -, 
.d>ßfe8L';:W'Jrd •.Ak*h \'f\ . beL'itotn. IUl libteb köhaeun Ttt yorhcgehfiein B?uide 
weilen jfifi n AhseinuUHft rirmoro Alejh/j;i r Chmirgie. GebumhiHV und 
Kuulerltollktmdc'^ AageakraiikhaterL 

pp|rhkr;mUh'r;feii;' 7*ähTiliÄufl.de, Z-an-Wrth^ttkiw.h die -Wiedei m Nyatoman^rli 

^gujyliHvfe V nterahtöiinngeu ÄerfAll&n, die An^cbviöhegen 

iU*»;r die’ • e»«,v.»dna; Kr/HiULdtvii ^autnnmtrftsiettt. Daß du# Werk ;;;; 

grohya .»0») mt )**-.**• -n’ä^eitd*^ Nächseldu.gvwerk Lt Imhv ich Mdi^n 






Bespiwlmngi'h' 


ln Vid. 8. 24)jQ ff. betout Leider wird du* Bnme1<Wk&ft des Birdies 
{»ir wissensdoifflidie Zwecke vielfach dadurch sehr nicht 

npv Vife Seitenzahlen 4er Quellen nicht amd* sondern noch ^>»*h niriu em 
«ui-lv|fe#iffeiW^1S8tj -^us welchem Werke fetaes Autotfr eihe tmtmmte Be 
bbädBung entüompdm ist, dü idCe eiusddftgtgcm Schriften eine* Autors •—' 
mttunfer mehr ab 10 — Unter d (w : | ben{ sifnL 

t>äil wenigstens der fetzte Mangd Im* etnev Settaunage beseitigt würde, 
i\4mi sehr wünsclienMve^, A. ll eiterig. 


ßugegio de C osa. ..Mab viui.'c pobbln’tt sieufttm a Napoli* 4 . (Napoli 

HO*, ’fipogmßa etUU'iee Bitten*, *i ><9 & :S'\ 

Ober die Oaiödrra. iUuWr, Täsdieiidtebts lüetrffger» f olsdiimiiixer, 
Bettler, Prosdruim te und noch omnCbes andurtt plaudert der. Verfahr. seine 
Ausfülirun^en. Ständig durch intere^»ßte Üebpiepv bstebund. Am meisten 
intöreasferf bat mVeb das Kapitel Über ^jMeUddlai das beim bebe Lotto* 
über das tthrigeüs auch Trude („da* Heldentum ii? der römischen Kirche - 4 
CjVdh* *. 9 &WrUi•'^rfvo{l<> fei>ptetete%£braefd haf. ble 'krittiuielie Be¬ 
deutung des Lottöspieb zu untersuchen» wüm ginund em interessanter VWr. 
wuif fUr «iüe Monographie. A. IJeMwjg, 


A rthiii II oKH. ,lbe 'SebuntHiienUm-o ja kn'ii«i‘ber itelen.-bteu- v.-.m 
iwzmberiächmi Stand punkr (Leipzig ihteS, U*donn-Verlag K, Bügci- 
sehimdf) > &. V 1 .. 

Mag tniio .-auch nicht' alles biffigeiji: vim Verton voVh.riogti. an Sfiiuu 
A|is(ütiriipgeti Uber Z&lrt iS,: t&jmud seine Austete* ilitfJ da* g^t^ndiv Hwht 
zwar genügende (I and hüben biete, aber hu. an ge w ende? werde (&■;.&&) so 
kann man sidi im ganzen doch nur freuen Uber diesen wackren MitStrevter • 
Lürade weil der Verfasser, wie mir scheint selbst fahre* ist, jedenfalls mit 
Jspei Kreiaeu in eng^u Bezieliungeti steht, seien sein»* Worte äugend»!?: 
.„Wir Cbideu bei mauelten Lehrern verscbvjmierui wenig Oc^^fiiviiicbkeitv 
ilire Schhter im JJeutscii-Unterrichte zum ,,richtigen“ Lwdm anzplofteb und 1 
sie versfiindhisvbli \ n de# Öefel der deutschen Jiteratur emzafdliron . dl-ml.; 
■dsw-ist viieid ein geringer Grund, vr^shatb Perlon deutscher Dichtlufet oft- 
raals aRi wm)g- ib Flpiscb und Blut ftbergelreu. und FpV wigei.RHlte T-5tV^b(lß' 
immer und ewig eine leert-, uüver^tandene Sacke blclWrU 4 

A> Ueliwig. 


; |V I):äA dc«Uche PoU äojw esen. Statistbclies liauilbuclj; für dü? .hii'sr 
100 *)“. {München l.'jotb ErteL) 7 S S. gr 
Kinc auf 'Gruod '-viiBflicheu ‘MatoriöJ? beiirbmtcte Züaamm&nst^tiuitg flber 
Ziih\ und inensiverhJütnisse der Polizciiteainien m «len «iozctueu deutsebfm 
im Goieitwort regi. AtniflÄnwtilj Läufer GHlikUftig 

-^cAChofreiii|.1}cU mit Öfelg, * ; Ä. . 


V r an k F ü o ck * U re ri t a it b. ■„tbe boriiiir«tcr» OtCtmieelicrirmcn un<] die 
scbwrvrzrti riijtffär. XfUv Nach dpa: ArcKkea der 
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Bastille.“ A. d. Franz, von Knoblich und Sorel. (2. Auf!. 

Stuttgart o. J. Franckhsche Verlagsbuchhandlung.) XVII u. 209 S. 8". 

Meisterhaft schildert uns Verfasser hier das dämonische Treiben der 
berühmten oder besser berüchtigten Giftmischerinnen zu Zeiten Ludwigs 
XIV. und das ganze von Aberglauben und rücksichtsloser Genußsucht ge¬ 
schwängerte Milieu. Es sind das Dokumente, die für immer ihren Wert 
behalten. Wenn es in der 1679 zu Paris aufgeführten Zauberposse „La 
Devineresse“ von Donneau de Disd und Thomas Corneille heißt: 
„Sieh, die meisten Menschen sind so: Sie fallen auf alle Dummheiten, die 
man ihnen Vormacht, herein, und wenn sie einmal für etwas eingenommen 
sind, ist nichts imstande, sie andern Sinnes zu machen,“ so könnte dies 
ebensogut im Jahre des Heils 1909 geschrieben sein, auch in Berlin, Wien 
oder London. A. Hellwig. 


27. 

Rudolf Quanter. „Sittlichkeit und Moral im heiligen römischen Reiche 
deutscher Nation.“ (Berlin o. J. Hugo Bermühler. 403 S. gr. S". 
10 M - 

Über Fehderecht und Räuberwesen, Probeeherechte, deutsche Badesitten, 
Moral in der Gesetzgebung und mancherlei andere kulturhistorische inter¬ 
essante Tatsachen plaudert Quanter in anregender Weise, mehr allerdings 
wohl in der Absicht, dem größeren Publikum belehrende Unterhaltung zn 
verschaffen, als um für wissenschaftliche Studien verwertbares Material zu¬ 
sammenzustellen. A. Hellwig. 


28. 

Emmanuel Lasserre. „Les delinquets passionells et le Criminaliste 
Impallomeni.“ (Paris 1908, F6lix Alcan.) 180 S. kl. 8°. 

Verf. gibt hier Auszüge aus einer Reihe von Schriften des verstorbenen 
Strafrechtslehrcre an der Universität Rom mit vielfachen eigenen Exkursen. 
Das Buch ist außerordentlich anregend. Insbesondere über das Schwur¬ 
gericht, den Zweikampf und die Leidenschaftsverbrecher finden sich Aus¬ 
führungen, die der größten Beachtung wert sind. Es klingt paradox und 
hat doch guten Sinn, wenn Lasserre und Impallomeni (S. 13, 154ff.' 
behaupten, der Leidenschaftsverbrecher sei gefährlicher und verabscheuungs¬ 
würdiger als alle andern. Goldene Worte sagt Verf. auf Grund der Aus¬ 
führungen Impal Io menis über naturgemäße Minderwertigkeit des Schwur¬ 
gerichts: „Si le jurö, par son experience, est ä l’abri du parti pris, du 

prdjugd et aussi de I’endurcissement professionnel, il est livrö sans ddfense 
ä toutes les suggestions; son indulgence, la plupart du temps, degön&re 
en faiblesse. Le magistrat, par l'habitude professionelle, acquiert plus de 

ferm etc et de sang-froid. II est moins accessible ä la crainte et aux in- 

fiuences. ... En outre, la connaissance de la legislation et de la jurispru- 
dence, la pratique du droit lui inculquent une notion plus rigoureuse de 
ses devoirs et le mettent plus en garde contre sa faiblesse naturelle 
Avant ä motiver ses dtfeisions, le magistrat ne peut nier Tevidence et se 
prononcer avec la liberte que possöde le jury qui, n’ayant pas ä donner 
les raisons de son verdict, se determine par les consid^rations les moins 
juridiques et parfois les plus etrangöres h l’affaire . . . (S. 114 f.). — 
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ihren Bildungsdrang zurückzuwerfen“ oder (S. 5) vernimmt, die Detektiv¬ 
literatur fördere die Intelligenz der Volksraassen und schärfe ihre Intelligenz 
oder (S. 9) von der „Bevormundungssucht“ des Beamten hört, der in der 
Tat der schlechteste Erzieher der „Volksseele“ sei, so weiß man wirklich 
nicht, ob man diese Tiraden ernst nehmen soll oder in ihnen nur „pfiffige 
Verteidigungskunst“ — die ja nach Halperts Ansicht (vgl. S. 3) allge¬ 
mein üblich zu sein scheint — erblicken soll. Weit ernster zu nehmen 
ist Hans Hy an. Er betont mit Recht — was meist tibersehen wird 
daß die Lektüre der Schundliteratur oft nicht Ursache, sondern Wirkung 
der Charakteranlage ist und von geriebenen jugendlichen Verbrechern mit¬ 
unter auch nur vorgeschützt werden mag, um sich mildere Bestrafung zu 
sichern. Doch ist Hans Hy an zu befangen, um die trotzdem nnhpstrwt- 
bar schädliche Wirkung der Schundliteratur objektiv beurteilen zu können. 

A. Hellwig. 


30. 

V. A. Berardi. „Giudiee e testimoni. Studio di psicologia giudiziaria“. 
Prefazione del prof. Leonardo Bianchi. (Napoli 1908, Detken 
& Rocholl.) XVII u. 291 S. gr. 8<>. 3 Lire. 

Ein ausgezeichnetes Buch, dem ich eine baldige Übersetzung wünsche! 
Staatsanwalt Berardi gibt hier nach einleitenden Kapiteln über den modernen 
Richter und die moderne Kriminalistik einen Umriß der Aussageforschung, 
ständig mit Rücksicht auf die gerichtliche Praxis. Besonders interessiert 
haben mich die Kapitel über Frauen und Kinder als Zeugen (S. 84/103) 
sowie über Halluzinationen und Illusionen (S. 104/130). In einem Schluß¬ 
kapitel tritt Verf. — der übrigens auch an dem jetzigen italienischen Ent¬ 
wurf einer Strafprozeßordnung mitgearbeitet hat — warm für eine Moderni¬ 
sierung des Verfahrens ein. Daß dieser Entwurf auch dem englischen law 
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Word sdeutdkhe noudH ht prutiea delk vita .>ndak, per -motier# Wi\ ^iu- 
itai vntert ^rfißSaii e fiMiz'i. sia iufmmnn» ivsrii^ ;^. 
•>iuMkift. *• (ft 1 7 € M j Whr Ohren hat m hören. der hftre* 

A. HeUwj^. 

V T v * ' ' • r ’“»> * , K '\,\ , " r ~ r X \ 

•au 

Oio v^ntu LGUthue „Lü p?koh» 2 »a . de i testi.inotH**, (Napffü NOtf. 
■DAfken A. ftocliotf). UM S. £r. S ?A>ö Lke, 

Aach di*is*;s Huch, da» den Stvriff Vw^!öK:*if' 4 ^ 'ktefimfii'g&r Weis*? 

anhlU. kuui teil mir empfehlen. Xadi (kr EiokihiüG gibt. Vw-fa^er >'iür 
Litera'tij! u^cbidde der ÄiUvsa^efnInning:, wobei allen]in#» -*>r'uei:eiHl || 
dahuusdm und IYar*ziUkdi<G Uk.rrdur ‘ k-Tliek^iddifrl Vrnk >dbhkri dann 
iki> Rk/It j Lt »lei: pliyafodku untf sozialen ’ .Fiifctntsin auf 

die { i.bientvvilrit fe ^eU^nies^, bamkit M<d)9kß Kapitel von der Kunst 
nmi lii/mÖld ?ieh scWidUmh die ^cltttUnjiUd f&fg&Q, 
: djff : 17^[tfdil<en der Aü^tv^ ^oknweiswinu X H e] 1 wti^ 


j S. 

B. GM a e k ju- i. ,l*a* amefikamselk*' Jugendgericht uud -tm Einfluß avij 
.UiiMU’e au^UjbrGturG find 3v£*wlmMjtfn£ 4< \JkUifkr f : -W Kimkn- 
kn^dmn*: ond llWtuzklningW tieftLandens.'ikn VHÖ& G'-rmata, 
Beyer k. Suhik\ §1 ft gr. >. <V70 M. 

\knViMv ; -j . nt»\ i»>:eU den einr<*han< >:u bdlkeudcm Gedatikui.. daß < 
}»»*«•*;» fflg&br sei, deu do^rKlIkhen d»r*:h F'üraor^eiiiaßregelii wvd 
Einfluß auf den reell reu SW ^ ?,u bringen, afs eh>j döireh em nm'.ii st» hrunair 
vg^äeh|<& JAirondgftrtclit zu. bestrafet). ••’ Er.'.g$Ut'laJiöfS afeh) ; fM' 

unsere reriiaitniaae tmd $}\ r- die nffehste Zukunft zn w.nn ftf iukauimen- 
faxend *:u:.L der straffällige hi^eiidiiehe ^elibre Ämdkl^Y nidit *m dne; 

oioh.t vi >r ekeu du§^ndgenelit$jidF Dmtk&u% iv UilJi^u- 
ist es da^etr wenn er enerekoh tfafflr einfrUb daö aiieh Vulkssdmlh'i/rv^v 
als Sdiörioi» lind deseliW'*rt‘iie Vimufen wen.leu sdkn. Ä IW ll wi^. 


fl. Messi k itnun im - . ,,.L)k uxnl ilit? Uidds>fotK’ 

A«f.. IhAitut f i»Üli». &. S.. I hn M. 

Ein >;]iltnrks^M : i3<ii im»i relj^iompsyvdiol(»g!tn^ infer.^uile«. 

VIeifi«\st.S'i’Upiftelxeiy, däi> die vmi iWrdthefl Bnller il?3.ll hk IbUfy z\i Egg, 
^iV(?r i?r»>tesiaat5rtdki( Oemeiüde,im ■ JJCtrkltör .fU»erUuute ge^kiitSdete fäwiul^r- 
in.he ^ekte sehtldert Eiu^u seAnellt n Hintör^nind- sdienit die Sekte nicjit 
do»d^on ^liemr: e» »kl»'^ inim^r iuelur Irorii^ÄUfeklkTi* da 12 
kon Pkui Ib.lle? ilm Vi^iunon im* v**ryes{)ie^eit IjM, um dd» auf Kosten 
Vier .^inföilli^en ^minel^.- unen an im 'Worte 

Wfti \kr^ djueh ^ute Abbilduage.n tdagelinnd. 

^■'J.dden, Hu*! LMiOM fou Mm ij*. i*;ire> Geld. Wddien Einfluß dk Fmu 
äiivtm -^ttr 3k meisfei» Sv^k^ondt^ied^r ihr 

’lrä ip)f ileü bern^eu :dk -fwüitk. walireit, Kod» Uii^e sollten tlh 
«Kti UerotlH^ Hol kr iikiit ^otr^u ihrer i Vophe- 

V. tnlui;-.; ;i;n d.mk<-o Gm" i'dd.-hM: v/erde: in der Wd>e erbefite man die 

W. m?•■>, : f; .i,e tii» rier »irittKu WoeJie.- nKi.bnm uaeb drei Mnrunm. »aeii drei 
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sind «lern Verlor mul dem Uberaetser dankbar, daß sie lusakter ein Werk 
veroiittalo. dns mti* t wn für d??ii Ertocher des Ikrunmcdletf Alwglanbens 
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den krimmaüspf Stoffen enthält. Tü vorlie^ndem Band* werden u. a. 
behandelt: *#*: Wahrbevt upd fWut;, der 

6*lbstimirtl, freie Liebe. Prostifulloii, Ehobrucli, IbnmiaexuaOttt^ Meuaeböa- 
freeaeret «£*, I?a& seliituungsweiae ‘2800 Kümmern umfassende Quelieu- 
verzeicliiiis #>Y?*e *i&* e.rfi^xilielierwrise sehr wrgssLm tiüirbmteie 56 Spalten 
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werden kann. Die Anwesenheit von festen, aus der Ertränkungsflüssigkeit 
stammenden Partikelchen, ist ein sehr gewichtigtes Zeichen dafür, daß wirklich 
ein Ertrinkungstod vorliegt. Doch ist dieses Zeichen nur kurze Zeit nach 
dem Tode zu verwerten, da die Fäulnis rasch die Integrität der Pleura 
zerstört. Die Eigenschaften und die Verteilung des Blutes in den Geweben 
liefern keine hinreichenden Anhaltspunkte für die Diagnose. Allein der Nach¬ 
weis einer Blutverdünnung im Herzen kann dafür eine Basis bei ganz 
frischen Kadavern abgeben. Die Planchtonmetliode kann mit Sicherheit 
nicht darüber Aufschluß geben, ob die Flüssigkeit während des Lebens oder 
erst nach dem Tode in die Luftwege gelangt ist. Während des Ertrinkens 
gelangen feste Partikelchen aus der Lunge durch kapilläre Zerreißung in 
das Herzblut. Der Nachweis dieses Umstandes allein erlaubt es, den Er¬ 
trinkungstod zu diagnostizieren. Die Untersuchung dieser Partikelchen nach 
Corin und Stockis mit dem Polarisationsmikroskop im Herzblute ist 
eine absolut sichere Methode und ihr negativer Ausfall gestattet den sicheren 
Schluß, daß Ertränkungsflüssigkeit nicht in die Lunge gedrungen ist. Doch 
kann man darnach den „plötzlichen Tod im Wasser w (aus natürlichen 
Ursachen) bei negativem Ergebnis nicht ausschließen. Auch bei gefaulten 
Leichen gibt die Methode noch sicheren Aufschluß. 
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VJort^ljaIn>>cla% E Kemlitl. Mpiükiu» #8* U«L L Heit. 

Tb vm: Über! T^i|i r r^(icdart untl TMesur#üüln?; * . 

Wb das liehen de*: U torgmiismtu* nicht die einfache .üwnrobVtrtci 
de* 1 ,i »«cn* zitier T#e Ui, «etulern 3a# zweektiitige 1 nei«andergreifen dev 
lje^ü^|irnk^nefii ; ..^M.. definiert • VerfikSH^r ihm- n *|-fol- iw fulgeufe ' 
Weiker „ITuter den) ^(i^priielßen Tode dee < h^amsmus vmi^ieö mr die 
mit" «J&u mii$&Uigein ifeVillytatHle der A.tmtfn# «pii gftgebetf* 

vm eipem ErKkscbeii »äiatii'cli.^r I^ben&Y^r^iin^; pidw^ndig 
Si^vii^ lind EiiiK^ilun^ cijrir v IfarictB «ich imtimytfc. 

Fidgerimgen für den Begriff. und -die a 1 \ •rrmcifle'n ij»e#imvn *«t« .gsn der i>.üi«** ; 
umacbd: Eow^ueiit^rwe)^ müiüe ;itt£ *fonV IWdeT^griff «**■■ ife 

l^ribÄfelienkMOK Jc^litiüin: Lctimbvwg&u#tr/ß täwie ttmüfe** Tie 

di# Atttfutig oäiür'' 4m timen« äk f*ti<xw*aöhi-.' nu^jirod^u wmletii- 

jfe^. EfestJäteiiuwg“ >%r tuuuinelbarPn Tödesujs;».‘.h(' isl Hk<-r \u >\*v IVaudb 
^ehr baldig weuiger. wichtig, :i!k jene der ejiUcmtmMT.... 'Statt'do*.Begriftrs 
der TerfaÄaet jene «1er svi^.n, 

th im weitesten Sm«*: jeder Tod eine Krs*k:kwn£ ist. kummt diese alv 
d'x'ik-Hut^tolm m »ieV Vw fusseis Siaue doch nur daim In ÜfctV3*Tt. wenn 
der ^i'werstoffvnHn^fd öv-tiou coir dem '^tiltetand. der Atmung «aid der Zirkv- 
Uduu, . Irndd tfrät' infolge dif^ SlilUlaiid^!; j'in^esetvd und für dir em 
gdlruie Einstellung dieser Ffmktibiiow vrrantwordirh gemellt werden l'.w 
hat' man unter Erwirkung i^üd V«.rg^n^e ku Ü'* 

d*.-i:-n rin» Behinderung deM^wechel* in der L\)%e- oder hi den f**■*+{** 
der Atem- mul HdritäßgMt' und ti&ixvt den Xbd. reti&täMi : 
Zi/m Schlitz*? nrs|.H v -br d*ires auch die praktische Beden!« ng der V*u 
IrikeistelhUig für die Djagivu^e des Her^nie^. 

Ihvr|>iie4*: l T uter«ueii.uu^«i üte dir ^rriehtsji.i'ztlielre tSedeuaiog 
U^rrnstoiisrlHn» ^rrbilovu^ ztir F<^t<{luüg > de^ Todegf* 
Experimentelle Kritffc dtsw RVvenÄtdrfneiieh V^fahrefis, die -n^eit dm 
Tude vei^trleliew^ ferimit Hilfe der <deMerpMnkthe«tirninung der Taekefl 
ftü^i-kei! ermitteln. Uw furgebni.^e sind die f«.*lgeuden: Im- Verf;i!<r^; 

. ärir. der ZeVt, d^r xd;» Mei)5»fh ge^N>rl».tiii' .Ißt- 

gefuud(‘u Aviirde, >ibt >vuld trut^r Itnifttämlen gute Knsultäte. Oa mau 
im epi/.elneit Fkdie nie unt Sfcbefbeit MrA $ag$t> Tuv-r 

ÄTiehun göer^Hhriis den tateäeldhdteri Veri\äHuipsen «ntspflfht, &d durfte äk 
Bedentnug ;dMs-Vdrf>diriRUs .für :fyxen& Ztterkg kaum «ejkr hneh afrzii?iella^« 
•seiti. ‘Denn am*h ^iuv dritte {Mntentriabme w ie sie 1! e ve n s t rf empnÄlt 
k^mu selbst wenn hi« armitlienid ''gjwclnriüßiges^ Sinken de» (veftierf^ülit^ 
sieh ergibt, »dein den H.dilud '/.ula^seii, dati Avi gnfiiiideiie. Werl, weü'ö ttWit 
die wirkliche Zeit, &} d.nel» ein Mindestmaß an • verflV^soner Zeit c'-- 
Dei \ ruMrldog K j* \ e u e i o rfs , dm J^'ieberr inftteis b^nmlerer 
imt^r'. dens0lb'6Ü- T6ru|uira<ur;. ii11 F>*«tj?kt.*iteX j eding;u ji^ reu. denen t&i «eit 
ElfHtitt 'äcA-.'Twaren, iii h^bachten, 

>hf . , iu>l«dirvir,^ *fii! ^j-ir'Vuni;i; i.in!Heh!tieh der Kesnlla'lt*; kmm si« h ,i«“d 

VWi^ev. ^ 14 ^ .diivdn vei^preehe^/ vd 

tlh^ein V^falp'^V''. dhifeli .dje öefiMer|üinkt&hdÄnmijp^:• .r^-. 

iö-'-dir’. tiiiin uni-li d# Sektion>)r^ri?iteile /<fer ff^litdu^n h4ä{ 
liHngt, fsin Yerwevlb^nr* Aiihatr ^ Zdr Am 'EmTr>«e« ^ ®vd»^ 

4 ; *rd<'fo feuuu er^brfnt naeli \iöfn Au^felje ife^ V 4^u^he ala 



peitsch riftenscJ tau. 


die- Herkunft nm Hin »cltenfragment un m ftmeiK 

stechet* .ftatföbiwtf djireiV snsgji&cheud htolngißtjfyp 
£* geht nicht m ,'.aus ihr Zahl dor Weit*-* der Ha<w.eken Kanäle» 
«,#•'• d>@£• /4ufer9t.K£# f W tinü Jl-Vjifjgy -1 ön^gftheidhnheji. s)ehere : vSdilüftse 
aßt vm raginoriieö mich d*r 

ih*%■■‘ r j>Ä^<^.- : '*.Äcäatö’^Ii -. V*cl.i?x-'- !l v ierj‘ au eichen. Es gibt da keine ^hüolütejj 
Gr enrzahlün* weder für die Zahl,. mich fiV die \Veit«. Artnnterachiede b cm eben 
wbitorljcli; doch gehen Ah (lr^n^\vede derart Ineinander klrendaß aus dksseflft 
(Gründe die Anwendung für forenüisehe Z%n*tke maß^k'\4l»(döt#'XiiV^r*. 
lä&Mgkeit rdigelehm. werden nmü. Audi dM HehÄO|dßß^v % in Quornoifli 
yna meuHehbchiu) Km «ei>en • fmdmr Ä&b tdditml* wie bei Tfattwfi '4ubre-'Katiäfe.; ; . 

: M". unrichtig. wie der Verfasser an Abidttlußgen \Vhf bibiben 

fittefetlb bis ßßf weiteres auf die vergleichende Amdomio und nur die t»ii» 
iogtedi er<r* wie Vrtr atigewi^eü. 

Ilarnaek: Koeliinate der IIol?;n*in<1 euer Fall„ (Vergifte hg liu.tcii Vercmal 
. und Fili.X V? - ‘ * , • • ' V : ‘ 

Äti kurzem Befende migeeignet : 

Bt ul 1: IJnleiwdHro^-. über ppstmWtales fifodtöigerf von K»;dilb».ok') v (] in 
; .den Rürp^’ : ' . 

hie Vermache Äcigeu, «kü (XV durch die Hautdecken posfirtoitÄ? in <feti . 
Kürper -etatiriiigt und wt die »ru^edmogeaa. iMauge irr der feilt ddßr 

LdrteriiuaizeHgewehe (Kri|i|gf^'di : \vül8t) and in der nberflnchlicheti ftfhSfcufatur 
fcj> : »♦‘leldieh. dafc sie Mittete de* ^i-ktröskopüs naehv'ötebar nd Ihige^oä 
XTriugt in die■/■‘fiötereß/'T^iltv. ites- Körpers .msfosondpn*. in das Blut des 
Her?,eiU5. ihr groitoü GüläßÖ uüd dor pamichytuat^pcu Organe postmortal- 
keine mittete .'dc«- ; oddr der ^wohnlichen cjiCnttecheß Proben.' 
nnciiweisbare <X i Menge elri. Aueh wenn der ScMita der unvermehrten Haßt- 
decken mein bestehe, sind dem Rindnugen größerer 00-Men gen in den 
Körper doch rämüiicli' f$$tt...' ;''G;&ui<üi . ^stogem, 

M auch erM'icaen# daß CU pftätnuhtal inXiep -^Wringe« ist 

Wfek qualitativ'. kein Unterschied awteeheu der vitalen Vergiftung und der 
iV^taidtißlen JtäröhdHngup^ der Gewebe n\i t f‘(>, #<? wlire dt^h der quah* 
e P' r-wteciieri beiden Vnrgatngen m bed^Mtoftb dßü «ine 
•Ußf^efeeidung'' Gerwin diej|enigeti .•ileaktWrlatj. mit €ÖX 

hXjaktik^r allein anweßtlüri kanß Und wird (%6kMX*i»ko^ ‘lannift- 
EssVgkänre-, f?|iSiti»pr<d)B) sin<l für di«. -Pntge' Äft^cbra^^eb'ißid.'/.pösiHv^ &• 
aktmir im Blute der iiutereif Orgau^ bewmt «j<di«fr vitates •tei'iidiaugeß' 
,OaV:?? in den Khrj«t*r, ,I>er n«»gck»dir!e Silduij tet nicht godöttni. dünn es 
isi huk/iiVnt, ttö bei btue Veonftnug. ifor J?Aßbweis vuq.: ßO dnr. 

Blute uuttels der gcnniintcu MetJjmlcn mein innrer ‘ X z >•- 

Xku a v*i 11 i: HievI^ifeivten des tthim . Bettn HrStrcknn^tud« , i : 

»SeMuftsätze. 

K Bei der Ertrüuknug Xc.dmchtct rnun von der nrnjualbM Bevi^de an 
»-im; Vermehrung der eiuU^nriuvm l»enk«;zyle?i * Ir s Blut^ und eine Zerstju üng 
dt*i yiidkf'niigeiu 

2. Oo's»- d.»ppe.üe BrÄcheinüng, vv»n der die erste dem \leeh;uu'me- 
dßs Rr«fi»dkui ; ij2«|bdj*cr: zugesci<ri^jmn • 4WiMt^ bv>i ahsschHeß' 
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ZVitsi-lirf fo&isehöH. 


lioli dem io bedingt «ine inve mron 


4er fejku7.3 v tenfv»nit^l. 

H. Die ini'.erzhm gebt mit sdiwereti .hirtofoj^dfeil Alterationen 
Le» ty>zytm Amhnr, die tipi «}e»t.]ieher...io den Pnfy- als >o den MnoomtkleAm* 
)ät :,•'•• »iies'e AiierätiQne«; .betreffen - betender? dOi KöitL ik U. aie bestehen in 
ftite» Sebweöüüg luul bis.' zur Fragmentierung :gefrciiäei‘ Defoiuiieniog 
Kertis * iö AWösoog de* QhrfanMim i Ltwikcdyse) tmd jo tiuiuo^^rin!^ 
und VmcbaHzune der neutrophilen•. (irAnülritionen. 

d» jtto« •^teÄdiet* si«»l uw Blote den linken Heikens, deutlicher, als 
m <\*m <fe verb?m: ^jsefirm dein Herzblut und »lern der peripheren-Venen 
besteht kern grdlteL l v dlerse1ne*L . 

h. Alles iiie*e$ tritt »Iciifc ein, wenn die Tiere io fe<mmisrJmv ml er 
livpennoisabei Utoiug mfrankr werden; Av»)}i] h!» er,, wenn mmh weniger- 
deutlich, m i»v|?;<tfnn»ej.töa Losungen; in demä^lfea Onule Wibnehtet man 
es 1 lei VefdUun un^ de^;BloiOc mit Wasser in vitro. 

b. ßii.reli W;^e» und »iurej) hypöp:*pis$if* Losungen werden die Leu 
kuzyten des Bhites i*o»J besonders der wentehr resistenten Poiynukieitren 
aufgelöst. : , ; / - -F- 

•7y Beim Erfutogoupstode wird eineyoa der Asphyxie abhängige Ver- 
avelmrog iler MiM^üukleifeb aber keine gMehztifUgfc äfchwere 

Vaimade^öiig iftr &a daß keine Jnvfröfoö iJer Leukozyten- 

forme} ätiffritr. Au fordern trafen fern Erhängungstmjte fnvMotagisebe Alte¬ 
rationen »1er Leukozyten mi r Oie aber weniger schwer and begrenzter sind, 
ate bei Ert&aküdg. 

• ‘ W^e.liWbtz: - Zur Lehre Von )im Quellen Delikten. 

Der V«rhisser he rirlMet Über I 0 1 wn ihm rnui 11 o r os z kic* w i e /. 
2v T iitÄnch?sf:iiie 'und .lih.fcr (> Fälle von Mord aus sexualen Motiven, 
emiiemtm der F, A }i:mi ). Fa|i ;ds wirkliche Lustmorde. Iter I. F;dl 
lauft im Siitiw eines wirkticiom LaKtmordes gedeutet., werden, iufom der 
Täter erwivsertennaßen seih#* Opfer stets der Erafickühgsgefanr sussotaru\ 
e Hm er wälirchd des Keisel»lafe durch voiuhgesOdckteri Alkohol geiuiß den 
Afeebltift des Beiörlilafes. die Hamenenlieetung i» ge.w bluvlipber \Veise niebt 
emden kooiHK lh»B W'Orgen mn*t. OpLn bez.we<jkie ruOit dertii Tbtuüg, 
Frreo'b..»-» <bt ;:^e|>>b ; «-biHob M t' ; i >'.••!» 

Miii$C’<P: v fej> ^ ^ iL. rtoi.v■ ^oais 

. A«)Ö ' (f^r. rr-/.reli>ni • 

.• '. tfpr F;iJi 'eleHt afe 

A|.b<r,» kw sveleb'e! • »ns -dfilfm. madf uir AWi:’. .• •.- 

y^j^chv.. .*[»;*r Oe<-e{ijcfivi®(r>»ij<- ^.reytic..;'ij^i yn.i*' %’ 

. v »r. xb'»5i »r; bv :k‘ik a4jöi:trbvlo-*M uitd' 

. ycLVOelU^n timiiii Tj^^irj hkllr. hiii il'iitch 

V/v bähen.." Abr Oerodir, ’' &>bV derait yoVÄiis ' 

Wiit, «Ile -Ulk iibevkiüh, -vl*.er ;;r*f WKA'fFLvul •'a^oiWn der 

AvAdolndt 'IM\ ;irtrfpre*efcen, er jj#. 

■ | iWif. t\t ■■..-■■■ . . • 

div <>t -iL Motiv • -^cihfcr DOikle 

vv *?. di* ’A.iT of-ut 'We»H‘. <]e.- '.VttsHibning'.>a!ib«w'g>-.-’ moF{^'. b.b- 

• Aälgefeöt yf.iytdO- uud dDse dtartU 



ZwteoMftenscban. 1 7ß 

Würgen der v*pfcr usw. tu *.t‘lfeo. Der «L- Fall «u*ß, dt? T/tter 

unenfdeckt bljeb. als wirk|ii*her Lustmord deswegen «ufgirfUßf. werden. weil 
1 j kern ruMlei^H für die grausame Tat gefümlen ^errir-u kaiut, 

vb die Art and Weise dev Tötunir rnueru Lustmord onr«j>rici*t mid ■ endlich . 

Sb die LeMie de* Mädchens . keiti^'%^: dej» ,mMö'ÄiU;' '•" 

ieSgflfe, ßfä-' bliifige .T^fi hilflele • •ii'tQi; ' öIö lijiiiMent An 

der jMwdi&ung, 

Jm zweitem der voh T^adrfiotz mifgideifen f)llie fmtittafte ä?o& iro* ; > r' 
Totschlag des Mädchens, trotz, gerieselter Hände entschiedenen Wider- 

.mnd .dem ifc$trv*v»exidetr-lielsdiiÄr^ti'm^nge;!!, entgegen seQutar 
yiiMiIJio* Dur FVK gehört Much nicht in die Kategorie, der wirklich er* Lustmorde. 

Die 2 znJmt angeführten Fülle sind elmufalLkeine Lustmorde gewesen, 
trot&dem die "Tötung der fipfw bior in : ttm'c-vke«flharern Verhältnis zu der 
Sexuellen Libido geständen ist. ln dein £;. Frille verspürt der Täter nach 
vöillvröehtem Mord,, ttwznr Kfaratiguug der lafeavhe, daß der .Zeuguiigslust 
Mordhist mt r und d&ß die Mt 1 die andere, er m tilgest lltne 

g^hleeldliehe Erregung, üaD er nur der Leiche den Beischlaf mrszuübeu. 
.*agb ; ..Oer.'hHsaelFaÜ scheint. einen -äfotfl ans ßodiegdfflfil diirzü^tellen, doch 
tritt in tJira ein sexuales Motiv, auf, diu? vteileiflrf »\lU^hi ox'^r ^:am grüßten 
Teil dun Täter sinn Verbrechen trieb 

.Mo?Teu)V;iU;r: Zar Kasuistik der (oren^Hclien l^yeMatrjö. in der Armee* 
iFor»<eL<miu- folgt;. 

V 3 H 4 fc Jj.aht A SHt v hrlft für wrMtil* ÄiMUziii %v Md* "I. Hx'jl, 

Larass; Üdtörsvirf»ftbäj - die -Stuktur der rnenftoldikfr Kryliirozyfeii* 

...Nach dem ErgeJj&fe der vorliegende Thuer^ucliuugeji ht^tehca also 
de* Er* throc vreü am- einem !&>t das ganze Lumen des Ihulküjpeychens 
. «iimidnnemlcri nnti f&krn« wie dieaa* .geformten-limonkärper mih grd.hereiri 
ovler . .tomw mzlürmigc» Viertterwerk, tia* eine radidtm 
erkennen läßt, und einer .Hmutleo hoTiiogeime Raudr-diidit. Dm luaenkörpor 
ist' •Alfern' Anfiehrin/'nach. i% 1 Tm.w^n 41 it.tijgbp«T 4 ]nkt. to Kerm& der Erythro- 
htenor und gouotweU init diesem identisch. ln den Maschen des Vierifet- 
. Hegt das Märnoghddfi öihgeUeUeL 

Das Häumglnhm zeigt .«wühl innerhaih dm .roten' Ihßtkdrperehea als 
■fiudi ••seinem Austritt eine charakterfetmclie LeakfioH mit Qiiccksilhei\diIori«T 
juditL the IfeaktiHU tritt nm uöp Holajjg^ das. Itarnoglohin seine ersprlinij;' 
iTife t?4isAnil>fe'v:Äh.rr-. rfMeZeirjfallpTozfcWje -in ihm ni^jr statfe 
gedulden \i%hm~ 

itvrrv.m:' Eia Fall v s *m ' koHihihiertcfu s« : n^ao<w,| durch K»>pn<JekOky 
y^rictzirM-CM, Ernüigen um) ErtiToken. 

di v. vT ; In de,ni uvitgMerttöu it?tnrcssaivtwtl^üle Itattifefe -t* mli uni einen Ö^ddftMük 'd % 
,v. ideher ans? rimchtKao;ik*dt *?in'ön Waldhrand eir^gte .'tiind sich dann au« 
g.eis.ver^iii-'.Kco durch mohifnrh!- Stiche gegen die BruTnod das Hintoi- 
’ii;nii‘f und /.aldvcu■!».•• Hird*- gegr,» : den Vrodorkop) (geringe Euei'gic, ^thl- 
rv ; *c.ht>. nandfeEMtcilte >V iiiHltäi auf kleinen, iduun 1 end.lief, durch ScH»S.i- 
er^dugcfi v eigvhcnb zn .-töten ' vernichte. Endlich cmucldc m rein v’iioJ 
»{.tdurvh d.it; rr ü;d Am JJkcueh in riii --ü Tüiupfci legu- cu-* incr ertrank.. 
Bcsfu-evhuhy. ■ -.; nnt^.' ■- ;^V : 'lli -. 







Z^rifichriftVnficbiVV 


'6t>iykn ; n^f;. Die Vergiftung durch: Oepi«>ekib.uHei*v'eii in ' gerit#l.i/sbruedi 
xmisri,cr Umsicht. 

äusfülVrUcbe Arbeit bringt folgende ^1 atß^lvt^ • ; » 

; I * ijifc weli' vfem' Äppei’tscfbeü Vferfalirgti hergesieJUen (?emrlse.k(>ri^rv*?n 
ycrtrt<>|ee!i vyt altem ni einer solchen Verderbnm zn ^läÄJ^th ’daö. «ie die 
A^eAüiivltieit .»W Mtmsebeufbehf nur m schädigen, mwiävn auch zu y erDKhten 
geeignet sind. <’N ■•' /\y : \* 3 • . *:•>'' ! ‘ / j />’ : - • : , K 

i Bel der ratiuc*dlett und; den i1k*seitfeh ont^preciieinlei) flersteUn^;^ 
&i {•»emu-sekorK'.erven siml gositudheifssciiAdigende YG’jjriftungeu dureh 
löe.tüiUftolie Gifte mdiezu nbHge^iljlo^en. Koimnoj iA/nun^rk<»usrr^r\v*r Ä ?G 
ltfugea durdi MetniW vor* \i0 werden m> zumeist afcs oiti^r ^rohet* : E0£-. 
bissigkeit hei tfer, Heridelhmg: r^uitieren» . 

•l Uie GtmdteekunsCivcu ventegen vor allem durch Toxine, d.h. die 
••>ruJT\vt.v))S*jlt»rodn.Ut(v der 'Zei^eliutngA-., .faul ms h**v. Bakterie!»‘ in einer 
sulchen VcnGrOne. jm gehmgen, »hu» sie die Gesundheit des Menschen iri 
höbem Mate eu äcldbUgen und zu .t • antf, a 

T Ibe Toxine können rieh in fKröhsekonsercmi bilden* e'eicbc 
aJ'WrigeihÄft konserviert werden./' i! ''\* J ’ ' '' ' 

U) wahrend der IvMisrnvienmg oder spät er undicht geworden sind. 
V Vm durch Zeiget 2 urig verdorbenen G*möi*e.k'msei‘ven yefcm-tg man 
m einem großen Ted äußerlich. im eröffn et durch dis eliaf aktcri sbsehe.n 
Merkmale »ier Bombage,. mich dem nff^u durch den zumeist veräriuerleri 
vccfUrrhenon Geruch and Geschmnck durch SGiüUin- (Gas)-hildung in der 
t\ou^ur yu zu erkculteü-. 

■fl. vet 4 - 
Vt^ftun^fällen " tfdtechtilifig zu sein, Duretr g4h»}rig«Sf Auf- 
kfy^öo/n wird die Vergiftungsgeßiljr tfminmWt 

eiazeincu Vergjf(ungsfiUte his*eu 
ÄiK^i^n nht diui eteibfecheti nnd tek{er1dlogi$f3hen lhitcrsU’ditin*eci zumeist 
Utejraelüißaufdip $rt där ywgitipafc zu.* ‘ •* 

Mdrik&ß&ftlIer: Zsiir K^tetik il^ fdren^Aen i^^üUtrie in Set fiimept 
ine aü^fnhvliehe Arbeit ist .zu einem kurzen liefe,rate eueteiguct. 
Gönn fueis- Nene umi cUijdindHebere spektreskopisohc Fnlffingdestehjete 
»^ydludfigeo Blutes. 

«' a vFilhmi v,ir die emtdiriiiljd?s(e cheutiache RenktiMn »les KoUeuo^ytl- 
hämog|i/bij:^ r die' vim $ohuG mndifizn rc- Knuhvlseioi Probe. aus. 

. leem Bhit ,vveit]^n*•%’l<)vjtd^m 
^ä^engcr do/%er (jerbsänrclosung heigemenph ^uruseln umi ndt Bhiu*«- 
^•uüt- und Paraffin- ga^cldosseu. *' \* *, ,v" * ' • t 

tet Blut liai man %4*jz. 

Farbe,. wHhr^rd ' ä&* 'Ktftfcw£0--^ Blot jmsriä bleib? e 
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au. . 

InteM&t $eV'liärrto^*>Wii^troi|e^ --'.rindi >Vßnn sic V6ts.-. 
IJei^fcw.efee ÄchTvsielr Vsr^ bitte eine «pekirnsköpiscli?; Prüf eng 

als dm klüHs^che. Dieselbe bewert, das die Keaktiüri. der Ovrhsäüru eiae 
/.uvßvl&ssigr, Frohe ist. daß die in diese* }.*;.z?e]iunjtr erhobenen .Zweifei mi- 
lisgrtfßdet aiml.c die für längere Zeit sich - haltenden Proben können, ver 
mittelst dof Spektroskopie mir reflektiertejir LieJä durch eine «pektruak <>pisebfc . 
V;r*fung von kiumrster Empfindliphkeit kontnditert werden/ 

Friedrrieh> Blätter für "erkhti, Medizin. Mtyft I, 

Wasser tu ey er : Streitige geistige Krankheit Uri Ines cere.bri. 

: .Andftihrtiiiiie- .ßaräteiiimg' mim Fall«* ?im. Öfebini Syphilis. Pits teden 
bestand midi den Ausführungen des Verfasser* ^itr Zelt der straflvalen 
Hiviidlung •;$ plumpe ^cliytiinjelbien) und ■ '.Bfcli' "'ubifjc anderöru 

namt-rttlieb darin, daß der früher unh^thedtene sind streng rechtlich deiikejid« 
^oüieni die so ♦•hnrakrcnsHsphcn Fbänunmup •■ einer vaUsfändigen Charakter* 
Umwandlung darbot. Iti vSemenvilutsehfen ifi I»ci* den Cieiste^zttstand des B*v • 
trei'fendenf korarrd Wasser nr»eyer «ft dem ftdiluase, d*tß der Angeklagte 
£ufc Zfcrt dev »trafhären Handlung «ich . :ii^w«yjföüaft in ema» Zustamift 
krankhafter £10 rum: -der Geiafestätjgkeit befunden hat, durch welche 
tdke freie W Hhm^lnÄ'ihmüng au^geschltisaee w:^n l^vei andere Haebver 
^tiUjdjge liingegen gvte» «war *u, daß; die GehinißyphiHs im kritischen 
XeÄpdhkte betenden bah Dadurch soi £wae' eliiir ••gfe&ttge' SkhVäehe h*v 
■ äjk# gCAvesv*n f die aber nicht so huciigriuiig; gewesetrr . m% : . tuji' j$ß stralaus- 
splihphpitd au uneben gjti werden. Vermied iui£ ihp Angeklagtem 
Bürger: Häufigkeit diut ^ebrÄwl’hliche des krirainelto Mprtua, 

iFurtSftxtmg Folgt]. 

E. Mann: Cfber die ch r mm r he A »scr ( ikverg f f v<• m Standpunkte der 

gericbtli«;lien Heili«im 

Oer V orfagfcer entwirft ein klares und iihprsuddliclios Kild der dnoumchfön 
Ar^eny^;gifiuög im Itinbtieke die dafin*> \p rLfetiHeJit kommenden 4r*ert- 
rerhibtlMfteeri. die Art and ■\?ß& des Zvtstaidf^kdrniiiens. der Odegeöhelt^ 
ximehen der diroftisoite YptgiftiJhgörj.,. ihres klinischen ByiDptumetduldföc 
und der Lelehejibefunden Elf] weiterer Ab^Miit V&priehl den difemkehen 
Kadiweis des Gifti.*s in der Leiche unter besonderer Benlcksiddtgmvg jener 
Organe, wedelte dafür ‘Hauptsächlich in B6traei.it •tonmueri und der Fehier- 
vifteilen, die hei cf lesen Untersuchungen vorm reden werden .müssen, 

lieft 5* 

!T. Budde »: Oiohstäiiic infolge von Zwafigsvor^tei)nngen. 
fCuiiO^: Kritik der sngem Pnzvergiftiiiigcu r^m g?riciffsärsth Standpunkt, 
b jt f S n:; TÖOier die Äüir0cs}iüiäer .: 

L. Ifiirger; HUnFigked und genfifuchliphp des krimmeijeu Abortes 

; . {KvrtsetJEiiftgl.: . • v '.. •- .• 

Arztüthe S^tdnrrstiiu«Hg^vu-ZeUtai!g:, HHHL Nrv Ob 

Kneppor: Obef «He Bevrertung der Folgen \»i« FVejricbsatlfiÜlaft mit 

RöcsksicJct a^f b'emti vprh^r- .bejjtfh^ndft Krankhofen imd öehrec!ii<?u« 
Dem Veifasset scheint von neirerc der ttijtnclitev die Fragte nach den 
vor einem' l : rdo.be • coflnuidennn kbrpprlipjmn »md geisiigeft i.eist om'v- 
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fiiUigkeit. t.TtifaHverletzten keine getiög£nae WiiWi^nk sii erfahren Er 
.Ansicht' mit einücklii^eo «'nd' - >veJät ’ dar¬ 
auf hin, Ä&1\ eine entbrechende Mithilfe des bühanflelnden, Atites 

^>.Wi.»hl (uv die Behörden ata für «ii^ ./dp&ter begutachtenden ÄtrxU} ^K! 
großem Nutzen sei. * ; ' vi^ 

Mer % f efd: Zur Bewertung ärztlicher fföt^iten. 

.Wenn wir Ärzte der» Inhalt imaem flumchta-n vertiefe# und dem 
iiicliter die der zn beüi’iea.fekfleti' E^ariliJ^U erniägr 

liehen^ W werden sieherßeh unsere- GutÄd>tet». idwae höhet; eiiigesehätzt 
Werdj^h znm Vorteile dfc£r aoziuten (•»eselrzg'e.lMin^, zum Vorteile der Ver¬ 
fehlen. tum Vorteile der Riebfer und Yiua Vorteile der Ärtte.F 

A, HeUwig? ZvvYi p*yrhhwis<Hie Gutachten über den fiexenmord *-u 
Fm-uhte-iin in» Jahr* IVM,. 

: J.ferfelit Uber. im ll^tiprozeß.- >i*i • ForcUieim> w$djter. 
Sn&n ■0w$*Äii\\(w Beitrag; antn Kapitel kniiiia^Hen Aberglaubens äsfr/, 
st^Öi }n c^ejagfb lhoy<£8&v dei; «d ,Mtre IV8& verlmdeft wurde. &$(&$$$ 
•..ifte: Vüii'ineUm?^ mrii* Jiüigeu. Kpilepfibm. der mit allem- Yerhedacbr fmd 
l-ÖttÖTieJiK^it eine Wd^e g&mwdex hatten Z\v »seiner Veratit^>>rnm4t führt* 
er uo\ ur habe dir Fma für cino Hexe "dudtau, habe glaubt, .tfaü sie 
ilt/n »U* leiden „aiigmarF habe und er kk-I» durch' die Tat von seinem 
P«d ödrdeu könne. 3>ie Frage aadi der ZTU’fteliiVnu'gsfähigkeit de# An- 
gekiagtea \vkd Ä «r Fallsucht beiniil. 


Arztfktaw Nawhverstriö<tIjioii-Zi*}tiiii^ EH)& Nr, 11, 

Lip [> man ni Zuüi MechatriHnms der PAthüSumese hei infektiösen Itüek- 
*■ fällen. (l ; V; . \ ■ ■ '-V ; . ,» • 

Ihn Artmit bringt au Jer Hand von Eigenbenbaditu u g£# eine \Xe,- 
haodJung der Frngp* wie durch inamentlieh mmmatterfifta i^ie^eiüjniu 
Xffp0}f^ ft^hSuen fibei^t.uJitlÄrier. akuter Z 

^eßa'rl/u-h, Masern' Paraw^riita) zu moem Rezidiv führen können. Zu 
.kani'm Jfeferate leider txöj^eefgtmk 

SyjdÄ tfcst >l*rä*.us Und TrAuma v 

Ern nach dnem »3ie Bittöt hetreffendöu Trauma aulgetretcmes (rujnma 
b- ib ^mt?.skelii kauu mit Sicherheit durch den Tn lall weder ab be- 
• iuitri- noch in seinem Verlahf' ab wese/dlmh beeinflnüt fVeträehtet wnien.. 

Y^toä^üdet Atitur Flue ^edehe Mö^ihdik^U .uifeht auszusehließcn. 

K, Knhemann: Ent>;iindiink d»*s .AruiUer\ : c^n<^iUe» imd Betriebsunfall 
Ei\\ eracqgt eine Zerrung' find Neariüa ja] Afcriaerven- 

yniFdu öiiC’ sHmoi dm*.e|i anderen Uniali ^ir frühest# Kindheit 

Atro|,>]iisehf>ii Armes. ÄVu ^rfolgf /etm kiiire Trtmhuü.g der anf 

d;-n IhurivFsunJali und de/ auf die fnilü-rc' üisiou zurlickzufflhremfeu Er- 
^rb«fhwhrji.t<fcn.og v . f ' • ;Xv.<*.{ . ‘ ^ J .'-•■'• 

s - *. r, v« <»h k h 1 h: tbe Hhot^rrip/de. ira: Hienrjte der Irztfchbii B^inehtune 
ynd virdge;^ zum .fnyalidmieiiir)pverfAtjui % eri► 

Zu k\sr/eui Jfefer'ue vögeidgoetF 
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damaligen Unfälle, auch wenn völlige Arbeitsunfähigkeit erst nach Ablauf 
eines Jahres eingetreten ist. Die Erfahrung lehrt, daß weder der Intensität 
des Traumas, noch der Länge der Dauer zwischen Unfall und Unfalls- 
folgen einer traumatischen Erkrankung des Zentralnervensystems eine ent¬ 
scheidende RoSe zukommt." 

Meixner: Zur Frage der alkoholfreien Getränke. 

Ärztliche Sd^Terstlu^gen-Z^iin^ 1909. Nr. 11 
Windscheid: Bejahung des Zusammenhanges zwischen einem Knochen¬ 
bruch und dem durch Arteriosklerose des Gehirns erfolgten Tode. 

Infolge eines Unfalls erlitt ein Arbeiter einen komplizierten Knochen¬ 
bruch des Unterschenkels, welcher nur nach langwieriger Knooheneiterung 
und Entkräftung des Patienten ausheUte. Im späteren Verlaufe trat in¬ 
folge einer schon vor dem Unfälle entwickelten Arterioaklerose Tod durch 
Apoplexie ein. Es muß angenommen werden, daß das lange Krankenlager 
und die anderen entkräftenden Folgen begünstigend auf die Entwicklung 
der Arterienverkalkung und auf das Herz emgewirkt haben. Demgemäß 
sei auch der Eintritt des Todes beschleunigt worden. Den Renten anaprüchen 
der Hinterbliebenen wird Folge gegeben. 
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178 Zeitachn/tenechau. 

Saeki: Unfall' uö<5 I<^w^krs^kbeit^n\ Zur Dia^ose, Paüjogen.tsSe und 
Therapie der ifc*rteet:mng ftdgt). 

Meiert Über Caieaneumosfoöen 

Hin weis auf die Diägtio^* Aüeio^ie «ud Therapie der Calcaneuaexo^kticeäi. 
Weatboff: Mittel zur Xiefcätopfuüg d»Ar ßtÄchleclitekraokheiteu unter den 
Seeleuten, 

Zn kurzetii Itefetate ungeeignet. 

ArzttUM. *Säc tiv&r*iö«<1 tgun■ 5ß«tftuitg* lOOib N r* 15. 

W i n ds<yti ui i Hfe vITuläi&feUfeuöde*; mi. SjUidergehiet der jtt edizhi. 

Verfahr- .gej^Ä'ühör ti£n eigtmtr»eh BelbH* 

veMäadik'hen vSfaödpunkt daß die chirurg-teehea Cöfaitef/iigen m die Hand 
des Clunirgeii, die neurologischen in die Behändlung de* gvitämu] 

Schaff er: etaoe JTtoö^^gKöp. 

Zu kurzem Keimt# ungeeignet, 

Knopper: Zwöi Betriebsunfälle durch - v Fläbluäg’V bait aufiUleud gfm 
etigeui Erfolge, 

VeHVtftser heiiditet aber 2 ititrire^&ai>te Fiähiungeo» io denen das ver¬ 
letzende Werkzeug m\ Besen*, berw. eit* Uengabejßtiel . reehtevseiie durch 
•den iJudenäack/ dhne den fedeh oder die Saturnv/ege *ü *eHeU*n v »oub 
die Bautdihoide m äfftten, uöter 4^ ;®^öduJt^küö eiudrapg. |Ie Yfir- 
ietzungcui 'heiiteu ttaeh- kurzer Zeit glatt. Für das Felben der Eröffnung i$& 
Peritoneaiii* wacht V^rta&ser ein Abgiwron tnix horizer/taten Sehafnbeb:^ 
geltend Nach Meinung. .dm 'RefcirMeo dürfe dafür au dt der Faktur heran- 
gezogen werden, daß das finde ‘der verleumden- Werkzeuge in beiden 
.Falle« stumpf war, diese* -somit die Muskeln der ßiicmhitai&en weniger 
leicht 'ZU durchbohren wfe da». T^t^hÄui^g^wefe/ 

Saeki; Ünfälf und K^dak^kheitM^ Zur Diagnose, P&tfibgsmfc&e und 
Therapie. der TJöfaliuUtiroseu. 

v Dfe Prophylaxe und Ffliliheliandlung: allem werden iiDSCäütle 
erhebliches zu leistta* und tfc* iu0$M luttokeiMustfr und praktische Ärzte 
augjtinmen wirken. Zu mtreliöh mi" Rückkehr des Verletzten In tlie Arbeit 
vor Entwicklung der Neurose, oder, wenn dies nicht mehr möglich fe$. 
frühzeitige ueurcdogiMihe Behandlung im Krankenhause, Sanatorium oder 
zu HauAe.“' - \ , t ' ~ ; 

Irztllehi* Sat’li • Um. iSr< i?* .■ 

Andernaeltr Beitrkg'''^r‘ßegu^lituitg\t*w Sepfv€rJ#ziHijgeri. m& üitm 
Folgen. 

,Xwci Fälle.-von Kopft r priobnngem • bei welchen tiefgreifeöde imäwh? 
Störungen bei %<&$#&&& Verhalten nacitgevi'iC'Vn wurden kdunteii. itef- 

artige: J^iöentßti- k£tfip#a' : .; forjpöll ' richtig ein äböchiieß^Är otrwoUj 

eiüe genaue psychische Vuteräiiohiinu keinen Zweifel darüber Mt, daß 
geistig gestört, also geseliüHsuu-fähig.. $iuil. Daher m bei allen d«n 
SclrädiDi betreffeaden l'runuien einer cmgehend6 uml fiudimänniseJie l'rüfrasg 
M Verletztem auch in jisveiiiamscher ttlcb'tun|j wichtig. Hinweis äuf ip 
dt^r t*Uml#iüptmktion uts d|Ägnnsfh*che^ Milfsmitlc! bei fragliche« 
tHrubfniungen, 4 : . 








5}mtsdiiHltensch«u. 1?9 

Srh n n f eld; ^lat-ITnfa|lfcil|^eu 

Bin mehrere Wichen nach einem Sehäddtranma manifeste wordenes, aus 
-lein l|pfele)Jiai^n fiervorwaehö^iHlea 'Sarkom,welchesErt&rerfeau.ttläh%keit be¬ 
dingt wird v&ri nimm Öoiuchter ursächlich mit dem (JoCÄ hi Zusammenhang 
gebracht- Verfasser bestreitet die fi'ichtigkeit dieses ursächlichen Zusammen- 
Ulmgm ' TföföAeiu wird Rente für veile Enverbsmf&ngfceli ^gesprochen. 
Kofiier; Lungentrauma and trau malische Wanderniere, ein eigenartiger 
Begucaciitiingafalh 

Bin Fali wo edhter traTimatracher Wanderniere und Versdihmraeniug 
einer bis zum Unfälle latent gebliebenen Spiteentuherkulose lllaemoptoeo) 
imi'h fTbörausln?ngui>g {PherheWö, Zerren). 

Eiaenstadh über ;lie Tnedizrnbehe und Bedeutung der Btroge- 

gclmn Tlioorim. <[ s' *V*, ’ -V *• F- V t>< 1 

Zn kurzem Referat«: o^goeigivct. 

'V *’ . \ < "!" ’ ■ / 'i y*V 1 V >’ 

$r$&fch&' $adrt nz. HW», . Nr, 18* 

Oevnlatl? und Lef>iifini;• Pntoi^<y;hmigen daa postmortale Ver¬ 

haltender * aktivem ifehstntrz ^ ^ch^mercn« 

Hinweis auf die Wichtigkeit' des K»c}i^t9es, ;?&** Be- 

fuädep m den Nehehmeren, Fmrcr W>en $£••: TiffesaerJ 
»Jtfe Adrenalins in Reichen lAfauadi uudTicr} duvebÄutehse uud Fä\dnis 
ge«aii studiert. Sie ^nveiideten dazu teils Ge*oh^clmitte, weiche sie 
nafefi der Eisenchloridreakhon (grillte Fiirbuög) unte^uchfdii> teils Extrakte 
uu^/ den Isebermieren oriiit Köelmafzl&iUüg. l%se wtirdaü mit '" Iler. Jod; 
;revi.u.v;(i»k;iliiim- iin.d , Ä'mtööBiäkreakSop gejprjilfk & zeigte sichy daß- im 
mcp^eididion Leichen die grüne FärhVovg Etehchlond durchschnittJieh 
im Aiim *FTage, die. Ridfärbiing mit dcUi anderen Reaktionen noch etwas 
llütj^r. :ö:4'dV##feh|Lr ' ln Kejberuiitjreii-". ipn Rmierleichen' konnte das 
Adp^aHn durch seiner Farbenreakdeinen hoch hach WoohsiL jja' -nodi.- nach 
A iiunäreh hirkanüt scerden. Hierbei findet eine aJirnältüch^ Inhibition der 
Rimlensiibsianz mit der aktiven Substanz vorn Mark aus statt. 

Frtta Wettei Die Ergobawar des Heilverfahren* tei tdiirirf gisch en : Unfall 
vcrlelztiiigcn. 

üiiter Artitilirnrig ; zahlreicher ’imrtmktfver Eigent»eohacktnftgeii weist 
der Autor darauf hin, von wie £jrntfef' •Wieh%fefeit! eine oDtspreclieude. fcrsi> 
üohandhiog und Nacbbeharvdlnftg chinirgtecbeV IJiifallvoHctztcr für die Er- 
zielori^ giitor Endresnliäte ist rw\ auch im Interesse der -Berufo- 

ic* hegt 

fite*; 22: JUb >s. 

K A s t i mi 'lICb;;;IilkW%e ;• 7^’:^ ß 

W off: Forderung der Vulkshygicae. 

korneick: TüUcrknlose.fuj^orge ra einem L/iindkreise, 

Nosetnanr»r- ’Sochraafo der UnferleitKsryvdius. 

• ’’ 

Zeitschrift für 22. <lahrg:w^ 'Sr. H. 

Klein: t.:Wr die. Uefkihren dm> Fotefsuöhungsiiaft. 

Wenn auch der g 17H den bumaiien Standpunkt der Redifepnvgo 
;v«Jsdrü<‘kr. die mit dev VMiishv»ckmtg der Fr^Jiejtsstrafen \erbundctie Ge. 
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lälMuüg der ö^jmdtjeit auf .än MM fiitiffl Ji^r?ifi|p<!iÖck«jnj so steht &■ 
doch fiimcicbtiich : der "in. UDter^u.ehpw^dlUift ^cheMeü Pefanneß anders. 
Verfasser feeepriclift m -seinem Aufsätze «im die:verschiedenen Gefahren, 
welche geratt&.dleseH drohen «mä ein und {sklbewußtes Ein* 

greifen desGsfiiogmaarztes erfordern In fein körperlicher Beziehung' 
mulV. durch : eine ent^preehende End gHUalhchö TJpt^nc.liiwjg' ziinäehst einer 
flbtfftragtmg vm m*mkmtUx\ KrankÜedteri, 'mmmtlfiiäi . der TuWkftlme V 
der öeschl'eclitskrHjfilchdten • mul der Rrate riiifgogwt gearbeitet twd VAr 
jungen ■ im «eiten Füduxnii» gchdng j 

werden. Noch vM großem Bttfoafirog testen dte SefeÄdi |. 

. gungen der A^^üdiu.nge'h«tl« die hei dem relativ g^ofei;;fenii2geiic 4er 

£& PsyehbpiVthon be^4e&' : :fecfetim|| : ^V^rd^Qeii« •■ 1: 

Gerade leer hat mau e» mit einer grollen Anzahl geistig minderwertiger, • 
psjffchiaeh whleret «unfähiger ffimätan zti tun, welche wieder ins 

besondere-^ gegen den psyciriaetop Schock der Einzelhaft empiindiieb aekn. ••! 
Derartig geistig, gefährdete P*r$j$fcn stilhen , ymxi irgend ang&ngig einer 
Einielhafs, msh^OMdem einer tsngeren Bmzeliiaff nicht dntenvorfen werden. 

0er bedauerliche Umstund* daß m den Unterau elmnpgefängnkseu immer 
wieifor gftlbstmürd'? erklärt sieh «ns diesen psychischen 'Noxen. 

Hiet sei >jh vei^tändnisvolles Zusammenwirken von 0efängTr»Whih*de und 
Äxit dringend« Notwendigkeit, 

• : ■ vferner auf dem.-Standpunkte, daß oiite bewußte and 
togtseb darchgeftthrte Stnrnhünn auch bei Umefsncbung^gffangon^n ftaüerst 
seKett sei,: meist handle es mh im] v Haftpsycboßcn '% in Änd<?reü Fälteo 
am- 5Si?^giii5^nstäniie öfti3 Ver^ilrrÖieitsköiStiÄde M. .'Dementia' praeeox m?*. 

Au (sh dort, wo man ümpm& vtuwutet.- &*8 öfe Gefangener imr G e&fce*- j 

.'‘tor«ag.;«imtiJiereo- will, erscheint es zweckmäßiger* ihn möglichst bald der 
Eirtefbaft '^ü-.ontziehern NtMtieuttir.fi bei Jngeudiicbeti muß die Tauglichkeit j 
Einrclbaft von seiten dee Arrte hesonder» Sorgfältig geprüft werde«. 

Bei Leuten ^mier l 4 Jahren «oif utt* ^adh il^ikhkeit überhaupt nicht 
zm Anwendung kommen. Audi her de? \%>?h^ngnug von Disziplinär- | 

strafen hat eine sorgfältige, ärztlich« £ö greifen, Zur Durch- ; 

ffthrung dieser Forderung müßte an .größeren A'östäi^sfir/.#»^ 'kfeme Ik- 
olmehtogsaMellung für Geisteskranke emgembtet werd*£v 

S t kl er: Cher Perkussion an der laicht; in Absicht. 

Verfasser propagiert die Ausfubnmg einer Ferfcoashw an Luichm be 
Imfs vorläufiger Feststellung pathologischer tmd phjsickogkoher 
namentlich zur Fmteüung stettgelmbter Atmung bei : N^fe^ofeheiii.' Bk i 
Anwendbarkeit dieser Technik m lachen ist dem Kelefeutefi krip ISbnm. 
wefdmr äi« iror einer ijejcJieuOffnnng «um Zwecke «inöf ^r!fe%n Oriis»^ 

. tiemn^ hin tinü -wieder. sctioA lange übt l.brt> Öf?de^tu«g ist und wird 
aber itotfier. $»e • geriage - •bfeiben, da wohl die ^rgeböiese 

namuctiiHh in FälW fragHcher Ätxrmng nur 

gestatte)i ujQdvÄe* «or^ßälige wie mchbpfende Leit^ienxergljeiieriiDg to 
alkri nicht ganz klaren Falten ein streng dnzuljaitmidfe< Postulat Bein acd 
t>leibeü muß. ; >. : , ';<: r : :* ' 
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l<e)at»y Dosis, ein Fat) einer schweren liämiKfliagjseJmh ':Nnph’nii& 

nach &mma%er Einreibung de* Kopte» mit Petroleum, 
vl^fesfe?: Zwjfef interessante Fähe vm Freiedkorperu ?m fi&ätd&fffc 

'.•.EMfOTöftg;' Ritter großen Schoppe eine« Ka^föökd|rfe$. * wA '’ eigÄ • 
M cm fmgm drückt# eines daumendicken Bölzstüefe* ayj? dem M Mid am*. 

Zeitschrift für $n%r$nn&i$r* 7. 

Kupimiud: Die zweite und dritte ^Beratung des GosetmdwunY. he.tr.. 
dießeWiten d(ii^Meib'zinalheniriten/mt preußiseiKjii AhgeordfietcnhaUse. 

Zeitschrift fÖV Medizinulheamüs 23. Jtthrtmag» 'Kr* & 
Doepner: Vergleichende Ontcrauchungeü über die genohtsiirztiiche Be¬ 
deutung einiger Methoden zutö Nachweis-'Von Kohlenoxyd itn Blut. 

Zinn Nachweis von Kotilemayd im. BlUte leistet di« Hpektroskopisebe 
Ütrtorewehöng mindestens ehens»»vi»>], wie die besten der chemischen Nieder 
sclihigwinetlioden. Die Wach h»#!z*- Siortidzkiac.h* iVdY't ät für den 
IVakÜker nicht zu empfehlen, da cjve wemgey empfiudRcii »sh ate die Tannin- 
probe n&fcf£ Schn Iz-fv<*n kei mü außerdem den mit ihr .night genau <k* 
kannten--' tJntmucberT^hi : kann. Ee ist kizter^ adt jfehM 
ox yd zp untersudiend^ Blut ilnr in toIlat&u% V g$iÄ\ten : ' rititf fest ver¬ 
schlossenen Gefäßen zu vmeuden. Es dürfte sieh empfohlen; eine Be* 
Stimmung hierüber M die öV^r^brUten für das der-^.mchitsl^zte 
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Frotscher: Ehronwrht 1 Bleivergiftung und Epilepsie, 

Lemke: Ober chrnniaeim lyphrrsbazillentrager, 

Zeitschrift ffir 3lpd!z*m»lheamt^ 3g* Juhrgung* Nr* Mb 

Br u mm und . Bericht über cii*£ Fleis»;hvnr|^fdingHepidendts. 

•Nach Genuß von rohem Pferdefleisch erkranktet Ü8 Peminou unter 
den Ersolifinuugen einer FloisdirergUtimg. Am dun eitigepßkoh«« Fleisch* 
proben wurde B Taratyphus • -geÄUelaet hui fr:.der;:$*y -...:' 

krankten v positiv/ Tierv^r^di pnjiiHv. 

Die Kiüfcktitniakwker 
B oro träger: Die“ 11eranMUIiu.g. «um Medfzihalheuittlen. 

IvrojbnrÄt and S^alhygione- 

O, Plniipp; VurglmebeTHhr Vecsöehc zwischen .äerft PerrR4Qganat*Ve^ 
fahr*# und dem A.utäuA^erfahren zu Desm.fektibfifizwdcben. 

7mts<'h*m . rar- tL J*krm*& Nr. 1* 

Zeile; . Tiber Vtfrbhitang'Stod durch Zurückbleiben der ganz&u- Plazenta 
im üterns. 

Die beiden Fälle ■ .weißer« eine gewisse Ahnhchked :auf. Im ersten 
Falle trat am s. Tage nach der EntWndmig der (Vd infolge Verblutung 
ein. Eine Hebamme war erat am % m Tage- hinaugcriifcri; es gelang dieser 

' . ■ . •' ■■'••". ;• 
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wicht* die dnreli Öredt? heranszu beföhlen*. Da 

nach dem Sektionsbefund die Nachgeburt „nirgends fest mit der Gebär- 
mutfcerwarid** v&w&ikm yaty & Kabelacliiiur aber, yötllg fehlte, auch die 
Mutter heküödete, ,,die Nabelschnur sei fm der Geburt:. schon Abgerissen *; 
so liegt die Vermutung nahe, daß durch Zug und Reißen m der Nabet- 
silmur. diese abgertssea i?ad durch anderweitige Manipulationen eiüv vor¬ 
zeitige Kontraktion des Uterus berbeigeftlfart wurde, so daß die endlich sich 
töseftde Pias-enU niditmehr durch den ^rusaiPimefigezogenen Mutfermuad 
afegdben ko-imte* t>u nun die J>Q0 g schwere Nueligebort eine Völlige. 
Kontraktion. der Gebärmutter verhindert^ mußte t oatttiiiej) immer weiter 
hinten* bk der Tod ein trat. Eine abnorme Verdüaäung der Gebärmutter 
wiööb die ala Ursache für schlechte Kcmtraktioß gelten kannte, lag jeden- 
falls nicht vor. 

Im zweiten Falle trat öchon 42, Standen pp. der Tod di^cli Ver¬ 
blutung ein. Hier zeigte die Obduktion, daß 7) der obere Rand der Nach 
gebart mit der Gebärmutterwand locker verbundea war*": der „größte 
Teil aber lag' lose aü£ v> Unzweifelhaft mt sk hier nu* das Unteflasseu 
des Cred£ gewesen, Verbimiung gelöst und die 

Ausstoßung der Plazenta veranlaßt hätte, 

Nr. Hl 

Berger: Der Unterricht in der Gesundheitspflege an den wirtschaftlichen 
Winterachulen. 

Nr, IC 

Rapmund: Die mm* preußische Prüfungaordnung für Kreisärzte. 

Zelle: Zu dem Artikel des Herrn Kreisarzt Dr Berger in Nr. 18 dieser 
Zeitschrift: -„Öer Pßterridit io der Gesundheitspflege an den laad- 
wirtschaftLchcß Wiuteraehuten/* 

Nr, 18 , 

Ra pro und:- Die neue Dienstoweiaüog Ihr ‘die Kreis&rste in Preußen 
vom t, v September d./JK 

Archive« d'Äittjbr apologte ..crlm Int<llcv• 4f*fai 1905k Nr. 186. 

R, Jude: Essai sur la arainte, ;V (/ /, . 

Der Es&av führt; den Verfasser zu folgend«» &ddn*&efo£tqe 
Gerechtigkeit geleitete Furcht, die, man so fröh 'als/ jm%Üefe .'mit vervoil 
ständijgeadtefc öäS rmtäornden GetöhlsinhaUen ^erhmdot; ?^ weht* als der 
erste Regian der Eraehuug und Reedofcrätm. Difr fWöht vor 
Gesetzen ist noch keine Einsicht in diefcx Sie kt üsirder aßorerete. Beginn 
einer solchen. Sk miäßt den Lehrlin^^otolct^^^^ aus s^bst iröatnnde 
ist, von Anderen ßoweggrilüdeü sein Handeln leiten zu hissen* Pflicht ist 
cs. dahin m w4rkcn r daß er möglichst bald andoreii Moti ve in &io)> 

Aufnahme. • ist 4fe.Furcht immer <iin fcüeütbektißfew Hilfsmittel 

für den S«H»*föehuU th# Gesellschaft gewesen. Es ist deshalb notwendig, 
daß man sich mit Pliüechiedorihoii und Festigkeit ihrer so fefag# bediene, Wa 
man Johne ' ösfohr timr eutr&teu kann,. Hozkle liäfoxwea, der Kampf gegen 
den Alkokofomua, Jugendfürsorge und Jugenderziehung müssen esr zuwege 


m 
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bringer*, «Tie Z&ii) jensr jungeü Leute auf ein Miohnwm herabz:idräcken ? 
welche die FuMit ädern darao bindert, »ich gegen die Gesetze vergehen. 
fCamul.: La destmetion psü r&äti^fii&que da supp^rt de la tache däns 
rWei)tifi.catJon dm de Hperrne. 

DieMethode des' gp^juacT^hweiae»- nach Goc.Sfc und Stock is ist 
vorzüglich zur raschsa Identif&ieniug von SpenDäftecken, namentlich in 
Anbetracht des Umstande*. wie raaeb Jöiäö mit ihr zu enteeheidcndeD Re¬ 
sultaten kommt Sie V6mmg aber dm alte Färhetechnik mit Crooein bei 
Untenäuchungen nicht an (HUe «u erreicbeu und zwa? deswegen» weit die 
Samenfäden durch da* Ammoamk stark angegriffen werden. E# ist deshalb 
in Ernstfällen empfehlenswert, mErfommißg iler Spermaf[ecke die Methode 
von Co ri n nwl Stockis, zum Nachweis der Spernoatozben die Farbrmg 
mit Cruceio nebenemandßf anzuwendetu 

de Doaimieiß; Präposition d'uM nouvelle et uudllmire ntethode pour la 
recherche de* ßpermatDzofdea. 

Verfasser schlägt zum N&ohwefe von Sperma Fäden folgende Methode 
vor: Man taucht in emo Miäclrnng xm 0,1) l Eosin auf Ammoniak 6 ccm 
eine emsige, verdächtigri .äevfe.Maser von der Lange eines Millimetern 
auf einem Objektträger «ml zerzupft vorsichtig, zieht den i% # ekm%6r 
mehrmals durch die Flamme» bedeckt röjt einem und läßt 

dann die Hälfte dei* FtdßsigkeU bber tfer Flajwua v<ßr<!afö.jf^.;>j>‘anfi Milt 
man wieder mit einem Tropfen Airmvmiafc mvt. Die ki^uikte sollen vor- 
möglich spöhl An Stelle dee Eosm kamt man auch das .. vm -Curia und 
Stockig angewendete Erj'fbfosin ata' Färbemittel benützen/ 

Jrfllfrt ttttt, Kr. I*?* 

Sou vage et Lereifr LlZmpowonnewe de Saint*Amntld iaffaire .Jeanno 
Gilbert), rapporfcs ni^dicc-legaiiA, espertises men loten.— La Cour 
Massiges. 

Oie ausführliche Wiedergabe des interessanten 13 ifteQrdpit»zes«es mit 
den Betrachtungen Über die Zurcclmnngftfähigkcii der Ängeklagten in diesem 
besonderen Falle mtfw im ddigememeo, ist leider zu einem kurzen Referate 
ungeeignet 

Laurent: Paydhote^ß: f^tnJnme^ CaiaUaa de Erauso.. : ‘> 

Enthält die abonteueHiche Geecludile einer Bpanmdiefi Moime aus dem 
16. dftliihqh#rt, welche lange Jahre als Mann vmkJmdet Kriegsdienste ge- 
leiMet \mU öhho ftrkapnt worden m mn und ?n ihrem Berufe an Kühn- 
!i 6if und ßrardtir'-ge ruft. jeden? ihrer männlichen Kollegen auf nehmen konnte. 

ßogd&n ; AsaaßaiimL pendulaon du eadavre pour mm-uter jo stußide, rapport 
tnddicölOgaL . "•••-.••'/ / '•.• , 

Eimv r^rhoiraiote Baumfrau, ife längere Zeit hindurch mit einem 
Nachbarn ein VerhaHnhi mHcdialteu batte, wurde, nachdem ihr Manu diese 
BeziebWüg^i ettiiU:ckf hatteneinige Zeit, später au einem Baume hängend.' 
aufgofumteo, 1% Leirheuoffnung :üi dem aehon in vorgeschrittener Fäul¬ 
nis öbergegangenetj Kadaver ergab; Suspension der i,50 n\ großen Frau 
au einem 2,.V* ih aber den» Erdboden enitemioö Aßte, .dreimalige Um 
«chliagung des Halses niit dem- llangobätldv. :ebep poch, aber rmdeuliidi 
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■wsAr«ehmb*fe OmekrMarlkeu am Hals*, keine irgend wie gearteten Yer 
letzungen. Wenn auch it? Anbetracht der flöh« doa Mt$& tiiul 4er Orößeo- 
•rärhätthlg&e der Betreffenden, weiche kein Mittet heaeöafcn halten konnte 
tim »Iferi ßiiutii zu WsUü^m, ferner in Aufoetradit der L^rueSanarkeo am 
Halse ein Mord ünd $^pen$ierutig de» Kadavern ?/akrwcli$iiüich genannt 
werden mußte, xu Ornate doch daraus ein zwingender nidü ab- 

feitet werden. Oie Richtigkeit der Anschauung üegdans ergab aieh 
miß dem bald darauf folgenden Geständnis des in Untersuch nag gesogenen 
LfebhÄterä. -'y.'; v .vVyyyc I*' 

: . Uupture «q>ontan# de rbesophage chez un paraljrtiqne gdn^rat : 
pen&ration des mati^tea iffraehtoireÄ dans b pUnri% mert pju 
JtydropneumoÜioraJc. 

Bei einem Paralytiker und chronischer* Alkoholiker traten plötzlich 
während der Mahlzeit tiirter lebhaften At^mheschwerden und Schmerzen 
.die, Symptome ein^ Hvdrodmmx auf. Oie .Autopsie weist ate’ Ureache 
dieses ßine im.' Brastarited* %ohtanriipttir' des Oesophagus mit 

EindriiTga« von Mageninhalt^Jp. die Wnie BrmftoliJe oax&. Eine Perforation 
durdi Fremdkörper* konnte .ttu^gei4ehlo«öen werdm 
Laeaseagnje: QHelqiiesi nmiauraUon» 80 Naias; 
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Ferner: La gimde Eimugure et && mppbrta ava* la t&ilta «he«.. fswR 
Crimmete. 

Die Betöila dieser, au £ einem -groben '.fteöbachtjingsmat.eriai sich auf- 
bauenden Studie, sind leider zu einem kurzen -.Referate. migeoigUet Ihre 
Ivesultate sprechen gegen die Theorie Lo in bro«o« der Annäherung de& 
Typus der Kriminellen. an jener* der Anthropoiden*. 

% Martin; Pecherehee roeentes rfur !a aubiöereiwi. 

:Verfa3sor prllft an eirtem «eil dt Tagen Ertrunkener* dtö von SjMxc kia 
angegebene Verfal)reu, mit Hilfe doa I te lama li onsmik roskopra im Iltuzhlot* 
;yöp : .;.Ertrii.«kon.en kristallinische hi.rrikolcnrm iruchztnveiseu und imeh dem 
Ausfälle dieser Pr»d>e viiten KkckseWuß auf ein 


positiven und negativen 

w irk lieh etattgeijuhres Ertrinken oder auf eine Einbringung de* Kadaver,« 
na^h dem Tode zu ai&hen. Tatsächlich la*#t$n sieh im flertbiuteh'metit 
derartige Partiköbhen Nachweisen. Mat rin werdet dich aber Weiterhin 
gegtm omo Pber^rimtzung einer Methode. Bk ....wird niemals die 

durch eine AUtdpsie efhebbteh ftiöfermk»; pJwohyf’ete W Ertrahk^^üäsig- 
keif in deo gingen, im Magno- Ominkuiuil o*wv/ iVhcrfliissig mache», 

Epaci Urd.: Lea .hyrnx et Tee DomKFoufe,. de.'lim du l>r. Paul 

Hebierre:; . /'.;; y;/ r.A Vi 

Zu kin-zem -Referate itiigeeigoet. 1 

’R.ttja:', Sur m cas de faw^e Adeniitc d‘irn eadavres Me.ntHieAttea par 
Texanieri >Uw deots/ «>•„’■; " 

An» 2A Eehmiw wurde die deutsche Gesarultschatt Xu ^imUagtJ durcii 
hVoer .'er.^iorr iftid gleichzeitig der Abgang von 1 Od000 .Fr. m± d<?-r Kasae, 
•sowie Iheners Tapia f^tgesiclli; wfiltvcml tdn last, viiilkommendurdt 
da> f'vio*r zei*st«5i‘tO K^.iavei Äl« jener <io? Kunz Im Beckeil identifi/jert 
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nmi obduziert wurde. An der Leacha fand matt den Ehering Beckeri^,'ate 
Todesurwache eine Stiphvßrlefxung Um Herzens mul mehrere Schädelbr&cfi«, 
welche offenbar durch Hammerschl&gs omugt worden waren. Verschiedener 
Verri&chtagrünSe wegen wurde bei eitler apJiier v^rgenDmiuenen Exhumieruitg 
featgesrellb daß da» Gebiß der angeblichen laiche Beekerfs mit ambwrtischen 
Notir.cn nicht üheremMirnmkv weiche der Zahnarzt des ftATtzlers geiegnni- 
lieh 'ntrgenott^iener. Efagriffe: zp machen feelegeujioit gehabt luatte. BahL 
darauf-.wurde Beek eil fe^goHt.inhven, als er mit dem Haube von äooöfjjit Pr. 
nach Äfgefitinien ’ ' .v^mücht'e r Et liatte meinen Diener Tapift ge- 

lötet* .ihm mrim Ehering artgesioekt, hatte aor Verheimlichung .des: Morde» 
und des Ka^eorauhes Feuer gefegt und, da er sich Vorjahren den Unter* 
arm g^b.rn^ien hatte, mt Vermchning der IÄ*$^ er meinte)•'' 

der fliehe Am ftyrntrs gWehfi#? den tjntemrm gebrachen 
Bon netto: eistre fee consertte dos rißes $)?*dö» charnpä; 

Oftf Körper to Bauern ist kräftig, iiyuskefetark, aber schlecht pro 
pcirtJonieft ojid pUtmp doreh die schwere Arbeit auf den Feldern. Den 
• Militärdienst 'Muskelkraft, den Bauern Geschmeidigkeit 

der Bewegung. 

Anvitiles iV Hygiene Pnblitfnc. Tome XL Jnltt tSHHL 

Koax.: .St«?filis».tian au tnoyen de lozone des eauv fiüreea’ da iY«un* de 
SainfManr; ' v dii;;"; T i|4S^s3bjnp da» baasins fjUranre, 

Lande, Bafthe 4 BitJce aftee d'emfioiaonnement p&r farseuie" 
faff&ire ötlhcrV). 

Ausführlicher Bericht über die chemische Analyse verschiedener 
hnroierter i^fabenteile auf Arsen mit genauer Wiedergabe der dabei ver- 
wendet#* Teehmk; 

Ff. Bchoofsv La glaee et !a Conservation des denfeös aiimentatres par 
te Irotd. 

P, KeUU; Coügrfcs da !A\ssoei4tia'u . oayriere. 'daJXvgieäa'e- etJle-' i& •• 

de» truvailleuiw ; . / '/'.V'-*:. c\; ' .* *v - 1 

fo\üM im 

E. Wrsnef: Appareil portatif pohr l^orttsariim de Leau. 

M. Dneuet^ Depx malades attemife de psycliosc manMjua depressive 
Jean lies Ci H eil Ls.; De AliotipUäiisätion eommunale Ou- ean tonale des 
tpbfirctdeus: 4i(^a^s düttnöjee. 

F. üervieüX; Coniritmthrn ü LHude; mcditm-tegale du sperme, 

E. G.jn'estoiis: ■ l^\|p'r^tuutibn 4e b. infantile.' par ‘LäpiflioÄtiön de 
]a iOf RoussoL ' ( 

. <.,>:•■ • : •• f : ...i •■ * :*Xb. ... ... ..... ....... •: •,;••,•'•■ . • • • ..,i ' i, * ' r 

Aoöt 190», 

Afras in*. Vio) et. McdiiunndA 

1)fe Arbeit «UUhäit ^e ausführllObe Beschreibung eines NiHzacbtaktes 
im Zustand der Hyppose. des AtwUmös. 

Perr.aän: I-e teeret mAlical dans Je$ ^t|iertjsee at action» de mporo 
»abilite. 

Zu kurzem Keferah^ uugeeignet. 








K. ÄfUoofj?»:-. Obaltffä^ '\(S&ti pär k 4 £ü& At feau c(^na]bin^ , : 
li i liier re: l*ia£uh$tk: et pmunsttti deu affc^ctioxia urgaülques eii&^ahi- 
totkhnUires dVr»gi>m !rftiiiiiJttii)U&. 

Der Autor ?>« 3 «|iHi':lit. znrtfchd die Gntiubiitze fßr rin« gemddfieh- 
n«eiHzio>^c1ie OiA^jjoau der teHJfnatbdieii und jioBttraumatJsdjrrj CS^liim 
ft ii ckcpL is^5t f iö.tid:» , die ^^ddeden«! %rtiten der >SiKiuIadoA lieber 

Zu^füTMJe, dfe- .zwmdten' ‘föiütuui md »ien ‘ in RMe stehenden< Er- 

kra'ukti.«.^n, die;;:Bpd?tete einzelnen |»athoJp^eJh^i) i^zesse, 

utitl endlichihre.'’FftjgiuVse.'' ^ 

; „ f?h> - • ' , ♦' , 

% • *\ ; .. S \ IvN^tembre I90&. 

Thöiü^t: taer s^cw^t’niÄK^priheipc$g&nexau* »t appUwathvu« .priodpafeä. 

Verfasser befeuchtet den t'fiiehteukuiifBkwelcher m$ dein äxätlii'Jieri 
B^ulagehdituHB; diienseitK au* • 4er dem Är?.t*v 

erwächst ili^h^üsth gdwtriTim) es keine ämldrG fibtti3£% üb m&p 
slreo'jre brhddüng der ärziliduMi Auf‘ruhen du mb Auf*UiJJux)£ vöö M4 uk- 
delnden und Au^dvlieAlicb die .^iagw^r mi intern^ atigftznviuen SX<?Üv& 
stellenden. Anden. Sfueinfach Utanic audi sdidotfr inuft.: äö dürfe 
fk dnefrfo der Fj.^iis auf luiübefwinAhebe 8eb wienßkdtdi 
& r M^s fo ui?: %£h*r*£ de?! amithmts vmkmw. du ti:n;di. 

F, L>eivieu.v: Coxiifiimti'efc'ä ITmde ma4ie?y4(^» In Hperim», 

VerhiH^r jililt als mikrod»«mfeehe Trehe ‘‘jche von' Flefren.ee dem 
Verfahren vnn ßarberin iiberle^eü» i>ir diMethhÄ^r ktfnneu 

an^ehlidi dadurch nieht'|iedmr!ieb'y%t werdei, (laß m l«w ^a.^wdNiiaff'eiT? 
Vorlivgeo von ^pr‘r ? o:i inanelurjui -.negativ* rijurichmu! nudi her leiden vor» 
fepemikpusUiv aiind/lht Die vtm rv>riu*8to.e.kis.' vmivürieic Technik 
de* Naebweb^ vom ’i>per?»jiiflevkdi di*H> :ßry*hr‘>^h!iiw.‘;!*ir lieferten ihm 
uos£exe<c)hmfe Rmflate. >\enn jrilt derartige Vernnnami^hgen 

ab herrtibmid zu etfenöfe ®r fetübuifeit das Farhüverfaltren 

; mit. ; ’ f}$J' . rasAfe. 

und sieiiev. * . v 

Vrffih für 41h ^mhti HuimI 14.. l T 


entw j ckhtrt^r^cfiichti i eb?k* 


^ö^rfamden scch^t«a Siiu;.^ der ijüncbu. 

W. -my: flanpfeuhe «ne f’uaWoo rie-i *ir- 
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erfährt x uv? cd len eine kleine fJnterstötoaig durch dii* JVfitwukting defc Tem¬ 
peratur- uud des Druckaiönes. Es «Jcekt sich j»idoch ?;* u äc I*cj« I'^riniiiuit 
X-Sinn J nicht mit ^Fenwinir. Die Wahttieiirniiäg.dieses. *Xjpf 
ruht nach Verfasser aürsdilklUiob' tu iler l^tung des Uehbrofga/w »]uteh 
reflektierte Schallwellen ftie sind nach intensHtit und liaaer rem zufälligen 
Temperatur- und Drnektviztu nid»t mehr abhängig als von jeder afrttoreu 
zufälligen and eiU'nso ^^amfriuntleij Störung. 

De u chlor: perieln hher thboi drittwn internationalen .Kongreß für Phib»- 
ahphiti zu Heidelberg vmi« 31. .August bi»'5* September IJttOSi 

■ ■ ■ • ■ 

Itaa.t H, Ifcft. :i und 4, 

W. Wi'r tfc. Die Proifhi^’ der F^ehnfo^isdieji Studien vwt Theodor -Lipps. 
E* Meufnann: Weiteres zur fVageder SenäihöHäf der inneren Organe. 

und der Bedeiifung der Or^aiietüpfirjduü|;eii.. ■« 

E. Trebs. Die llammtic der Vv&afe, 

P. MDHör: Einige IhMihaelitfingen über dk sekundäre Erregung nach 
kurzer Rriauftg Selix}^^ 

M. Vpjeütii'. tvfe die Wirkung S-iovaiiis auf ük Drgau^ dei?* 

schmacks, der Hauteinpfiiidougeo, Sfe* Geruchs und de« öekötö, tfebsL 
.■•^ijgen jö^bÄeJttiiugeö; iÜA Wirkung »:Je$ 

de* Alijuut» und der Karbolsäure im Gebe--: e der Empfindün^^lip 
Vlme .Gongres bitonatiixitiäjf. 'tfa- '.^diulegfe Geneve .t—-7 uoüf 

Umti fo iivn i mt i. 

Fiachevf • l>ie:'.-bei "W.uiidf, i.md 

.. ;; .%eii^r/ /£, ’ ; *' v * .*•/' /*..'■ , * > • 

j.au r i hi: Dr ilet* &aü<H&eho. Eindruck aii;< einer oder mehrenri Quellen 
abzüieiivu ? 

Sehltfs in gor: Der Begriff \\m Uh-als.. ;%»teüjatTöi:lej>^rchoh:»gii^^ Dai- 
.. Äteü'aiij»«'und; Wiüdfgimg : der bfeheHg# I^dtVe^en:.; •.• 

Voip^rs: Ein Beitrag a;u!v.röiuautit4elien Bdng<*<rik. 

Jvi ti m fi rzkyv Zürn fhHibieair de>. 'falaeliefi W f3^|k yu n 
Aus einer' Eigenbonhaditung y,itü>t der Verfasser deo Schind, <J#Ü «•»»>•• 
notwendige Vö^ibiBnj^üg de« falschen .i.erieiv 

uucl S«tbwiiehezu8t8Jid tet, dae uur ein schwaches X r kehkh v ngeri 
di?r Herstellung gestattete sei ^ durch-'dieAVnkmeh^ scheint 

#ßgderh’e)i zu S(düy<kU diee# Ybtauspehötuit* VnrsiteUnng dtlei- 
hVtfffg auf irgeni) diön Wfe vdii dein dachfidgefltlen, tttfiiilthide-;0ipi&d; 
ISrldbnis völlig getranni. wird, f*o d;U» bei EintretHi de^felbeb ;kebe;i lei- 
iSaehlmll der ipr^teu Yorstelluiig ( W r a1irüehinungY nudir v»uhanden mb IVeflnu 
die getiantibiui Bedingungen zusammen., *ö entbehr die, Aoio'udmr nnbo.ili 
siebtigte Bekanntlie-itsqualitat um! man gewahrt den Eiridi^tk .d. ; ja wr, 
Auch vvcriii sieh die i>ekaiuitbeilst{uai)tib auf Dnrstände beziehen ■■-oUlv. die 
nicht mehr vwau^ ^kou wurden kbnneli /a.iif den irdudl G.-s}»:v\eJi^ 
fet die versnehfe Begeiung a»wh verwentibar. Aul patiioiogisv-luv IVr-o.-n 
kdiiote der %iiu?At Vo^ati^ als Autmuggl’Mion wifk'hm dU* ihwei; «‘ine ei- 
stmifjlieli lange Heike folgender Erlefmi^e als i*ekanrit vortnn^-iif. I kr 




3 SR Z^itebrifteiifieb&u. 

Deutxin&yersvLtk wöhde üar lür J^ne F&Üe versagen* w k*ta Umstand der 
aiit' falschem. W]edererkej.inen tnöüi/neiw Krlelmte^ argen d wie antizipiert 
werden könnte. 

ZeitÄ^hrift für/.angewandt*) P&y eholrjglu: Bajui '&' Heft i und 2. 
C. u, W, Stern; Die zäekqeroche EntwicklungKrmbon. 

13 renk in krÖl>er die Ercdektarktit der Äui&’öge» 

Berni Angetanen ►knes Bildes mit iu&?umteF A«ft»eFk«anvkeU ergibt mdk. 
daß Gebildete bis dr&tmid ^#ir/Sacihw r ^utditfiten, Ort*- 

beschaffeiibojtföi nw, erwHJxneü, als ungebildete- Viele Hsva^la^eu werden 
von diesen gar tiklir genanftL Die ifattm.münm iö d^r Beaehretenng mehr 
Farben, als du* Männer., liu Valnute ‘der Betreibung hi eine regefanäi}ige 
Zuiwibrim der Echter itt konulätioreu.' Die Zaverttoigkek würd in der* 
einander folgendeii, Experimenten siete pößer' Der Maim übertrifft. die 
Frau im Wälerstaiid&v^f^ 4 §^fe \ter gegtmübmv Afcdi im Falk 

der Beeidigung batnerkr mite deutlich die Erziehbat^eit üle Zuverltoig- 
keit der Gebildeten ist merkbar größer ate diejenige de# Ungebildeten. 
Bei den Damen und Harren gibt m fast keimm Unterschied* Die Unge 
bildeten baldigen dreimal »o rint Sogge^vftair^' «W die Gebildeten* Die 
gw>öe • Anfcabl UfilmtitimtM 4vdinke .Viftfr dur<& die Friigelmen 

erhielt, wird \vabT«ebeinlie.h der feelirii'ük^im • .Reproduktion' tu seinen Unter 
auchungen im Gegensatz w mündHchcTi sein. Es würde 

fllr jurtetefr Vtm Bethmtmig «efe wenn •<>* sich heraus- 

stellen würde, daß diese Kob ul täte durch weitere V ersuche betätigt werden 


könnten. Die Flntersuchungeu Üb 

er Zeitscbätz 

«ngen baheri bewiesen, 

daß 

im 1it%etptönftn bei der ikömn % 

eitda?i«r i#n*t 

l lflwifc eine Heigting 
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Neigung im geringer UflterschätÄOng v-abrattuehmeii ist, Die ?4ätiM*rßtzungeit 
Üör Frauen sind Vju aligemeinen weniger gut als die der M&au/#. 

Aua den UnterBuehujqgen übe?' Ranmselutfzimg gebt litfrvof., daß beta 
Abstande vöb S bis .'{ Metern im aUgemnineo eitte Neigung m gmnpx 
Uütersohä^ung besteht; daß es daun ein Gebiet gibt (bia M^ter) +;& 
eine Neigung zur ÜfeersdiStzung vorherrsebend ist imA \m sehr grdfitete 
Entfernungen (137 Meter) vielter eine Neigung tut tJfliefSehä&öüg 
fanden wird, Ungebildete schätzen, sofern sh flieht Zttfätlig durch ihren 
Beruf, dafür besonders geübt sind, Entfernungen schlechter als Gebildete. 
Die Schatzung der Damen ist nicht schlechter als Atej^tiige d# Harren. 
Die Resultate der Wirkliolikeitsexperiinente siml im aHgtftm^ßen geradezu 
veiu IteweiH für die gennge Zmerlässigkek der Aussagen 
iiennig: Das Malmedmra Wilhotmiue Aiteiaun. ‘ 

Schucickert: Die Erziehung des I*olizmbeamiaci zur treuem Wahr- 
nalummg. 

Der Verfasser empfMdt zur Hminbild&ng von taditigam ihdlzeibeaxat^p 
(ühe Ausbildung ihres Beobadituogsvartn{jgens «ach üeni „purtrait 
fomor diro S)Stomatisciie Schulurig an fUmdlungen und VorgüDgco deö 
tdgpNfe tfebdök und endlich, sie : mit den Grundzugec der Krimiiiait^chsx 
lugie bok:\mit z« machen. 
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Wie Sich Menschen irren können. G 

' j .• 

kk. Richter f>r. Vo« 

kein« kk. Kifi^;rriri*< koobeo 

Dn? dvr modernen Psyeümo-H- brächten es mit 

i-ih-h, rfal) den Aü^-m^ea der bei ’GeneJd afe Zeugen vernrmnimneii 
» rsaimn nicht mehr fimt Obedfet) beigemessen wird, als 

ue> s früher d<*r Fall war/ ZahMvu-hr Verbuche und Tmmdmn >*- 
•- jrhten 'den Beweis, dal» das mensvhliolm tb*<l;iehfnis in stdu vielen 
FHÖCfn lückenhaft ti&B die J^irmeniug verblaßt. Wahres mit F&liruem 
;:;'imbv»vvuÖt vermeng Awh die PhmUism Spielt oft in den XühWzm 
' .Ai VemonmieiM'n hinein, m laß* ihnen oft krankes, wunderbare 
/V‘ >i^ ais wahr, ja ab. rtelhsmrl(4»r erscheinen, weleh^ he* unserer 
FnUmig in nichts zerfiitli 

All diese JUntm-mo verpllieho u «Ims (lenei)t ]*;de? haiimegk. 
wiehfeen Zeu^cnaL^safe auf ihren Grund gehen* sb auf ikre ob¬ 
jektive GIaiihsvdrd?^keit au iHevrj>rUfmi f den Zeugen äuf?.üfor«)errj 
anzugeheD, wieso nml woher er seine Kemrtrtfe ninnm und emihd) 
— ' womöglich — die an kobftWfen Tatschen zu kcm 

trollieren. 

Der von mir mm auf ..Grund der auf h e rj t tescb »?n AkKidage dar- 
gestelMr Fall eher Zengeri^m^me Gr ein fdmdieh Wassiseiies Bei¬ 
spiel, Wie oft Zeugen. d> aber eme .lebhafte Phanm^o op- 

4ima fide Falsches nnssOgen-h 

ln summiväi^n'iil^li engem von hohen Bergen umgebenen Tale 
Ohf^mmdfX^ iir <\h Niftm fk*‘ Dr&§ li.tfort YK/len Mtren uin 
Kbepanr, raunen?r 8dm welches eine AhislsvinHohafr lielrwht. Das Ehe- 
paar hatte mehrere Kinder, darunter am4» den am £ Öeph Ä| 

l y der- • . %« d|<ß^M Arclifv &l 

XX II rn Ka. 

X-v &) s Nanife‘ dür«l^ft*i/prä pid ÖrtliGiheiten worfln ’Bhi-feigljr.ßir tU.o Bfc- 

finngtv’Ti uuterdrüdm 

• '&jicbJr -n»j 'Jvrimir^tätttf^jiolbifib - Hfc Ö4 '.1? 
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boTenen Fritz Sch. Am 26, Mai lyttl ging hob Fritz Set), mit anderen 
Kindern unter Aufsicht der Kuidepsagd Ajoisin ni» .-ea. ’A6 fjhe\- 
abends unweit der elterlichen Behausung spazieren. Plö&Jicb kehlig’ 
er, wie Aloisia erzählte, nm und erklärtenach flause gehen cd widleh. 
Die Aloisia will ihn auch in der Kiehiußg zum elterlichen Hause 
gehet) gesehen haben. Als sie selbst nach einiger Zeit beimkehrte, 
war. Fritz Sch, nicht da. man wartete einige Zeit, doch er kehrte nicht 
zurück. .Vliai machte sich nun sofort auf die Suche, doch-es-blieb 
fruchtlos. Flitz Sch. war verschwunden. Das Ehepaar Sch. will die 
^aehf’owchywi^b itach Fritz Sch. noch durch einige Wochen. allet- 
dingfi umsonst, betrieben bähen. Man konnte nicht die geringste Spar 
von ihm oder seiner Leiehe enfdeoken. Allgemein nahm imili an, 
Fritz Sch. sei in den in der Nähe der briut Wirtschaft Sch. vorbei- 
fiictWnden, reibenden Bach gefallen und fortgescbwemint -worden. Dal* 
damals, in der Ktifc. 1 de§. Ortes If. Zigeuner oder sonstiges fahrendes 
Volk gewesen aei, Wirb; route damals nicht. Frau Sch. meinte eben¬ 
falls bis Mitte September )9<>p, daß dir kleiner .Sofia in den ßacb 
gefallen sei und dort sein frühes Ende gefunden habe, .lim dies* 
Zeit, änderte aber Frau Sch. ihre .Meinung. 

Am iß. Sepi sdn9 wurden tuiuilicU ein aller Zigeuner 8. me 
weinet Zuhälterin, der Zigetinerin X., dem RezirkB-GmcbUt M., einem 
Orte unweit von U., Wegeu Reftehis <m<gel.iefeft- In ihrer Begleitung; 
war ein ca. S jähriger Knabe, iiaiuens Gustav Ä. Die auch in OIk r- 
steiermark verbreitet»; „Kieme Z'-ilung" brachte hierüber eine Notiz 
des Inhaltes, daß in M. Zigeuner siufgcgrtffeH worden seien, welche 
einen Knabe« itu Alter vm >. - ;? Jahren mit sich führter», utul d&U 
dieser Knabe, *bt er Haue Auge« und Mondes Haar habe, mi ge¬ 
stohlenes Kind sein dürfte, 

Vou dieser NoPa csbiett F’r^» Sc^’. durch eine ihr nicht näher 
bekannte Frau Kennftiis; tpif da? hin eilte Frau Heb. sofort za de«? 
Gerichte in M. und sehaüte. dort den Knabeu an. Nun konstatiert» 
Ste eine „auf fallende Ähnlichkeit^ des Knaliea ßustay 8, mit ihnen, 
vor fünf dahriUi VcriäcbwuiidetiPjti Frit?». zumal, nach ihrer Bebanpfttag, 
die tiesichtsznge, die Farbe der Haare (blond) und der Augen (blau 
auffallepd übereinstimmend seien und auch »las Aller paase. Außer¬ 
dem habe ihr Sohn zur Zeit witn 1 « Verschwind»*»? ans linken Zeige¬ 
finger au der Spitze ei« khsißes Stuck weggepchntä^ß gehabt und es 
habt' dF« Aüschetfk «Fr s^deri-linke' Zeigefinger do* Knaben öustAV ^. 
vonte spttzer öfe jener dRCbrechlefl Hftjid. 

• ’Ebi»• 'äcbi t'«*r-ttüiJt dieser Wahrnehmungen Hoch nicht 
vob der Identität des Epaben Gustav 8. mit ihrem verschollenen 
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Böi*oe überzeugt: sienahm desbalh tien Knaben gleich mit sich nach 
EtaÜBe, «m darüber mit ihre» Gatten zu reden. 

Obwohl sie also .a'D der Identität des Knaben Zweifel hegte, so 
machte sie. «ater Mitteüjut» »big« W&fimehwtungen sm 14,Oktober 19ÖÖ 
beim s,» M. die ganze 

Angelegenheit beim Jte/.^ötrtehte M, anzesgie.. Sohin würde vom 
Gerichte ggggs beide 'Zigeuner Mit Antrag der ^astäÄdfgen fc k.Suiats- 
aDwalGchaf» die Vi>nmtnm«ehuri£ wegen Verbrechen der Eottütiroxig 
eingclfttet und über brfdv Zigeticer die L‘mersudt ua^hnft. verhängt 
Die hetäen Zigeuner stellten jedes Verschulden-jin Abrede; nach ihren 
Angaben sei Gustav 8- am 14. Aug. üWo in B, in Ongarn. als der 
uneheliche Sohn der bereits verstorbenen. Zigeunerin Johann« S. ge¬ 
boren worden; sein Vater sei ein Deutscher gewesen, .daher halte 
Gustav die blatten Augen und blonden Haare. .Gustav g. leide seit 
eöipfF Oflmjri an einer Vct'kdjp|.ielnog der jiriUen Hand nnd ziehe infolge 
wiederholt. .äüsgcstaßdem-r Kinderkrankheiten den linken Fuß nach. 
Gustav S. sei in seiner Heimat in 14. allgemein seit »einer (»ginnt bekannt. 

JToi: Lätd der Vonintersnt'lnrng wurde nun Gustav 8. geriohis- 
.ir/iiith Uüti rsyelit. Dir Untersuchung Hatte unter anderem folgende* 
Brgeüinm-; ' Arb sinken Zeigefinger ist eine kabin siebthärej Narbe am 
Nogclgliede dieses. Fingere. ;Vs den oberen umi unteren linken Ex¬ 
tremitäten gind Versebk’dene krankhafte Ersehetiinngen 2it he»ierk.en. 
das Inike Bern wird nachgesebieppt. 

Am l. Not. tö# --- also geraume Zeit, nachdem sie die Anzeige 
(•rHi;iiit't und den Knahen genügend Gelegenheit'hatte zu beobachten 

. war er ddeh seit «ai Mitte September in. ihrer Verpflegung — wurde 

Frau Sch. beim Gerichte iti R; als Zeugin einvernommen. Sie 
««bildert zuerst die Art. wie ihr Sohn Fritz verseil wmulea sei, sodann 
daß rie durch tune Frau von der olmnerwalmtiwi Zeitungsnotiz er¬ 
fahren habe, fhu-aufhtn habe sie den Kuftben Gustav S. ungeschaut, 
gu »ich genonimen und beobachtet, und uua sagte Zengin wörtlich : 
..TijiGMdtth hat dieses Kind eine gewisse Ähnlichkeit mit meinem 
bereits^ verstorbcneti^^ Khabeft; Gottbncd Seh„ deshalb und weil das 
fei - den Zigeunern getroffene Kind eine Narbe, am Zeigefinger der 
linken Hand, bat, halte ich dgsseU'ic für unser ver- 
I io rv-fi e.S K i ii <1. -K ri H S c h. Unser Kind Fritz Soli. batte eine 
ähnliche Narbe am Zeigefinger d«-x linken Hand, welche von einer 
ihm von Jakob Sgh. bei gebrachten Verletzung herriihrte. Damals, war 
JFritz Sch. inigvOihr i dähro dit. 

Andere Ardialtspunkte, welche für die Identität des Fritz Beb. 
sprechen, vermag ich nicht anzugeben, kann ancli nicht mit Be- 
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stiuinit.he.it bebaapfäu, 'daß das 'bei' der« Zigeunern aßgetioffene Kind 
unser Fritz 8eh. ist. 

•Verkrüppelt war Fritz Soli, überhaupt nicht, derselbe war viel- 
mein- gutiz normal.* 1 

f* i*j Zeugin schildert d&n» weiter, daß der bei ihr nunmehr m 
Pflege befindliche Gustav S. »idir verschlossen sei und daß es weder 
ihr fldch ihm« Öaiten,.tre-hmgeu sei, von ihm nähere Auskünfte über 
sein bisheriges Leben m erlangen. 

B’t6 durch geführte Uttteriindiuiig- .hat mit voller Sicherheit er- 
geben, daß die den beiden Zigeunern zur t«asf gelegte »trafbare Tat - 
n i >• h i vr.f tiaivdeß ist, daß das fragliche Kind tatsächlich der Gustav S. 
und nicltr ein geraubim Kind sia, Sämtliche Angaben Ix-ider Be¬ 
schuldigten erwiese» sich als richtig, in seiuer Heimat wurde Güßtar $. 
nach der von ihm hcrgesu-lllen Photographie bestimmt als Sohn de; 
.K'liann;!. S. Aviedererkannt, der seit seiner Geburt in seinem Memiea- 
dorfo geteht hui. Die Vermutung der Frau Scb, wurde also v t >VI. 
ständig. widerlegt. 

. Dieser Fall zeigt, sü redht deutlich, wie leicht die nienschlc^he 
riumtasie vm« äußeren - Momenten beeinflußt wird. Den Hsien Sme.. 
einer Veririufuii;:, der Zigounerkhabc Gustav >. komm: ihr Sohn sein, 
warf mrie ZtumngsnnftJ'- ca ,d,i«, Sdch’ der Fraulich, fn ihrer Sech 
fuftd dieser’ .Sarnen {Vuchihareif Boden, de*. tyQQfaj genährt wurde durch 
Ahn unvemiiAd,liebe Gefe.dc der l-crdo. So genügten «Titilicb drei vaiu 
unscin'HiInm. Zufeliigio'iH-n. nämlich Mach* A»amn. blonde Maare, hw- 
pvhlieho Ähnlichkeit dm - Gerichis/jigr, Mt« in der Frau Sch. JVf iii- 
'•■Ile ri-cra-uguog, der Zigeuimrkna.be Gustav S. sei 1 br Kind, reif.m 
zif . bissen, iltn‘1 in dieser liherzgngun'; gab sie ihrti Zhngenans 
’i:::i' Sfr. 

• Wie anderes hätte sieh möglicherweise da» Schieksaf der Zigemv.w 
-.igtovdjjdel. wenn es .nicht möglich gewesen Wäre, ihre Angaben zu 
tUierprujdm wenn sie; als fahrende Leute. nichi so hestimihte An.haks : 
punkte hätten .geben körne n? Vielleicht hätte man dann ihnen nicht 
goghitttbl; und die Aussage.- der Ffad Sch. wäre die Grundlage eines 
tdn^ll«;;gi'Wofdeli, . .. \ • '. > . 

jÖrOfSb■ kehfeich am Schlüsse nodner Ausführungen zurück, zu 
tW cjbipuigs »rhöhefudt Fdriiefuug, nicht jede Zeugenaussage sofort 
e jiriori als bujv Münze an nehmen -— wie oft irren Menschen! — 
sondern ae Womöglich auf ihren Grund zu überprüfen. 








Onkel nach A. zu fahren. Dort wurde sie von den Eheleuten L. 
gut behandelt, auch in der Arbeit nicht überanstrengt. Trotzdem ge¬ 
fiel es ihr nicht Sie bekam Heimweh und wollte nach Hause. Um 
dies zu erreichen, schrieb sie eine Postkarte an L., in der sie unter 
dem Namen ihrer Mutter schrieb, er solle die Angeklagte nach Hause 
bringen. Sie unterschrieb die Karte mit „Klara und Familie W.“ 
und versah sie mit einer abgestempelten Marke, die sie von einer 
Karte, die sie erhalten hatte, loslöste. Diese Postkarte überreichte sie 
der Ehefrau L. mit der Angabe, sie habe sie vom Briefträger ent¬ 
gegengenommen. L. erwiderte, als er die Karte gelesen hatte, er habe 
jetzt keine Zeit, die Angeklagte nach Hause zu bringen, und fügte 
hinzu: „Wenn wir mit Dreschen fertig sind, kannst du nach Hause.“ 
Am Nachmittage desselben Tages kam nun die Angeklagte, mit ihrer 
gewöhnlichen Arbeit beschäftigt und fortwährend von Heimwehge¬ 
fühlen gequält, auf den Gedanken, sie wolle das bei L. aufgespeicherte 
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Getreide wegbrennen, und arvar dies, wie die ßtfeilsgriJnde festMellcth 
damit »iu nicht zürn Dreschen uckijf sei und nach Bause kenne. 
Diesen Plan führte sie aus. Am nächsten Tage gegen Jt Uhr rutch- 
mittags benutzte sic- eine Zeit, in der öivmami auf dem Hofe .■*»& 
öffnete das S.eheunerUor. sind- an der fmieun-and der Scheut«' cm 
Streichholz tfn und hielt fee an das Stroh, das sofort Feitet fing. 
Naclidem sie «kh Öbeacugf hafte:, - daß das Stroh brannte, ging so 
io deu StsdV an ijw« Arjätdt, und kam erst, als sich Fftaferlürmerhöh: 
weder' auf ded Mat , Dag f s eher griff rasch ojn sieh,, und zwei 
Schctmougehäiiih: mit a!k>u Getreide-, IIeo- and Stroh-Vorräten' bmmten 
ins auf dm Einfassungsmauern nieder. Von■ den ahliegc-ndeo Ge- 
oöiuh ii wurden zwei Ifolzsehnppen am Dach hesehiidigt. 

Auf Grand dessen wurde die umfassend geständige Angeklagte 
der voklU 2 liclteija fimndstit'jußg 3«S ß,St. G.. Bo für öherffib/l &, 

~ •gtädek Nach ,dm Eiadfucko, d?ö die Ahgeki&gte m der l-ftutpi- 
Verhandlung immiite, und tuali den Angaben des als Zeugen ahg<~ 
hörten Lehrers Sch., der sie «war als geistig: nicht besonder* 
stelifefid, aber doch als verständig g-mig. am das Strafbare ihrer 
JlaBfllüugaweise. ciuzusebeiij sehiiderk;:fffe- SfctfkaiiHüer. dbatv 
feines Sachverständigen /.« iKtdürfen. ztt derCdjeno.-ugitng, ließ de 
Angeklagte die kuv Erkenntnis derSirafifetf kmfihge-r Haudluugstvniäw 
erforderhebe. .Einsicht gehabt habe !<j K. St. (■. H.j.i OivaUire- 

utfeibe ZnrechnungAfaliffrkeit der ^bgfekiHgteu ÄitrZtrirderTath^tfeliUDg 

5 t I{. >i. G. !bi wnrd.- vom Genehm nicht in %jgj |p| jj| gm-gen 
DitS Urteil lautete aufd; Monate ■ thdängrm. Als strafmildernd wurde 
hvrvurgt-ivutini), daß die Tat der Angeklagte« kfeine boshafte gew.-son 
sei, sondern daß nur große» IJet'nw*-h die Angeklagte auf den Ge¬ 
danken gebrach! hübe, durch ;Wtj|j^krtnfeii .(fqi Getrowlesikre ; Hfettir- 
reist: zu beschh-umg'feii, sie auch den grollen Urnlang des aiigerichieteni 
Schadens kaum rnoge YOrheTgfewiimri Inthon. 
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Die Seruinüberem^lirKliliehiveit und ihre torense Bedeutung 

Privytdomti JUr. Herfl;a»sx Pfeiffer, 


Der ehraivolUm Aufforderung des Herrn Herausgebers, an dieser 
Stelle ein Referat über die arujdiylaktvseben Phänomene and ihre prak¬ 
tische ifnrefijsisefrfe) f&t(|eutüng zu geben, fiwpxpit der Verfasser mu so 
lieber nach, als ihm dadurch zum ersten Male Helegetibtat gfchot&n. »etn 
wird, io attsl'ütiTii'eherer Wcn^;ldaäacaf'- emzugvdtc». "was wir in dar 
Zukunft von einer systematischen Verfolgung der irr Jiedn stehenden 
Erafibtuitüng für ■ thfti forensischen Blutnachweis zu erwarten' haben. ’ 
oitne Jürörteriing. dei tbeorfeiisehwt Hruudiagnn ttöd tim hui 


Da aber 

der. Analyse der in Rede stehende« Er^hcinungcn bis beute Geleisteten 
ein Veratändui* für die praktiaebe. Seite der'Saabe wohHoeht m ec- 
■'Varten steht, siebt sieb der Referent gezwungen, ro einem ersten Ab- 
fchnittü die rein tndlogiscben Kffabrüngrui niid Tatsache» klar zu 
fegen und tu. »mein zweiten ^aoifel erst tiiei |tr?Lktracher ^^weüä-tBIoA-) 
DifferomuentJig. «ö/b^jijtpichtm. 


Dftlii Phänomen der Übi.'rtanpflt^Ucblteit wandte sich ein allgä* 
meines Interesse erst r<acb de» gruml legendön Arbeiten Von R e oh e t 
am Tiere und den ersten muschlägige» Beobachtungen v.on’v. Pirquet 
und Sehnt k bei dev sogen. ..Serimvkrartkheir des Menscheb au, 
Arbeiten, tveiobe in die Jabte UH»2 und 11)03 fallen. Zwar hatten 
schon vor ifSes>*r> beiden Autnren eine ganze Reibe von KownhcfB, 
Iso 8,. ls.iyc.ii. v. B-ebriug, Magcodib,. Ktn>r'r s IFlHaur und 
manche ariduv a.u? Anfaß von itsun'unisiet'iingsversueben: gogea vor- 

sebmdeiie bakterielle Hilfe.namentlich gegen A>ifrhtI?tHrti> «öd TetÄinw- 

toxin — die Hrfakwftg getagcbi, daß im Verlaufe der Vorbe-, 
iiiifüibißg und trotz eines Wieben Gehaltes der Seron ihrer'Versuchs-, 
tiefe an Aniiloxi» nicht nur keine Ueeni|nindhetikeit. sondern im 
Gegenteile eine f Iberen.ntindlivbkeit auftrat; so zwar, daß -solche Tiere 
wiederholten, an sieb für unvnriiebandollv Tiere »nscbiidlidm«' Gifl- 
gaben ganz fflbizhch erlagen. Aber erst den eingehenden Versuchen 
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und den Meö)bae1i'tüfigen ; - von . t. Pirquet and Schick 
Teniaökf mm , ■ sichere Ertemtpiß, daU diese mtwmmtifi Er 

prinzipiell von der damals schon genau studiericn, IriwaUiei 
:eS*^jgtÄ -:Fe^%keit gfcge# bäkterWle, wit&i gegen Tniin^ tan «kr 
Akt! «m. antibnkte?Mleii wie Äiditeikebeb f indiüniUÜ zu timptn sei % 
Weitere wichtige Ußiem^cJmrigen von Arthur, Teohald Srnifb. 
Besiedfeay Ötto, iiay und Sontlmrd, Nicoiie hikI vielen 
amleeen an den difiWrenteöten. giftigen, und ungiftigen :A'ntigtmnt haben 
dann in kurzer Zeit dalnngHfbhrh den 'Begriff -der Übereinpfifidlieh-- • 
keil der WieV&ie % X*i rq ^i0i T der Amiphytem v T wte *u i 

Ric ly di nannte, in der. )fd%erA#n Form vMiUlttg zu fassen; 

Ifiiürt man m den voir ml 

des ' Darinkanaj^' ällgete^in/anfteted^ Eiweiß ein*, und zwar 
glendigüibg ob dieses giftige das 

der enthalt oder nie fit; so emwiekeli; -m:h in \ Inn nach einer Inkui’a- 
tfonsperibde G ein Zu stand- der überempfihdiidlikeit. Dieser gibt sieh 
dridiKeh zu t'rkemu iy daß en r; zweite nach dieser Zeit ausgefiihrte 
Einyetlodmng des mt Vorhchnndhmg verwendeten Eiweißkorpors in 
die iiri üjö v : ^rfudiamltdkMl' Tieren'völlig, wirkungslos sind, nun¬ 
mehr hei dem anaphyliiktirtehem allergelisclRn oder überempfindlichen 
Tiere die schwersten Krankbeitgersidieininiixery ja selbst deh Tod au> 
*»!i I mw \imstande ?^r 

Es ist auf den ersten- Blick e^siehtlieh, daß diese Beobachtung 
iu grellem VudiMspruclie zuden bisher hei dem Studium der inumi* 

'. ■'üAVStireod eine Brop^c you buktcnollün Alikrumganisiuen dimh -.aSfiWHuv- 
hrtfte .pr«V|»a^;4(-iofi dfir eingedno*^enen j.ati>kUoii^itcgCr dotii ImfotlCneri ifep$ehvtt 
Mw T% v e ^OwdltHf Wirken andere wieder mehr oder weniger, ridcr« ’Ufcf 

: ai^ei(|i<4iHeh «jpcilf airdor^t heftige imd eliiiralitK^tiscb vvukemie Gtftip, die 
vbivuiddig atpigv-pfc itehitialfmig mit Bukpivien oder dO^R 

gybtigt naiv B;dri;*'nenfe^tjglo>it; ’hrter B if rf*&t igfetdfc $n *r?&ttU#h\. 
r«x>*dy .*fc« Art de* KuVckkcir^crfe^r».; durch irlai; Äuttrcfen v-öa 
liCukRni^tHfnbikten et*klitri>i4 toiSK (kt?ir AMikörpem tv^'b •. A*»*/ 
tu^rUvnv M ioe-;. äe&t*i.rra mm je nu«*h Art der Injclaum eimvMer de: 
ynäWnhuU’ jRopatfRTOw B-d<R:o«r» ound.nkRiR’lh ImmmduTtk Mdcr aber- *u 
mir-Jusj dfirch eine Ab^mgmig ßfe.vmi i im eit fivdd.uy/ierie» Güte, Toxine. o.:.- 
(änTjtbyüi-ie: Jmnmuitm ). 

IiUVkooneo« l»zw. die dtb$hGtft4? er-reugUHi 
hc*it>hihice rr<?,ten hiebt iuMy '-.Einttik «tor Keimy, bsriv ? nadi Eim 

^iiaeiii trtiigtT oder kflmr daucrttdi^i 
TmcrvriSf. den wfo’BikirbntiOhf^eriude tiezvH'lme», Eine solche 
■'jfMue.'-'r'Kawvd*^ rypiseite R.egteitHseheinttrig tlei* liiniiiufitHtspteiirorrtw 
: 4y>!i) «U'^e Jmiuer vliirejb die Bildung lind tla« .A»iftrgtr?ri ' yoiJ J^ikcroo^ji^|fu£A^^ 
♦ieu; len d»S ivöfallcuou OrgAaisjnil^ tuatiogt Amd, *iM ibr^ Ett^tbtnu^f,. 

• -ettieo- Ä««»»t v be#tteiu\tett 'ie^fOrdHrt. 




Di % timum bereinp fi& dlicb k0t, «nrji imv $Vrpnw f$0$nfän& 
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nitälsf/raciieiimöp^Ti gemachten* Erfahntagen siebt Während man 4brt 
nach der Vorbehandlung mit antigenen Giften 1 ) eine UnempfindHch* 
keitv eine GiWestigkeil zu erzeugen vermocht*, die oft dem vitd 
hu.ndertfi^hen einer nufang-s tndiicben Gifrdosi^ wülei^taBd T und diese 
Tat^noh^ wöh in exakter Weise durch das ’jB^IÄrm^vn.n äußerst 
wirksamen und in ihrer Wirksamkeit streng spezifische« Gegengifte« 
zu erklären, vermocht^ m ergab gleit toi den in Rede stehenden 
P hänornctiCü geradezu eine an fang* ganz uuerk lärliobe Umkehriitrg der 
gewohnten Empfiödlichkejts^hältnisse. 

Ein tlnisfcänd deutete allerdings schon hi den ersten, an den 
Giften der Aktinie und der Mgewounenpri Erfabmn&cri 
Ui o h ets darauf hin, daß die auch tner feephnehtote Aiwptijrl&xia iml den 

!.*.I .. I'. * .. j.* . ~ . ..it . 1. '■ i ........ -I_l.'_ 1. : 17. 



liehen Tieren söfort »ach während die 6ift\ 

Wirkung \)m genaumen Körper erst midi längerer Zeit, rndd /vor dem 
zweitonTege, erkennbar wurden und die weitere Tatsache, daß die Krank* 
tieHk^vtnpfpuW, W den {Vbere.iii>f>fio,dlieheo Tiefen streng daarakien-, 
fische iudt. differente von denen waren,;:wie. sie durch die Gifte selbst 
iiä nKditVürh^bäöilfeUeni liiere erzeugt werden kannterj, Diese Vmh- ‘ 
hänirigkiMl de* anaphy(aktivierenden und senvibilisiereudrfi Vferniogeiö^ 
EiwdfJkörp^rs von «eiheia Gehalt an Toxmcn [im weiteste* 
Smitfe des Worte» ergab, sieh aber zur Evidenz, als m kurz darauf 
A x f bu iss gelang, Meemdiwemehen gegen das für diese Tiere seihst in 
Mengen u«giftig ITucfeerüm hherempfiodheh zu maÄ^u, so 
d?fö damit vorbehanddte Tiere gegen Eeinjektioneu von Dosen «kfd 
Aingingen. deren bä:^A^ba.nciett.i* Tiefe in keineriei VVei^e 

zu schädigen vermmehte. 


nml 


! • Wach deu krfahnn^OT» vier W*nHüfors(h)mg xeiclniOn ;>jeh gwi*st> tivrWle 
( pfl.W*Hebfc KiweiÜgiftm i*. , jVofaig'HigtfV. 'Gift n der he- 

fcmmtcw Bakrenenartou vvK 1 £dpht twrifv'"•?gtiiäiik;)'., <Un\ii 'aßW‘‘iw':ßWffek?.r£e* ; . 
‘üb'gitfümpf rilVv vor^rkiedeueft. Bbttästen Um} ’l?IkW»W*dk : föiVeifi der Körper- 
•zHlog). dadttreb aus, it»l? ihre kuvbiingii.jig 'hi tfen Ofgäiiuirfidk,fehnse geeignet 
Tfeo* /,nr Ahwfeht irri?; der Hijdung Vom thigeilkörjiyKi (4miMhl^ l ’. r auf - 
Woifeiv Diese rgsgioreu*:^iiijisVMöiUvrit _ mit den \n«i^thcdencii eifviUiwten Sol» 
r«roo.:f\yi ui spezifischer "iVdiic. üuiötu ?>e >icb mi s t ihuea au ■uuseliiUilicWn' Veig 
hiudungon v Innigen. 1f»e &■ Sohsgtnzw» nenm mau A n t i <z imi?- Un;- 
ml yiÄiMi rniAeralisehert Vind pflawdifcheu GifreHfaistinfehtHcli deo Atkairmtetfi, . 

Vs OKhe ^iclt dev Orgiüü^ttiii.v Iftdtg.UdvdorcJv’ •ih.wv^.fe*‘txui?g /uler -A f>i>ih 

tMObt ;iher -ddnih ihre' tevvb Wir vt ulso 

niu?*( Aotigenw» Kiw-eibkUfper und Fav, t m-n weivhe de»- Oiganii-üm^ 

im Bim Imveiemmlri Äo<:k*iri& biMrg 
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sich für ihn ungiftigen Eiweißart reinjiziert, so zeigt er, — icti sen« 
von den liier nicht ganz seltenen Befunden einer sogen, „natürlichen 
Übereropfindlichkeit“ ab!“ — nach v. Pirquet und Schick hoch¬ 
gradiges Fieber, Exantheme, Gelenks- und Drüsenschwellung, sowie 
Leukopenie, Erscheinungen, die unter Umständen sogar schon 
einen recht bedrohlichen Charakter angenommen haben. Sie 
fassen das, hier nur in seinen wesentlichsten Zügen wiedergegebene 
Krankheitsbild unter dem Namen der „Serumkrankheit“ zusammen 
und haben es in allen seinen Details als Erste genau beschrieben. 

Nachdem schon Rieh et vor Jahren an Hunden seine grund¬ 
legenden Überempfindlichkeitsstudien gemacht und den, der Gift¬ 
wirkung der dabei verwendeten Substanzen wegen etwas verschleierten 
Symptomenkomplex der Anaphylaxie beschrieben hat, sind von Biedl 
und Kraus die Krankheitserscheinungen dieser Spezies im anaphy¬ 
laktischen Schock durch Injektion und Reinjektion von Pferdeserum 
erst kürzlich wieder im Detail verfolgt worden. 

Von ihnen sei hier wiedergegeben: Sofort nach der zweiten In¬ 
jektion tritt ein Aufregungszustand zutage, der fast immer von 
Brech Bewegungen oder wirklichem Erbrechen gefolgt ist. Gleic 1 
zeitig erfolgt Harn- und Stuhlentleerung. Dann werden die Ture 
auffallend ruhig, fallen um und liegen wie gelähmt am Boden. e, t 
wellig treten heftigere Exspirationskrämpfe auf, niemals ist aber — 


sein dürften, werde ich später hinweisen. 

Die klassischen Versuchstiere für Ana 
unzweifelhaft Kaninchen und namentli] 
Krankbeitserscheinungen bei diesen Tiere 
Übereinstimmung, daß wir sie unter eim-i 
man zur zweiten Injektion kompakte Dt 
verwendeten Antigens, so gehen nauientlk 

10 ? ' e Tlere fast blltzarti S zugrunde, r 
» cb daß der Experimentator nicht mehr ’i 
ode von dem Spannbrette abzubinden. 

v< * lauft das Krankheitsbild etwas 
eine Reibe charakteristischer Züge auf- 
Wd darauf matt, " (1| 

Ohkom | d ' e Ka “" 1Cbm namentlich oft 

anaphylaktischen Schock “ 

besondere atar Z le GesaiutliHi 

nian ^ das Theobafd T*?* T “ 
möchte dieses v . SlDltb sche I 
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Sf*nnvui)«»:-ri»nipfindtielikei? und ihre foren^e Bodeutjüig. 

■tirfoip emaeteende« fkHtk&g&ftre M und . Blutes, 

w^Jche das heburrschf and, w-te -ttp&h, 

auch' m* frfther '.geo^ntat. iErm!.heinur<^en der ExuUmiuo and die 
da^gitodigeiiile Depr&s$foo teiiiogeo. Durch «no Analyse 

dieser vor kurzem ?m . Fri*4b*?gtt'r und tlerioeh heilSßgten 
äOH}*ky}ikktischirr& Rlottlmcksenk-tuifj; konnten die Auroren nach weisen, 
daß sie .auf )>vripli.vi:Vn VasodilatHd'O.^-. auf. Vitter Lahmi>«(r der 
penpbefren yasomotor^öheO Apparate beruht. Auf weitere Etnzeb 
imium der Uefoerkeuswerten Üülcrsuchungerj^, welche in diesen» Za- 
»mmvnhmge in ihrer,'nicht ^ ver^tüiwiiiölt 

sein durften, wurde ich, spater h in w eisen. 

Die klassischen V>mt di stiere für Anapliylaxieverijuchc «ind aber 
imzvyoifeilmft Kaninchen md immetttfiob MeCr^lfweincb^ti. Die 
Kran kl i eitler sehcuntiiV^en hei diesen Tieren zeigen eiDe^o weitgehende 
Überi.-instimmuTig, daß wir sie unter einem besprechen kdonen: Wählt 
iimu zur £wuiten Injektion kotopaktc Dosen des zur Vorhehandlung 
verwendeten. Anrigeiis v \m gehen mwendiieh jutravcnbsei; Apphka- 
hnv } die Tien? fas? hlii/;ariig ziignvmic. Dies geht uft so phü/Jn'*h vor 
sieh.; daß der Expmq^Maior mehr .inehr Zeit findet, das Tier vor dein 
.Ttidte von itfem Spitrmb^e aJ^tdAtnl^a, "Wählt- inan kleinere D^en, 
m yerlauft das KrankheiMdid xdwas {iMrAliierter und weist dann 
eine Eeihe charakb rkr-u^olier Züge|$uf• Di.» Ti, r»- werden äug*tlmb r 
nrmihig; bald darauf malt, • &3K&6li häutig- 

Krumple, die Kaimmhen nacnentlieh oft eine ganz nmdge l*ysjVtimv 
Oft Ivounat es zu hmguitw* im Beginne 'der Erk rank urig zu Bruritiis 
outoeu*. Spfitcr traten liätipiun^eu auf und das Tier erliegt dem 
auajdivlakuschcu Äebock, nachdem es huigg %m gtdalmß aiid 
bwHihk>:> dagelegen bat. Die Gesaiatbeft dieser Erscheinungen, ins- 
bcsimdere aber den mdch oihtfetenden Tod fei der Keiujeknoit faßt 
man als dm Tücmfe&fd Srnvibse.lu* Pbäuurnen zusammen. Ich 
mtM’iih- dieses Krrmkhmuhdd noch dahin vmmVfstämhceic daß m 
vielen hunderten em?,Dn« r Verbuche namentlich dann, wenn die rein- 
leiteten Tiere ■ .akut zrigrumk 4 aifto #er»fl# unter 

Vm‘HtfCiedH»di(jguugem *n>. iUm -einzig exakte Kritmirm tue den ana* 
lihflhUtisch.eu Zw^tid föMjjL T^d muffig '4t4 onorötua AbsJök&rt der 
Kor)»ertem|iuratu? ofr um. T 0 wn der Ansxaficsiemperuiur von 
;M. B-fci ffe r '•Hcpbäcltöft ' von dem er zeigen 

Ti sfier. $%?.• dtr«i.THnt-. 

> *»oiius 

1' o — Nmnieiuct». . A.'-ho^k'err- atTe. Dieieiu.^ ».ier Äifund^üdcr. 

iT’orifi< •- >• - Ö•*m i-?.. 




konnte daß t&tne exakte Analyse’ noch unter Y'muchfrbedingungen 
die ,I>wt^ßO0.t> ,,anap|iy]aktiscbfr Schuck' 1 *;£&fcrt$k' .wo - sMte anderen, 
häufig a%i» dem sütejektira^ Erineasen afiiieim^sklltea Symptome 
kn Shehe lassen. Sicherlich handelt es sich liier Kim Hiebt« anderes 
tiU uni .eine» leicht inklexakt meßbaren Aiwdnflck der später v#.»n 
Hie dl und Kraus für den Hund beschriebenen Hiutdnicksenktiug, 
fodlidt muß nüeb Arth naschen Phänomen* Er* 

wuhnung getan wer*:1eri, « dehes hei entsprechend gewählter Versuchs* 
mmiximvj gleichfalls- ein brauchbares Kriterium des Zustandes der 
, (J fereinpfindlichkeit bildet n'rid itf experinientelhpatholdgpscbeT litte 

subkutauer Applikation von Eiweiß* 
körpern, welche an sieh nicht nekrotisierend zu wirken vermögen, 
entsteht hei seoaihlen Tieren rmi Orte der Einwirkung eine tiefgreifende 
septjSehe Nekrose *), die erst im Vejrliuife: von Wochen unter Bildung 
von . strnhügeu Karben anslnült. • Die Erscheinung kt gleichfalls 
spezifisch. Sie beweist nebelt der durch das Smithsehe-Phänomen 
crliarhden allgemeinen tWerenipfiutKiehlvett eine gesteigerte' fakate 
Enipfmdlic-liiaut. eine amiphytaktisehe Gewefeeäktioo und. damit mich 
dte Beteiligung de* Ocsamturganisüius eines überenipfipdlfcb#i Tieres 
an den KrAnkliedsersdieimingen. 

•’.befaßt, daß eine^ gauzesReihe undere? Wartu* 
bloter, &h>, vlie ^eimmiteu. in den Zustand der rbereoiprindlidikete, 
«ehwerer;. die* anderen - leichter- rvvmizt werden konnoa und 
iteß^rfeh als Hdieinhar <$ttw i4nenrp>firtdiidi big heute nur weiße Molinie 
erwiesen haben. Tiere teilte welche auch Prüzipibue nicht zu lieferte 
vmuageii -- em I auf den später nochmals.-. eingegae^n 

werej# Wik* 2 . ’ 

»So viel -filier dir. >yiuptemäOiteete des aTiapljyiaktiscUvs Selmeg s! 

Die Era|4 ; vvdehe aitdi ^tmäct^t tk\$ Hauprintepe&te der Ünter- 

sneher kenzemrieMt* war dh\ ei» man es hei der in Hede Meh einten 
Ers<*hein»mg cm mm echten DiMiuiniditsersclupnung zu Hm lud * , 
oder off Sie nicht viidkrdit durch eu,te 'KninnU«rningToii .(.»iftwirkungoo- 
erklärt werden nmü. Wie man solche i tk mich wiederholten tn 
tionen von Alknioidedteti •* hcohiudttei hak 

•ft ^ükmtä&pi hkrrlKTi eim?* Kitepe> * odßl-'.i.hlWehteUcs. iin'tr*.r;-J-äatrric'k:aHng 
er Brtu ul, 

Vd. '2\ &tm. bei der Korrektur. M Uder weile isv ca Docvr wi\ aufctt doxa 
KehncHte» »iincü oftmaUgc!V6rb^lipjoimCtöpfitidliolieo T$p*ö 
jthindcvUiktisdi xti .rourtaii.. . , y * v\N ]. <* v 

ri) bitrer .Alkulimigiftcii verstellt tiuin i!i»> borKwjrkvainisu Hüte maneiieg 
Hfimv/v». lliciiier gebhrt das Morptun,' ÄtlrySihiSilil----’'' sind i vcigl. Au- 

nicrkuiig t) keine ^r/ügene- Derartige 'Gifte^ hriheYV ißt Kigcöschaft. daü. Itv 
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Die Kimumilim-mpfiwilirlikoü iuifl ilvro Iwcnit- Bi-deiitnng. 2.01 

Dim* ißthivon hoher jtnnzipieii.vr Bedeutung konnte bald in 
gaiia; e^kter/lY^in*, beantwortet w^r«J«:nV.Ersrths hatte ett sich jage», 
zeigt, ii«8 man aSieb -gegen Suhstahzeh, 1 »ö cieoeri man von-einer 
GiftwirUung wotij überhaupt nicht reden kann, wie z B. bei Fb.-nb'- 
aonini,- • detR Etktei von Hühnereiern, in ganz exquisiter Weise zu. 
sensibilisieren • vermag. Ferner konnten zuerst Rosenau and 
Anderson, spater. auch andere Autoren den Kadi weis erbringen, 
•daß', zur Erzeugung einer t-tierempfindliclikoit schon EinjBißriiorigf'ü 
genügen, die verseiiWimlend klein genannt werden müssen. So. 
konnten die genannten Autoren, dann aber juieh wir selbst wiederholt, 
noch dtirö'li die einmalige VoEabveMinijg von UjimmOf een» euier 
Biwedkrt !ttind<;r*ermn z B.) abdh hochgradig;- A»«phylröUt>. hervor» 
rufen, durch Monge« also, die eine 11 Tage, bis di Wochen spatet" 
t-rfolgeiuh. Injektion in ihren Resolut km nicht so tief .beeinlluh**» 

giäer-'-'IjtioßvU- KumuJjciTtng SvuehUut: 
einige -Wahrscheinlichkeit für sieh haben. 

ln dernselhen Verneinendim Sinne kjiridit fertihr auch"ilet' h'nistaiül, 
daß das Phänomen der Amiphykuie— und eins un Gegensätze. zu 
tf< n kumulativen Gift Wirkungen; iiiuilenilieli der Alkaloide! — erst 
iniiorlialb gewisser zeitlicher Grenzen anffritt, 'daß ihm also ein echtes 
1 ldiiitaitiöiis-Sladiun) vorstögelit, in, \yulelmm dm Tn-t*- sich wie- uu 
\ ofbcliandejte Verhalten. Erst nach dieser. Zeit, die uu rtllgemHt.-n 
.10 Vos 21 'Tage betragt, kommt die Aoaplrylime überhaupt zum Vor¬ 
schein. nach einer Zeit also, tn welcher von einer eiiilaehoö Bum- 
Viiivnoig von schädlichen Wirkungen nicht mehr die Rede sein ktSnnie, 

! .->; t--e< usiitzpdazu isi ja die kumulative Wirkung der älkaloidgifte 
um di ausgesprochener, je. näher die einzelnen Injektionen aneinander 
!i* gen. Ja i-s zeigt sieh z. B. auch «mb da:- f.dgemlc Vor halten: 
W-ifih man zur' enden Injektion große- Berummengetfc v—- 0 ccm eitler 
löivieifiarr, so ist: die lriUui>aliuns|i.-rii>de beträchtlich länger, als wenn 
man midiere oder kleine .Mengen zuerst verwendet. Also auch das Bfudlnm 
.-ifier 'deutlich {iusgesproche.mm Inkubation vdiimiklt-ristertc. die Er- 
heinung als ejit Tiimiumtiitsfdiatimuert. 

Diesen .Schluß unterstützte ilbriggns nefmn vmien anderen ein- 
• .deiitigon Befände» auch noch die jk > öh«chlting < .:«.tei> eine solche Cher- 
.-mjifimlüchkeit, wenn sie nur einmal zur Entwicklung gelangt - Ist. - 
vielleicht in etwas geringerem Ältsmaßc, cd döotr lange tthhüik 8v 
ist. wie ich selbst sefmn konnte, eine zw* i- oder bremmmiiige f)aui-r 

kor.', .anl*}iu.an*k-rfo.igc»..U'r D.-ureiihnug tltCe .WltkbogQU »wli sinmisicfeti. 
kumulieren. '1.41 »Go iisiili «olbH feksiiiO Ivosvii:.-ritUitiv givlV- Wirkangt-ii lieiH'or- 
xabtirigcM vermöge». . ' ' 







X V fl, ü v /Frwrfcii 


dieser Hypmensftilitatganz gewftluihclies Y^rkouuimiSv Rosenau 
und Anderson fanden Mwrschw einten' noch »ach '53.2, Gorrii- 
Manschen nach nach t§l.7 ttbcPimpfiiidlich. 

An? diesen Tatsache» ist schon ersidulieb, daß im Gefolge der 
erste« Injektion: auch minimaler Ahtig»>««idi^en <?i»e allmählich ein* 
setzende, prinzipielle llrustiurmung des Gesandorgamsmuti eir».- Grund 
Voraussetzung dt* Auftretens einer selche« Überempfiadtic-kkeit ist und 
daß »n. diese allein ■ sehne strenge von den Eäuaulativwirkuugen der 
Alkaloidgitte Hcbeideu 

Inr. Simie c|e> Verliese«« einer echten Tnriminilätsersdu-inung 
dpriobt rmn aber »beb weiterhin die weitgebenäß Spezifität der Serum- 
iibereu»ptlodl te J 1 keif. weiche, da> sei gleich, hier bemerkt, im allge- 
meinen der bei den Präzipitinen beobachteter) analere ist.. So machten 
Söhnn Arth« -! und Otto iwjiäßlich ihrer iasgedchntcn Versuche die 
Erfktminsv (jab Meersobiveinidieii, weicht* mit kb-hu« Dosen z. li. van 
Pferdi&enini voHvcbande'lt waren, die schweien KriuikheitscrScbei'nungeD 
des aiia^h j-lalcti}ö5iicn S.ehih^s; : mir dann zeigte», wenn zur Ranjektion 
wieder Pferdeserwt», nicht aber, wen« eint* andere EiWeißärt, z. ß, 
Rinder- oder Schwonesortm» verwendet wurde. Diese..Erfahrung, die 
mittlerweile von den verociijeden'sten Seiten und an den verschiedensten 
Eiweibnrteu bestätigt wir den konnte, läßt beute- di* folgende ailgt*t»eiti<- 
Passung dieser Spezifität zu; 

DS.. Mt-ersrdrwei'ntiheu, oder iiberliiiüpt gccignt# VvirauciiStie.ro, Welche 
efnipkl auf pafeiibfrabifii 'Wege gort einer artfremden Euvcißart y.«r- 
beharidell w urden, .reagieren bei der Eetnjekiton not den 'Ers«ß«ö»ingcn 
des anaphylaktischen Schockes nur gegen die Wiedvreinbriogung 
dieses, aber feist« anderen Eiweißkörhers. Eft ist also die Anajdm 
tu.vu.v wiu ich bi> r int Detail niebl näher auszufiilireo. brauche -)y eH*b* 
so njir-peziftHijli, wur z. B. Ute Präztprtinreafcnon. IitwuderD die Vor- 
wohdfsdiaftÄretiiktjOn ltielr von Bedeutung iBt, rvtirde eingehend rocI* 
oteht untersucht l>kw Sj«*.z|fwS-f winde unter anderen von Artl!u.>, 
01i o, Itosen a u und A n d <■ rson aur Pfcrdesemm gegenüber anderen 

i» Im. V>nvMr,iDrrit *xi\ übsmruiDDfj<<Dr Tu^T^en »Hifctimt*:»?:*» : 

^«■1» iTiiter {intlpfvin mjd> iri &>r HrMiftmuri#, ^iüß tik» Alternier- 

hn\im : mA&i* Äili^cr vpr&pfkt *iu il an# 4$*. ; Wtiatmehr* ]r 

viiUie? v,ow;i,)ilt tUe Tjw (Meiü-rh AU’d, Xk'tfü-lliumiwl * Riiirt üsw i' j7iiitn?*;«i<-!i;r 
Fi’nÄ!.j»H«'ie v '' \y$$fe. <l;uiu (ßirtfU <¥ WUehMdltwg tfiif*»lieber 
EVwoiß;>mi‘ jtjr'V,omipii wüitfrü, »wiir siiu mit Kltou 'ilife>en. ■ 

ßiwdßaft^n. :«ju*r n . ijh nufa 7... timt-lj au(-li 'mir ieuon «iw > 

TU^artov} iniö »}üi wÄ 1 im h*y f }e ; m\wt din Verwäniltet'hafi ihL X¥mt'* 

M ichtD-r \m\v\ |jfeü ver».v*)ji»!if^*[«,if{«»,e t .krioii ru-a* t/riü-itin*r^ad<ni 
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Serumarten, ran Doerr «ml lisHbiuebek am Aalfrerum, von 
H. Pfßiffet* Ubleiihntk, 0. Tho mse n u. a m, am Serum des 
Menschen; des Rindes, Schweines, Pferde», der Jvatise «ad. des 'Hundes 
erbracht. • Kraus und Docrr, K raus und StcniHer, Rosenau 
and Anderson haben dasseibe tte»etz für da»."pflanzliche Eiweiß 
verschiedener ßakferiefli’-rU:« -- Typhus, Coli-, Hem, Tuberkel',. 
Aötbj»kbs»i!lm^ feefötelleo, Meereck wandten, welche durch 

eine VorbebandluBK suif i^f^jetleridnijrm|?dnf des Eiweiß ejricr he- 
stimmten Rakterienart überempfmdiich •; geworden wären, zeigten keine 
Erscheinungen, tfemt mdn'zur ßeitajekttou ein Extrakt einer wenn 
jtueb noch verwandten Spezies verwendete. 

. KööR Gesetze der Orgänspezifdät, wie sie seinerzeit 

durch V hienkttt.b, H. Pfeiffer,- A. Klein u. a. m. für die Präzi- 
püvnr<?aktk«w erwiesen werden konnten, niÄchinu sich auch bei der Ana- 
phylaxh- wieder geltend: Sn zeigten Kraus, Ooerr'nnd Sohnia sowie 
Andrejew und I.-b'lenliuf Pfeiffer und B.Mita.vhib Kaninchen, 
denen man die Augenlinse vom Kirnte ««gebracht' bat« 1 , eine hoßh? 
cradige Anaphylaxie zwar nicht gegen Eindem-ntoi, wohl aber gegen die 
Extrakte von Rihdt-rliiisen und gegen di« Augenlinsen einer ganzen 
Reihe anderer Spezies ditfhofem .. Eiweiß 

der Angen linse hat eine so hochgradige- Örgauaipir/.ifität erworben, daß 
darüber seine Arteigetitürolichkciten vollkommen Oder fast vollkommen 
zogrunde gegangen sind. Dies geht .30 weit, daß nmn. wie 1 h len htit-b 
zuerst gezeigt hat und ich in Versuchen iit'n Dt. Mita lwstä%en 
;jj!i;:!;jralnüiej AteiAschWeihcbCn g%bh iKtü eigenen Linsen sensibilisiereh 

1 i ti ' »*' i r • 1 /* _ ’i » . ' ' 


Die Zugehörigkeit der Serumübercnijifindliohkett zu den echte« 
luvtiiunifätgersc&inviflgen wu|d«^ alter zur Evidenz durch zwei Beweise 
erhärtet, durch die von öt t u entdeckte Möglichkeit, eitie Anaphylaxie 
mit dem S«trurh sinftphyfaktiscber Tiere auf unvorbehandelte zw über¬ 
tragen und durch die von Bpke.ua u und Anderson, Otto und 
a&dcreW Aufören boobaehtotf Tatsache vier Vererbung einer tbiT- 
euipfindlictikeit von der Mutter auf die Jungen. 

Die Tatsache der passiven Ütertragbarkeit. der Anaphylaxie, die 
.Qiittlorweiie von. den versehte.deii»u«n Seiten, zuletzt nanienliieh in l«e 
jtmdotk schbneii und exakten StüdioflAjin HDoerr und II. Ru«'» 
studiert wurden* laßt sieb vielleicht äöt einfachsten durcli die ioigeßdo 
M r ualcrgabo von A>t t,oe Grund versuch veraasöliatihehen: 

Ein Meerschweinchen A wurde.. ‘>{ vor Awafüli^uüg des; 

(’b(-rtxftguf.ig3versuch«i8 durch die Vörbebandiuiig von o,Oi ccm Pferde- 
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y?i& gesagt, zneftl totx lio *p h a a and A/ader- 
* o 0 i jtöWfc vW 0 1 1 o festgestelit Dieser Zustand dauert l«>r noch 
kürze# als Im *fm iraäereä .Fotoi^ü ä£r ifp^k&n Üfo^ 

Ate längster Termin für den 25adviteiH); Tag nach der Gebart 
beschrieben wordetu 

Auel» die chemisch- pby&i&alteälwfl Ei^ntüieIich'keiieö. des die 
Seittöitnßäk^^g' eraengeüdeh Ew^fcßrpetit ' 29 *% 
fiseben S^ktlnnökSrpm im Serum äkli*\ i}fer^|rf5ndfeber. Tiere 
standen .mH dienten, dm Vorliegen einer echten.. 1 rm^öUß^Stsfergcb^miing 
' .erweia^ödetj ^)k^!d.tingtmitrrtCirikl40ge. So zeigte sieh, daß alle 
bekamdea, eioe Antikörperäoaliteeuden K$rper, $1&> alte 
Anti gen e, so waii sie \m beute untersucht wurden, auch Überemp- 
JiodlÄkeit erzeugen und daß &.mm hea&ihihjderangs vermAges, wie 
gewisselehrten flraktiomerte Arn m onsnIfnt RÜ \ nng* 

CO: Fällung: Äj an den Ei^Äkorperü haften. . Wie dte neuesten 
Versuche von E D <> e r r und K a s $ ervv4&mt baifte? ;«£ speziell an 
tlen GtebäMmr nnd ftetzt ZerstuiiidgHVOmchen, me Erhitzen und der 
Einwirkung. chemischer Agentien, recht- .erbebHeben Widerstand ent¬ 
gegen/ & gÄßt unabhängig von tet GifiwirktiOgpG von Anti- 
genen im weitesten Stirn«? Am Wertes tgt y häheieh sSion früher her- 
vorgehobeö. Was den anaphylaktischen ReaktioDskörper anlangt so 
sei hier mv betont daß er von dem Gehalt anaphylaktischer Seren 
an Atititomen vMig unabhängig ist daß dagegen ein direkte Par 
rallelismüs mit dem Reich tuni des (mmunserums an Präzipitinen be¬ 
steht daß der Reakticmskörper ßiim Erhitzung auf &h u O ohne wesent¬ 
liche Schädigung mitiigt und an *?ch allein im Tfe)e1pjrper keine 
KraTrikheitserseheirrnngen äiasztilösen vermag. 

Fassen wir Am bisher Gesagte nochmals kurz zusammen: Bas 
•nach ' der. Spezaea/' in., 'fesottdemo Fällen auch n&ch dem Ocgan spe¬ 
zifische Fhäüomeo einer Senmiiiberempfindliehkeit ist allein nach 
unter die uejüttm ImniunitiU^m^cheinnrige.n eiözareihem Dies, beweist 
neben ehen dir^er Spezifität der Reaktion die Tatsache* daß sie durch 
nii'nintate «Mengen ao**d)te*ß)ieh solcher■ Körper, erzeugt werden kämo :, 
deren Auilgenrnttur außer Zweifel steht, daß die sensibilisteemte Fähige 
.feit dieser Körper aro > 4 W v hitb speziell an den Glötwlmen häfti'k daß 
die S^Tuniiihercfupfiiidliclil'ei! eim* ausgeprägte Inkntmtionsperiod^ 
dufebmachen muß, his m* nmilwvmhict wird, üäß sie, data* .wcoa sie 
e.n/n?!l entwickelt ist vode M onae? lang bestatte bleibt und jns- 
besondere, daß sie m cht rm xon d& Mutier md da/Kind üfertrageh; 
Hindern auch passiv durch das Serum keäßih&r Ttere aurtWta 
behandelte Überträgen werden kamt 

Archiv Oir Knmmalftot|»rrtwjlo.s'io. Sä. ßil. 3.4' 
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Bevor ich #af die. Wiedergabe der theoretischen ErkÜinuign 
verguche iäi»erhöht?, welche das i'beremjrfindiichkeits-FiiänoTueü .ge¬ 
funden haben, mttß ich noch auf einige für das Yrntündnit? wichtige 
Tatsachen :hittvvet*ett,. 

Von einer Ergcbönnng, jeher der geg&ö^»öleö Aitfianaphy - 
laxie, ist bis jetzt noch nicht die Bede gewesen, Ihre Kenntnis 
ist von esaschtteidesider Bedeutung für cm Verständnis der anaphylak¬ 
tischen Vorgänge. Ki« wurde güpirM von Otto beschrieben, später 
von Bo'4tÄ-4.-ef» t '. R’gXäfjjriJkA• aid Stein¬ 
hardt und anderes Atitoren gleichfalls beidyuibtet und genau gradiert. 

Ihi Wesen ist, kurz gesagt, das folgende: 

Hat ein Tier eineii üBjiphylaktigehen Schock überslandeii, ist es 
also, wenn auch• n«t eiäßf . intensive;« Sctiätiigdng dem Tode ent¬ 
gangen, so ist «tuieichr geKea eine ueHerjiebe Habe jenes Bi weit', 
gegen welches nbcttHiptimlitcbkoif. besteht uiktiipfindlich geworden, 

Hat als« ein, z B. gegen PferdeserutD sensibles Tier durch Bein- 
jektfott desselben Materiale* eia^u schweren aber uicbt tödlichen Schock 
durchgeiwacbt und üijiziOt twia ihnt ein oder zwei Tage später,, nach¬ 
dem es sich erhoff Stab iviefier ITcfdcseruai, so vermag dieses keine 
Wirkung (Sehr ?,« kn&ern. 

Diese Unempfindlichkeit, wie wir sie wohl besser ai». Anliana- 
pfeyteie nennen können, entwickelt eich außerordentlich rasch, expkr- 
siiMJsartig, ln manche« f alle» konnte sie sebon I Stände« nacb 
der Erholung au» dem aaspfcylak fische» Schock, heohachted werde®. 

Dieser Eusgftnd hält iknn lange nn- JCr kann anftti, wie 

Beered k.». gezeigt hat, auf eine weniger brüske Weise herbei• 
geführt werrtea, rditiifeh durch eine zweite Injektion dt?» Hör Ton. i 

behandiuDg verwendeten Serums in massiven Dosen zur Zeit des 
lokubatiousstudiums, wo »Iso eine Hypereenailnlität noch nicl.it eot 
Wickelt ist, oder aber dadurch, daß man schon während einer em 
wickelten Anapliytaxie init ganz khiineu, selbst; für das üiiefomptiad- 
• liebe Tier uuschadliclien Dosen mehrmals reviwciniert. 

Daß wir es bpi dieser Ergeheinung ninht mit' einer kmnunitäte- 
mchiinung in dem Sinne zu tun haben, als sich dprbh das Ver¬ 
stehen der anaphylaktischen \ ergifraug- i«i Blute der Vetencbstiere 
echtes, ein suppo.nieries anaphylaktisches Toxin absätligerabst An¬ 
titoxin bildet, kann erstens einmal daraus erschlossen werden« daö 
diese Dnetopfitidiichkeit sofort nacb dem Überatcben .di* Schocks a»f :r ; 

.tritt and absolut wird, also au kein Inkubatiungstaiiiu». vebtimien ist 
, Kifte solche, mailte wollte matt diese Annahme gelten lassen, üiä 

Beeilt gefordert werden. ferner erhellt die Unrichtigkeit der er- 
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wäbatea AansJjßie daraus, daß dak Semm. «»bs aBiiaBajdiylaktiactieD. 
Titres keine acbütefcsdv Kraft jkfcttef für ei» »»ftpbylaktiscbes. 
In deroseibeß öepiHveD i?mm Bpfietit ferner die von 0 Ho zuerst 
^rliobene and seither vielfach fcdilxigte Erfabrung, 4aö der Zustaad 
der Antmaaphyläxioganz allmählich in jene« einer boebentwsekelten 
AtiaphylSStifee wieder übergebt, »ich aber in de» aoröMife» Zustand 
iiiniUtet leitet, Bemerkenswert ist übrigens noch .* daß naeb Ver¬ 
suche«van 011 o die Antianaphylaxie «o hange bestehen bleibt und 
in einem solclrc» Ausmaße bestebt. ala da» feärper trewdfe', bei der 
Iieiajßktion mnmlcihte Eiweiß im Xmelaufe flaebweisliar ist, ei» 
{instand, auf den ich weiter atsten nochmals zu sprechen kommen 
werde. 

IViedl und tTraus itabpn dt» Möglichkeit erwogen, ob nicht 
die sogenannte Anhaoaphyjigxi.e darauf zurück geführt werden müsse, 
daß im anaphylaktischen Bcboök eine lükmung der gfftempfindliehen 
Apparate — hier also der nervösen yasoinotorisiihet* E’üdöppÄpate.' ~ 
erfolge und dadurch eine Kiiemp!t»dlie)>k«t yorgetiioschi werde, ÜsUift 
\S'»m ■;& erkfärlicb, daß diesg kn Zustande dev Tiihniüng »p f uents 
'{Uftdosou einfach' mehr mehr reaktionsfähig .sind. f)ie«e Erkhirnog.»- 
tiibgltchkcit muß aber nach den genannten Autoren deshalb zurück- 
gewieson werdet», weil man. nach dem anftphvlaktisclteu Sehock eine 
volle Erholung eintreten sieht und die vasomotorischen Endapparate 
gegenüber ändenveitigen sie schädigenden Eiogritfen ihre volle En»p- 
findHehkeit wieder erlangt hüben, wm im Zustande dos Schockes nicht 
der Fall ist. 

1 *a .die heute für die Antianapbylaxit gegebenen Erklärung*- 
.versuch»' st.lbstveratiitidliivh das Wesen der Anaphylaxie zum An*.- 
guDgspunkte »obmen müssen, sollen diese später zusammen wieder* 
gegeben werden. 

liier sei nur noch in Kürze auf Ertahrtu;eeu der letzten Monate 
hingtwiesen, die. wie wir sehen werdet», einiges 1 ieht in die so dunklen 
f.'bt-reiiipfiu>[liehkeits<*rseheimnig»u> geworfen habenr 

J>ie Belmtiplmig der fr,-mxösisolwri. Autoren, die bei der ersten In¬ 
jektion Sftihtbilisierettde und die bei der Ketujektion einen Schock ans- 
losende .Komponente, oißes .Antigens seien sieher different voneinander, 
ist lange Zeii «»widersprochen geblieben. Erst Do er r und II u * 
haben durch die Einführung einer exakt*?», quantitidiven Arbeits? 
methöde in dieses für die ganze Krage so wichtige Vorhalten Licht 
g» •bracht Während niinilieh rlio franzosisi-lien Autoren und mit ihnen 
V i t o. Kraus u. a m. auf Grund wenig ubgestufier Versuchs- 
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reihen beim Erbitten der A«%ene hKdsaehteö kurwfen, daß ein Eiweiß- 
kölrper zunächst seine «cbpckaiislvseBde- ;£ähigk«£( volUtiindigr verliert, 
ohne daß schein har seine; sensibüi^im^don Ei^enschaftea nennenswert 
gesehikiigr wurden, diese vielmehr erst bei viel höheren Hitzegraden 
und bei längerer Zeitdauer ihrer Emwirfcüm; mgrmyde gingen, wiesen 
P4>e.r r. und Tvns^ «wd,,,vyie mir scheinen will,' einvvandfm nach, 
.claß ' diese fteiund»". mit. ’Ün^aüigk.eit der , <U*f ibrep 

3facig^l mr Berücksich|i'gJtng fe’ : '*|nantitatiVeo Zurück-- 

gefuliri werdet? mlfö&ft;. ! Sie -wiesen zuerst aut die Bedeutuüg d^ 
Ürost&mi** fär dfo*«» &p»riüi*T>te hin, daß man zur Seb^iftih^erung 
von Tieren weitaus kleinere Aa%etmmtgetj venvepdet, als zur Ans 
lösiing des 'anaphj!a.kti»öfi.w'• Soboc%- Während für den ersten Akt 
wie wir gehört hainA bis zu Ojdijh 01 cem eiuei Eiweiß- oder Serum- 
art genügen, verwendet man für die zweite Intektiuu 0.1—ln,0 eem, 
also das Hundeiltnuae^Ä- Ms ^^nminioP^nfAche der trtspnitegJicheB 
■Menge.. Nach ßoer r und 11 a s s ist nun, nvA ich glaube, daß dieser 
Ein.wAnd nach ihren vor kurzfern .im^teilfeo". Erg^hij : i^u.;»t&ltord%• 
\iu% die sebembare Thermolaliilität der 

gegenuhor der Stabilität- de* senstbilisiereuden Prinzips ufehi. durch, 
vimr essentielle .Verscfdedenl»eik yielcneht dadurch erkläthnn 

daß eben die notwendige : .Versaehsmenge. für die Vor- und Nach- 
bektndlurig so riesig differieren. Man kann sich leicht vorstdien, daß 
unter der .Annahme der Identität beider’K öm ponenten bei ein er durch 
Erhitzung beifmgtCP eehr wdtgi'betidetf Zerstörung ui eio^tn Antigen 
xwbi nicht mefar genügende Mengen vorhanden- sind, um den Schock 
au&ulföeu, »wohl aber noch jene minimale Spur eine* artspezifisohen 
oder orgaiispezifisehen' KHveißkürp^ weicher ÜlarempfindbehkWt 
mmnlßHen imstande ist.. 

Die letzte Erf&hmng, die wir hier vor .tepreehnng’ der theoreti- 
Hohen.Erkiärungsversnelie anführen möchten, bt.die der: Giftigkeit 0% 
PrUzijmaies 'i, du* ühereinstimmond von Doerr und Rus», sowie von 


1) Itie. r^ü^ifmimUtJorr isX lÄflnmljHi die Hriiodlhgt* des hemt* gangruimo 
■you UhleüfihfU vtHgcarhctorou Vorfalhtins nmi Xauhwei* der Art?ujr»*lifir;^kc'i«: 
v.»i\ Bhit^Uftwn- Tmw wi btoloi- bilgendea knappen Form röftätnti Hund* d?V 
Ynrh''hnu*}U>i\t: v^h mit kön<ertmiiidpS Kiv/wd oder Blot nntsiehen in 

**'iu*?m BmrM-rem:Jteakdoe.sjM’Oiluktc r lMzipmme. «ich Wxm Ziis;unn>esi> 

tteftoti $üWwS[V' idr v^hohariiUupg redete-Ei * eilt, in Form 

■Vnn-, Niedv^-iihrgoii 4 V.ujpK,tn'*<e voooeugou. Uk* Koukmm i\t .strvhir. >pe.drU<*h 
■tritt wi*Aa- d$f- mv VofUeUiunbuiig ,vi‘v<v>udne FtVr.iG tftijC isemnu 

’^vin-e .ojommentrifB eLm* '*.••’• 2 ^ ><\ nftgefTilirle Ver- 

n\*irtdt«ah,'ith»!^k!iau. kioot di^em .ITo' *1H- Pirw^ kernen YAu'>r,w (h> t 
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im Gegensatz za dem folgenden Vorgehen: Akt 1: Injektion eines aktiv 
anaphylaktischen Serams in ein unvorbehandeltes Tier; Akt 2: Rein- 
jektion des betreffenden Antigens in dasselbe Tier nach 24 Stunden. 
Durch diese Technik erreicht man eine passive Übertragung einer Ana¬ 
phylaxie, bzw. löst durch die zweite Injektion einen anaphylaktischen 
Schock aus. Während Friedemann diese Angaben überhaupt an¬ 
zweifelt, es müsse zwischen erster und zweiter Injektion eine gewisse 
Zeit verstreichen und sagt, auch die einfache Injektion einer ^ieehnng 
von anaphylaktischem Serum und Antigen rufe Vergiftungserschei¬ 
nungen hervor, geben Doerr und Kuss an, daß dieses Gemenge 
erst dann giftig zu wirken imstande sei, wenn sich das spezifische Reak¬ 
tionsprodukt aus beiden gebildet hat, das Präzipitat Dieses sei der 
Träger der Giftwirkung. 

So viel von den bis heute vom Überempfindlichkeits-Phänomen 
bekannt gewordenen Tatsachen, von denen ich nur eine, die wichtig¬ 
sten und so weit sichergestellten Tatsachen betreffende Auslese gegeben 
habe. In welcher Weise suchte man sich nun bis heute die Wider¬ 
sprüche zu erklären, die scheinbar in den Tatsachen selbst, aber auch 
gegenüber den so gut gekannten Immunitätserscheinungen liegen? 

Die Einzelheiten der bis heute aufgestellten wichtigeren Theorien 
gehen aus der umstehend abgedruckten Tabelle hervor; es würde 
zu weit führen, auf alle Details dieser Behauptungen und Folgerungen 
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lassen sieb - «Uä&rfjM ohne Rerüefcsiehtigactg der öeu®kov Theorien 
von { ynd Jv: r a ijS o^d Fr i ed b e r g e r - D o e r r — die lii.-ufe 

bemühendenVofSteUuogeiy kara in folgender Weise zai&mmenfassen: 

Die iroiiarifr. zn denen V sugit a » - W he e j er nnd N 10 eile 
an Annahme ans. daß das sensibilisierende 

Agens io? Serum ideotiseh sei mit jener Substanz» ans welcher sieh 
unter Vermittlung des im uaempfindliclien Versuchstiere gebildeten spe¬ 
zifischen Reakfctonskiirpers das anaphylaktische Gift bildet, öb man 
diese Substanz des Antigeus, sowie deo rlarch ihre Einwirkung als 
Zellprodtikf frei: im Serum gebildeten spezifischen Keuktionskdrper mit 
diesem Nfttnen Iveiegt, oh «»an die A r ergiftung deaanapby- 

laktischeu^cjiöpks mit einem femteafativen odßf,. aitsh Nicol le mit 
v<nem lytische». Vorgang *) identifiziert, Hi. für die Sache seihst ja 
•glaöhgübtg. Die Gnitarier steilen sieh vor, daß ein als Aotigen 
wirkender Körper, nennen wir ihn A, iro Tierorganismus die Bildung 
eiiö^s lytischen oder /fOköJfaitaftigen, jedenfalls spewfweb etogesteHtön 
ReäktioBspr*tduktcs bediuge. Trefhtn hei der Reiojektion beide zo* 
^atumew, so entsteht durch die rasche, e.\ph)siotisatt?go Zersetzung de« 
Ahbgen» ein 'Gift und dieses, weder im Anligeo edoh im Sonja bi linierten 

'Pier votlbimiene Gift bedingt da» VergiftuifgÄbljö des anaphylaktischen 

Schocks. 

Die passive Anaphylaxie erklären sie dadurch, daß mit dem Serum 
des aktiv anaphylaktischer» Tieres der tti dero freien Btutetroro kur- 
sierende BeaktTonskörper Zyuiogen oder Lysin! auf das nicht 
überempfindlich« Tier iihertrageri Wird, demgemäß auch hei einer 
später folgenden EeinjeUtinn de« -vntigeus aus diesem das Gift ab- 
spalte, abspreuge. 

Das Phiinoriiieft < 5 er Aiitiariapliylftyi& wäre dann, speziell nach 


.‘ 3 f 'JÖlffeer iftakUmcut, fiorrnatf? Tkf-Wfiü)* reniir»^rcn ?t«l 

Blutknrji^dieii^ {/»send efn- 

auwntet, Man kwzt'Kihnet Köiper. »I?- '^»n^ojis nuoh timdi «m> 

redtÄiiie Y urhfcifcüvöftin x rwt MomuMrtDn ah k^uRtttchip: 
halten kakii, aty IfcktyrifH l/ystne, ^il''jbAÜir.. 
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•zwei; fcfcbarf voneinander m. trennende, m imJirfacber Hinsicht diffe 
reattf Kürper, vmi denen der täß*» • da^ §^ööilriHkino^on« bei der Ein m- 
leibung \n dm TieckfXrjior^ kdigiieb ti^a-Ei^krioi)»kiiij>et nia : &l!prod»kl;. 
m raougüa bat Dirna IfeaUiktösp^öilöfeb^ rfia& z\i? 
niieböt frei uti Serum, aber allmählich immer mehr-an die 

Zöllen, **n die gelten ne^ose#'25enitatorgane. Wird rum 

iu ein so vorb-eruijet^ durch fisi^t^ SensibilisvD überempfindliches 
Tier da« Atsiigory der Vorbehandlung reinjijcierti »a tritt nunmehr, nach 
B jm r e d fc & & Aßöabnsey der 2 wv*i«?, vom SensiWlisindgeti differente 
Körper ck*$ Serums, das Anlt^föiWIi»iD'-und mir dieses in Beziehung 
zu dem Ktnvktion^kiVrper iie^ Tieres. Dieser, so weit er schon an die 
Zeilen feiert mg v erhduiet sich rasch mildem Antisensibiliftio. -in den- 
Nervenzeikm: päb^ Avrrd ti« Gut frei und. ruft dio Eracheiaijö# der 
rmAßbylafefj^te^ "Vefpftan^ bervotv 

_ Äüefc d& «fei» geßannirtetl Theorie erklärt afeis d&rni dve 
Eräetieinung der passiven ÜbeftrÄ^biäirk#t. des Zu* 

ätiidea dadurch, daß der im aktiv ui)eren>pfiudlicten Tiere .durch das 
Serisib?li«tnogen gebildete ßeakdCuisköiiivr, das Bensibdi$in r &ftf ä&a m> 
lange üßvorbelLandelle Tfer übertragen wird, ^ein^ nerviisen Zeilen 
behebst und.es nun, eine später folgendeReiujekdod ym Artigen. 

: Apliamibilisiri vorausgesetzt, unter Bildung des Giftes schädigt. 

Rigbharti^ ist B e # r e d k « s Anffaatiung bhei die Antianaivhvlnxie: 

;an. iht- vom 

A vh^wUUwii -i W^t «ft# iw . Bim* weifte i* 

Wurde »)u- AuUflmipfiv !u\ 0 'j<*Wli durch vtiiitod&Jrte 

&tdikKm*<he Do*<m des Adifgcns' i^rvurgerufco, was ja, wie 
•*fs?nhltt wrmhv mogjmH ß\> Mi Hmkt the ^Neutralisation beider aufvin 
hbgi'sfiaunkr w»rk»anieü Körper umi damit ibr»* Er 
AÖiftäbiidfc in 4f| geringem Ausmaße .«futt T daß die &&*> 

ahuu UBüftigting einen toxischen Effekt, »inen nachweisbaren so^pbj 
• kxtSehm-h. nicht'Auf Folge Ihm Damit vvird ^her en\(|lu^ d*wfe 
•!<<:• 'ii*-irjvtJonsk»*r[M \ oh/ie Ui*nnenH^vbrK* Schädigung de“. VerauebsUet^ 
-V^l’feuviit umJ <>h tritt damit das *li dir feehciDung, was mau Aoh 
^unp%rM!c uv.imi, .i>cf.seli/o Zustand kann 'jedoch nadl» :lie sre4kü 
ftpbli üfii>h dadnrob erzongf.-werdeVn dnl> u»a>< int. InkuhaUnn^WdiAm 

• ■ i • • • • f <V*a mu 

Meinet; .'i&U. n’a- Antjee/i dft Vbrbehrmrihitig. nwh 

AbVdd/1 des Autors -ihn 4aä. n AoÖscuHibdisiu“ eimiftrUzt ' 

■ :‘43üf:Bvk!äeu«g du^er uftißk Be^rodk^ m tUf Atw: 

nahtoe-j.ifejrer», duk nieb '■ i^fcbes lnkiibaSiCtnsstätlfutn dar 









Die Senrnrnberempfmdüchkeit und ihre forense Bedeutung. 


213 


durch von einer vollentwickelten Überempfindlichkeit unterscheide: 
Nach der ersten Antigengabe stoßen die Zellen das Reaktionsprodukt, 
das Sensibilisin, in den Blutstrom ab und dieses kreist, bevor es 
sich an die lebenswichtigen nervösen Zentren fixiert, frei im Serum. 
Der Übergang der Inkubationsperiode in eine Überempfindlichkeit kenn¬ 
zeichnet sich nun durch die sekundäre Fixierung des freien Sensibilisins 
an die Zellen. Denn die Vergiftung, das Freiwerden des wirklichen 
Giftes, im anaphylaktischen Schock spielt sich ja nach Besredka 
nicht im Blutstrome, sondern in den Zellen ab! Wenn man durch 
eine zweite Antigengabe im praeanaphylaktischen Stadium ein vorbe¬ 
handeltes Tier zwar nicht schädigen, wohl aber antianaphylaktisch 
machen kann, so besage dies nichts anderes, als daß eine Fixierung 
des Antisensibilisins durch das sessile Sensibilisin an den Zellen des¬ 
halb noch nicht möglich sei und eine Vergiftung nicht ausgelöst werden 
könne, weil eben dieses Sensibilisin, obwohl es frei im Blutstrome zir¬ 
kuliert, an die Zellen noch nicht verankert sei. Und nur ein verankertes 
vermöge das Vergiftungsbild hervorzurufen. In diesem Falle erfolge 
eine für das Versuchstier unschädliche Absättigung zwischen beiden 
wirksamen Körpern im Serum. Antianaphylaxie tritt deshalb zutage, 
weil ein Verbrauch, eine Absättigung des Sensibilisins, zwar nicht wie 
im anaphylaktischen Schock an den Zellen, sondern ferne von diesen 
erfolge. 

Ich muß gestehen: Die eben vorgebrachte Besredka sehe Auf¬ 
fassung hat in ihrer Kompliziertheit und mit ihren Hilfshypotbesen wenig 
Zwingendes und Überzeugendes. Ein Umstand muß aber hervorgehoben 
werden: Sie ist von den älteren Theorien die einzige, welche der oft 
beobachteten Tatsache gerecht wird, daß Seren sensibilisierter Tiere 
schon im Inkubationsstadium, bevor also noch bei dem Tiere selbst 
durch eine Reinjektion ein anaphylaktischer Schock erzeugt werden 
kann, imstande sind, passive Überempfindlichkeit hervorzurufen. Das 
ist ein sicherer Beweis dafür, daß der „ anaphylaktische Reaktionskörper u 
wie wir die Substanz mit Otto nennen wollen, schon früher im Serum 
auf tritt und mit diesem übertragbar wird, als die Auslösbarkeit eines 
anaphylaktischen Schocks beim Serumspender. Das ist nach Bes- 
drekas Hypothese ohne weiters verständlich, allerdings, wie wir 
gleich sehen werden, mit Friedbergers und Doerrs ex¬ 
perimentell wohlgestützter Auffassung noch viel einfacher zu 
erklären. 

So viel über die älteren Theorien, auf die näher einzugehen, na¬ 
mentlich nach der Richtung der sie stützenden bzw. der widerstreiten¬ 
den experimentellen Tatsachen, hier nicht der Ort ist. 



514 XVI} I : Vtim-Ky: 

ho Beriobhijabre worden, witi- au« der Tabelle', etsiebtiicli ist 
noch jwei .weitere Aßupbyiaxietliei'i-ieii veröffentlicht. Die erste, im 
März in grota«. Umämtt Von' Biedf- Krs us; aufgmellte. bi- heute 
irr ihren Details öffentlich poch webt besj»rochene, Wagt «tfe fodgvrQdt: 
Der Anaphylaktische '$eh»«‘f; hr-t Hönden verlauft unter dem .%*»«- 
ptomenbilde der im Mittelpunkte fies Krankheitsbildns stehenden BHtr 
drnckseakuntr, derUDiUtrintibsrrkeif des Biates. >i»iF fieuho|iimie. Dakselb»» 
Krankheitsbild erzeugt eine Peptothtyekiiön ", so daß Pepipnvemftyng 
vom atiapliyjaktisebeh Shboi& öäeh den IvfAnklieiteersVhVitoJigtsft. nicht 
zu trennen ist. Weiterhin . Üherstnht' ein anaphylaktisches? Ti^; esm- 
Pepton Vergift un^,. so ist durch eine Reiajektion des. zur VorhebaQdiun.tr 
verwendeten Antigeos ein anaphylaktiaelo-r Seboek oielil mehr aus- 
lösbar: Dit? >h?ptonvyrgiftung hat also, wie/die Autoren 'kamve&r fnl- 
g$rii t bei et«em geasibleri Tiere das Auftreten einer Antmuapliylaxie 
zur Folge- Ferner :;AYurde ein Hund dttreh Pepton. vergiftet, so ud er 
nach liberstehoti der titioxikafion, wie der Versuch anderer Forscher 
gezeigt hat, /gegen eine darauffolgende neuerliche .peptonin jekhou. .rfe- 
firakt äx, nITtittei, Schock 

iihetstaDfleo imd aus ihm sieh vollkommen wieder .erholt bat, ist re 
Iraktär, imßum gpgßn &ae- dörauffolgepdp Pefttonmjetoion. Folglich 
ist nach den Autoren der' anaphylaktische Sch.«* iiiedvf nur analog 
Sondern auch .'Mi«srtiitfcb' ; jntl''C?nor- Pcptpoirg^iPhiiig:' oder, da das wirk 
same Prinzip dießos Körpers, ohne daß seine cbtdnfsche^aiur bk.hotuo 
feststellbar gewesen wäre, Vasodilatm genannt wird (P o p i e L< fc i). 
identisch mit eioör Vssodii&tmVergiftung. 

Nun erklären sieh, mul hier kann der Referent ihrer Ansehaunjöjgi 
nicht mehr folgen, ditJ Autoren den unaphylaktigcben Zustand damit, 
daß bei der VorbtduVfidlüne durch das Antigen iirt Tierorganismus eine 
an sich pftgifüge Vorstufe des Vasodilatins angelegt wird. Diese Syb- 
stanz soll sich »ihn offenbar als. UbAktionbproddkt des Örgaiiismas, 
während der irikrilmtimjsperiodc itu Blute aDSiUimieln und bei der pas- 
sivep Anaphybikie tti ii dieser übertragcni worden Tritt nun die, wohl- 
gemerkt. Vom 'i'mv gebildete. nicht vom Anligcr» absUunmendc sondern 
»öi in ihrer Entstehims: anpfreglt* Vurstofc de.s A'asodilnnos bn Tier- 
körjver mit dem .Antigua bei der Reinjeklion zusammen,,so; wird ans 
der Vorstufe erst, der wirksame Körper, .das Vasodilatin, der giftige 
Bt^bdta.l'dti«.l:Vptoiij frei und erzeug' den' Anaphylaktischen Schock 



ti ßei itinn Vlteiii’fwjiier* Abbau von Eiweitlkörpem irtunehen fyslrpnidoku- 
..amer >ii. hier mvähmeo Pepmn®, Körper 'Mredmetiulof ehennsihec V-o- 

liauvrnobset^uüg'öipil ir.omvhier j§t?nfeiu. erfoiVclitw pjiarakteristti^Au itiffvyirkung. 
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sondern geradezu unerklärlich wäre. Nochmals zusammengefaßt: Wenn 
auch die experimentellen Grundlagen der in Rede stehenden Theorie 
sehr dafür sprechen, den anaphylaktischen Schock als Peptonvergiftung 
aufzufassen, so kann der theoretischen Deutung dieser Befunde aus 
den hier angeführten, aber auch aus anderen Gründen wohl kaum 
beigepflichtet werden. Vielmehr meine ich, daß hier eine ganz andere 
Deutung der Wahrheit vielleicht näher kommt. 

Die experimentell am besten durchgearbeitete Theorie ist jene von 
E. Friedberger, Doerr undRuss. Diese Autoren wurden durch 
ein exaktes und quantitatives Arbeiten auf dem in Rede stehenden 
Gebiete unabhängig und fast gleichzeitig voneinander zu Vorstellungen 
geführt, die E. Friedberger auch auf Grund theoretischer Er¬ 
wägungen gewann. Auch Friedemann hat über selbständig ge¬ 
wonnene Erfahrungen und Ansichten berichtet, die im Sinne der erst¬ 
genannten Autoren sprechen. Diesen Untersuchungen nach zeigt 
zunächst einmal das sensibilisierende und den Schock auslösende 
Prinzip des Antigens bei Beobachtung der quantitativen Verhältnisse 
streng dieselbe Widerstandsfähigkeit gegen schädigende Einflüsse. 
Demnach geht es auch nicht an, nach Besredka oder Kraus ohne 
weiteres für sie zwei differente Körper zu supponieren. 

Diese beiden Fähigkeiten der Antigene lassen fernerhin ein ana¬ 
loges Verhalten erkennen, wie das präzipitinogene Vermögen, bzw. 
wie die Präzipitierbarkeit von Eiweißkörpern durch ihr zugehöriges 
auf sie eingestelltes Präzipitin. Die angegebenen Differenzen sind 
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Organ diffcrfcotoö Et>veißki»rper erzeugen in dem Ti*?rorgani&mup 
Präzipitine, die. -vss aiteo Erfahrungen «ritspfjdhfj t^iis als 'freie, im 
Sertan xirkniiefen-.iv, ftbgestolien« Rezepi*«*.» zirkulieren,: 'teils- nach an 
der Zelle haften. Diese Präzipitine sind, dis sie alle Eigenschaften 
mit deui anaphyi&ktist;it®n Reaktionskorpfer teüftß'and nur präzipitierende 
Seren und die noch Maßgabe ihres OebaKes an Präzipitinen passive 
Anaphylaxie «raeflgai kennen, identisch um den Präzipitinen. Dem 
anaphylaktischen Schock ist in vitro nicht dtir gleich zu setzen sondern 
auch identisch ail ihm die Ausfüllung eines Präzfpitates, mit dem er 
alle Bigeuseäisftä» der Spezifität, Besfeüeaz schädigende Ein¬ 

flüsse a»w. teilt. Bestehe» diese auf tendier vspcfitneoteller Rsosis 
rubendeti Aft&ftUuiQn zu Recht, so wthßte gefoplett werden, daß auch 
«as Produkt der Präsüptlätibft. daä Präzipitat nicht nur für Unvor- 
hehandeitr giftig sei, sonder» daß auch das Bild der Vergiftung mit 
dem des aBaphylakttaehen Schocks übereinstimuie. Diese theoretisch 
atifgeatelfte p>rdervög kötnjte durch dsai-l^p^^gtä. nitt» tatsschlich 
erfüllt werden ■ D«ere und Ross, wie Pr: .-de*uui>« infizierte» un- 
vorhehändelie» Versuchstieren gewaschene, f im anhaftenden un- 

gefällten Serum befreite und nachher wieder gelüste Präzipitat« und 
konnten dabei tedstoUe«, daß sie; das typischä Bild des ttnaphy laktiBcBea 
Schocks hervnrrufeo. Sic konnten weitet, zeigen, daß. dtc anaphylak- 
tisiereudu Kraft des yoffeföndig paraHoh gebt mit seinem 

präzipitierendeo Vermögen, alias Tatsachen, weiche int Stirn der 
theoretischen Deduktionen der genünnten Autoreo sprechen. 

Nach ihren Versuchen ist der anaphylaktische Schock nichts 
anderes, als eiri an den Zellen durch die noch mehl abgefitoßenca 
Rezeptoren erfolgender, streng spezifischer ,Pru*ipitatipMvtfrga*g des 
bei der Vorbehandlung eingeführten Präzipitwogen*. •oder der präzipi 
tählen Substanz; Dabei entstehen, wie die Giftvyirkung des Präzi- 
pitares iviiri, giftige Spaltprodukie. Die i« den Kreislauf abgestoßenea 
Und hier frei kursierenden Präzipitine sind es, die her der Übertragung 
huf ein unvorbehaudefh» Tier an seine. Zellen sich verankern und 
nach dieser Verankerung das Tier insofern passiv anaphylaktisch 
machen, als ein nun einyerlwhtea Aurigen hier wieder an den Zellen 
priizipitierf wird. Die Aivtiattapbyiäste erklärt sich ah eine Erschöpfung 
des Präzipitins, bzw. ah ein Beselztsem der spezifhoheu Rezeptoren. 
Nach Maßgabe ihrer Neubildung geht dieser Zustand nllmähiidi wieder 
in den der i’hemupftndlicdikoit über. 

lieh muß gestehen, daß diese AaFfassuhg alkm bis. heute beim 
Studium des Überempfindlichkeitsptiänoßvetis bekannt gewordeuen 
Tatsachen am besten gerecht wird und diese zuerst so rätselvolle Kr- 
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schein np.g wie ioh meine mit Recht als eine bisher noch neue mü 
eig'enartfee Teile^Uemuög sicsr in anderer m vteb 

fach und genais stttdiöileti Eisyeiß-Antieiweißreakiior, \*t 

Ich ajoehie hier mit dem Schlußsatz ans Fried Bergers Kritik 
deT vmcfaiede&ett alteren Ar.aphylaxietheorkm schlmifen. Er sagt,* 

. N, Nach allen IVil^cben, die über Anaphylaxie beobachtet 
worden sind* braiiebi -.diese als eine besondere, 'mit den übrigen 
IrorouriitiUsphÄtofiHÄ. im Gegensätze stehende Erscheinung betrachtet 
zu werden. Die Anaphylaxie kann vielmehr aufgefaßt werden als 
eine, durch die ägentümlicfai fpiantitairon. Verhältnisse und die fce^ 
sondere^ Loi^bsäfion des ^tikörjjreia, 'bediele d&imtüttiiiche Form 
der■ EiW^iB-Äntieiweiüreaktion io vivo , . 

Damit SSt «töfa auch die AnApÖytete ii) den Zimmmenhang 
der tlhrigeö I^ouioitätserscheinuugeü emfUgen und ist einer theo¬ 
retischen BetuudKnng unter den gleichen G^tthtspunktön- -wie dthff* 
zugänglich," 


Sn viel über die theoretischen (4räudigen des Überempfindlich- 
keitäpb&nofoGns, Der Gedanke, es für did Diagnose der Art* oder 
Örganzftgehürigkeit irgend -eines PS.Wöi§kürpur^ Und dgtuh für den 
forensischen Bhitn&ebwCis zp '$&&!!&{ in; Rerüeksichtiguög 

der folgenden i Paukt«? nnhetiegen ;Einmai hl wie früher, erwähnt, 
die ErsehcirtUög des- anaphylöktböboa.-Scho^ streng spezifisch, be¬ 
sitzt int allgememen dieselbe SpoaiDtai wie die Prfis-ipsfifireaktioa; 
zweitem war von verschiedenen Seiten lz> 8, von fi^ertÄU, Milton 
und Anderson) der exp»-j5ih:c^tell^, ^rfcratAt worden, rM* 

minimale E‘iweißsptir<?ii genügen, die Üb^r^ntpfindiichkat in '.öxqttisttor 
Weise aqszulüseh und endlich drittens ••*♦*•' von besonderem Werte 
war! — gelang es noch mit so maigelieiid vr/dnderten Eiweiökdrpern 
Anaphylaxie zu erzeugen,‘..»MV ihre Art^geborigkeit mit Hilfe der 
Praripitioc nicht mehr bestimmbar war. 

Auch -der Vemichsweg, auf welchen man im Emzelf&lte- unter 
ßehlttznpg dieser BrsoheiBÜng zur Diagnose der Artzugehiirigkeit 
irgend yiiHr föweißart kommen; tUößk, war xH*p vornherein gegeben e 
Handelt es sieh um die BeBrimoiTihgirgend eiöes blnfyetdifelittggii 
Mati ruds X nach «einer ArtzugeiriVrigkeit, etwa um die Reantworfuug 
der Fmg»v ob hier Menschen- oder Rinderbhit rorliege, b v o stellt n«:n• 
sich Extrakte der Spuren mit K>felmlzlbsnng dar und mpzmri di^e, 
auch weto es sich üq> ganz geringe SpuVep handelt imrapehlopraP 
vorM'l-ieikmeu Jfeersdiwrdoohen. Nach Ablauf, der inkubytmnszcil. 


N 





nere gesuna Dieioen, so Kannen wir um oicueiucit 
spur stammt vom Menschen. Entsprechend gewählte unvorbehandelte 
Kontrolliere müßten in jedem Einzelfalle die Ungiftigkeit 1 ) des zu 
dem zweiten Versuche verwendeten Materials deshalb erweisen, damit 
wir für den Fall eines positiven Ergebnisses bei einer der beiden 
Gruppen unserer Versuchstiere sicher sind, daß diese allein auf 
Rechnung der spezifischen Überempfindlichkeit zurückgefübrt werden 
dürfen. 

Man sieht, die Versuchsanordnung läßt an Einfachheit, das so 

gewonnene Resultat an Präzision nichts zu wünschen übrig, wenn sieb 

die aus Laboratoriumsversuchen gewonnenen Erfahrungen nur in der 

Praxis bewähren. Gegen die unmittelbare Übertragung dieser auf 

den Ernstfall sprachen schon vor Beginn einschlägiger darau 

abzielender Versuche, verschiedene Umstände, die das so sehr 

verantwortungsvolle Arbeiten pro foro mit dieser Methode beträch the 

erschweren, wenn nicht ganz vereiteln mußten. Namentlich zwei m 

stände kamen dabei störend in Betracht. Der erste und schwer 

wiegendere besteht darin, daß nach vielfältigen Erfahrungen der ver 

schiedensten Autoren (Otto, Besredka, H.Pfeiffer, Uhlenhut j 

nicht alle unter gleichen Versuchsbedingungen vorbehandelten ce r 

schweineben mit denselben schweren und typischen Krank eits 

Erscheinungen bei der zweiten Injektion reagieren, sondern daß sic 

hier große individuelle Differenzen in der Empfindlichkeit V0D ? ' 

• i t i* • i t _ /\«*irviüfiiotfif fliiascnlieD- 
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sein können, bei dem letzten endlich werden wir gar keine Störungen 
bei bloßer Beobachtung der allgemeinen Symptome, Niedergeschlagen¬ 
heit, Juckreiz, Krämpfe, Lähmungen, Dyspnoe usw., wahrnebmen 
können. 

Aus dieser Inkonstanz der allgemeinen Erscheinungen, die bei 
der gewöhnlichen Versuchstechnik ein ganz gewöhnliches Vorkomm, 
nis sind, folgt zunächst, daß wir dann vielleicht Diagnosen zu stellen 
oder ein Urteil abzugeben uns enthalten müßten, wenn bei spärlichem 
Blutmaterial, demgemäß auch bei wenigen Versuchstieren der Versuch 
durchaus negativ oder zweifelhaft ausfällt. Dazu kommt noch, daß 
die schwächeren Grade des anaphylaktischen Schocks ein Krankheits¬ 
bild darstellen, welches häufig so unausgepragt in ocinen Eiovuciuuu^o* 
formen, dessen Deutung so sehr dem subjektiven Ermessen und der 
größeren oder geringeren Übung und Beobachtungsgabe des einzelnen 
überlassen bleibt, daß sich ein Sachverständiger, wenn ihm nicht 
exaktere, objektiv feststellbare und vor allem konstantere Symptome 
zu Gebote stehen, niemals zumuten dürfte, die Methode ernsthaft für 
den Antigennachweis in Betracht zu ziehen. Davon sind Fälle aus¬ 
genommen, wo die Reichhaltigkeit des Materials und die dadurch 
mögliche Heranziehung vieler Versuchstiere die Varianten in der in¬ 
dividuellen Empfindlichkeit der Tiere außer Betracht setzen, demnach 
auch ein Urteil im negativen Sinne gerechtfertigt wäre. Referent 
wenigstens würde sich bei alleiniger Beobachtung der allgemeinen 
klinischen Erscheinungen in einem forensischen Ernstfälle der hohen 
Verantwortlichkeit we^en nur dann ein striktes heiahendes ürteil ah- 
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Weise beeintcäcbMgefidet OflahUnd muß noch die Inkubationszeit ge* 
nannt werden, die uns frühestens nach 14 Tagen die Ahgöfe eines 
Urteile« jn-bW>glicht, JM> diese' Veretichshedingung in. dringenden 
Fällen unangenehm sieh fühlbar machen, ja die- Verwenäwng- ifer- 
Metbode atwsctjlicßöu könnte, muß ohne weiteres zugegeben werden. 
?fur möchte ich nach meinen einschlägigen Erfahrungen anf dem 6<v 
biete des löruasischmi Blutnachweisea darauf binweisen, daß ein Zeit¬ 
raum v<m 2 Wöcbeti fast ausnahmslos für jede Untersuchung zu 
Gebote ateht und ilädurch eine wesentliche Verzögerung der Vorunter¬ 
suchung wohl 6ör äußeret selten bedingt würde. 

Aut Grund solcher Erwägungen maß nun, als conditio sine qua 
non für die Verwendbarkeit der ÖernmübereLUpfimlhehkeit iui fo- 
reuaiscbwi ErnstfaUc erue Methodik gefordert wcwlen, welche 1. die 
Inkonstanz der Kgfcndg ga weit herahdräckr, daß sie störend hiebt 
mehr in Betracht kommt, Syrern ..objektiv feststellbaren, einer sub¬ 
jektiven Dentung und dem 'Ermessen ivmt der Übung des einzelnen 
sieh entziehenden Symptom verwertet, ued ö. ein quantitatives Arbeiten 
»-.rin öglicht. 

Wie weit werden nnn dienen Fordcmngt'Q die bis heute vur- 
. geschlagen«» und geübten Versuchsahordfittng^ der Autoren gerecht, 
welche die praktische Verwertbarkeit des Phähoinens für die Antigen- 
diagoose vorkoh’ltigen ? ln dieser Hinsicht hegen Arbeiten vor von 
•fl. PfeiffCTV IV ifhlcnhnihi nod. Sleeawijk. 

Während die Methotlik dm; drei IjetztgenanDien keine -prinzipielle* 
Differenzen Bcigf und allein die: einfache Beobachtung der KTaukheitv 
syaiptoftre bei der Reinjckiion berücksichtigt, versuchte IL Pfeiffer 
außer Aiesen auch noch das von thni bephachtefc, uu ereten Kapitel 
dieser Erörterung kurz gestreifte Phänomen des iuiaphylaktisehen 
'Temperatursturzes mit herauzuziehen. übwohl dies den cbronotogisclieo 
Tatsachen nicht ganz entspricht, wollen wir au« Gründen der l)ar- 
sUrllnng zunächst die ersterwähnten 'Techniken und die dagegen zu 
erbebenden Entwände erörtern. 

Die genannten Autoren behandcT» : di« Ticrt; .äubköWW, tin'tra- 
gcritaneal oder intravenös mit dem ; Estrakt des zu bestimmenden Ei- 
'■vdtßhötpets, wenn genügend Waterial vorlgiBden isg inchtmals vor 
iiud Tejüjizieren hach dem Inkuha'.ionsatadium jene Scruniart, deren 
A'brlte^cii erwiesen öder ausgeschlossen wcrdeti sojh Diö ßeMijeklion 
•'pftsehmbt nach-Th-fi rüsen intraperiititiorti Wut größeren Dosen, nach 
V S.lv.itli üth ebenso oderiritravciuW. ITu die Gift«irkurw uxttrmdcr 
Icrgo Tuif rmvorbehandclte Therc, von Welcher später acchmals «iic 
liede sein soll, auszusehaiteo, werden die Seren vor dem Gebrauch 
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durch Erhitzen ihm natürlichen..‘Giftigkeit beraubt, &o döß öunmehr 
uor noch auf uoÄ|>hylakt?i?che Tiere zu wukou v^rmögem Um 
i^^%}ieh^t gldeliTDÄK^ Resultate m bekommen ^tdcn aülter den 
UDVorhrfmndehei? Kontrol Iberen immer möglich.*! de! T mre zu dem 
Verbuche Verwendet. Die Diagnose. ..^a^ftbylakti^herSchock^ wird 
gesielt i. m% «fern EfelriH. des Todes m der anaphylaktischen Vor- 

' >v■ iii&JJäiäEai ä l' ^ «.w.«• 



oder ganz leicht ea •.$r%änkäo^sf^ : Heö • 

die immer mit flliteriaiifon, <on positiver oder ne^tivö* Äunfell der 
Probe uii^enoaifiten wercka soll, ; hkibt ; -dejp.{i/utim» nrid der {^wiWeiv 
haftigifeif des einzelnen-. Ifeohaehrär» überlassen, In den (trenzfällpis 
gibt t> .eben ' keine, tivAkien Kriterien.. Demgemäß macht auch 
0 'h-lfetih.ttiJi..dessen hohe Selbstkritik-iti d&x forensischer 

Arbeitsaietboden ja rlihödichst bekannt ist, die Verwertbarkeit der 
Versuolistechiiik für den Ernstfall von weiteren Forschungen, mim ent- 
lieh aber von der Mögliebkeit des ijuantttativen Arbeite«** abhängig: 
3n seinem vor kurzem mir. 0. Yvvidan& yeridfenrlicbo.ii Ruelfe 
«TrafefecUe Anleitung zur Ausführürig <Ies ‘ bfefegiaehm l^vvfcjiß* 
differenzier sagt er daher Aon Recht auf Unind 

seiner eirtöchlägigeu Erfahrungen über die■• fenUietiharkeit dm Ana¬ 
phylaxie für den forensischen Bliihiäehw-ei.s, „daß ein eudguliige^ Urteil 
über den prafcitecfret) Wert der AirÜiode Am atl^emettieb ziirzöit noch 
Dicht gefällt. werden - kann/ 1 : Unter B^rü^kHichtigua^ der voü dkämt 


• t‘V, •.:••> if -■•.i? sy "i. j. • v «• • »•»,< TOT#**^ <P5?Pr «••<■ • •■■..•• • • / y v .•: m. . ,- ... .IPf., . v * ■. - . ,..,.. , . ,, ,, 

Autoren angewohdten Tmiicliweehaik »ui!> der V.-rfasaer dieser Z*>ileo ■ 
4dm, (/rteiif 0jbj : ^.iöl)Utb8 und döä ij» ffcgtfir&bte zu O. Tliomseir 
nicht nur voditdjattiieh heipHichtch, »Hohrn w mochte sogar noch 
wviW «d.t-iä. t*;» bei dieser V^rsudnumidoung das einzig» 
■wirktwh exakte Kriterium, der aimphytskhsöke Tod, böphstens noch 
die kllfrerut-jiieti gcti^erster« ICrarkluutsvrselicinungcn gelten könnet*, 
diese aber., wie früher ;tus»inan.krg»seizt wurde, -m häufig im. Stieb.» •. 

Im iliirl-vJs'ftyt iirY'iUF 1 W i ;0 rir*äiitär^T Vi*i rfl üt» mitft W^ffhMttür 



gelängen, aafyi^üw wenfeu. . Ötnm alte drei der eingangs gestehten 
BfdingUDgen sind hier nicht erfüllt und ko«»»» triebt »rfüüt werden ; 

. T1<A. £f,/.Vv ctAV: i» ninwcin/K»/.«»« D.. * 4 •« bft. „«t ..Linhti . «... 


.v;. 


tivtrrt ArtmitenS. 

ftii'se Dniat'ir.’de waren es auch, die ff. Pfeiffer n;»»ti einigen 
Versuchen voran laßton, wm. der aljinnigcn Ilenüteutig dieser Fhanoinene 

ArcljK faT.KxiiniiJnleD-th^Tiolriiric*. ÜH- fd ! ? 




spezifisch ausgelösten Schocks, sehr häufig aber auch ohne daß bei 
einfacher klinischer Betrachtung andere Krankheitserscheinungen nach¬ 
weisbar wären, fast konstant eine charakteristische, häufig sehr in¬ 
tensive Abnahme der Körpertemperatur, die dann ausbleibt, wenn man 
unter Einhaltung einer bestimmten, hier näher nicht wiederzugebenden 
Versuchsanordnung l ) unvorbehandelte Tiere injiziert 

Dieser anaphylaktische Temperatursturz bleibt aber auch aus, 
wenn man zur Reinjektion eine andere Eiweißart verwendet als jene 
ist, gegen welche das Tier sensibilisiert wurde. Die Reaktion ist 
streng spezifisch wie der anaphylaktische Schock selbst und darf mit 
anderen uncharakteristischen Temperaturabnahmen nicht verwechselt 
werden, die manchmal auch auf Injektion anderer artfremder Eiweiß¬ 
substanzen eintreten. (E. Ranzi.) 

Bei Einhaltung einer bestimmten Versuchstechnik können diese 
unspezifischen Temperaturabnahmen vermieden und so die dadurc 
bedingten Fehlerquellen ausgeschlossen werden. 


öerum aktiv sensibler Meerschweinchen! 
übertragenen Anaphylaxie, daß auch 
einer 24 Stunden später folgenden Rei 
Antigenes dann eine intensive Abnahme 
fuhren wenn auf diesem Wege eine t 
moghch war. Damit war bewiesen, da 
sensiblen Tiere, sondern auch bei passiv 
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«Serum asuv aensimer meerscnwemcnen aui unvorDenanaeue Tiere 
übertragenen Anaphylaxie, daß auch solche Meerschweinchen bei 
einer 24 Stunden später folgenden Reinjektion des entsprechenden 
Antigenes dann eine intensive Abnahme ihrer Körpertemperatur er* 
fuhren, wenn auf diesem Wege eine Übertragung der Anaphylaxie 
möglich war. Damit war bewiesen, daß nicht nur bei einem aktiv 
sensiblen Tiere, sondern auch bei passiv anaphylaktischen der Schock 
in ganz derselben Weise von einem Temperatursturz begleitet ist und 
ferner, daß auch bei dieser Versuchsanordnung das Phänomen 
noch zu beobachten war, wenn andere, schwere Krankheitser¬ 
scheinungen fehlten, nach denen man bis dabin allein ein Urteil ab¬ 
zugeben vermochte. 

Weiterhin wurde bewiesen, daß der anaphylaktische Temperatur¬ 
sturz nicht etwa eine unmittelbare Folge der hier üblichen intraperi. 
tonealen Einverleibung überhaupt sei, sondern daß es sich bei dieser 
Störung im Wärmehausbalte der sensiblen Versuchstiere um eine 
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oder nicht mehr vorhanden war, Temperaturabnahmen hervorgerufen 
werden konnten und das unter Versuchsbedingungen, bei denen man 
vom sensiblen Versuchstiere ganz riesige Abnahmen (7—11 0 C) unter 
die Ausgangstemperatur zu erhalten vermochte. Reinjizierten die Ver_ 
fasser das Antigen zu einer Zeit, wo Überempfindlichkeit noch nicht 
bestand, also etwa am vierten, fünften Tage, so trat keine Temperatur¬ 
abnahme ein, ebenso wie naturgemäß auch andere anaphylaktische 
Krankheitserscheinungen ausblieben. Nur wenn zwischen erster und 
zweiter Injektion ein Zeitraum gewählt wurde, in dem, wie im ersten 
Kapitel erwähnt, die Anaphylaxie sich entwickeln konnte, kam es mit 
oder ohne andere Erscheinungen des Schockes zum Temperatursturz. 
Und umgekehrt! Hatte ein Tier in einem solchen anaphylaktischen 
Schock durch eine intensive Störung seines Wärmehaushaltes im Sinne 
einer Abnahme reagiert und man versuchte nun am nächsten oder 
zweitnächsten Tage diese bei ihm neuerlich herbeizuführen, zu einer 
Zeit also, wo nach dem früher Auseinandergesetzten Unempfindlich¬ 
keit, Antianaphylaxie schon eingetreten sein mußte, so blieb auch 
unter diesen Versuchsbedingungen jede Temperaturabnahme aus. 

Noch weiter! Die Erfahrungen von Biedl und Kraus über 
die Wechselbeziehungen zwischen anaphylaktischem Schock und 
Peptonvergiftung konnten auch auf diesem mathematisch exakten 
Versucbswege für das Meerschweinchen bestätigt werden. So zeigten 
solche unvorbehandelte, also normale Tiere nach Einverleibung von 
Pepton, wie dies ja im anaphylaktischen Schock der Fall ist, gleich¬ 
falls eine ganz analoge Abnahme ihrer Körpertemperatur, sowie bei 
subkutaner Applikation des Stoffes das sogenannte Arthussche 
Phänomen, das Auftreten von Hautnekrosen; Tatsachen, welche die 
von Biedl und Kraus angeführten Analogien zwischen beiden Ver¬ 
giftungsbildern durch zwei weitere charakteristische Symptome ver¬ 
vollständigen. 

Pfeiffer und Mita konnten aber auch nach weisen'), daß ana¬ 
phylaktische Versuchstiere nach Injektionen von Pepton bei einer 
Prüfung durch das bei der Vorbehandlung verwendete Antigen sich 
refraktär verhalten, keinen Temperatursturz erkennen lassen, also anti- 
anaphylaktisch waren. Ebenso zeigten sich Tiere nach Uberstehen 
des anaphylaktischen Schocks insoferne als unempfindlich gegen 
Pepton, als nun die charakteristische Wirkung des Peptons, das Ab¬ 
sinken der Körperwärme, ausblieb. 


1 ) Diese Untersuchungen wurden im Institut für gerichtliche Medizin in 
Graz gemacht. 
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(etwa u,autmt ccm) von fünf Jahre allem, stark gefaultem Menscbenblut 
präpariert worden waren: es hatte seihst mit hochwertigen prüzipitierem 
den Seren eine Fällung nicht gegeben. Am Versuchstage erhielten sie 
2J> ccm erhitzten Mensehenblutes in die Bauchhöhle eingespritzt, urtvor- 
behandelte Kontrolltiere dieselbe Menge, um festzustellen, daß dabei eine 
Abnahme der Körpertemperatur hei diesen nicht onlraf. ein eventuell 
zu erhebender Temperatursturz also mit Sicherheit auf eine bestehende 


spezifische Anaphylaxie zurückgefiihit werden muhte. Wir 
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der oben angeführten Weise geschriebenen Kurven lehren, zeigten 
beide Versuchstiere ganz ausgiebige und charakteristische Temperatur¬ 
abstürze, die im Ernstfälle zur Diagnose mehr als genügten: Das 
Blut, mit welchem die Tiere vorbehandelt wurden, sei Menschenblut 
gewesen. Dazu sei bemerkt, daß beide Versuchstiere während der 
Temperaturabnahme keine nennenswerten Krankheitserscheinungen 
zeigten, daß man bei ihnen also nach der Methode von Uh len huth 
und Thomsen kein Urteil hätte abgeben können. Daß die Resultate 
objektiv feststellbar und exakt wiederzugeben sind, besagen die Kurven 
ohne jeden weiteren Kommentar. 

Wenn man die anderen Resultate H. Pfeiffers und S. Mitas 
berücksichtigt, so beweisen sie aber auch, daß ein quantitatives Ar¬ 
beiten hier möglich ist. Das ergibt die folgende Überlegung: Wenn- 
man von den ganz plötzlichen Todesfällen absieht, wie sie z. B. bei 
hochempfindlichen Tieren sofort nach intravenöser Reinjektion des 
Antigens in größeren Dosen zur Beobachtung kommen und die an 
sich schon als exaktes Kriterium des anaphylaktischen Schocks dienen 
können, ist die Größe einer anaphylaktischen Schädigung direkt pro¬ 
portional 1. der Größe der Temperaturabnahme und 2. dem Zeiträume, 
der nötig ist, bis von dem Augenblicke der Injektion an wieder 
volle Erholung, d. b. Rückkehr zur Ausgangstemperatur eintritt Da 
bei der Versuchstechnik Q. Pfeiffers lediglich erwachsene, als» 
mindestens 300—350 g schwere Meerschweinchen verwendet 
werden dürfen, so kann man die geringen Gewichtsschwankungen 
bei approximativen Berechnungen, wie sie für praktische Zwecke 
vollauf genügen, außer acht lassen. Nimmt man nun als Einheit für 
die erwähnten beiden Größen je 0,1° C und 1 Minute an, so kann 
das Maß für den anaphylaktischen Schock dem Flächeninhalt eines 
Dreieckes gleichgesetzt werden, dessen Basis der bis zur Wieder¬ 
erlangung der Ausgangstemperatur vergangenen Zeit (t), dessen Höbe 

gleich der Größe der Temperaturabnahme (a), dessen Flächeninhalt 
• t * 8» > 

demnach gleich — ist Demnach ist die Größe des durch eine Re- 

injektion ausgelösten Schockes, vorausgesetzt, daß die Gabe des ent¬ 
sprechenden Antigens an einem Kontrolltier für seine Körpertemperatur 

t * 8» 

wirkungslos befunden wurde, S = . 

z 

Nehmen wir, um ein Beispiel zu geben, unsere beiden hier 

32 • 1^0 

kurvenmäßig dargestellten Fälle, so ist für das eine Tier S = — 

= 1920, für das andere andere Tier S = = 490 usw. Auf 
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ganz ähnliche Weise läßt sich, was aber hier nicht näher ansgeführt 
werden soll, aus der Schockgröße die Größe einer bestehenden Ana¬ 


phylaxie berechnen, nach der Formel A = 


2 S 


wobei f einem Faktor 


entspricht, welcher von der Größe der bei der Reinjektion verwendeten 
Antigendosis abhängt. 

Somit ist es möglich, für alle nicht tödlich verlaufenden Fälle 
(und das sind gerade die wichtigsten!) eine genaue ziffermäßige 
mathematisch exakte Messung auf Grund der Beobachtung des ana¬ 
phylaktischen Temperatursturzes zu erreichen, während solche mit 
dem Tode des Versuchstieres endigenden, also ohnehin in ihrer 
Deutung klaren Resultate, wie vielfältige Erfahrungen gelehrt haben, 
durch die Formel S ) 66,000 ausgedrückt werden können. Es erwies 
sich nämlich, daß Tiere im allgemeinen eine derart große Schädigung 
nicht zu ertragen vermögen und ihr erliegen. Aus zahlreichen ein¬ 
schlägigen Beobachtungen konnte bisher die hier wiedergegebene 
Mittelzahl, die allerdings nur einen empirischen Schwellenwert besitzt, 
gefunden werden. 

Eines ergibt sich aus dem bisher Mitgeteilten zur Evidenz, daß 
die Versuchstechnik H. Pfeiffers zwei wesentliche Mängel der 
Uhlenhuthsehen ausschaltet, bzw. sie auf ein nicht störendes 
Minimum herabdrückt: 1. Die Inkonstanz der Befunde; 2. die Un¬ 
möglichkeit einer objektiven Beurteilung der anaphylaktischen Er¬ 
scheinungen und 3. eines quantitativen Arbeitens unter den Versuchs¬ 
bedingungen der forensischen Praxis. Aus diesen Gründen ist auch, 
wenn von einer praktischen Verwertung der anaphylaktischen Reaktion 
in Zukunft die Rede sein soll, nach dem Stande unseres heutigen 
Wissens die Heranziehung des anaphylaktischen Temperatursturzes 
von entscheidender Bedeutung. Es versteht sich dabei ganz von 
selbst, und das soll hier 0: Thomsens Einwänden gegenüber aus¬ 
drücklich betont werden, daß in allen Fällen, wo im Gefolge einer 
anaphylaktischen Schädigung auch sonst deutliche Krankheitserschei¬ 
nungen auftreten, namentlich aber dort, wo der Tod im Anfalle be¬ 
obachtet werden kann, dieser Faktor selbstverständlich mit heran¬ 
gezogen wird und unser Urteil sichern soll. Wo sie freilich fehlen, 
und solche Fälle bilden bei der gewählten Versuchsanordnung gerade¬ 
zu die Regel, kann sich der Experimentator aber dann vollkommen 
auf die Beobachtung der Temperaturverhältnisse und ihre rechnerische 
Wiedergabe verlassen, wenn er, wie H. Pfeiffer es fordert, jedes¬ 
mal die Wirkung seines inaktivierten Antigenes an unvorbehandelten 
Versuchstieren ausgeprobt hat 
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Welche Bedeutung mau nun vom rein praktischen Standpunkte 
aus den Bemühungen heute beimessen soll, die anaphylaktischen Er* 
scheinungen für die Antigendiagnose nutzbar zu machen, so ist darüber, 
wie dies schon Uhlenhuth hervorhebt, ein sicheres Urteil derzeit 
nicht zu fällen. Da die praktische Verwertbarkeit solcher Reaktionen 
ja im wesentlichen auch davon abhängt, ob sie leistungsfähiger oder 
einfacher auszuführen sind, als die vorhandenen, so wird man immer¬ 
hin durch einen Vergleich dieser Leistungsgrenzen, bzw. der größeren 
oder geringeren Einfachheit ihrer Durchführung annähernd einen 
Rückschluß darauf ziehen können, ob ein Bedarf für eine solche 
Probe besteht. Da bis heute die zur Diagnose der Artzugehörigkeit 
eines Antigens auf Basis des biologischen Verfahrens von Neisser 
und Sachs vorgeschlagene Komplementablenkungsmethode, so außer¬ 
ordentlich empfindlich die Reaktion auch ist, vielleicht infolge der 
großen Kompliziertheit der dabei notwendigen Technik eine praktische 
Bedeutung für den forensischen Blutnachweis sich nicht zu erringen 
vermocht hat, so wären die Eigenschaften der oben geschilderten 
anaphylaktischen Technik nur gegenüber der von Uhlenhutb- 
Wassermann ausgearbeiteten Präzipitinprobe abzuwägen. 

Wenn wir den neuesten, erperimentell wohl fundierten Anschau¬ 
ungen von Friedberger und Doerr über das Wesen der Anaphylaxie 
folgen, so haben wir es ja dabei mit nichts anderem als mit einem, 
unter Vergiftungserscheinungen im Tierorganismus sich abspielen¬ 
den Präzipitationsvorgange zu tun. Der prinzipielle Gegensatz 
beider Verfahren besteht, wenn man der Sache auf den Grund 
geht, unter Voraussetzung der oben angeführten Anschauung aber 
einmal darin, daß wir bei der Präzipitinprobe das Auftreten einer 
spezifischen Trübung mit Hilfe eines vorbereiteten Immunserums in 
vitro registrieren, bei der anaphylaktischen Reaktion uns aber des 
spezifisch sensibilisierten Versuchstieres und der bei ihm durch das 
Antigen in spezifischer Weise auslösbaren Krankheitserscheinungen 
zur Fällung unseres Urteils bedienen. Während wir ferner dort den 
blutverdächtigen Fleck extrahieren und dieses Extrakt mit einem, in 
angwieriger mühevoller Vorbehandlung dargestellten Immunserum 
prüfen, spritzen wir unter Benutzung der Serumüberempfindlichkeit 
das Extrakt einem Tiere ein, warten bei diesem das Auftreten der 
spezifischen Reaktionsprodukte in seinem Serum bis zu dem für den 
Versuch optimalen Zeitpunkte ab und bringen dann jene Eiweiß¬ 
körper dem Tiere ein, über deren Vorliegen oder Nichtvorliegen wir 
zu entscheiden haben. 

Wie stellt es nun zunächst mit der Leistungsfähigkeit beider 
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Proben? Es wurde schon im ersten Kapitel dieses Referates darauf 
hingewiesen, daß die einfache Vorbehandlung mit ganz minimalen 
Spuren eines Antigens genügt, um typische Überempfindlichkeit her¬ 
vorzurufen. Es besteht nun darüber kein Zweifel, daß für ein nicht 
allzu hochgradig verändertes Eiweiß, wie es in den meisten Ernst¬ 
fällen der forensen Praxis in den Blutflecken vorliegt, die Ana¬ 
lyse mit der Präzipitinmethode möglich ist. Unter Anwendung 
hochwertiger Antiseren und der neueren von Hauser angeführten 
und vielfach erprobten Kapillarmethode gelingt dies in ganz exqui¬ 
siter Weise. Wichtig für die Abwägung beider in Rede stehenden 
Proben ist aber der Umstand, der von verschiedenen Seiten erhoben 
werden konnte, daß noch hochgradig durch Hitze oder auf anderem 
Wege veränderte Eiweißkörper ihre sensibilisierende Wirkung zu 
äußern vermögen, wenn auch die Verwendung höchstwertiger Seren 
bei Untersuchung der Spuren mit den Präzipitinen im Stiche gelassen 
haben. Dies gilt namentlich von gekochten Eiweißkörpern und von 
solchen, die infolge der Einwirkung des Sonnenlichtes oder anderer 
schädigender Einflüsse ihre Präzipitierbarkeit verloren haben. 

Dadurch wird nun. wenn man die anaphylaktische Reaktion in 
der oben angeführten Form verwendet, die Möglichkeit, die Artzuge¬ 
hörigkeit einer Spur zu erkennen, beträchtlich erweitert und gerade 
auf Fälle ausgedehnt, wo selbst das empfindliche Präzipitinverfahren 
vor einem „non possumus“ angelangt ist. Und damit wieder ist eine 
praktische Bedeutung der Anaphylaxiereaktion wenigstens für diese 
Fälle der forensischen Praxis unzweifelhaft gesichert, ebenso wie da¬ 
durch, was Uhlenhuth zuerst betonte, daß der Nachweis gekochter 
Eiweißkörper bei der Untersuchung von Nahrungsmitteln usw.auf diesem 
Wege ermöglicht werde. 

Es fragt sich aber: Besteht für das neue Verfahren auch in jenen 
überwiegend zahlreichen Fällen ein Bedürfnis, in denen wir mit Hilfe 
der Präzipitine gleichfalls zu einem ganz eindeutigen Ziele kommen? 
Das ist eine Frage, die sich vielleicht dann mit einiger Wahrschein¬ 
lichkeit beantworten läßt, wenn man die Schwierigkeiten beider Tech¬ 
niken gegeneinander abwägt. 

Uhlenhuth nannte die Präzipitinprobe ein außerordentlich 
exaktes, eindeutiges Verfahren, die Artzugehörigkeit einer Blutspur mit 
vollster Sicherheit zu erkennen. Referent muß ihm darin, und das 
sicherlich mit allen Berufsgenossen vollinhaltlich zustimmen. Weniger, 
wenn er die Methodik eine einfache nennt. Sicherlich ist die Aus¬ 
führung der Probe selbst nicht kompliziert zu nennen, eine Reihe von 
Kontrollproben wird zur Sicherheit des Urteils ja immer und bei allen 
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Methoden für;. Otieu Untmucher aotwendis -.»ein* der gewissenhaft za 
Werke gefeit. Ändere verhält sich aber- ?Ue Sache 'Car dise Darstdiuogr 
Ivaiiservietua^ tind l’rufuag der priizipitierenden Seron. Wer io diesem 
Ximgea praktischeErfahrung bat., der weiß es auch, weiche Suniuife 
nm Athen, von Versuchstieren uml wieviel Geld KafgeweiuUd «erden 
«idßj Ms man zu einer größere« Menge eine»' wirklich in jetiift An¬ 
sicht den Anfotderufigen eutspreehewdes Serums gelangt. Eine wochen- 
)ä mocatefsßge VerbehandlE&g def KamucbeD, eine wiederholte 
prüfoflg und Titerbostifomuag ihrer Seren ist dazu notwendig. Häufig er¬ 
liegt ein Teil von Tieren, deren FtHzipitingeUalt im Serum schon ein hoher 
•gewesen i«t > bei einer neuerlichen Einverleibung des Afitigehs eieem 
anaphylaktischen Schock; andere Tiere vermögen Uberbaüpkßttrsehwach 
wirksame Inimunprodukte zü liefern; andere wieder sind wegen der 
Opaleszenz ihres Seruuis nDbrauchbar. Aus diesen und vielen anderen 
liier nicht naher zu erörternden Gründen maß die Gewinnung jeisttöigs- 
tnhiger Seren ab eioe zeitraubende ; äußeret komplizierte und kost¬ 
spielige Sache bezeichnet werden, die außerdem auch noch an die 
Erfahrenheit des Arbeitendem nicht unMürächtliehe Anforderungen «teilt. 
In manchen Staaten wurde deshalb den Instituten für Immuuitiits- 
forschang die .'Herstellung solcher staatlich überprüfter Seren über¬ 
tragen, was freilich für den dazu befähigten geschulten Sachverständigen 
die Methodik erleichtert. Immerhin liegt aber auch dann, wenn diese 
staatlich geprüften und gelieferten Seren wirklich tadellos und ein¬ 
wandfrei sipd, in der Tatsache ein nicht weg/uIcugneDder Mißstand, 
daß der E^jiertmentator, welcher sie in die Hund bekommt, sein Serum 
nicht selbst »ach den verschiedensten Richtungen bin erprobt und aus¬ 
gewertet hat, M- also nicht geuau kennt-; de» spärlichen Mengen, 
welche er da manchmal zugewiesen erhält, kann meist titir.'.-voo einer 
oberfliichliuhefi Kefintnis eines solchen Immiitiprod skfeg'die Rede «ein, 
eine Kenntnis, die jedenfalls eine viel oherfiiichHphere ist, als Wenn 
der Enterpttcher gerwungen ist, in jeder iiiehlnng bin selbst sich ein 
Urteil zu bilde». 

Das ist eia kleiner Teil jener unzweifelhaft bestehenden Schwierig¬ 
keitenund Ükdstände, welche die Gewinuuttg und I’rüfung buch« 
Wertiger Antiseren begleiten und die das Frtizipitinverfabreri zu einem 
.schwierigen und recht kompilierten;: machen. Ganz zu schweigen 
von nianchtm, bei tfer Ausführung der Eröfe äh und zu aufraueben- 
ifeii llindernissm fwiß schwpT enlfecohfixt? Trübnugeu usw.i, auf die 
hi« nicht näher ei »gegangen werden kann. 

Vetgleichexi Wir da mit die Technik bei der Überernpfindlicbkeirs- 
probe, wie sie öa»iejitlü:h mit Beriieksiobtigiing des anaphylaktischen 



Dit ScruiBiiberempfTudliehkpjt usj| ihre forp.iise Keileutuug 231 

Temperatursturaes notwendig ist. am zu sicheren Urteilen zu kommen. 
Die langwierige iißd komplizierte Gewinnung des btföbwertigen Immun- 
serums fällt überhaupt weg. An ihre Stelle tritt eine einmalige, even¬ 
tuell nochmals wiederholte intraperUöiieale Injektion einiger Meer¬ 
schweinchen, einYersuob, der bei einiger Übung in 5 Miauten bequem 
vollendet sein kann. Das Anligen der {(«Injektion, welches in inaktivem 
Zustandeauf seine Wirkung an zwei gleich großen und ■«bbwereo un* 
vorbehandetfeti Kontroll tiefen anögewerfet werden in all wird hei 
der Probeinjektion den Tieren wieder intraperitoneal injiziert und diese 
unter steter Beobachtung durch 2—3 Stunden alle ln Minuten rektal 
gemessen, eventuell svird auch djis AujUrete« .schwerer Allgeoieiner- 
»cbeiniiAgen registriert, eine Methodik, wptcitft an Empfindlichkeit, wie 
wir fröbtH'g^ßhen bähen, der Prazipitinr^ktiQp gleich kommt, außer¬ 
dem aber von weitaus größerer Einfächbeit ist. Daß sie demnach 
auch an das apeziaiktkqbe Wisset} des ciozedneu viel geringere An¬ 
forderungen stellt, ist ebenso selbstverstÄndlicb. 

Eitten Nachteil freilich besitzt ., und darauf wurde schon früher 
Iiingewicsen, tte» Verfahren unbedingt, und das' ist die Tatsache, daß 
wir frühestens; I ? Tage nach der ersten Injektion zu einem Urteile 
über diej veriiäC'btige Spur gelangen konaeu, während wir uns, im 
Gegensätze dazu mit wirksainen Fr äzij <iünseren in wenigen Minuten 
• aber- seine 'N«tir.Attfs«hBdb¥i#8chftffen könne«,’- Da aber in den aller 
meiste« Fällen, wie Vier KeferetH aus „jahrelanger forensischer Er¬ 
fahrung auf diesem Gebiete weiß, ein solcher Zeitraum und mehr noch 
zu unserer Verfügung steht, so dürfte dieser unzweifelhaft bestehende 
mißliche Faktor wohl nur Äußerst selten wirkfißU in ßetraefit kommen. 

Auf einen Unratand muß noch hiogeWieSeö werden, den Ü b 1 v n- 
truth und Weidanz in ih*e*. mo.twgmp}»sehen Darstellung der 
Fräzipitinprobe betonen, dort, wo sie der Änaphytaxiereabtion Er¬ 
wähnung tau. Sie .sagen über diese /■{&»& ihm ; „Die Feinheit der 
Reaktion, wie sie hier zutage tritt, konnte bei der forensischen BJuD 
Untersuchung, falls die .ad untersuchenderv Objekte :■ 

Schweiß; behaftet sind — was mit Sicherheit auszUKchließen «seih wird 
zu verhängnisvollen Fehlschlüssen und Jrrtüfiiern Veranbissung gebvir*. 

Diesem auf den ersten ßliek -sicherlich• -tbebt ^üfichtig**» Be¬ 
denken muß aber doch das Folgende entgegen gehalten werden; Bevor 
wir- ata die Analyse der ’Artzugchörigkeit ' eines Blutfleckes heran- 
gehen, muß : doch mit Hilfe der chemischenspektroskopischen und 
'uökroskoiiisChen Proben der Beweis erbracht »eia,, daß die- verdächtige 
■ .Spur auch tatsächlich von Blut faerrlihre Ist aber dieser Beweis, 
welcher heute eine unerläßliche Grundvoraussetzung für jedes biolo- 
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gische Arbeiten sein muß, erbracht, so können wir es nur mit zwei, 
weder die Präzipitinreaktion noch das anaphylaktische Verfahren ernst¬ 
haft störenden Möglichkeiten zu tun haben, unter der Voraussetzung, 
daß tatsächlich eine Beimengung vom menschlichem Schweiß oder 
Urin vorliege. Entweder es handelt sich bei dem Fleck um Menschen¬ 
blut Schweiß oder Urin, oder irgend ein Tierblut + menschlichem 
Schweiß oder Urin. In dem ersten Falle ist die Beimengung über¬ 
haupt deshalb belanglos, weil sie zu einer Fehldiagnose nicht Anlaß 
geben kann, im zweiten Falle liegen die Verhältnisse für die anaphy¬ 
laktische Reaktion keineswegs ungünstig. Da es sich bei solchen Bei¬ 
mengungen doch immer nur im Vergleiche zu der weit überwiegen¬ 
den Blutmenge um minimalste Spuren handelt, so wird neben einer 
hochgradigen, die Tierspezies anzeigenden Anaphylaxie, wenn über¬ 
haupt vielleicht eine ganz geringgradige Überempfindlicbkeit gegen 
Menscheneiweiß im Tiere sich bilden, die aber bei Beobachtung der 
quantitativen Verhältnisse, und das ist mit Hilfe des anaphylaktischen 
Temperatursturzes möglich, niemals die anderen verdecken wird. Ge¬ 
lingt es doch nach H. Pfeiffer, auch nach Vorbehandlung mit 
Gemischen verschiedener Eiweißkörper, durch getrennte Reinjektion 
die einzelnen Komponenten ganz exakt zu bestimmen. Ganz abge¬ 
sehen also von der Tatsache, daß auf einer Reihe von Objekten der¬ 
artige Besudelungen wohl eine große Seltenheit sind, abgesehen von 
der weiteren Tatsache, daß in einem Blutfleck der Gehalt an eventuell 
anhaftendem Schweiß oder Urin doch nur einen verschwindend kleinen 
Bruchteil ausmachen kann, so ist auch in Anbetracht der Möglichkeit 
eines quantitativen Arbeitens und der weiteren Möglichkeit, aus Ge¬ 
mischen von Eiweißkörpern die einzelnen Komponenten noch sehr 
wohl zu erkennen, die von Uhlenhut h und Weidanz in Betracht 
gezogene, an sich ja mögliche Fehlerquelle bei entsprechender Vor¬ 
sicht wohl leicht zu vermeiden. Demnach könnte auch der Wertig¬ 
keit der Methode, wenn sie nur sonst als leistungsfähig sich erweisen 
wird, dadurch kein Abbruch geschehen. 

Wir haben in den vorausgehenden Überlegungen gesehen, daß 
das anaphylaktische Verfahren unter Mitheranziehung der Temperatur¬ 
verhältnisse und bei genauer Beobachtung der von H. Pfeiffer 
angegebenen Versuchstechnik bei unveränderten Eiweißkörpern und 
Blutspuren an Empfindlichkeit der Präzipitinprobe gleichkommt, sie 
aber bei Spuren, die durch Hitze oder andere schädigende Einflüsse 
geschädigt wurden, weitaus übertrifft. Wir haben weiter gesehen, 
daß diese neue Methodik objektiv darstellbare und quantitativ ver¬ 
gleichbare Resultate ergibt, welche der Dosierbarkeit der Präzipitin- 


Google 


Original from 
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^Hüä^: ^sn)inä^ns nabekotnmön und wir haben jäte größere’ Ein* 
'fachlich dieser Technik nach weisen kennen. 

I.UHgwiftjBi sind «las Tatsachen, weiche für cioezunächst probe* 
weist* Verflcm3«n|r der Technik neben dem U h l e o b « t h - W a B&er- 
mttuumdieö Verfahren sprechen, damit Über sie Erfahrungen ge-, 
samniidt werden. Erst dann wird man mit Bestitäiutbcifnagdu können, 
vretetif Stellung sie neben dieser* heute bis .in. dije fwc#«IJetails 
durch V h I e n h n t h üttSgearbejtelen $nl^uci(tn^i^n'^tbr»derwird ein- 
rojhnie.it können Eines scheint dem Ife^ehign’ aber ■ beute;.,■agbid^ 
Sicher: Daß uns. die neue Reaktion in die Lage versetzt C-, in jenen, 
allerdings seltenen,' verzweifelten Fallen, w« infolge der iioeligradigtin 
Verändern«.« «roer lilutspur die Prüzipitinre&ktibn itn Stiebe fäi5t, 
Mufig nnclj • alinngcbe». mul eine Diagnose über 

die. ArtzngehöHgkeif. einer «nlcjbea Spar stellen zu können. Wie wert- 
voll gatsule.'di^ Eigenschaft der Reaktion ist, braucht .Referent vor 
dein Leserkreise des Archive« wohl nicht nüber ansznlüliren : Ob 
wir daneben $.iich durch weitere iMbftWigCO unk veranlaßt sehen 
werden, das Verfahren in Solchen Ellert der Präripstinmethode fore 
Rsfebdienj oder sie zur Sicherheit nnseres* Onetle« nelmn ihr zn vtr- 
wendei), wb diese, ei» eindeutiges Resultat >ergebcn hat, bleibt heute 
dahingestellt,' 

Eines stabt jedenfalls Für einen gewissenhafte» Bach verständigen 
fest: 1s gibt anf dem großen weiten Gebiete der siratlieben SmibviV* 
stilndigr’jfitütigkeil keine Unternnchnngstecbnikj die so abaednt elnwändb 
frei mul in alb.-rs Fällen anwendbar ist, daß eine zweite und selbst 
eine dritte aut .anderen Wegen demselben Zn-Ie zusfrebende .Probe 
nicht Bedürfnis wäre, , 0b w ^' r Mediziner au,s der plan- 

mjU’ngen Analyse «nd Verwertung 'des hoohspezifjsehen biologischen 
Phänomens ;der SerumVibcrenipfimUichkeit cur in diesem Sinne eine 
Erweiterung unserer IMeilsgreiizen werdenerwarte» dürfen, oder ob 
die junge Technik neben der alten Meihod- sieh ihre -selbständige 
Steilung wird vefsch^ffea. fc&nteüj das iMht weiteten, n^jjrtentieph 
praktischen ErFahrungcn. also, der Zukunft überlass*'». 

ITmsietdtieh der hier .verwendeten 'cinh.'b'ägicen Literatur, deren 
Wiedergabe an diesrtn Ort« wohl nicht'am Platze erscheint, sei auf 
das äusgtzeichneto Stiramefreferat von R D t’er-T „Die’ Anaphylaxie-, 
im Handbuch der Technik und .Methodik der IintituriitätsforucliHiig 
von K K ra iis Und V'. L11ad i I» bei G. Fischer, Jena. KltUb lun¬ 
gewiesen. Mit dieser ZusarontensjeHumr -ist ein weiteres Einarbeiten 
in da* behandelte Gebiet ermöglicht; 
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Zar Psychologie der Aussage. 

(Nach Strafakten und mündlicher Erzählung eines Gerichtsbeisitzers). 

Von 

Leo von Egloffstein, Assessor am Arbeitshaus Rebdorf. 


Auf der Bahnstrecke Nürnberg—München saß im Abteil dritter 
Klasse eines Postznges unter mehreren anderen Reisenden ein Sechzig¬ 
jähriger, anscheinend Tagelöhner. Er weinte vor sich hin und er¬ 
zählte auf Befragen eines Mitreisenden, er komme soeben aus Afrika; 
dort habe er seit dem Siebziger Feldzuge bis jetzt als Sklave gelebt 
Er sei in der Schlacht von Orleans Kriegsgefangener geworden, nach 
Spanien verbracht, an die „Maurer“ (s. b. Mauren) verkauft worden; 
habe von da an Sklavenketten getragen und Sklavendienste getan, 
habe unter anderem Schubkarren über die Wüste Sahara schieben 
müssen. Endlich vor einigen Wochen sei es ihm unter Lebensgefahr 
gelungen, auf ein englisches Schiff zu entfliehen, das ihn nach 
Hamburg verbracht habe. Er sei eben im, Begriff seine Heimat im 
Niederbayrischen aufzusuchen. — Die Zuhörer waren zu Tränen ge¬ 
rührt, es wurden sogleich Gaben für den Unglücklichen gesammelt 
und ihm überreicht. 

Der Fremde stieg in Ingolstadt aus, begab sich dort ans Bezirks¬ 
kommando, wiederholte in der Hauptsache seine Erzählung und 
machte Unterstützungsansprüche geltend. Er wurde sogleich zu 
Protokoll genommen. Der Fremde nannte sich S. B. aus N. in 
Niederbayern. Er bekam vom Kommandeur und andern anwesenden 
Offizieren Geldgeschenke. 

Die Nachforschungen des Bezirkskommandos ergaben, daß in 
dem von dem Fremden genannten xten Infanterieregiment allerdings 
ein S. B. aus N. gestanden habe, der war bei Orleans gefallen, doch 
war am gleichen Tag eine größere Zahl von Vermißten verzeichnet, 
sodaß ein Irrtum des Listenführers nicht ausgeschlossen schien. 
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daran :^r e!ieu die !an*jcSkWerei die Schwid, da habe er den Ver¬ 
stand temge^Ößf und damit sei eg auch zu erklären. dali er jetzt um 
einen Kbfif kleiner sei. 


unter Tränen; „Ü'ad sveDQ er raus kommt, nehme ich ihn wäedei 
mir, denn er ist doch mein 
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XIX. 

Die kriminalistische Photographie anf der 
Internationalen Photographischen Ausstellung in Dresden 

(Mai bis Oktober 1909). 

Von 

Friedrioh Paal, Landesgerichtsrat in Olm&tz. 

(Mit 34 Abbildungen im Text und Tafel 1—24.) 

Am Schlüsse meines Berichtes über die Ausstellung der Polizei¬ 
behörden auf der Städteausstellung in Dresden (Sommer 1903) i) 
verlieb ich dem Gedanken Ausdruck, es möge uns ein Wiedersehen 
auf einer internationalen Ausstellung bescbieden sein. 

Dieser Wunsch ist erfreulicherweise sehr bald zur Tat geworden, 
die Internationale Photographische Ausstellung in. Dresden (Mai bis 
Oktober 1909) vereinigte in der Abteilung: „Anwendung der Photo¬ 
graphie im Dienste der Rechtspflege, des Verkehrs, der Gemeinde- 
und Staatsregierung“, bereits Arbeiten aus verschiedener Herren 
Ländern, teils von Behörden, teils von Privaten. 

Die kunstfreundliche Stadt, die sich schon lange den Beinamen 
des Elbflorenz erworben hat, scheint sich nun zu einem intensiven 
Brennpunkte auf dem Gebiete der Kriminalistik zu entwickeln. 
Dresden bat tatsächlich eine führende Stelle übernommen; der über 
Dresdener Anregung im Jahre 1897 in Berlin zusammengetretene 
anthropometr. Kongreß, die Ausstellung der Polizeibehörden im Jahre 
1903, die allgemeine Einführung der Daktyloskopie in Sachsen und 
die gegenwärtige Ausstellung sind ebenso anerkannte erfolgreiche, wie 
ehrenvolle Denksteine für das Wirken der Polizeibehörde Dresdens 
auf dem Siegeszuge der Kriminalistik, der denn doch einmal das 
Ziel, eine einheitliche internationale Einigung auf dem Gebiete der 
Kriminalpolizei,’erreichen wird. 

Unter Übersendung von Programm und Geschäftsordnung wurden 
die Polizeibehörden in Berlin, Hamburg und Wien zur Teilnahme 
aufgefordert und sind auch die privaten Aussteller Dr. Jeserich- 
Berlin, Dr. Loock-Düsseldorf, Prof. Dr. Reiß-Lausanne, Dr. Mino- 

1) H. Groß, Archiv Bd. XIII, S. 316. 

Archiv für Eriminalanthropologie. 86. Bd. 16 
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vici-Bukarest, Dr. Po pp-Frankfurt a. M. und Urban-München für 
die Ausstellung in gleicher Weise gewonnen worden. 

Infolge Nachfrage bei den nachbenannten Staaten: Belgien, 
Dänemark, Frankreich, Großbritannien und Britisch-Indien, Italien, 
Japan, Niederlande, Norwegen, Österreich-Ungarn, Rumänien, Rußland, 
Schweden, Türkei und den Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
beteiligten sich nur folgende Staaten: Frankreich, Österreich-Ungarn, 
Rußland und die Vereinigten Staaten von Nordamerika. Endgültig 
abgelehnt hatten die Beteiligung von vornherein Belgien, Dänemark, 
Großbritannien nnd Britisch-Indien, Japan, Norwegen und die Türkei. 

Mit Italien, den Niederlanden und Rumänien wurden Verhand¬ 
lungen gepflogen; die zum Teil zugesagte Beschickung der Aus¬ 
stellung ist aber zum Schlüsse ausgeblieben. Nur Dr. Minovici 
sandte eine sehr beachtenswerte Sammlung betreffend die Leichen¬ 
toilette. Aus England wurde eine private Beteiligung zugesagt 
seitens des Herrn D rake-Brockman, Middlesbrough-Yorks, der eine 
sehr interessante Kollektion von Autochrom-Transparenten, einen Mord¬ 
fall betreffend, mit Nachweisen von Blutspuren einsandte. 

Frankreich beteiligte sich in zweifacher Weise, einerseits durch 
das Ministerium des Innern, welches durch die „Direction de la 
Süretö Gönörale“ vertreten ist, anderseits durch die Pariser Polizei¬ 
präfektur. Schließlich hat das Polizeidepartement des Ministeriums 
des Innern in St. Petersburg die Ausstellung besonders reich beschickt. 
Wie bei allen bisherigen Ausstellungen war die kriminalistische Ab¬ 
teilung stets am besten besucht und wurde von Fachleuten und Ama¬ 
teuren eifrigst studiert Die Veranstalter der Ausstellung wurden 
offenbar überrascht durch die Zahl der eingelaufenen Anmeldungen 
und nicht minder durch die Reichhaltigkeit und Verschiedenartigkeit 
der zur Ausstellung gebrachten Objekte überhaupt und so kam es, 
daß selbst Dresden sich einigermaßen einer gewissen Raumökonomie 
unterwerfen mußte. 

' Die photographischen Darbietungen der Polizeibehörden in tadel¬ 
loser Ausführung lassen erkennen, daß die kriminalistische Photographie 
in verhältnismäßig kurzer Zeit einen idealen Standpunkt erklommen 
hat. Die intensive Anwendung der Photographie läßt mit einem 
Worte nichts zu wünschen übrig, es fehlt nunmehr nur noch an der 
Verbreitung. 

Die großen Zentren sind nunmehr mit vorzüglich eingerichteten 
photographischen Anstalten versehen, es wäre jetzt aber noch er¬ 
wünscht, daß auch die Provinzbehörden sich in einer ihnen mög¬ 
lichen Art anschlössen. 
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leb denke mir die S*u>be so: Die meisten großen PolizmMiefs 
sind infolge der gebieterischen Macht der Architekten und der. noch 
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unbeugsameren Baulinienbestimmungen so gelegen, daß fast in keinem 
ein ideales Nordlicht zur Verfügung stebt und man bedient sieb daher, 
um nach den wechselnden Lichtverhältnissen das erforderliche Licht 
zu gewinnen, mit Erfolg eigener von Berti Hon eingeführter Fahr¬ 
bühnen, auf welchen die zur Personenaufnahme nach Berti!Ion be¬ 
stimmten Apparate angebracht sind, eine Anordnung, welche gestattet, 
di,ese Apparate stets korrekt zum einfallenden Licht zu stellen. (Fig. 2.) 

Anderseits wird allerorten die notgedrungene Verlegung des 
Ateliers in die höchsten Stockwerke nnd die damit verbundene be¬ 
ständige Frequenz der Aufzunehmenden und des Wach personales 
durch das ganze Haus nach diesen Räumen im ganzen Gebäude als 
Last und im Atelier als Störung empfunden, ganz abgesehen davon, 
daß ein großer Teil der Wachmannschaft beständig nur für das Zu¬ 
führen der Aufzunebmenden zum Atelier verwendet werden muß. Es 
scheint mir daher praktischer und erreichbar, wenn die Architekten, 
in Hinkunft etwa in Form eines Balkons an der reinen Nordseite 
der Amtsgebäude Vorkehrungen für einen Raum träfen, der, einem 
kleinen Atelier ähnlich, nur für Personenaufnahmen einzelner bei 
natürlichem und künstlichem Licht dienen soll. 

Dieser Raum wäre unmittelbar neben den Räumen des Er¬ 
kennungsamtes mit einer kleinen Dunkelkammer anzuordnen. Die 
Aufnahmen könnten eventuell durch einen unter Leitung des amt¬ 
lichen Photographen berangebildeten Beamten des Erkennungsamtes 
geschehen und würden bei den Zentralstellen das Atelier selbst wesent¬ 
lich entlasten. Bei kleineren Polizeibehörden würde dieses (Personen-) 
Atelier überhaupt genügen, da es nur für Zwecke des Erkennungs¬ 
dienstes bestimmt ist, für alle anderen Arbeiten genügt die Dunkel¬ 
kammer. Andere, größere Arbeiten wären an das Zentralatelier ein¬ 
zusenden, welches sich mit Vergrößerungen, Reproduktionen und bei 
den Zentralbehörden überdies mit der Verarbeitung der im eigenen 
Erkennungsdienste gemachten Aufnahmen, Kopieren usw., zu befassen 
hätte. Diesem Zentralatelier fiele auch die Aufgabe zu, die für die 
einzelnen Polizeibehörden bestimmten Personen für den photographischen 
Dienst auszubilden. 

Als einen sehr erfreulichen und viel verbeißenden Erfolg und 
Fortschritt betrachte ich die Beteiligung privater Fachleute an der 
Ausstellung; leider vermißte ich noch manchen Namen von gutem 
Klang, der unser Wissen gewiß zu bereichern imstande gewesen wäre. 

Ich betrachte nämlich die dermalige Übung, daß die Polizei 
selbst sich mit der Herstellung von photographischen Arbeiten befaßt, 
die für ein fachmännisches Gutachten, z. B. eines Chemikers, ein 
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Forderung, daß der amtliche Photograph in seinem Fach theoretisch 
und praktisch ausgebildet sein müsse, bewährt i). Es ist einleuchtend, 
daß der gewiegte Theoretiker in schwierigen Fällen ein Arbeiten mit 
Erfolg noch ermöglichen wird, wenn die dem Praktiker bekannten 
Mittel und Arbeitsmethoden schon keinen Erfolg mehr verheißen. 
Nichtsdestoweniger muß aber auch anerkannt werden, daß von den 
rein praktisch herangebildeten Personen sehr beachtenswerte Erfolge 
und tadellose Arbeiten erzielt wurden und daß insbesondere die stets 
wiederkehrenden Aufgaben in vollkommen entsprechender Weise 
tadellos gelöst wurden. Wie groß der Fortschritt in den letzten 
Jahren war, zeigt wohl am besten das von der Polizeidirektion in 
Berlin zur Ausstellung gebrachte Bild des in einem Hofraume des 

iUpYonHprnaloia onftrPfitAllt er a w aq AnAn fflhrhnrpn nh ntner rftn h iflA.h An 
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welche nun ap den Zentralstelle» in wzügHcbster Weise geliaadb&hf 
wird, auf i^eit^c ß^is ^estellf werden. 

Eint* Einrichtung wie sie Frankreich seit"mehr' als ein und ein 
halb Jahren iö der.Organisation der ^Bri^ades regionales de police 
mobile“ besitzt, weiche cm ganze?, Netz gleich a ungebildet er zentral i- 
sierter mit den hötlgcn HÜfamittelir ausgestatteter PölvSöiorgaö« über 
das ganze Land ausbraüet scheint tuir das Ideal zu sein, dem auch 


wir nachzustreben haben und das auch mir schon wünschenswert 
achten!}. 

Ich werde hei Besprechung der Pariser AusstelltingsoVdektc auf 
diese Öfganisabon noch zaoUtkkomroen und mjuehte nur noch 
darauf bin weisen, daß eia neuer Gast auf unseren Ausstellungen 
sich sehr vorteilhaft emgeführf hat, die Geosdaravaric. 

Die Ausstellung de? kgL tweiiB. Gensdarmeriescimlo in Wohinu 
hat uns mit der sehr willkommenen Tatsache bekannt gemacht, dai> 
in diesen Kreisen die Photographie,.sehr gute Beachtung und Pflege 
findet und ich glaube, in die Zukunft blickend, wohl annehmen zu 

li Tröhe mein Handbuch dpr kniTi. t’tiotutrraöhte S. ö. 
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dürfen, daß unter Inanspruchnahme und bei entsprechender Ausge¬ 
staltung der Orgäniaatiüu der Gensdjtrmerie verhältnismäßig am 
ehesten und billigsten eine Einrichtung geschaffen werden könnte, 
welche den „Brigade» regionales de poiiee mobile“ : gleichkäme, 
tim danu die ganze Organisation zur interaatiobilea Eioriehtung zu 
erheben, W$r«tritr erforderlich. tkß dte Staaten sich dsdim einigen, 
auch eine internationale Zentralstelle, \m- der bestimmte Metänngen ein- 
laufen und abgegeben würden, emzuriciiten. VerLiälmismätiig scbVvacii 
ist die Anwendung der Aufnahmen durch Kiinigensirahi«} vertreten, 
illiebei erinnere ich an einen Fall aus meiner Praxis. Ein Itöotgen- 
bi Id ließ efc Eügel itt» ^Örper des VerleUtea veförabth. die operative 
Öffnung des Wttfcjfofcnala ließ aber dicht gelagertfr 'gcbvötjvprner er¬ 
kenne« : die den Scliatten ei ru*s Oescbosses vorgetÄUschl batten.} 

Als neiie Anwemlungsfonn der Phötographit;- ist auf der Aus¬ 
stellung auch die Plrolograpiöe so natürlichen Farben mtretea, .ge¬ 
wiß sehr interessant und beachtenswert, J^die richtige Farbwieder¬ 
gabe auf einer Plmtygtapbic mituntpr mehr bedeuten kann, als die 
Photographie selbst ri. lUlein mi KfteksMd auf die bisherige Um¬ 
ständlichkeit,/beschränkt* Äßwendüiigsmdgliebkeit und Kostspieligkeit 
des Verfahrens werden wir noch eine ,tfdt warten müssen, bis wir 
in dieser Richtung werden arbeiten können, auf jeden Fall dürfen 
wir na hoffen und müsssefi sagen, daß es eine wesentliche Be¬ 
reicherung unser« Rüstkammer «ein wird, wenn wir mit Bildern in 
natürlichen Farben auftreten werden. 

Etwas entfernter liegt alletdioga die Möglichkeit, die Hilfe der 
Fernphotographie in Anspruch zu nehmen. Im Versuchsstadium 
sind zwar recht brauchbare Exemplare Von Bildern zustande ge- 
kommen, allein cs bedarf hierzu eigener, sehr teuerer Apparate, die 
wohl kaum in eiu-r erforderlichen Anzahl gegeheftcnfallB zur Ver¬ 
fügung stehen werden. 

Das Bild soll ja zur Hacheite dieuon, da leistet uns ein tele¬ 
graphisches ^OedacbbiishiKP' ganz ausgezeichnete mläßlichfere 
Dienste-.? 8 }. Ja jeder geschähe Faehmsuui ist iaistabde, äti der Hand 
dieser Beschreibung ein Bild zu zeicbmn, das für den Dienst der 
Krimißafpöivzetv&sefidtnal veHfißdcher ist, ; als das immerhin noch 
recht verschwommene Bild der Fernphotographen. 

immerhin ist es aber interessaut und dankenswert, daß der Verr 
such imternotwueo wurde. ' . 

M siche iHein Öaodbnd) >'. 31. 

i\ Archive* d’arithropftlogie brioanellcde cnaiiisoiogie l'.'O' 8.71. Di. A. Hci«, 
Cd eöde UUegraphique duporuuir pjirK’. 
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Mit der Ausbreitung der Photographie wurde auch auf Grund 
amerikanischer Mitteilungen der Versuch unternommen, Organe der 
Kriminal- oder selbst der Straßenpolizei mit Detektivapparaten aus¬ 
zurüsten, um so, dem Zufall entgegenarbeitend, jene Straffälle photo¬ 
graphisch festzuhalten, die sich im Bereiche des betreffenden Exe¬ 
kutivorganes, das mit dem Apparat ausgerüstet ist, ereignen. 

Diese Bestrebungen haben, wie auch die Ausstellung lehrt, im 
allgemeinen keinen günstigen Erfolg gehabt, denn das betreffende 
Organ der Behörde hat, bei Wahrnehmung einer strafbaren Handlung, 
jedenfalls in erster Linie für Festnahme des Täters zu sorgen und 
kommt dann mit der Photographie meist zu spät. In einzelnen 
Fällen, wenn man z. B. versucht, Personen, die sich nicht photo¬ 
graphieren lassen wollen, etwa beim Spaziergang, aufzunebmen, wenn 
es gilt die Anwesenheit gewisser Personen an bestimmten Orten fest¬ 
zustellen, gelingt es ja immerhin, die erwünschten Resultate zu er¬ 
zielen. Es gilt also auch heute noch das, was ich schon in meinem 
Handbuch über diese Art der Photographie sagte 1 ), die Erfolge sind 
Resultate des Zufalls. 

Die von den Polizeibehörden Berlin und Wien ausgestellten 
Bilder dieser Art sind ad hoc erzeugte Aufnahmen, die einesteils 
die Möglichkeit solcher Aufnahmen und deren Nutzen erweisen, 
andernteils auch zur Belehrung beim Unterricht dienen sollen. 

Eine vollkommen neue interessante Art der Photographie lernen 
wir in der metrischen Photographie Bertilions kennen, die zur 
stereometrischen Photographie ausgebildet wurde 2 ). 

Ähnlich der Photogrammetrie werden mittelst eigener Apparate 
Bilder erzeugt, die gestatten, ohne Zuhilfenahme von Plänen am Bilde 
selbst zu messen oder nach dem Bilde den Plan anzufertigen. 

Als ich vor einigen Jahren, durch einen praktischen Fall angeregt 
bekannt sowohl mit den Bedürfnissen des Untersuchungs- als auch des 
Verbandlungsrichters, das Photographieren in der Draufsicht empfahl, 
glaubte ich allen Anforderungen im weitesten Maße entsprochen zu 
haben, wenn ich anriet, die Objektivhöhe anzumerken und neben die 

1) Mein Handbuch S. 16 n. ff. Seither sind noch Fälle zufälliger Tat- 
aufnahmen bekannt geworden, selbst kinematographischcr. Zu einem interessanten 
Resultate des Zufalls sind zu rechnen die kincmatographischen Aufnahmen des 
Attentates auf den Präsidenten der Vereinigten Staaten von Nordamerika, Mac 
Kinley durch Czolgosz, des Attentates auf Kaiser Wilhelm II. in Breslau und auf 
König Alphons XIII. 

H. Groß, Handbuch I. Bd. 1904. S. 253ff. 

2' Die Kriminalpolizei und ihre Hilfswissenschaften Dr. Niceforo-Lindenau. 
Seite 42. 
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anfzunehrocftden Gegenstände Maßt- ;jst Jlegm oder zu stellen (Fig, 4},, 
welche (älJerdtOgs nur in der Ebene, M <le)r sie liegeß oder stehen) ge* 
atetten, um Bilde zu messen, Wiewohl meine Vorschläge wegen der 
notwendigen Apparate an manchen Orter* Bedenken erweckten, hat es 
sich doch gezeigt, daß die voHkoteteeß kdrrekteß Aufnahmen, die 

Unterschied 


anf diese Art erzielt worden, überall befriedigten, 


zum 




’avDv- 


von Aufnahmen -einer alteren Epoche, aus welcher sich in meiner 
Saui mlmig^^Eis»^e|pQiQd^ir<S/>;.dlU.G^ einer Frauensperson ?«!t auf* 
geschlitztenj 1’ntetrlgi.h findet? die; sich durch eine so.. monströse. -Ver* 
zeichBung des tMerteibs und der unteren Exteenüteten Auszeichnet, 
daß kein Wiöderoes polizeiliches Atelier heute ein solches Bild mehr 
au» der flaml gehen wurde. 

Eine beitender» scharfe Kritik hat nur nur Prof. Dr Balzss. 
Keny eres in Katozvfir •) zugedacht, die ich am besten wörtlich 

li Pas Samtmein tiea Lehr- and B^weismuterufiei it. Oer jrer. Medktn von Prüf. 
Dt. BalissJ Kbnyereii-lvalozsv'ar, R, Rroft;Archiv Bö XX5I Saite 
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zitiere: „Ganz za verwerfen sind alle monströsen leiterartigen Stative, 
die erdacht wurden, um Leichen, die sich in liegender Stellung be¬ 
finden, von oben zu photographieren. Solche Aufnahmen erscheinen 
immer ganz widernatürlich — denn niemand ist gewöhnt, die Dinge 
aus der Vogelperspektive zu betrachten. Der Photograph muß eben 
bestrebt sein, die Gegenstände wiederzugeben, wie sie sich gewönlich 
unserem Auge darbieten usw.!“ 

Professor Kenyeres, ein ebenso tüchtiger Gerichtsarzt als 
Photograph, dessen mustergültige Aufnahmen ich im gerichtlich-medi¬ 
zinischen Institut in Budapest gesehen habe, steht hierbei auf dem 
vollkommen einseitigen Standpunkt des Gerichtsarztes, dem es genügt, 
wenn er die Leiche sieht und beschreibt, eventuell Details noch 
separat photographiert; daß es für den Juristen oder irgend einen 
Sachverständigen von Wichtigkeit sein kann, die genaue Lage der 
Leiche mit ihrer Umgebung zu sehen, kommt nicht mehr für ihn in 
Betracht. Er vergißt auch vollends, daß unser menschliches Auge 
bzw. unsere Vorstellungskraft ganz anders arbeitet, als das photo¬ 
graphische Objektiv und daß wir das berücksichtigen müssen, wenn 
wir nicht vollkommen falsche Bilder erhalten wollen. Zudem haben 
seither berühmte französische und amerikansicbe Chirurgen zu Unter¬ 
richtszwecken die Phasen ihrer vorgeführten Operationen in der 
Draufsicht photographieren lassen. 

Ich habe mein Handbuch Berti Hon seinerzeit eingesandt und 
sowohl ihm als diesmal auch seinem Mitarbeiter Ph. David ge¬ 
schrieben, meine Briefe blieben stets unbeantwortet 

B. hat aber die Nützlichkeit meines Vorschlages erkannt, das 
Verfahren eingeführt und zur metrischen Photographie ausgestaltet 

Nach dem Vorausgeschickten verzichte ich notgedrungen auf eine 
authentische Erklärung und verweise auf Arcbives d’anthropologie 
criminelle de criminologie, Photographie metrique (System Bertillon) 
Louis Tomelli 1908 Seite 149 und das Werk von Dr. A. Nice- 
foro „Die Kriminalpolizei und ihre Hilfswissenschaften 11 , ohne Datum, 
verlegt bei Dr. P. Langenscheidt, Groß-Lichterfelde-Ost, Seite 42 u. ff. 

Wenn der von Niceforo (S. 90—91) angeführte Fall die 
Notwendigkeit der Einführung der metrischen Photographie beweisen 
und deren Einführung befürworten soll, dann halte ich mich durchaus 
nicht für überzeugt; so schön die Sache ist, so glaube ich, daß wir 
sie noch nicht brauchen, wir streifen da offenbar schon die Grenzen 
der kriminalistischen Überpbotographie, die der Vorliebe Bertillons, 
einfache Dinge durch kompliziertere zu ersetzen, was ihm wiederholt 
und wohl mit Recht zum Vorwurf gemacht wurde, entsprungen ist 
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Wir fißdeßjja Vorschläge die Körpermessung«» mittelst Söntgen- 
gtrahle© dafcteföhreo um die FeUiergteam zw .'vemfettten«), wir 
könnten, ja Uiich soweit kommen, jederzeit die Luft am Tatort 
chefniaeh zjff OBlefsueheti, den Fußboden mikroskopisch abzusuchen, 
vor der Sand sind wir aber noch nicht so weit. Sehen jeder photo* 
graphischen Aufnahme muß ein Plan angefefttgt werden. Mit Hille 
von Plan und Photographin ; werde ich 'alles messen-können, was zu 
messen notwendig ist, Und wenn das Messen aUeitv r.iv-ht genügt, 
so muß ja doch der Fall (stets rekonstruiert werden und an Ort und 
Stelle die Sache von dem tkricht untersucht werden. 

Für den Baumeister ist dtei photograrHisietrische Aufnahme oft eine 
Notwendigkeit, für nös noch nicht. Weit zweckmäßiger erscheint 
nun das von Kenyeres angegebene Verfahren, die Zimmerwände 
(beispielsweise mit .Abbildungen, Photographie« zu vorschcni im ver¬ 
kleinerten Alaßstabe mit Maßen zerlegbar zasanuncuziifüge«. (Fig. 5 u. 6.) 

Mit der Photographie eng verbunden sind di«. ISefeiefe der An- 
tbropometrie und i>afctjriöaköpifc Ihre Anwendnug’ eifäbrt bei Be* 
sprechuug der eunelnen AmsstolSongfeabteiltuigeü eutsprechcMe Wiir- 


digüng. zi 

mal fast öle A 

ibUdtfngea diese beideo Tijifsr 

nittei der 

Kriminalist 

ik .mit zur Durst* 

dlung gebracht haben. 


Nach 

der aligkmfiiuöB 

Einführung der ÄnthropQtnetrie ( 

1 ^97> nn- 


gefähr um die Zeit der Siädleuiisstvilung in Dresden nWPit) beginnt 
die Tätigkeit drr Polizeibehörde» kof deni Gebiete der Daktyloskopie 
in Mitteleuropa. Fast wie eint* Mauer bat die englische Sprache, di« 
Daktyloskopie von der Ausbreitung sin Kontineid ahgeb&Iten, zumal 
Bertilion ketb^:■ föteresse hatte ihre AdkhroitUßg-.ad.ißrdcftV.. 

Män geht wishl nicht fehl, wenn rnaii beliauptet, daß die Aas* 
Stellung der ftylizeibehörden auf der StädteauswtellBög Iß Dresden 
t lditS) einen WeacnUichen Anstoß zur Einführabg d«r Dsdvtyloskopie 
io Mitteleuropa- gäbj> nicht minder auch der Umstand, daß Win dt 
und K&d'i'ffäfc- '-dtfireli/Hentui^abe des bekannten Lehrbuches A) in. 
deutscher Sprache zur «eiben Zeit der Daktyloskopie die -Wege ebneter. 

Bprfifloo harte zwar «öbon zuvor Anlaß genommen, db Ab¬ 
drücke »1er 4 Finger der rechtes Hand und des Daumens der linken 
Hand ö«tl später aller zehn Finger-auf eeinea Signsicnjt.ntskarten auf* 
zunebmen, mebtsdesto weniger ist sehr zu bedauern, daß er sieh nicht 
gleich entschloß, die Abdrucke aller zehr*. Finger- anfzubehiiien, er 

V) l*r. Lewi-Dsohn-BeHiü, Groß AvdiVr JL Bd, S. 21». 

2» BÄktyioskuprö voa Camil/o Windf ujad Sigxii<md Xö^i'^öck, ■ "VVicn und 
Leip&^ ilrnnmiHlef VMH. 
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hätte sich das 'Außerordentliche Verdienst erwarben, eine organische 
Verbindung der Anthtopameirie mit der Daktyloskopie geschaffen au 
haben, welche wir als unser Nächstes Ziel aüßtreben. JJeueste-ns hat 
B. zwar die Abdrücke »{Ser m)%u Finger auf seinen Karten aufge- 
nonunen, bei der von ihn» erdachten Art der Registrierung jedoch 
Teil der Malle ti&r Rlasstfikatiön beibebjdle-n, was allerdings für 
die andere Staaten fein Hindernis mehr bedeutet, aaf die, Maße zu 
mzichten. : . - ’ ■ ‘ • 1 V- ~ -t ‘ •. 

Ich will nicht fehahpteiü, daß Reftillou gerade durch Eigensinn 
öder besondere •'Vofeingenommenheit. für «ein System sich ablehnend, 
verhielt, es ist öher immerhin möglich., daß er .filtciitetev die Hand' 
hfeasg «eines ge^niinetten ansehnlichen auf aötbropciröerrtsdier Grand¬ 
läge registriert^ Materiale» zu beeinträchtigen,^ ftlfest # hhi-te zu be¬ 
denken -gehabt,daß -esgeradeihm, als Vater doc Identifizierung, atn 
ehesten geiongc® wäre; de« Knoten zu lösen ßitil daß die;Schwierig¬ 
keiten mit dem Anwachsen der anthfopameirischen und, daktylo¬ 
skopischen Regifetmtnren feür wachsen mußten-: Ich kann es mir nicht 
versagen, hier die eigene Meinung ßerUifoa» über den Wert der 
FingerabdiuckK aozuflthren Sie ärsghsint in der Übersetzung von 
Df, v. Sury: „Das anthwpö»nctrifichcSigrtaJemcttt von Alphonso Ber¬ 
ti ilon % 9L Aufi, Bern und Leipzig A. Siebcrt, Seke >1X1, wiedergegebe» 
mit den Worten • «Wir bestreiten gar nicht, daß - um z, S. von der 
•chinesischao Methode zu reden — die Hautzeichntuigei» der inwren 
Daomcnflächen heito gteibhen Heimchen von groß« Stetigkeit, sind 
und daheieielksöfe von .«ÄferlFetsort zur andern solchft^eiacfeäd^t- 
beiten aufwmst. dail jtMles Individuum gleiebsatn-sein eigenes Original- 
siege! mit «ich heruniträgt, ahbi ■‘ist esebenso unleugbar» daß 
trotz der acharfsinnigcn ferjsueite des Kngläßdcta H. Fraucis Gallon 
diese feichDungPD aißßt 

ala daß sie mit VotteiVzdr Grundlage einer Registratur von roebrissaifc 
HiOimn Fallen «izuwenden waren.” —! • 

• .JBd Besprechung der ßinstflaussteHuingän wewte iäh näher darauf 
eingehen« iß welcher Weite Amhropornetriö and Daktyloskopie von 
den etBzftlaen Behörde»! in Beziehung*» ; gehfaeht .werden, 

MäffiN Era#te«3 gibt^ m dieser Hinsicht mir ein einziges er¬ 
strebenswertes, dtueh internationale Vereinbarung zn erreichendes Ziel; 
,VolJkötfl'mfcUäs ÜtterhoTdivörfän der Maße reu denen lediglich das 
Maß der Körpergröße heizahehalten wäre * 

Ich halte cs für überflüssig, den Eingeweihten die Vorteile der 
Daktyloskopie ini Vergleiche mit der Anthropomctrie .{infzuzählen. 
Das eine steht fest und »eh haha »j.« stets hebaoptet daß die Maße 
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lediglich Registrationsbehelf sind; es war ein genialer Gedanke 
Bertillons auf diesen Maßen unter Zuhilfenahme der Dreiteilung 
seine Registratur aufzubauen, allein die Daktyloskopie übertrifft als 
Registerbehelf bei weitem die Funktion der Maße, ja sie liefert authen¬ 
tischen Identitätsbeweis. Während man mit Hilfe der Maße nur die 
Karte findet, findet man auf Grund der Abdrücke nicht nur die 
Slips, die schon selbst Identität beweisen, sondern sozusagen das 
Individuum selbst, alles das fast ohne Instrumente, ohne den Laien 
verwirrende und irreführende Fehlergrenzen, ohne besondere Schulung 
und Behelfe, unabhängig vom Alter usw. Wenn Bertillon mit 
Hilfe der Maße die Hutweite bestimmt, die Hosenlänge und Schritt¬ 
weite usw. ermittelt, so halte ich das für sehr problematische Resultate, 
die um so fehlerhafter sein können, je fehlerhafter die einzelnen Maße 
sind, die zur Ermittelung dienten. 

Die Signalementskarte (Fiche) muß unbedingt als geniales Pro¬ 
dukt jahrelanger Erfahrung und reiflichen Nachdenkens angesprochen 
werden, sie enthält auf sehr beschränktem Raume alle wünschens¬ 
werten Auskünfte über ein Individuum. In dieser Richtung steht ihr 
die daktyloskopische Karte nach und es haben schon viele den 
Vorschlag und Versuch gemacht, den unhandlichen, leicht zerreiß¬ 
baren daktyloskopischen Bogen durch eine kleinere festere Karte zu 
ersetzen ')• 

Es wäre also Aufgabe eines internationalen Übereinkommens 
eine Signalementskarte festzustellen, welche die Fingerabdrücke unter 
Hinweglassung der Maße der anthropometriscben Karte deren übrigen 
Inhalt aufweist. Diese Karte müßte infolgedessen etwas länger aus- 
fallen und müßte überdies an ihrer schmalen Seite Raum lassen, um 
eine Photographie des Individuums in ganzer Figur in einer Ver¬ 
kleinerung 1 : 21 aufzukleben, welcher das Maß der Körperlänge 
beizudrucken wäre. Die Signalementskarten in der russischen Ab¬ 
teilung zeigen nur zu deutlich den Nutzen der Heranziehung des 
Totalbildes des Beschriebenen. 

Die Photographie eines Hochstaplers, eines Professionsbettiere, 
Taschendiebes, eines in Weiberkleidern auftretenden Schwindlers, 
Mädchenbändlers oder perversen Erpressers usw. kann schon so 

1) Les Services actuels d’identification et la flehe internationale Dr. Locard. 
Archives d’anthropologie 1906, Seite 14S. 

1) Die Daktyloskopische Registratur, von A. Daae, LandesgefSngnisdirektor 
in Christiania. H. Groß’ Archiv, Bd. 24 Seite 24. 

1) Roscher, Handbuch der Daktyloskopie, Berlin, Hirechfetd. 1905. 
Protiwensky Franz, Daktyloskopie, Prag, im Selbstverlag. 
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charakteristisch für die Nachforschung sein, daß sie fast alle andern 
Hilfsmittel für diesen Zweck entbehrlich macht. 

Ich erinnere daran, daß ßertillon ausdrücklich darauf Wert 
legt» daß die Schultern mitabgebildet werden, sie dienen nämlich 
wesentlich dazu, die Vorstellung von einem bestimmten Individuum fest¬ 
zuhalten. Zudem lernt man sehr leicht die Menschen nach ihrem 
Gang, ihren unwillkürlichen Bewegungen und auch von ihrer Rück¬ 
seite mit Sicherheit erkennen, wie ich es wiederholt geübt habe. 
M. E. käme das Bild der ganzen Figur insbesondere für den inter¬ 
nationalen Verkehr in Betracht, wo der Abgebildete oft in einem ganz 
fremden Milieu sehr hervorsticht. 

Wie die einzelnen Behörden ihr Material registrieren, ist wohl 
für den internationalen Verkehr ganz ohne Einfluß, als unbedingtes 
Erfordernis kann nur der Zwang aufgestellt werden, sich des einheit¬ 
lich festzustellenden Formulares zu bedienen. Ich halte es ohne Be¬ 
einträchtigung des Dienstes sogar für möglich, einen Zeitpunkt zu 
bestimmen, von dem ab nur die Fingerabdrücke als Registerbehelf zu 
dienen hätten und die zu wählende neue Signalementskarte in Anwen¬ 
dung zu kommen hätte. 

Allerdings würde es immerhin noch einige Zeit dauern, ehe man 
„das Messen“ ganz aufgebeu könnte. 

Diese Vereinbarung würde einen großen Fortschritt bedeuten, 
würde eine wesentliche Ersparnis mit sich bringen und die Ausbreitung 
wegen der leichteren Durchführbarkeit der Abdrücke wesentlich för¬ 
dern, zumal man Slips von jeder Behörde anfertigen lassen kann. 

Zudem gibt es ja Staaten, die nur auf Grund der Fingerabdrücke 
registrieren.') 

Die Behörden sind nun allerorten gezwungen, mindestens drei 
Registraturen zu führen, eine anthropometrisebe, eine daktyloskopische 
und eine alphabetische, die sie auf eine von ihnen frei gewählte Art 
in Beziehung bringen. 

Die Hoffnung, daß die Fingerabdrücke, nach dem Vorschläge 
Galtons, im Verkebrsleben Bedeutung gewinnen könnten, bat sich 
bisher nicht erfüllt, wiewohl es an positiven Vorschlägen nicht ge¬ 
fehlt hat 2 ). Es ist dies sehr bedauerlich, denn der Abdruck ist absolut 
verläßlicher unnachahm barer Identitätsbeweis. 

1) Siehe die Tabelle bei Locard: L’ idenfication des criminels, Lyon 1908. 
Archive» d’anthropologie criminelle de criminologie und bes. Dr. A. Niceforo: 
„Die Kriminalpolizei und ihre Hilfswissenschaften“, Seite 808 und 309. 

2) Josef Poppenschell er, Die Daktyloskopie als Erkennungmittel für 
Wechelfälscbungen, Prag 1906 im Selbstverlag. Dr. Näcke, Anwendung der 
Daktyloskopie auf Bankbeamte, H. Groß’ Archiv XV, S. 116. 
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JE» ist wohl richtig, daß die modernen Repro- 
duk|ioo8foiHci gestatten, eine« Abdruck fehlerfrei zu 
«■produzieren, aber ebsoso feststehend ist es, daß eine 
solche Reproduktion als «dielte sofort erkannt wird, 
ganz abgesehen davon, daß es technisch wohl in 
der Mehrzahl det Fälle schön wegen der ganz un- 
vertiältnisniäßrgen Kosten nicht möglich mo dürfte. 


dies alter selbst gelänge, so ist der Abdruek immer als nachgehhtnt 
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erkennen. Wenn fjmn sdiltcßlich 
untt mit demselben den Abdruck beigeüst^ «o wird bei 
einer Yergieißbung mit dem echten Abdrucke m ver¬ 
größertem $sßg«abe äer gefiiißehtn Abdruck sofort 
nuffaHen. Die iuenschliche Haut umerscheidet sißb 
nämlich in ihrer ^eschnffenbeit ürnimdtfem Ver¬ 
halten zum Farbstoff u«<j Papier weseniHcti von 
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jedem anderen Typendruckmaterial, wie schon diese Materialien 
untereinander in den Abdrucken ein sehr differentes Verhalten zeigen. 
Eine Messingstampiglie druckt anders als ein Stahlstampiglie und beide 
unterscheiden sich wesentlich von einer Kautschukstampiglie. Ich 
bin in der Lage links (Fig. 7) den echten Fingerabdruck einer Person 
beizufügen, der von einem sehr geschickten Fälscher durch Erzeugung 
einer Stampiglie zur Herstellung dieser Abdrücke, nachgeabmt wurde. 
Der rechts befindliche gefälschte Abdruck (Fig. 9) scheint auf den ersten 
Anblick mit dem echten Abdruck vollkommen identisch zu sein, die bei¬ 
gefügten Vergrößerungen lassen aber deutlich erkennen, daß sich der 
nacbgeahmte Abdruck (Fig. 10) wesentlich vom Originalabdruck 
(Fig. 8) unterscheidet. 

Die Verbreitung der Daktyloskopie hat es auch mit sich ge¬ 
bracht, daß die Photographie des öfteren zur Sicherstellung, Ver¬ 
größerung und Vergleichung der Papillarlinien herangezogen wird. 

Insbesondere sind zur photographischen Wiedergabe von unsicht¬ 
baren Abdrücken auf Glas usw. eigene Apparate konstruiert worden 
und hat insbesondere die Technik der Sichtbarmachung latenter Ab¬ 
drücke besondere Ausbildung erfahren 1 2 ). (Fig. 11.) 

Nachdem meine, wie ich glaube, einfachste Methode zur Sicht¬ 
barmachung latenter Abdrücke selbst in Fachkreisen wenig be¬ 
kannt ist, glaube ich hier an geeigneter Stelle ihrer kurz erwähnen 
zu sollen?). Ich bediene mich eines recht buschigen und sehr weichen 
Pinsels aus feinstem Haar und stoße denselben in vollkommen 
trockenen staubfreien Kienruß, wie er im Handel vorkommt Mit 
dem nicht zu vollen Pinsel überfahre ich nun die ganze Fläche, auf 
welcher ich einen Abdruck vermute, worauf derselbe in Kürze voll¬ 
kommen schwarz zum Vorschein kommt. Wenn es notwendig ist 
insbesondere wenn die Fasern des Papieres es erfordern, bewege ich 
den Pinsel aus verschiedenen Richtungen. Handelt es sich um Ob¬ 
jekte, welche nicht im geringsten beschmutzt werden sollen oder um 
sehr alte Abdrücke, so setze ich die zu untersuchenden Flächen den 
Dämpfen von metallischem Jod, die sich bei geringer Erwärmung 
schon beim Hineinstellen der in Verwendung genommenen Glas¬ 
schale in warmes Wasser, entwickeln, aus. 

Die Abdrücke kommen in kurzer Zeit in brauner Farbe zum 
Vorschein; noch bevor sie wieder verschwinden, bedecke ich das Pa- 


1) Dr. Fer6: Comptes rendus des seances de la Soci£t6 de Biologie, seance 
du 29 Fevr. 1906. 

2) Roscher, Handbuch der Daktyloskopie. Berlin 1905 bei Hirechfeld. 
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pier mit einer Maske, welche nur die gefundenen Abdrücke freiläßt 
und behandle diese auf die erwähnte Art. 

Die so gewonnenen Abdrücke sind unverwischbar, sie stellen 
sich als mit Druckerschwärze erzeugt dar, die durch die Vermengung 
des Farbstoffes mit dem Fette des Fingerabdruckes entstanden ist 

Ich bediene mich mit Erfolg desselben Verfahrens, wenn es gilt, 
Abdrücke auf Glas sichtbar zu machen. Sind die Abdrücke frisch, 
dann muß man trachten durch leichtes Auflegen, Betupfen mit dem 
Pinsel, den Farbstoff abzusetzen, was man durch Versuche sehr bald 
lernt, ältere Abdrücke werden durch ein mehrmaliges Überfahren, 
das im ersteren Falle den Abdruck verwischen würde, sichtbar ge¬ 
macht. Wenn man nun von dem so behandelten Glase einen Abdruck 
auf eine Platte oder ein (abziehbares) Papier erzeugt, so erhält man 
ein Negativ, mit dem man leicht neue Abdrücke oder Vergrößerungen 
erzeugen kann. 

Finden sich Abdrücke auf Flaschen, Gläsern oder Zylindern, so 
werden sie eingestaubt, ein empfindliches Papier (Aristo- oder abzieh¬ 
bares Bromsilberpapier) vorsichtig daraufgelegt, dieses mit einem 
schwarzen Papier bedeckt und nach Sicherung des innigen Kontaktes 
mit dem Glas etwa durch Gummiringe, dem Lichte ausgesetzt. Eventuell 
kann man mit Magnesium oder elektrischem Licht, das man in den 
i Hohlkörper des Glases selbst einführt, das Kopieren besorgen. Man 
I erhält so stets ein vollkommen maßrichtiges negatives Bild des Ab¬ 
druckes. Die Mühe einiger Versuche wird die Einfachheit meiner 
Methode, die ich bestens empfehlen kann, dartun *). 

, Wenn nun auch beim kriminalistischen Photographen das „ Bitte 
, recht freundlich“ und das Verschönern, sogenannte „Schmeicheln“ 
des Bildes verpönt sind, so gibt es doch ein Korrelat — der krimina¬ 
listische Photograph kommt nämlich mitunter auch in die Lage, das 
Objekt, das er photographieren will, zu verschönern und herzurichten. 
Es handelt sich bei der Aufnahme von Leichen, um die sogenannte 
’ „Leichentoilette.“ Wiederholt hat man die Erfahrung gemacht, daß 
Leichen von den eigenen Angehörigen, ja von den eigenen Eltern 
nicht agnosziert wurden. Wer halbwegs auf diesem Gebiete Er¬ 
fahrung hat, wird ^ich nicht wundern, die Leiche eines Ermordeten, 
eines Ertrunkenen, zumal wenn der Tod vor längerer Zeit eingetreten 
war, ist stets so entstellt, daß es leicht erklärlich ist, wenn die ver¬ 
suchte Agnoszierung mißlingt. 

1) Sichtbarmachen latenter Finger- und Fußabdrücke von F. Paul, H. Groß’ 
Archiv Bd. XII Seite 124 ff. 
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Kommenen Hjimiusse des i^icnies oci rersöucuäuiuiiuiucu, uco uu* 
jektivs und der Örtlichkeit bei Tatbestandsaufnahmen ausschalten und 
bestimmte Aufnahmen bei künstlich geschaffenen Verhältnissen er¬ 
möglichen, die sonst nicht durchführbar wären, Apparate welche das 
Berufsatelier eines Photographen nicht kennt, weil es deren nicht bedarf. 

Es gibt eigene Apparate zum raschen Herstellen einer großen 
Zahl von Abzügen, zur raschen Herstellung von Vergrößerungen usw. 

Apparate, die nicht nur im Atelier sondern auch im Freien unter 
den schwierigsten örtlichen Verhältnissen richtige Bilder erzeugen, 
Apparate die von oben nach unten oder umgekehrt arbeiten müssen. 
Ja es hat sich das Bedürfnis herausgestellt, für bestimmte Zwecke 
eine eigene kompendiöse Ausrüstung beizustellen, die für alle mög¬ 
lichen Fälle der Anwendung der kriminalistischen Photographie dienen 
soll. So z. B. die Ausrüstung mit dem Dienstapparate der Brigades 
mobiles de Police in Frankreich. 

Es ist sehr anerkennenswert, daß sich die Industrie auf diesem 
Felde versucht hat, wiewohl bei der beschränkten Möglichkeit des 
Absatzes und dem mitunter erwünschten Bau von Snezialannaraten 
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der neunziger Jabre in Gebrauch gestandenen fahrbaren, in einem Hofe 
des Alexanderpalais aufgestellt gewesenen Ateliers (Fig. 3, verglichen 
mit den Darstellungen der beute in Gebrauch stehenden Apparate, 
lassen deutlich erkennen, mit welchen Riesenschritten der Fortschritt 
sein Recht erstritten hat. Deutlicher als alle Erörterungen sprechen 
die Ziffern des Erkennungsamtes, welches ja innig mit der Photo¬ 
graphie Zusammenhänge 

Ich entnehme dem Jahresbericht des königlichen Polizeipräsidiums 
für das Jahr 1908 folgende Daten. 

Die Meßkarten-Registratur der Zentrale zählte 1908: 89974 Karten 
(73739 Männer, 4067 Frauen und 11568 Jugendliche), 1907: 81962 
Karten, bis 1. Juli 1909: 93238 Karten. 

Die Fingerabdruckkarten- (Slips) Registratur zählte 1908: 68357 
Stück, 1907: 51215 Stück, bis 1. Juli 1909: 76186 Stück. 

Durch Vergleich der eingesandten Meßkarte mit dem Bestände 
der Zentrale wurde die Identität festgestellt von 

I. Personen, die ihren richtigen Namen angegeben hatten 1908: 
4422, 1907: 4127, 1906: 3628, 1905: 2973, 1904: 2403, 

II. Personen, welche unter falschen Namen gingen 1908: 637 
1907: 525, 1906: 469, 1905: 403, 1904: 370, zu diesen 

a) Personen, welche nirgends gemessen oder daktyloskopiert 
worden waren 1908: 318, 1907: 197, 1906: 127, 1905: 69, 
1904: 73, 

b) Personen, deren Identität durch Schriftwechsel mit den Aus¬ 
landszentralen durch dort vorhandene Karten ermittelt wurde, 
1908: 26, 1907: 18, 1906: 24, 1905: 18, 1904: 23. 

Insgesamt 1908: 5403, 1907:4867, 1906:4248, 1905:3463, 1904 
2839 Personen. 

Nicht mitgezählt sind 144 Personen, die bei der Anhaltung sich einen 
falschen Namen beilegten, unmittelbar vor der Messung (timor antbro- 
pometri) ihren richtigen Namen angegeben batten. Überdies wurden 
378 Personen ohne Zuhilfenahme eines der obigen Identifizierungs¬ 
mittel, lediglich auf Grund der abgeführten Korrespondenz mit anderen 
Behörden identifiziert, durch Einsichtnahme in das Verbrecheralbum 
wurden endlich 175 Personen als Täter erkannt, durch Aushängen 
der Photographie im Amtsgebäude 5 Personen. 

Im photographischen Atelier wurde 1908 2332 Personen photo¬ 
graphiert, nach vorhandenen Bildern wurden 1569 Platten hergestellt, 
20 Tatorte von Kapitalverbrechen aufgenommen und 85124 Abzüge 
geliefert gegen 59314 im Vorjahre. Die Tätigkeit der Photographie 
ist überdies durch eine graphische Darstellung drastisch vorgeführt. 
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richtungen za sehen, so das Kriminalmuseum, welches gegen das früher 
bestandene Institut dieser Art nicht nur am Raum sondern offensichtlich 
auch an Zahl der ausgestellten Gegenstände eine wesentliche Ver¬ 
mehrung erfahren hat. 

Wir sehen den Konferenzsaal, die einzelnen Lokale des Er¬ 
kennungsamtes, ein Sistierungszimmer, eine Revierwache, das Melde¬ 
amt, das chemische Laboratorium, die Telegraphenstation, das Polizei¬ 
atelier, ein Genrebild und einen bekannten liebenswürdigen Polizei¬ 
kommissar bei einer auswärtigen Amtshandlung tätig. 

Eine Ansicht des Alexanderpalais und des Spazierhofes in Moabit, 
eine Abbildung des Polizeiautomobils und Photographien von Gruppen 
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einzelner in Spezialmissionen verkleidet tätiger Polizeiorgane zeugen 
von der Vielseitigkeit des Dienstes der Kriminalpolizei in der Groß¬ 
stadt. Berlin besitzt (in der Hannoverschen Straße) das größte und best- 
eingerichtete Leichenschauhans und zahlreiche Photographien ver¬ 
mitteln uns eine Vorstellung von der Ausdehnung und vorzüglichen 
Einrichtung dieser Institution. Vielbemerkt wird eine mittelst Fern- 
photographie übermittelte Photographie eines Juwelendiebes der von 
Paris nach London flüchtete und dann auf Grund der Veröffent¬ 
lichungen im „Daily Mirror“ gefaßt wurde. Nähere Daten blieben 
mir leider unbekannt. Beim Berliner Lokalanzeiger steht aber, soviel 
ich höre, der Polizeibehörde ein Apparat zur Übermittlung telegra¬ 
phischer Photographien nach London zur Verfügung. 

Wir finden die bekannten Bilder des Hauptmanns von Köpenick 
in Uniform und Zivil, Blätter aus dem Verbrecheralbum, dacktylosko- 
pische und anthropometrische Karten, unter welchen eine vom Er¬ 
kennungsamte in Tientsin in chinesischer Sprache abgefaßt, mit der 
Photographie eines Chinesen besondere Beachtung findet. 

Wir sehen eine Zusammenstellung der verschiedenen Fahndungs¬ 
blätter, die bekannten Zusammenstellungen von Bildern und Teilen 
der Personsbeschreibung nach Bertilion, die Abbildung einer be¬ 
sonders schönen Tätowierung auf der Brust, darstellend einen Adler. 

Zu einem Tableau vereinigt finden wir die Geschichte einer Identi- 
fizierungauf Grund der am Tatorte gefundenen Fingerabdrücke des Täters. 

Sehr korrekte Aufnahmen stellen das bekannte Unglück auf der 
Hochbahn, den Gerüsteinsturz in der Garnisonkirche und den Brand 
im Hotel Eliot dar. 

Eine Reihe von Photographien vermitteln uns die Geschichte 
eines grausigen Dramas, in welches auch die besondere mit Erfolg 
gekrönte Mühe der Gerichtsärzte Licht zu bringen half. 

Am 8. April 1908 wurden am Tiergartenufer zerstückelte, noch 
frische Leichenteile einer 14 bis 16jährigen Person gefunden. Die 
Haut des Schädels war bis auf kleine Teile vollständig losgelöst; 
nach längerem Suchen wurden die fehlenden Leichenteile, bis auf 
Arme und Hände gefunden. 

Durch Zusammenstellung der Leichenteile insbesondere nach 
kunstvollem Zusammennähen der zerstückelten Gesichts- und Kopf¬ 
haut gelang es, die ermordete Person als den Schneiderlehrling 
Hermann Peiser Blechert aus Ungarn zu identifizieren. Es gelang 
schließlich auch den Täter, den im Jahre 1865 geborenen Schuhmacher 
August H. auszuforschen, der schon vor 10 Jahren wegen eines 
ähnlichen Falles vor den Geschworenen gestanden hatte. 
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Wert sind. 

Abbildungen von verschiedenen Details zu Tatbestandaufnahme::, 
Reste von Schriften am Löschblatt, die Darstellung der Fehler der 
längere Zeit in Gebrauch stehenden Typen einer Schreibmaschine, 
die also auch gestatten die Provenienz einer bestimmten Maschinen¬ 
schrift zu erkennen, bieten dem Fachmann viel des Interessanten. 

Nicht minder informativ wirken Abbildungen des im Gebrauch 
stehenden Ateliers und der dort vorfindlichen zu den verschiedenen 
Arbeiten dienlichen Apparate, sowie die Darstellung der Theorie und 
Praxis der photogrammetrischen Aufnahmen. 

Schließlich zeigt eine Zusammenstellung die Verschiedenartigkeit 
der in Verwendung gelangenden Papiere. 

Die Ausstellung der Polizeidirektion Dresden ist nicht nur, 
soweit die räumliche Ausdehnung in Betracht kommt, sondern auch in 
Hinsicht der Vielseitigkeit und Reichhaltigkeit des Gebotenen als Glanz¬ 
punkt der ganzen Veranstaltung überhaupt zu bezeichnen. 

Es bestand offensichtlich die Absicht, beim großen Publikum die 
schon überreich erworbenen Sympathien durch fesselnde und leicht 
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Wir betreten den von der Polizeibehörde Dresdens gefüllten 
Baum durch die linke Öffnung. 

Hier fällt uns sofort ein Apparat zur Aufnahme von latenten 
Fingerabdrücken auf, bestehend aus einem Skioptikon mit optischer 
Bank als Lichtquelle und einer pbot. Atelierkamera 1 )* Ein großes 
Skioptikon für Unterrichtszwecke, eine Reisekamera für Aufnahmen 
von Tatorten und ein Vergrößerungsapparat nehmen den Rest des 
Raumes an der linken Seiten wand ein, welche selbst mit Vergrößerungen 
von Fingerabdruckmustern, einer daktyloskopischen Karte und des Vor¬ 
ganges bei der Abnahme von Abdrücken geziert ist. Im Vordergründe 
findet sich ein Tischchen mit den zur Abnahme der Fingerabdrücke 
erforderlichen Utensilien. 

An der Stirnwand fällt uns vor allem, in weißem Gips ausge¬ 
führt, ein sehr nettes Modell des Dresdner polizeilichen Ateliers auf. 
gefertigt vom Polizeisekretär Seidl. 

Eine Reihe von En face- und Profil-Bildern mit den bcigeftigten 
vergrößerten Abdrücken von bestimmten Fingern, zeigen uns den 
Wert und die verläßliche Funktion der Fingerabdrücke dort, wo uns 
das Gesicht der Abgebildeten keine bestimmten Schlüsse gestattet 

Das Mittelfeld nimmt ein Bild einer metrischen Leicbenaufnabme 
nach Bertilion in vertikalerund horizontaler Projektion ein, während 
der mit einem untergelegten Modell in Tätigkeit dargestellte Apparat 
selbst die Mitte des ganzen Raumes füllt 

Drei Bilder, mit dem metrischen Apparat B. aufgenommen, ge¬ 
statten an der Hand der an den Bildseiten angebrachten Maßstäbe, 
durch einfache Rechenmanipulation die Größe eines jeden abgebildeten 
Gegenstandes zu bestimmen. 

In zwei Revolverstereoskopkästen befinden sich Aufnahmen aus 
dem Polizeigebäude und eine Reihe von Tatbestandsaufnahmen, wäh¬ 
rend ein Mikroskop mit Vergrößerungen die wissenschaftliche Aus¬ 
rüstung des Ateliers vervollständigt. In der rechten Ecke befindet 
sich eine phot. Fahrbühne, auf welcher der phot. Apparat nach B. 
samt Stuhl montiert ist, daneben eine elektrische Lampe, die zur Nacht¬ 
zeit in Verwendung kommt, ein Apparat zur Aufnahme.von Fälschungen 
in auffallendem ev. schräg auffallendem Licht, nach Prinzipien Urbans, 
welche Apparate wir an anderen Orten besprechen, endlich die zur Abnahme 
der Maße nach B. erforderlichen Instrumente. Die Handhabung dieser 
Vorrichtungen ist durch eine Reibe von Vergrößerungen faßlich erläutert. 

1) Über die ausgestellten Apparate siebe «Von dem internationalen Kongreß 
für angewandte Photographie in Dresden HDD“ vom Polizeipräsidenten von Köttig 
H. Groß’ Archiv, lkl. XXV S. 135ff. 
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zusammengefügt werden (Fig. 16), es ist ein leichtes die Spuren der 
Zusammenfügung durch Retusche zu vertilgen und wir sehen somit 
ein neues Schriftstück entstehen (Fig. 17), mit den Schriftztigen des 
Unterschriebenen, wiewohl er nie ein solches abgefaßt hat. 

Wir verlassen den Raum, um in einem Nebenraume den Faden 
wieder aufzunehmen. 

Unter der Aufschrift „Verwendung der Photographie zum Fest¬ 
balten von Tatspuren und zu Tatbestandsaufnahmen“ finden wir eine 
interessante Zusammenstellung von Versuchen das Bild des Gesuchten 
zur Nacheile zu verwenden. 

Wir finden (leider ohne Datum) in zahlreichen Bildern eine Ver. 
Wendung der Silhouetten, der Lithographie nach Bleistiftzeichnungen, 
nach Daguerreotypen, Photographien älterer Erzeugung, Holzschnitte, die 
endlich einmal verschwundene Art der Photographie mit dem Spiegel 
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nach Spearman und mit den gekreuzten Händen, die Art der Durch¬ 
führung einer Aufnahme mit Spiegel, einer Leichenaufnahme mit dem 
Leicbenbrette nnd mit dem Apparate znr Aufnahme in der Draufsicht 
Zwei Bilder zeigen drastisch die Veränderung, die der Tod in 
den Gesichtszügen des Menschen hervorbringt, während eine Anzahl 
von Photographien deutlich vor Augen führen, daß schon die Kopf¬ 
bedeckung, ja selbst die Art, wie sich das Individuum der Kopf- 
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Abb.6. 

(Die Woche Heft 34, 1909). 
Fig. 14. 


bedeckung bedient bei Agnoszierungen beachtet werden muß. Bei 
vielen Behörden wird deshalb für das Verbrecheralbum außer den 
Aufnahmen nach B. noch stets eine Aufnahme mit Kopfbedeckung 
angefertigt. 

Vier Bilder zeigen uns eine moderne Art der Ausstellung eines 
Steckbriefes. Der Straffall, den er betrifft ist neuestens wieder aktuell 
geworden und es ist insbesondere merkwürdig, daß gerade an dem 
Verlage, der die Klichees zu dem Steckbriefe herstellte, Erpressungs- 
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Abb. 7. 



(Die Woche Heft 34, 1909). 
Fig. 15. 


stehenden Bilder als die dem Bilde des Täters am ähnlichsten bezeichnet 
und zwar mit den unter dieselben von den Zeugen gemachten Beisätzen. 

Es wurde nun durch Retusche ein Bild gewonnen, welches den 
AK*f^ en der Zeugen entsprach und wurde nun der Steckbrief unter 

« jr * CT V , 1 . e i ®dder und der auf zwei Postanweisungen vor- 
ndlichen vermutlichen Handschrift des Täters veröffentlicht, leider 
bis beute ohne Erfolg. 


Digitized by Google 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 








XIX I , '|HEWUCH Faul 


Wir finde» weiter ui ne große Zahl von Tatbestandsaufnahmen, 
jö Aiord- und ^Q&rochs8aeL»«n and bei vorgeJiotnoifeoert Unfällen, 
eine» Nachweis einer Markeafälschüng und eine AbbUdüBg einer 
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kategorien, nach dem Namen, nach dem Gesichtsbild und nach den 
besonderen Kennzeichen 1 ). 


Einige sehr hübsche Tätowierungen, Abbildungen von Hoch* 
Staplern und einiger bekannter politischer Verbrecher, vollenden die 
Ausstellung des Raumes. 

Über die Tätigkeit der Polizeibehörde Dresdens auf dem Ge¬ 
biete der Photographie möge folgende Zusammenstellung Aufschluß 
geben: 


Anzahl der Bilder in Größen 


Jabr 

Anzahl der Aufnahmen 9/12 

13/18 

18/24 

24/30 

1899 

580 

3550 

225 

159 

16 

1900 

641 

3634 

225 

S4 

74 

1901 

665 

4000 

261 

454 

92 

1902 

617 

4583 

397 

225 

52 

1903 

1011 

6410 

600 

1527 

228 

1904 

850 

5584 

935 

171 

67 

1905 

1103 

6165 

601 

219 

46 

1906 

1230 

7902 

713 

237 

74 

1907 

1323 

9930 

919 

579 

192 

1908 

2122 

10604 

1502 

443 

82 


Jabr 

Gemessen wurden 




1899 

345 Personen 




1900 

448 





1901 

333 „ 





1902 

356 





1903 

432 





1904 

394 





1905 

395 





1906 

445 





1907 

5 5 3 „ 





1908 

384 





Daktyloskopie 2 ) 




Jabr 

im Amte aufgenommen 

von auswärts 

Identifizierungen 

1903 

6234 

206 


5 


1904 

5127 

2437 


20 


1905 

4572 

14533 


101 


1906 

3717 

11520 


140 


1907 

3159 

11497 


222 


1908 

4081 

13828 


284 



Seit 1905 fungiert Dresden als Zentrale für Sachsen. 


1) „Ein Beitrag zum Problem des Verbrecheralbums“ von Dr. Rob. Heindl. 
H. Groß’ Archiv Bd. XXXIII S. 135. 

2) Fünf Jahre Daktyloskopie in Sachsen von Köttig, H. Groß’ Archiv. 
Bd. XXX, S. 155 
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Daktyloskopiert werden alle zur Haft gelangenden Personen, auch 
die, welche Eventualstrafe abzubüßen haben (insofern sie anderweitig 
schon bestraft sind). 

BertilIonisiert werden nur gewerbsmäßige Verbrecher, Einbrecher, 
Taschendiebe, Sittlichkeitsverbrecher und Falschmeldende. 

Die Polizeibehörde der freien Hansestadt Hamburg erscheint 
auf der Ausstellung gleichsam hors concours. Das seit 1889 be¬ 
stehende Atelier, in Fachkreisen bestens bekannt, hat vor längerer Zeit 
schon eine so hohe Stufe der Vollendung erreicht, daß ein gewisses 
Festhalten an einmal für zweckmäßig erkannten und erprobten Ein¬ 
richtungen gewiß nur Vertiefung der Arbeit und somit nur um so 
sicheren Erfolg verbürgt. 

Hamburg besaß über meine Anregung das erste Leiterstativ zur 
Aufnahme von Leichen und Gegenständen aus der Draufsicht. Die 
Hamburger Polizeibehörde war auch die erste, welche über meinen 
Vorschlag den Versuch machte, für das Strafverfahren wichtige Bilder 
mittelst Skioptikon im Gerichtssaale vorzuführen 

Leider lehnte der Hamburger Gerichtshof die Vorführung mit 
der Motivierung ab, die vorzüglichen, von der Polizei vorgelegten 
Bilder genügten jederzeit vollkommen und es sei nur zu befürchten, 
daß durch die Vorführung mittelst Skioptikon, die Neugierde des 
Publikums geweckt und das theatralische Moment der Gerichts¬ 
verhandlungen in einem Maße gesteigert würde, welches mit der 
Würde, dem Ernste und dem Ansehen des Gerichts und seinen Auf¬ 
gaben sich nicht vereinigen lasse. 

Ich hielt und halte diese Ablehnung obiger Einführung für um 
so weniger gerechtfertigt, nachdem Groß für dieselbe eintrat und es 
insbesondere erst vor kurzem der Polizeibehörde in Dresden gelang, 
mit Erfolg solche Demonstrationen sogar vor einem militärischen Gerichts¬ 
höfe mit sehr gut aufgenommenen Erklärungen, durebzuführen. 1 2 ) 

Die reichhaltige Apparatensammlnng und die Einrichtung des 
Ateliers sind schon wiederholt Gegenstand der Beschreibung gewesen 
und ist der reiche und interessante Bilderschatz des Albums der 
Polizeibehörde eine reiche Fundgrube für jeden Forscher. 

Eine Beurteilung der Tätigkeit des Hamburger Atelier erleichtert 
gewiß am besten eine Geschäftsübersicht. 


1) Mein Handbuch S. SO. 

2 ) Handbuch H. Groß II. Auf!. 894. S. 24. v. Köttig: Zur Ehrenrettung 
Galtons, H. Groß’ Archiv, XXXIII. Bd. S. 105. 
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Photographische Aufnahmen wurden vorgenommen: 




von Personen 

in Bildern 

vom Jahre 1889 

bis Ende 1900 

65699 

376351 


1901 

4036 

31702 


1902 

4258 

49266 


1903 

4705 

33007 


1904 

4664 

39010 


1905 

5200 

48491 


1906 

6092 

70415 


1907 

6824 

53779 


1908 

79S0 

48698 

bis Ende Juli 1909 

3266 

21780 



von sonBt. Obj. 

in Bildern 

vom Jahre 1889 

bis Ende 1900 

3018 

9665 


1901 

246 

1094 


1902 

207 

1374 


1903 

163 

2370 


1904 

126 

1117 


1905 

262 

865 


1906 

218 

1188 


1907 

182 

3283 


1908 

146 

722 


bis Juli 1909 

89 

709 

Gemessen wurden 

Fingerabdrücke wurden abgenommen 

im Jahre 

Personen 

im Jahre von Personen 

1897 

615 

1903 

2354 

1898 

1659 

1904 

15702 

1899 

1624 

1905 

11723 

1900 

1423 

1906 

9794 

1901 

1107 

1907 

9127 

1902 

913 

1908 

10799 

1903 

1329 

bis 31. Juli 1909 

5827 

1904 

1805 



1905 

1979 



1906 

1958 



1907 

1579 



1908 

125 



bis 31. Juli 1909 

35 




Zum besseren Verständnis der beiden letzten Tabellen sei ange¬ 
führt, daß bis 1908 Jugendliche unter 20 Jahren überhaupt nicht 
gemessen wurden. 

Seit Januar 1908 wurden neben Abnahme der Fingerabdrücke 
Messungen in nachstehenden Fällen vorgenommen. 

1. Wenn die Abdrücke der Finger undeutlich sind und sich 
zur Aufnahme in die daktyloskopische Registratur nicht eignen. 
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2. Wenn es sieb um gefährliche oder um gewerbsmäßige aus¬ 
ländische internationale Verbrecher handelt. 

Die Registrierung erfolgt nach dem von.Dr. 6. Roscher vor¬ 
geschlagenen System *)• 

Hamburg huldigt überhaupt dem Grundsatz, der auch das be¬ 
kannte Handbuch der Daktyloskopie von Roscher beherrscht, daß 
jene Einrichtungen, die auf einfachem und geradem Wege zum Er¬ 
folge führen, die besten sind. 

Die Leistungen des Ateliers sind in vier Alben vereinigt, welche 
eine Fülle des interessantesten Materials bieten. 

In einem Album finden wir lediglich Aufnahmen von Personen, 
ein Album stellt sich als Repräsentant des sogenannten Verbrecher¬ 
albums dar, während ein weiteres Album die Abbildungen der ver¬ 
schiedenen Todesarten enthält, unter welchen insbesondere jene der 
mittelst Guilottine enthaupteten Verbrecher auffallen. Schließlich 
finden sich in einem Album die Abbildungen der Tatorte der ver¬ 
schiedensten Verbrechen vereinigt, ebenso viele Gegenstände der Be¬ 
lehrung und des Interesses für den Fachmann. 

Die Wände der Koje zieren Abbildungen der Polizeiorgane der 
Polizeiflotte, des Leiterstativs, welches als erstes in Hamburg in 
Gebrauch kam, einer Mordstelle bei einer Windmühle, einer Zusammen¬ 
stellung von Verbrechertypen nach Lombrosos Theorie, des Nachweises 
einer Urkundenfälschung durch Vergrößerung, indem der Fälscher 
durch Radieren und Änderung aus dem Worte „Einhundert“ das Wort 
„Vierhundert“ machte, welche Manipulationen durch Photographie 
und Vergrößerung deutlich erkennbar wurden. 

Neben der vergrößerten Abbildung einer Taschenuhr mit einer 
Inschrift und einer Tafel Tätowierter finden wir ein Bild einer Person, 
die auf dem Weg nach dem Anstandsorte vom Schlag gerührt in 
einer Ecke stehen blieb, seither hat sich noch ein zweiter Fall dort 
ereignet, beide sind um so bemerkenswerter als man sie nur aus Vor¬ 
fällen im Kriege kannte. Unter den vielen belehrenden Abbildungen 
eines aufgelegten Albums findet sich die Abbildung des Brandes des 
Turmes der Michaelis-Kirche vom 3. Juli 1906 in seinen Phasen. 

Das besondere Interesse des Fachmannes erregte eine Bekannt¬ 
machung einer Fälschung von Zweimarkstücken, welche unter Beigabe 
einer Abbildung eventuell mit Hilfe eines Vergrößerungsglases gestattet, 
die bezeichneten Abweichungen von der echten Münze deutlich zu 
erkennen. 


I) Handbuch der Daktyloskopie Dr. G. Roscher. Hirschfeld-Berlin 1905. 
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Bekanntmachung, Falsche Zweimfirkatücke/ 

Mark MNW Belohnung. 

&m J Üktuh*jr i.tyvT sind m ikunUmg lVii>i4nVZ^voüHaj'k.Hii<rUi‘ um: der Jabiv>- 
wiM i $»«;%. dem Müm^khen A und dem Biirins^ Iviisej WUhdm 1). in Verkehr- 
Lde Xil&ehStöcke hnber- einen Silherfdiigdialt von !>7,VH>«W und in\*\ \h\r*-U 
Prägung mit geschickt nmdigenhnucn Steubeln Sic stmi uw 

liehen Verkehr nur schwer uj$ falsch yai erkeiinen mmüi 'ö'ewicfit und. 
von den echten Manzen nicht eifmbikh ulrw'eichcrt. 


«'* ^ ***, 


Folgende Abweichungen \Uu dem idepriigi* ifet echten Mauzen &md fot- 
c/erdtdk , 

iXtldsc i i eV Itr^'iT^vhi. ist Tin Ausdruck nicht- ganz getroffen. l>as Uauj»t. 
hakt-imvl die .-^d-'Vtacftl^- Xvfe.4 r^h bearbeitet. Sämtliche? Huerta tt**7i 

ra ^cx voü %nwr^ ci^r; ^‘iiten Stück« ab, - k«il^ • tituf die, 

SdilpIfRi der Btatoxaheu 'ge^fewimgen' und'. -tbk • dbere- r l>il de» 

l»ucn-.L’ilinis K in KAfSFB zu schinal. T>ie beiden BucXstahcn K und 4 in 
k Al^hK sind etwas prfHtpi als die übrigen. Buci.?-ta(*vrt; Der Abstand derlei ix* a 
\nm Jätete»! Punkt xka Sduntidn ist ca. *{} 'Millimeter m groß. 

Die Si*hbittfläehö d*s Hiilsos» i>t- bei .den lud seh stucken 1 rntn 
länget h 1«» bei de/t echten :Mftn/en; die innrere Ij u (*<>|* rryj* xeig t 
/et v'ln’ü die B lieh Mn hen- .. 1/ uikJ ,,!F\ v. -i In vud sie bed den ertutm 
M bnz vc, Ättf die Mtrtc de# h >: t abens A*" im Worte* .WILHELM* 
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Adlerseite: Die beiden ersten Krallen der rechten und der linken 
Klaue sind zu lang und zu schmal, mithin auch der Zwischenraum zwischen der 
I. und 2. Kralle beider Klauen. Die Fortsetzung der 2. feinen Feder des rechten 
Adlerflügels würde den rechten Balken des Buchstabens H in REICH unten in 
der Mitte treffen, anstatt, wie bei den echten Münzen, rechts unten an diesem 
H vorbeizugehen. Die Adlerzunge ist zu wenig geschwungen, ebenso die ganze 
linke Seite des Halses und die Halsfedern. Der Abstand der Spitzen der beiden 
6. feinen Federn von der I. Kralle der rechten resp. der linken Klaue ist 
ca. ‘/* Millimeter zu groß. Die feinen Federn des Adlers sind meist am Ende 
zu spitz. Die Schwanzverzierungen sind zu dünn und zu wenig geschwungen. 

Es wird ersucht, Zweimarkstücke mit dem Münzzeichen A, der Jahreszahl 
1906 und dem Bildnis Kaiser Wilhelm II. einer eingehenden Prüfung zu unter¬ 
ziehen, etwaige Falschstücke unverzüglich hierher einzusenden und alle Tatsachen, 
die zur Ermittelung der Falschmünzer und Verbreiter der Falschstücke führen 
können, schleunigst mitzuteilen. 

Seitens des Reichsschatzamts ist demjenigen, durch dessen 
Bemühungen cs gelingt, den Fälscher zu entdecken, so daß er zur 
Bestrafung gebracht werden kann, eine Belohnung bis zum Betrage 
von M. 1000 zugesichert. 

Die Polizeibehörde. 

leb kann es mir nicht versagen aus dem erwähnten Album 
einzelne Typen herauszugreifen, wie sie im Hamburger Milieu, einer 
Hafenstadt der Welt gedeihen. 

Der Zitherspieler A. L. Franz Müller, geh. 1861, wurde am 
12./7. 1893 in Männerkleidung und dann zweimal in Frauenkostüm 
photographiert, wie er auf einem Maskenballe auftrat und perverse 
Männer an sich lockte. Fig. 27—30. Der unter 2020/97 photographierte 
Manu Fig. 31—34 ist ein 1856 geborener Schauspieler, der in Frauen¬ 
kleidung unter Angabe eines weiblichen Namens in der Nacht vom 
12. und 12. Sept. 1897 einen Schutzmann zum geschlechtlichen Ver¬ 
kehr aufmunterte. Das Mannweiblein mit einem Korbe in der Hand 
ist ein im Jahre 1881 in N. geborener Barbierlehrling, derselbe hatte 
seinen Meister in N. bestohlen, sich für einen Teil des Geldes Männer¬ 
kleider gekauft und ist, um sich der Verfolgung zu entziehen, nach 
Hamburg gefahren, wo er unter seinem Mädchennamen bei einer alten 
Frau Unterkommen fand, wo er sich mit Stricken und Waschen usw. 
beschäftigte bis er entlassen und sein Geschlecht bei der Polizei 
festgestellt wurde. (Fig 35 und 36.) 

Sehr vorteilhaft hat sich in den Bahmen der Ausstellung die königl. 
preuß. Gendarmerie-Schule in Wohlau eingeführt. 

Eine Institution, die den besten Ruf genießt, deren Namen allein, 
verknüpft mit den Traditionen einer aufopfernden und vielseitigen 
Pflichterfüllung in allen Ländern, schon die wärmsten Sympathien 
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XIX. Pkuortut» PXiicV 


weckt» führt (ms ioi BU# dfe ^illkominew*’ Tatsache vor Aagea, 
daß m nicht sehabipnenhaft arbeitet, daß siclf det .Fortsdmit aittck 
an ihre Fahnen geheftet U»t um] nach Vervoiikotunniung strebt. 

Zweifellos wird ?» der .'Schule auf dem Gebiete der krimina¬ 
listisch ea Photographie eilte' Arbeit 'geleistet, die anerkannt werden 
tBHÜ; die den berufenen /:F)*ktörea gata Fiögerzejg dierieo kann, wo 
der Bebt*! an/,iiset?,en ist. wenß .'es notwendig sein .sollte- Aufgaben, 
die der Staatsgewalt ati&lfeö, tö größere!» tfnifange erfolgreich 
zu. lösen. Es entwickelt sieb hier aus der Körperschaft selbst das 


erfreuliche Streben, iu einer sehr willkoujjitcoen Richtung dort vor¬ 
zuarbeiten, wo die Staatsgewalt, nur einigermaßen Nachhilfe ge¬ 
während, die schönsten Erfolge wird emelen können. Der Gendarm 


ist auf dem flachen Lande zumeistdfcjvder am Tatprt erscbeird. 
sieht fast allem die Spuren der Tat -noch frisch und unversehrt, er 
kann ungestört aUe Verhältnisse io Augenschein nelmieu, so wie sic 


Es ist also naheliegend, daß gerade für den Gendarmen das Be¬ 
dürfnis ein besonders lebhaftes war, die Eindrücke am Tatorte durch 
Photographie fej z u halten. / . 
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Die Schule bietet nun tatsächlich den Gendarmen die Möglich¬ 
keit, in dieser Hinsicht erfolgreich tätig zu sein, leider bleibt der 
kostbare Schatz ungehoben, denn die photographischen Apparate ge¬ 
hören noch nicht zur jDienstesausrüstung der Gendarmerie, man ist 
noch nicht zur Erkenntnis gekommen, daß hier eine Quelle sich 
zeigt, die einer segensreichen Entwicklung 'zugeführt werden könnte, 
es bleibt dem einzelnen überlassen, sieb Apparate selbst zu kaufen. 
Bezeichnender Weise geschieht dies nach den uns gewordenen Mit¬ 
teilungen häufig. 

Die Aufnahme in die Schule erfolgt erst nach djäbriger Dienstzeit 
und dauert die Schule ein Vierteljahr. Als Lehrer fungieren ein Offizier, 
und 5 Oberwachtmeister, ein Arzt und ein Zivillehrer. Neben den 
Dienstvorschriften kommen das Reichsstrafgesetzbuch, die Strafprozeß¬ 
ordnung, der Ermittelungsdienst, die Verwaltungsgesetze, die Staats¬ 
verfassung, die Abfassung kleinerer Aufsätze und der Samariterdienst 
als Lehrgegenstände in Betracht. Zur Ausbildung im Ermittelungs¬ 
dienst besitzt die Schule ein Kriroinalmuseum, von dessen ganz be¬ 
deutendem Umfang und Material die ausgestellten Bilder zeugen. 
Den Kurs schließt eine Prüfung, welcher die Anstellung als Gen¬ 
darm folgt 

Zur Ausübung der Photographie steht der Schule ein vollständiges 
Atelier zur Verfügung. Die für die Schule dienstlich beschafften 
Apparate sind im Formate 13 : 18 und 18 : 24 vorhanden, ebenso 
Reisestative, Stative zur Aufnahme von Fußspuren usw., insbesondere 
zur Aufnahme von Leichen in der Draufsicht. 

Zur Vergrößerung dient ein eigener Vergrößerungsapparat. 

Um die Arbeit des der Schule zur Verfügung stehenden Polizei¬ 
hundes bildlich festzuhalten, bedient man sich eines Kodak 9:12. 

Als Behelf zum Unterricht dient ein Projektionsapparat. 

Der Unterricht im Photographieren soll die Schüler in den Stand 
setzen, mit Hilfe eines Amateur- oder (Berufsphotographen für den 
Dienst brauchbare Bilder zu erzeugen. Überdies besteht ein reich¬ 
haltiges Kriminalmuseum. Die Schule selbst wird mitunter von den 
Behörden zur Mitwirkung bei Aufnahmen von Tatorten usw. heran¬ 
gezogen. * 

Unter den auf Kartons gespannten Bildern finden wir die Ab¬ 
bildung eines in einer Kirche erbrochnen Opferstockes mit Abbildung 
des Werkzeuges und den hinterlassenen mit dem Werkzeug überein¬ 
stimmenden Spuren. 

Abbildungen von Einschuß- und Ausschußöffnungen von Pro¬ 
jektilen auf Kleidern, Tonscheiben und Knochen. 
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Kinp ileüht sehr gut darchgeführte Aufnahmen von Tatorten 
imt Details, Fnüspuren üswunter anderem Spuren eines beschädigten 
• Frdir radtnantefs’• fFig. • sTT);'• ätt.rdfer Straße pbotograpbierh sodann Ab¬ 
bildungen des in der Wobrmne des Verdächtigten gefundenen W 
schädigten Mantels iFig:. ;3HV endlich Fingerabdrucke auf eioer •Planche 


(DieWoßbfe Hott 34s lü'i'Pi 

.•'''; . ftfiS Hj. 


sunt V er größer tt»geiii Wir {in den weiivrea Photographien des Tatorte? 
yus einer Strafsache wegen Ermordung eine« Försters. Zuenjt- ewr 
übersichtliche Abbildung, darstellend dtp weitere f.'fngettung des Tat¬ 
seitier 


ortet» mit seinen Zugängen und 
Bild des Tatorte».. . . \ 


Lage iw Gelände, dann ein 
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(»s* ttVt* Hoff .tt. 

äif. 

fi'ihn». Ah besonders betastend erwies sieh dm Tatsache, daß das 
H||^||jervÜ8i«T Vorgefundene 0«»r mit riwöljlsftNar«« . dos Ver¬ 
tilg# <*rkannt' wurde... Weiters konnte o.rn Versclduß- 

teii des „Jagdgewehres dos Verdächtigte« w^.r(hn, daß 

on» den rechten Scb'iagbidmi herum ein«'. Auslnvimang sich vorfand, 
wHcfH’ «wf jeder u%«J«tdiOi^ti^o- Patroild öit» gMoli^ä koftgspon-' 
dierend«?» Zeichen zurUekhoß, dasselbe wehte; sieh mid< auf der am 
Tfit'irte .Eefoödeneri Patrone örkerioen. iuT». »* wurde.' auch von de« 
Gdsdiworden 'Ve^in Totschlag« schuldig; erkannt, • • v;,;, ;: bteT'';- 

Einer; steten Faß der Anwemlufig der PliofoErsiphie feitet di,e 
i J UofOi'r:i|ihie fax Zahnspurtfü td einem Stück Kite den der Täter am 
Tatorte-,ftökelii^eti ^uruekHeß i\nd »0 seme ('Verführung ftrroOtdiel.de. 
(Fig. 39.) ln tu»er Strafsache wegen Brandstiftung- gelang es nicht nur 
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hörten eija fjoräuseh und plötiÖCfi. ftelgn. ati® nächster Nähe 

■zwei Stetete W. fiel tot nieder, X. am- Kopfe schwer verletzt, 
konnte eich nach tieus nahen Dorfe schleppen, um Hilfe zu holen. 
Durch den pÄcitstljfeipgedßh öendarm wurde, atu Tage, darnach der 
Tutbeslami äufgomimi wert. Man fand im Wäldchen den von tl«i 
Tätern henufzten StnfMitz/ bin Ledervisier. das der Tater benutzt 
hatte, um tm Fmistern zielen zu können, an dein ein tanges rot- 
hl./ndes Haar hing, eine ateesteosscue. Patronenhülse und erneu ge¬ 
schossenen Hasen. hv< Reif, der. auf den um liegen den Feldern lag. 
konnte-' man deutlich die Spur verfolgen, die iw größte- flogen nach 
der WöhßiUi’r des; früheren Försters ß., eines herüchtigtenWilddiebe« 
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XIX. Friedrich Paul 


die auf einem Löschblatt im Besitze des Beschuldigten vorfindlichen 
Reste der Schrift eines Drohbriefes lesbar zu machen, sondern es 
ergab sich hierdurch auch die Möglichkeit, die Schriftreste mit einem 
im Dorfe gefundenen Drohbriefe des Beschuldigten und mit seiner 
Handschrift zu vergleichen. 

Dr. Paul Jeserich, Gerichtschemiker in Charlottenburg* 
Berlin, ein Schüler des bekannten Chemikers Sonnenschein, ein Fach¬ 
mann von bestem Ruf, bat eine reichhaltige Sammlung von Arbeiten 
ausgestellt, die er im Laufe der Jahre als Sachverständiger den Be¬ 
hörden geliefert hat 

Jeserich gebührt das Verdienst, als Erster die Photographie im 
weitesten Umfange zur Aufdeckung von Fälschungen und Verhält¬ 
nissen, die das menschliche Auge nicht ohne weiteres zu unter¬ 
scheiden vermag, verwendet zu haben. 

Im allgemeinen handelt es sich um Vergrößerungen, Aufnahmen 
bei schiefer oder durchfallender Beleuchtung, eventuell unter An¬ 
wendung der orthochromatischen Photographie. 

Jeserich gebührt auch das Verdienst, durch häufige Veröffent 
lichung seiner Expertisen in belletristischen Zeitungen das große 
Publikum belehrt zu haben. 

Ich hätte sehr gerne einige der interessantesten Fälle aus Jesericlis 
Praxis unter Vorführung im Bilde besprochen, allein Dr. Jeserich 
ließ zu meinem lebhaften Bedauern die an ihn gerichteten Briefe 
unbeantwortet 

Ich will nur einzelne Fälle hervorheben, die Interesse bieten, 
ohne einer weiteren Erklärung zu bedürfen. 

Eine Expertise für die Landgerichte Frankfurt und Hannover 
aus dem Jahre 1903 brachte den Nachweis, daß die Schnittkanten 
eines anonymen Briefes beziehentlich zweier Plakate mit Schnitt¬ 
kanten von Papieren als übereinstimmend erkannt wurden, die sich 
beim Verdächtigten vorfanden. Desgleichen konnte im Jahre 1902 
für das Landgericht Berlin an einem spoliierten Briefkouvert nach¬ 
gewiesen werden, daß das Kouvert geöffnet und neuerlich geschlossen 
wurde, da sich die alten Kleberänder nachweisen ließen. 

Für das Landgericht Berlin konnte nachgewiesen werden, daß 
die ursprüngliche Gravierung in einem Eheringe G. S. 12./12 96 
in G. S. 5./2. 88 geändert wurde. 

In mehreren Fällen gelang es, binzugefügte Schriften und 
Änderungen von Zahlen nachzuweisen. 


t) Siehe hierüber mein Handbuch der krimin. Photographie Seite 72. 
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Andererseits gelang es in einem Falle, einen Strich, der ein 
Wort ungültig machen sollte und der dnrch Radieren beseitigt worden 
war, wieder sichtbar zu machen. 

Auch Spuren von Einbrnchswerkzengen konnten mit Erfolg als 
von bestimmten Vorgefundenen Werkzeugen herrührend, erkannt 
werden. Interesse erregt auch ein Fall aus der Praxis des L. G. 
Aurich aus dem Jahre 1893. Es gelang nachzuweisen, daß der 
Absender eines Briefes schon die Einlage, die das angeblich ent¬ 
nommene Geld vortäuschen sollte, in den Brief eingefügt hatte, denn 
es gelang auf der Einlage den Eindruck des Poststempels der Auf¬ 
gabestation nachzuweisen. 

An den gleichmäßigen Feilstrichen zweier Dietriche konnte er¬ 
kannt werden, daß dieselben offenbar von derselben Hand zugefeilt 
worden waren. 

Haare, in der Hand des Opfers gefunden, konnten als vom ver¬ 
dächtigten Täter herrührend sichergestellt werden. 

Die gelegentlich einer Brandlegung am Tatorte gefundenen Teile 
eines Hobelspahnes zeigten gleiche Struktur mit einem in der Wohung 
des Verdächtigten gefundenen Stücke und schließlich fällt besonders 
die Photographie eines rückwärtigen Endes einer Patronenhülse auf, die 
deutlich auf eine bestimmte von der Regel abweichende Form des Kopfes 
des Schlagbolzens hinwies, welche gestattete nachzuweisen, daß eine 
am Tatorte gefundene Patrone aus dem Gewehre des Verdächtigten, 
welches solche ungewöhnliche Eindrücke auf den Patronenhülsen 
erzeugte, herstamme. 

Dr. Loock'), Stadt- und Gerichtscbemiker in Düsseldorf, 
hat eine sehr reichhaltige und belehrende Zusammenstellung von Fällen 
aus seiner forensen Praxis zur Ausstellung gebracht. Durch seine 
Liebenswürdigkeit, mit der er mir Abbildungen und Text zur Ver¬ 
fügung stellte, bin ich in der Lage, einzelne hervorragende Fälle zu 
besprechen. 

Dem bezogenen Buche entnehme ich vor allem die interessante 
Tatsache, daß sich ein Verteidiger, dessen Namen Loock diskret ver¬ 
schweigt, in einem Rechtsmittel gegen ein Todesurteil gegen den 
„prozessual unzulässigen Vorgang“ wendete, daß bei der Hauptver- 
bandlung den Geschworenen Photographien gezeigt wurden, eine 
Einwendung, die seitens des Reichsgerichts allerdings eine entschiedene 
Zurechtweisung fand, indem dieses den Nutzen der Photographie sehr 
richtig einschätzte. Unter anderem wie folgt: „Sie gewährt daher 

1) Chemie und Photographie bei Kriminalforschungen, 1909, Druck und 
Verlag von Fr. Dietz, Düsseldorf. 
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ioi Bevrwsverl^brtai eine Stütze vö:i hervorragender .ttedfeainftg »wi 
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unteren, kräftig entwickelten Eokzähnen zwei kleine Schneidezähne 
mit schmaler Schneidefläche und zwei in der Schneide durch Bruch 
verbreiterte Schneidezähne mit bevorstehender Kante sich befanden. 
Die Stellung der Zähne des Gebisses, insbesondere aber der letztge¬ 
nannte Umstand mußten die event Überführung bewirken, wenn es 
gelang, die geschilderten Eigentümlichkeiten an der Bißwunde der 
Brost der Ermordeten nachzuweisen. Bei oberflächlicher Betrachtung 
der Bilder (Fig. 41, 42) ergibt sich schon mit zwingender Notwendig¬ 
keit die Übereinstimmung der beiden Bisse. 

In einer beim Landgericht Düsseldorf anhängig gewesenen 
Mordsache bandelte es sich nm eine Überführung durch Finger¬ 
abdrücke. 

Am Tatorte — der Arbeiter B. war von drei Brüdern G. in 
bestialischer Weise ermordet worden — fand sich ein Sticheisen und 
zwei Messer; die auf dem Sticheisen vorfindlichen Flecke bestanden, 
wie die Untersuchung mit Antiserum ergab, aus Menschenblut, ein 
Messer war unbefleckt, das dritte mit Blut bedeckt 

Für die Schuldfrage war es von großer Bedeutung festzustellen, 
welcher der drei Brüder dem Ermordeten die tödliche Verletzung bei¬ 
gebracht habe. 

Die schweren Verletzungen rührten anscheinend von dem stark 
mit Blut beflecktem Messer des Otto G. her. 

An der schmalen Seite des Griffes fanden sich zwei kaum sicht¬ 
bare von blutigen Fingern berrübrende Abdrücke. (Fig. 43.) 

Durch geeignete photographische Aufnahme gelang es, diese 
Finger deutlich zu fixieren und zu vergrößern. (Fig. 44.) 

Nach dem Ergebnis der Untersuchung handelte es sich um Ab¬ 
drücke des mittleren oberen Teiles zweier Mittelfinger. Beim Ver¬ 
gleich der in gleicher Größe von den Fingern der drei Brüder G. 
hergestellten Abdrücke mit den beiden Fingerabdrücken auf dem 
Messer, ergab sich mit zwingender Notwendigkeit, daß Otto G., dem 
das Messer gehörte, und nicht Albert G. in Frage kam. Bei Otto G. 
waren die Papillare der Finger, wohl infolge harter Arbeit, derart 
abgenutzt, daß ein Abdruck, wie solcher an dem Messer nacbgewiesen 
worden war, in der vorhandenen Form gar nicht entstehen konnte. 
Die Finger von Albert G. hatten eine eckige abweichende Zeichnung 
von derjenigen der Abdrücke des Messers. Wurde nun eine Pause 
der Fingerabdrücke des Messers auf die Abdrücke der Finger des 
Gustav G. gelegt, so zeigte sich eine volle Übereinstimmung der¬ 
selben. Gnstav G. hat somit das seinem Bruder Otto gehörige 
Messer benutzt. 
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Neben einer mit Gips ausgegossenen Fußspur in dem dazu ge¬ 
hörigen Stiefel, beides im Bild wiedergegeben, finden wir die Ab* 
bildung einer Sohle eines Gummischuhes und das Bild des Restes 
eines Abdruckes dieser Gummisohle auf einer Tischplatte. Beide 
Falle gestatten einen überzeugenden Schluß auf Identität Ebenso 
deutlich zeigen die im Bilde wiedergegebenen Spuren eines Werk¬ 
zeuges im Holz, die Entstehung durch das gleichfalls mitabgebildete 
Werkzeug. 

Zahlreich sind die Fälle vertreten, die den Nachweis von Ur¬ 
kundenfälschungen gestatteten. Besonders schön zeigt sich die Fäl¬ 
schung, bei welcher der Fälscher unter Mithilfe von Radieren aus 
der Zahl 151 die Zahl 27 zum Vorschein brachte. 

Der Fälscher hat aus der Ziffer 1 unter Benützung des unteren 
Teiles der Ziffer 5 die Zahl 2 geschrieben, den Rest der Ziffer 5 
durch Radieren entfernt und die Ziffer 1 mit dem Rest der Ziffer 5 
als Ziffer 7 stehen gelassen. (Fig. 45). 

Eine ganze Reihe von Fälschungen zeigt, in welch geschickter 
Weise die Fälscher durch Überschreiben ganz wesentliche Zablen- 
änderungen bervorbringen, welche durch orthochromatische Photo¬ 
graphie und Vergrößerung deutlich nachgewiesen wurden. 

Dr. Loock bemerkt, daß ein außerordentlich raffiniertes Verfahren 
zur Übertragung farbiger behördlicher Stempelabdrücke darin besteht, 
daß man diese auf einem hartgekochten von der Schale befreiten 
Ei zum Abdruck bringt und sodann auf das zu fälschende Papier 
überträgt. Viel Interesse weckt folgender Fall. In einer Vogel¬ 
ausstellung wurde ein wertvoller Kanarienvogel entwendet und durch 
einen minder wertvollen ersetzt, zu welchem Behufe der am Flügel an¬ 
gebrachte Stempelabdruck unsichtbar gemacht wurde. Auf chemischem 
Wege gelang es, den Abdruck wieder sichtbar zu machen. (Fig. 46). 

Die Ausstellung des Gerichtschemikers Dr. Popp, Frank* 
furt a. M., soll die Anwendung der Photographie zur Festhaltnng 
von Tatspuren sowohl, als auch namentlich deren Wert in der Hand 
des naturwissenschaftlichen Experten dartun , ). 

1) Dr. Popp war so freundlich, mir die Erläuterungen samt Abbildungen 
zur Verfügung zu stellen. Ich verweise überdies auf dessen Arbeiten: .Über 
gerichtliche Photographie“, Photogr. Korrespondenz, Wien, II. Heft, Febr. 1901. 
S. 84; „Über mikroskopische Schriftkundc“, Zeitschrift für öffentliche Chemie. 
Verlag von A. Keil, Plauen, Heft XXIII, 1903; „Über die Beobachtung und 
Deutung von Blutspuren bei Kriminalforschungen“, ebendort Heft XIX, 1904: 
„Vermittelungs- und Erkennungsdienst-Polizei“, 1905, Heft 25, Kriminalanthro¬ 
pologische Forschung an Tatort-Spuren, Festschrift zur XXXIX. Anthropologie- 
Versammlung Frankfurt a. M. vom 2.-6. August 1908. 
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Hier sehen wir bei einer Leichenaufnahme eine nete^kige Hnl&- 
vrunde (Totschlag Mannheim am 2. Dez. 09. därcfj Bergmeisieri, 
welche dadurch zustande kam, daß das gewöhnjicite .T&aeheanifgjj^ 
mit einen» Teil - des Heftes in den Lhds gestoßhen wurde, socla'ß. durch- 
den vierkantigen Kopf des Measeiheftes diü - vi«röß^i^/W''äh^ eute 
atand, wodurch das anfängliche Häfsel iiher da», angewandte Instru¬ 
ment eine leichte Lösung fand. Die Photographie ermöglichte bei 




■! 


Es wurde wiederholt behauptet, daß der Vergleich einer Mord 


keil btiider »chH'-lkrsi lasse, 

ln dent FaU Ebner, welcher vor dem Schwurgericht- zü Konstanz 
im. .Marx Ii»»b verhamUdt' wurde, fand *ich m dum Uebun des er¬ 
schossenen Kaöf^tiiöfeiBtdn eih^. Rev»lverkti^l f welglic au .der einen 
Seite ein»- Rmnr besaß. deren Topographie durch photographische 
Vergrößerung. genau LsslgestelU werden kounte, Rei dem begeh l&g- 
nah inten .Revolver war das Zielkem derartm- den f^iuf eiugelasseii, 
daß der ^iefköpf, däfeelben in den Lauf hißeinragte. fcodaiJ dieser 
Nietkopi atrf aus dem lievoivei verfeuerten Kugel eioe lnistmiime 
Rinne zog. 
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Die. ■ t ? h«?tögrf^p)vi»? derartiger Rinnen in Aufsiebt und Querschnitt 
zeigten die viUfißB Ühcromstiimmung mit der Rinne der Mordkugel 
.3a«r: atuf ajte Einitelh^iteß derart, daß kein Zweifel an der Zusammen¬ 
gehörigkeit der' Mbidkogei und des Revolvers bestehen koonte. 

Trotzdter» der Böscbühiigtc hartnäckig leugnete und die Zeugen, 
welche ihn an der Tundfttraßt gesehen haben wollten. nicht ganz 
.bestimmt Beine Identität bekunden konnten, wurde Ebner vom Schwur¬ 
gericht wegen Totschlags- ?ejnjrtält und gestand nachträglich die Tat zu. 

Interessant war ferner dabei, daß der Saobyerständigo ans der 
Art des Aufschlagens der Kugel an die Schläfe des Erschossenen 
(Querlage) und dm Mang»*! eines ßrandrandes, sowie aus der Durch¬ 
schlagskraftund ferner durch BViststbÖtihg tfef ffwfkau^ngefl der 
Kugel den Schluß ssfl(g, ; daß der ftßtd dös in guhiiekter oder liegender 
Stellung befindliche« Pötiosieß huf 


rtW& t m Entfernung statt 


f'i?- - 16 . 

gefunden haben müsse. Der Beschuldigte bekannte dann, daß er auf den 
sieb bückenden Polizisten aus .zwei .Settritt Entfernung gosebosaen ha.be> 

Ein« andere Serie von KugelphotogTaphieh zeigt di»? Deformation 
von drei Bügeln aus ein Und dteuisidtwm.. RWwilyfer "ttt- «fen-Kopf teines 
erschossene» Hand wer kabuzveh en. Die deCunuierteti Kugeln lassen 
trotzdem durch Vergleichung der Zöge erkenne«, daß nur eine 
Waffe io Betracht kam. 

Eine widterö Ontppe von Bildern zeigt die Anwendung der 
Daktyloskopie zur Überführung von ‘Verbrechern. Blutige Finger- 
.griffe auf deai Kragen des Opfers und auf gefundenen Zetteln, auf 
Türklinken, Lampen und Revolvers zeigen, wie auch bei nur teil- 
weisem Abrlrtfek von Fingerbeeren .die Identität erweisbar ist. 

' ?!, A^okrönd mau atjithsr.äeh fdcatitätsoachwibs nur bei relativ: yöIL 
kouemeheu Eiugecabdrßöktti durch Net>eneia&nderst»dlung der Photh- 
grapliiea unter Hervorhebung ganz cbarakteristisclHr Bildungen in 
dem ButttleistenvcrUvuf zu führten verrfi^cfitte« druckt Dr. Popp fiateh 
einem Chromotypie-Verfahren die gbuch großen Bilder <0 < iiWjirtecbi ndcr 


Diqitized b 


bvGOt gl< 


Original from 

JNIVERStTY OF MICHIGAN 




288 


XIX. Friedrich Paul 


Digitized by 


Lage und in verschiedenen Farben übereinander. Es erscheint dann 
der blutige Teilabdruck einer Fingerbeere in ddn deutlich ausge¬ 
prägten Teilen der Linien klar in das Fingermuster des Inkulpaten 
eingepaßt, sodaß der Richter leicht die Möglichkeit bat sich selbst, 
auf Grund dieser Bilder, (welche zudem auf Papier gedruckt akten¬ 
mäßig gemacht werden können) zu überzeugen. 

Beispiele wurden gegeben aus dem Raubmord zu Frankfurt a. M. 
(Februar 1904 durch Groß & Stafforst aus dem Fall Rack6, Mainz (Weih¬ 
nachten 1908) und aus der Sache Carl, Mainz (Einbruch August 1908). 

Der Fall Hudde, Raubmord zu Heldenbergen in Oberhessen 
(November 1904) ist hier dadurch besonders interessant, als die beiden 
Bilder wesentlich zur Ergreifung des Mörders verhalfen. 

Die in natürlichen Farben (nach dem Pinatypieverfabren) aus¬ 
gestellte Aufnahme des Mordmessers zeigt, daß dasselbe nach der 
Tat mit den Fingern abgewischt wurde. Der Sachverständige schloß 
daraus, daß es sich in betreff des Täters wohl um einen Metzger 
handeln dürfte, da nur ein solcher gewohnt ist, das Schlachtmesser 
sofort nach dem Gebrauch mit den Fingern abzuwischen, während 
ein Angehöriger anderer Gewerbe in der bei der Tat anzunebmenden Er¬ 
regung das zurückgelassene Instrument kaum abwischen würde. (Fig. 54). 

Ein anderes Bild zeigt den Abdruck eines Fingers des Mörders, 
welchen er auf einem Hemd zurückließ. 

Der Abdruck illustrierte an dem Umriß der rechten Hand deut¬ 
lich, daß der Zeigefinger verkürzt und zwar um 3 cm kürzer als der 
Mittelfinger ist. 

Für die Fahndung war also gegeben: 

Der Täter ist wahrscheinlich Metzger von Beruf und hat einen 
verkürzten rechten Zeigefinger. Der Raubmord geschah in einem 
katholischen Pfarrhause. 

Der Kriminalpolizei in Darmstadt war bekannt, daß ein Metzger 
namens Hudde kurze Zeit vorher in katholischen Pfarrhäusern an 
der Bergstraße zum Teil erfolgreiche Einbrüche begangen hatte und 
daß dieser Hudde einen verkürzten Zeigefinger besaß. Man nahm 
daher an, daß dieser den Mord in Heldenbergen begangen haben 
könne. Bei seiner Ergreifung fand man bei ihm den Versatzschein 
der Uhrkette des ermordeten Pfarrers. Nach diesem Vorgang gelang 
dann die Überführung des Täters. 

Eine weitere Tafel zeigt die photographischen Aufnahmen aus 
dem Fall Laubach (Lustmord Oktober 1904 Ldg. Freiburg). 

Eine Näherin war mit durchstochener Kehle im Felde auf¬ 
gefunden worden. In der Nähe lag ein blutiges Taschentuch, das 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSETY OF MICHiGAN 




Archiv für KnminalAnthrripologu? Tid. * 1/4 Hrft 191 n 




Fi'^-^0 i v ei^fj?Acj6iuM4 4 Mftk‘ tul 


. 4^, K( uriger f iiigeralKlroci ilee l&ptnn&rilgrM 
Oroü auf dem Kragen cIsh Opfers (Wirbel!. 


''7* •*■ 

. •' •'^SSR-' 


■ 


HHWrafiki 


wMm 


Mi jJUui^'r Fingtmibdruok 1jfeft i:*ml>- 
iiinrdertj 'Stfcfforst auf $$tu«D Zett^L Trnizdcm 
nur 6in Tifijah^rtick der Fingerbeere vh fließt, 
knnme f^sfiri^telU werUeu, dob die««-!- Abdruck 
\'»n d«*m linken Dmiiuicu des Süiffors) he.rriijirfe. 


»0 A'eryii k id.ryJ»dni<‘k ml Fig. 49 


beide Koinpnzeu am ^^>rd bet^h^LH'nrca, wJih 
rcnd jeder nur $?i*FhaUer g«Mfe8üfV.h-eln wollt* 


Leipzig, 


Go gle 


j.'ii. IHridllcI-l,' 

- 

..' \ ’ : Vj.- *, J % « l, 'V-%vV>,I)i lf Gö •» • t-J'? V r _ * Xt »*• • •. 

: v - . ;:.r>'" vc^V^y^^V-vv^ 

Original from 

UNIVERSfTY OF MICHIGAN 



Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 



Archiv für Kriminnlaflthr»|»oti.i^io. so. J«tr -s./t. Holt.' u»io. Täte) XI 



Original fror 
ilTY OF M 


Paul. Verlag von f/C: W. Vogel h. LrijiÄUf. ' /.•«.:»Wur-««, 








Digitized by Google 


Original fro-m 

UNIVERSfTY OF MICHIGAN 




Art'biv f«>' K;in)iri:tlaiji!iiMj)olü^H\ M. \U\. X i fW) i‘l«J 


mmm 


Fig. 53. Wurzel farm«v menyt.'hiicher Haare 


äMsMil 




■mH 


WÄlJlW 


HBfiE 










* 


.V Pt£. 54 Me^er, welciieft z\x Raubmord am Pfarrer ÜHÄe* tu IJeddeubemsn 

(Oberlmf»weiX) im Kevfjmber iliö4 diente und diu-th Alnviachen tfos Bä Ufas aul der 
y ;/’Xliii#fc *e%Tfe,; $kß der T&ter *mi Mtdige.r ^iir. 

djv Nrtflofe.i? zier ,L>iii;UtiicTui>g der ZUlei t>,_ ü/j Ul?5 ihm.*h <ifth^ehroinatihf t;e 

> J i>. 

. 

Paul, y-s- ■ .T^etlas to» ; F. C. W. \\>«ei >a toipiig. •'• « 

•Di^r. S?OOgle - I. J^ÄtliHIGAN 





Digitized by Gougle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Die kriminal. Photographie auf der Intern. Photogr. Ausstellung in Dresden. 289 

dem Mörder gehört haben konnte. Das Taschentuch zeigte Spuren 
von Nasenschleim, in dem teils Schnupftabak, teils Koksstaub, teils 
Glimmersand eingelagert war. 

Der Verdacht lenkte sich daher auf einen in der Nähe wohnenden, 
früheren Fremdenlegionär, der schnupfte, Gelegenheitsarbeiter im 
Gaswerk war und auch in einer Glimmersaudgrube arbeitete. 

Die Durchsuchung seiner Effekten ergab an seinem Anzug Blut¬ 
spuren, sowie an den Knien Spuren der Erde vom Tatort, sowie 
Erde von dem Weg, welcher vom Tatort nach der Wohnung des 
Beschuldigten führte. 

Auch die Fingernägel des Beschuldigten wurden untersucht und 
zeigten Blutspuren und zwei Seidenfädchen, welche mit denjenigen von 
dem Halstuch der erstochenen und gewürgten Näherin übereinstimmten. 

Nach diesen Befunden, welche durch photographische Ver¬ 
größerungen belegt wurden, gestand Laubach die Tat zu. 

Eine andere Reihe von Mikrophotographien zeigt, daß auch bei 
chemischen Analysen die Photographie insofern ein wesentliches Be¬ 
weismaterial zu bieten vermag, indem z. B. in einem Strychnin-Ver¬ 
giftungsfalle die gefundenen Kristallformen des Giftes und die Wirkung 
desselben auf Versuchstiere photographisch festgehalten werden konnte. 

Auch Belegphotographien für mikroskopische Analysen sind in 
vielen Fällen ein unbedingtes Erfordernis, um die Nachprüfung der 
Expertise zu ermöglichen. Diesem Zwecke dienten eine Reihe der 
ausgestellten Mikrophotographien von Nasenschleim, Scheidenschleim 
und verschiedenen Blutarten. 

ln einem Falle von vermeintlicher Vergiftung durch phosphorhaltiges 
Fleisch handelte es sich um selbstleuchtende Bakterien (Bacillus phos- 
phorescens). Die ausgestellten Photographien zeigen, wie die Bak¬ 
terien sich in ihrem selbst produzierten Licht photographiert haben. 

Eine große Tafel bringt eine Zusammenstellung der mikrosko¬ 
pischen Bilder von Tier- und Menschenhaaren. 

Unter den photographischen Vergrößerungen von Schriften und 
Schriftfälschungen interessiert am meisten die aus dem Hauprozeß 
(Karlsruhe Juli 1907) bekannte Pariser Depesche. 

Hau war beschuldigt, diese Depesche auf den Namen seiner 
Frau in Paris auf gegeben zu haben, um die Frau Molitor nach Paris 
zu locken und dort umzubringen. 

Die Depesche ist in Drucktypenschrift abgefaßt. 

In den Briefen Haus fanden sich mehrfach Drucktypenformen, 
und eine von ihm gefertigte Probeschrift des Inhaltes der Depesche 
ergab sowohl makroskopisch als auch namentlich in den starken 
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Vergrößerungen deutlich dieselbe Federführung in allen ihren Einzel¬ 
heiten wie in dem Telegrammentwurf. 

Der Beweis der Identität war so vollkommen gelungen, daß Hau in 
dem Prozeß seine Autorschaft in Hinsicht der Depesche zugab und nnr 
dem Zweck der Depesche eine andere Deutung zu geben versuchte. 

Eine Tafel mit zahlreichen Stereoskopaufnahmen beweist endlich, 
daß auch stereometriscbe Aufnahmen in vielen Fällen von Nutzen 
sein können. 

Die Gesamtausstellung gibt somit eine Übersicht über die außer¬ 
ordentliche Leistungsfähigkeit der Photographie in ihren verschiedenen 
Anwendungsformen. 

Wilhelm Urban, Abteilungsvorstand an der Lehr- und 
Versuchsanstalt für Photographie, Lichtdruck und Gravüre 
zu München 1 ), bat eine interessante Kollektion seiner Arbeiten aus den 
Gebieten der kriminalistischen Photographie zur Ausstellung gebracht 
Ich muß mich leider darauf beschränken, aus der Fülle des Gebotenen 
nur weniges zu bringen, wobei ich mich der liebenswürdigen Unter¬ 
stützung des Herrn Urban erfreute. Vor allem eine Untersuchung 
über die Erfolge bei Verwendung einfacher und supplementierter 
Negative bei Rekonstruktion zerstörter Tintenschrift 2 ) 

Es gelangen nämlich gelegentlich Schriftstücke zur Untersuchung, 
deren Schriftzeiclien, sei es chemisch z. B. durch Bleichmittel oder 
mechanisch entfernt wurden. 

Nachdem die photographische Platte gegen Farbenunterschiede 
sehr empfindlich ist, gelingt es dem Fachmann im ereteren Falle 
leicht, auf photographischem Wege die ursprüngliche Schrift wieder 
herzustellen, indem die photographische Platte bei der Entwicklung 
entsprechend behandelt und ein auf schwache Eindrücke reagieren¬ 
des Kopierpapier verwendet wird, z. B. das bekannte Rembrandtpapier 
(Nr. 1—3). 

Anknüpfend an die Arbeiten Bourinskys, der in solchen Fällen 
eine Anzahl von Negativen erzeugte, vom Glase abzog und korrekt 
übereinander gelegt zu einem Negativ vereinigte, das mehr erkennen 
ließ, als ein einfaches, hat Urban unter Wiederholung des Versuches 
sichergestellt, daß derselbe Effekt, den Bourinsky auf Umwegen er¬ 
reicht, direkt durch Kopieren auf hart arbeitende Kopierpapiere ins¬ 
besondere auf Rembrandtpapier erreicht werden kann. 

1) Kompendium der gerichtlichen Photographie — Wilh. Urban bei Otto 
Nemnich — Leipzig 1910. 

2) Archiv für gerichtliche Schriftuntersuchungen und verwandte Gebiete. 
J. A. Ambros. Barth, Leipzig, Bd. I. 1907/09. S.-408. 
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Fig. 56 stellt das Bild einer frefälsoldeii Invalidenkarte dar, wie 
sie sich nach einer gewöhnlichen Aufnahme am Papier sich darbietet 


57 zeigt dieselbe Kafte, naebdeni sie v uu eiarew* einfachen 


worden war 
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Man erkennt leicht, daß die Karte ursprünglich auf den Namen 
Friedrich Kroak“ gelautet hat 
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Die Unterschiede im Erfolge zwischen dem von Urban gewählten 
and dem Bourinskyschen, komplizierteren, Verfahren sind minimale. 

Das Bourinskysche Verfahren findet aber immerhin in schwie¬ 
rigeren Fällen Anwendung, so erwähne ich insbesondere die in der 
wissenschaftlichen Abteilung zur Darstellung gebrachte Methode der 
Wiederherstellung von Palimpsesten. 

Urban hat, soweit mir bekannt, als Erster von den bekannten Ein¬ 
flüssen der Lichtreflexe auf die photographischen Platte mit über¬ 
raschendem Erfolg Gebrauch gemacht Ein schöner Fall, der bereits 
anderweitig in photographischen Kreisen Veröffentlichung fand ') and 
der auch die Ausstellung ziert, soll hier in kurzem noch Raum 
finden. 

Urban bekam die Aufgabe gestellt, den Nachweis für eine wider¬ 
rechtliche Öffnung eines Kuverts zu erbringen. 

Es ist bekannt, daß diese Aufgaben an den Fachmann, der am 
besten die Kenntnisse eines Photographen und Chemikers besitzen, 
jedoch auch auf dem Gebiete der Physik zu Hause sein, auch Kennt¬ 
nisse von der Erzeugung und dem Gebrauch der in Frage kommen¬ 
den Materialien und der Art des Gebrauches derselben haben muß, 
ganz hervorragende Anforderungen stellen, und daß die Lösung sich 
dann in Regel als „sehr einfach“ darstellt. 

Auf dem Kuvert zeigten sich Spuren des zum Wieder¬ 
verschließen des Kuverts verwendeten Klebstoffes und zwar im Post¬ 
stempel des Ankunftsortes. Konnte sicher gestellt werden, daß dieser 
Klebstoffrest sich über der Stempelfarbe befand, so war nach dem 
gegebenen, gerichtlich festgelegten Tatbestände der Beweis für eine 
widerrechtliche Eröffnung erbracht. 

Der Briefumschlag war von starkem gelblichen Papier, wie 
solche von Behörden benutzt werden, die Stempelfarbe zeigte eine 
grünlich-schwarze Nuance und war in dünner durchsichtiger Schicht 
aufgetragen. 

Nach der bekannten Tatsache, daß es keine Stoffe gibt, die 
längere Zeit im Kontakt mit einer photographischen Platte nicht ent¬ 
wickelbare Spuren ihrer Einwirkung hinterlassen, machte Urban 
zuerst Versuche, indem er Stempel beliebiger Briefumschläge mit 
Dextrin oder Gummi überstrich, trocknen und unter völligem Licht¬ 
ausschluß unter Druck lange Zeit in Berührung ließ. Wiewohl die 
Versuchsobjekte insofern günstige Resultate lieferten, als die vom 

1) Aus der Praxis der forensen Photographie von W. Urban. Eders Jahrbuch 
für Photographie und Reproduktionstechnik, Verlag Wilh. Knapp, Halle a. S 
S. 282. 
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Klebstoff befleckten Stellen, auf der Platte glasklare Röcken hinter- 
ließen, gelang dies bei dem Beweisstück »d»>*t nach stundenlanger 
Berti hrung nicht. 

Urban befestigte das. Original derart aöf einem kleinen Reisbrcli 
eines l{eprodnktioQsappaTateä r 
Ebene m «me beliebige Siel hing zur 
Visiem-lieilH'. gebracht werden konnte, • / , .. 

w-ebet leicht eine Stell ung gefunden: wurde, ; .; 
i.n welcher die Refiexerseheimingeri des 
KMistpffefe: am schönsten hervottraten. 

Entsprechend der 1‘apierfarbe dieuu- zur 
Beleuchtung deailbjekies eme nur Chlor* -jj&g; 
äiUriüin beschickte Bnasenflaw«ue* Das 
Resultat: -der. Aufjmbme zeigt Fig. bb- 
. Difc‘.1l«>gt?ol»)«nS4i'.nteltt ein Segment 
des firiefktempefc des Ankunftsortes dar, 
von der Jini* <r(f rechts befindet. . % 

sieh der gummierte Teil der Kf.reerv- i-’i«. - 5 v- 

klappe Ujte 'Wftisibn »tark irt die Anger» . ... 7 '-. v - ' , _ • 

fallenden SU'liwi rt und B sind Spuren des Kb Usiortes, die deutlich 
dem Farbstoffaufgelagert sind. 

Ei» photographisches K(.-ntfs>üexperiment ergab das ßesaltat. daß 
die' feelt^igeo Klebstoffen a«%edrucklen ^^ 77 ,; 

Stenipelabdrtlßke gleäsher 


Provenienz % 
nach: dem Auftrocknen keine reflektieren- 

i^tzen, -. \ •..^.’U;,?>£ di'Y 

' Fig. bb zeigt da# . BewCissfück im 
Bilde, .^ie : . m. tfö. ^wokQli^eß.’WefC 'der, • muffig ; 7‘$v -•. 
Aufnahoie sieb därtsießt. ; ; V* V .. ;A* 

Zu mfeine«! Bedauerfi kann ich mich wMW>- ■■ '•' . ; 7- 

picht auf die nähere Beschreibung der "' 

'vn»::|j|bm- ; Ä»rf^e 5 »em’ Tabtean zur Dar 

Steilung gebraehteh Universa! Apparatur '>.7 7 ’j 

fiit;.‘ .fcrWnella Bfeotographie im Laho- 

if^uäioto lAttiäaaun,. ich. bemerke nur, daß U77 

die m Büde dargestellten Apparate in Fig öo * ' 

zweierlei AuafUhntiig r tens aHt einem 

JßeisestaJiv, teils aüf eineca Ständer’ montiert, auf ebenso einfache wie 
sinnröicbiJ Art* die ukatimgfäliigsren •.Steftoogen 7 and Anordnungen 
zulassen, Om alle Einflüsse der verscbiedtuiartt^deü Beleuchtung dem 
Objekte zuzufübren. Besonders ausgebiidet ist hierzu der in Stander- 
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form zur Ausführung gelangte Apparat, der übrigens auch im Ana- 
stellungsraum der Dresdner Polizei sich vorfindet. 1 ) 

H. 0. Drake Brockmann-Cleveland Asylum Middlesbrough- 
Yorks bringt eine Anzahl sehr beachtenswerter Diapositive in natür¬ 
lichen Farben zur Ausstellung 2 ). 

Es bandelt sich um Autrochromaufnahmen, die in einer Mord- 
sacbe im Mai 1908 in Middlesbrough auf Anraten des Herrn Henry 
Riehes, Chefs der Kriminalpolizei, gemacht und bei der Verhandlung 
vor dem Yorker Gerichte im Juli 1908 demonstriert wurden. 

Bestimmte Sachen spielten in diesem Straffalle eine besondere 
Rolle. Der Mörder hatte sein Opfer mit einer Stout- (kleinen Bier-) 
flasche ermordet, die hierbei zerbrach; zugleich hatte er am Tatorte 
seinen rechten Stiefel zurückgelassen. 

Es gelang die Trümmer zu sammeln und mit einem Bande zu- 
saramenzukleben und es handelte sich darum nacbzuweisen, daß auf 
dem rechten Stiefel sich Blutflecke befanden, während der linke, mit 
dem der Täter den Tatort verließ, nur durch Erdspuren verunreinigt war. 

Die beiden Stiefel wurden Sauerstoffdämpfen ausgesetzt und 
kamen hierbei die Blutflecke am rechten Stiefel in roter Farbe, wie 
sie im Diapositiv sichtbar sind, zum Vorschein, während die Erd¬ 
flecke am linken Stiefel keine Verfärbung zeigen. In gleicher Weise 
wurden Fasern, an den zusammengefügten Teilen der Stontflasche, 
welche für Blut gehalten wurden, behandelt und lieferten durch ein¬ 
tretende Abfärbung den Beweis, daß sie von Blut stammten. 

Eine Platte zeigt das Innere des Zimmers, in welchem der Mord 
geschah mit Blutflecken in natürlichen Farben am Fuße eines Stuhles, 
eines Sofas und auf der Tapete über dem Sofaende. 

Eine Platte zeigt die Flecke am Boden in der Ansicht von oben. 

Eine Platte zeigt beide Stiefel des Mörders, den reohten mit Blut¬ 
flecken in natürlicher Farbe. 

Eine weitere Platte zeigt Stücke der zerbrochenen Flasche mit 
Blutflecken vor und nach Behandlung mit Sauerstoff. 

Überdies sind auf weiteren Platten Bilder von Blutflecken auf 
der Unterkleidung des Mörders und am Gürtel der ermordeten Person 
dargestellt. Die Sichtbarmachung der Blutspuren in roter Farbe ge¬ 
schah in der Weise, daß die Gegenstände in einer mit Wasserdampf 
gesättigten Atbmosphäre bei 70 0 Fahrenheid in einen Sauerstoffstrom 

1) Von dem internationalen Kongreß für angewandte Photographie in 
Dresden 1909 vom Polizeipräsidenten von Köttig, H. Groß’ Archiv XXV, S- 135ff. 

2) Die Farbenphotographie im Dienste der Rechtswissenschaft von Pribram 
H. Groß Archiv, Bd. VIII. S. 106. 
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gehalten wurden, der die Blutspuren sofort rot färbte, welche Farbe 
durch die Autochromplatte festgebalten werden konnte. Üherdies 
wurde das Blut dann abgekratzt und auf Häminkristalle untersucht, 
und so der verlangte Beweis erbracht, daß es sich um Blut handelt 
Der vorgeführte Fall ist eine hochinteressante Verwendung der auto- 
chromen Photographie, welche allein gestattete, das gewonnene Re¬ 
sultat dem Richter im Bilde vorzuführen. 

Die Ausstellung Frankseichs fällt weder räumlich noch durch 
die Zahl der zur Ausstellung gebrachten Gegenstände auf, und doch 
imponiert sie dem Fachmann durch die Wahl der Objekte. Wir 
wenden uns zunächst der Ausstellung der Polizeipräfektur in Paris 
zu; sie atmet wie es nicht anders sein kann, den Geist Alphonse 
Bertillons; sein Name und seine Tätigkeit sind enge verbunden mit 
den Objekten der Ausstellung, die sich ja als Resultate seiner Ar¬ 
beiten darstellen, so daß diese Ausstellung kurzweg als Ausstellung 
Bertillons angesprochen werden kann. 

In den ausgestellten Objekten verkörpern sich die bedeutendsten 
und aktuellsten Maßnahmen Bertillons. 

Beim Eintritt in den Raum fällt uns an der Stirnseite sofort ein 
großes Tableau in die Augen, darstellend die Theorie der richtigen 
Aufnahme des profil- und en face-Bildes für Personenaufnahmen. 

Die Darstellung, die übrigens aus dem Handbuch des Dr. Reiß 
bekannt ist, wirkt besonders durch die Darstellung der Stellungen in 
der Draufsicht belehrend. 

ln gleicher Weise finden wir nebenan die Abnahme der anthro- 
pometrischen Maße nach B. erläutert unter gleichzeitiger Vorführung 
von Abbildungen aus dem Pariser Erkennungsamte. 

Ein Tableau vereinigt zu einem Ganzen eine Aufnahme eines 
Tatortes in einer Schenke in St. Denis. 

Wir sehen den Tatort abgebildet und einen Teil der Kredenz¬ 
decke mit zwei Gläsern, auf denen sich Fingerabdrücke fanden, die zur 
Eruierung des Täters führten, dessen Signalementskarte mit Photo¬ 
graphie ebenfalls zu sehen ist i)- Abbildungen erläutern das Wesen 
der metrischen Photographie Bertillons und die Überführung des 
Bildes in einen Plan. An der linken Seitenwand fällt uns in die 
Augen ein ziemlich umfangreicher Band des sogenannten D. K. V.- 
Album Bertillons, das nach bestimmten Prinzipien geordnet die ver- 


1) Die Kriminalpolizei und ihre Hilfswissenschaften. Dr. Niceforo- 
Dr. Lin den au. S. 367 u. ff. 
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kleinerten Bilder aller jener Personen enthält, die ans irgendeinem 
Grunde einer Überwachung unterworfen sind *)• Das D. K. V.-Album 
Bertillons gibt Aufschluß über alle Personen, welche die Polizei aus 
irgend einem Grunde zu überwachen hat. Die Buchstaben D. K. V. 
sind eine Abkürzung der gekürzten Bezeichnungen der Körper¬ 
merkmale, welche zur Einteilung des Albums herangezogen wurden. 
Die Gruppierung des Inhaltes erfolgt nach den bekannten Prinzipien 
Bertillons. Das Album selbst hat die Form der im Gescbäftsleben 
üblichen Strazza. Die obere Seite, treppenartig angeschnitten, erleich¬ 
tert die Nachsuchung nach den drei Formen des Nasenrückens, während 
an der Längsseite die treppenförmige Einteilung nach Merkmalen des 
Ohres eine weitere Nachsuchung gestattet und in derselben Art an 
der unteren Seite die Körpergröße dieselbe Funktion versieht Die 
in Vio der Naturgröße beiderseits zu zweien angeordneten Profil und 
en face Bilder der Betroffenen, welchen an bestimmter Stelle bestimmte 
Daten beigegeben werden, sind derart angeordnet, daß auf der linken 
Seite die Photographien von Personen mit bellen Augen, auf der rechten 
aber die von Personen mit dunklen Augen sich befinden. 

Die Wand ziert weiters eine Abbildung der Schule und einer 
Prüfung: Die Schüler bekommen ein bekanntes Signalement und 
haben nun die Aufgabe, unter einer größeren Zahl von Personen, 
die dem Signalement entsprechende Person zu finden, ein Vorgang, 
der bei allen, die ihn zu beobachten Gelegenheit hatten und seine 
Erfolge mitansahen, ungeteilte Bewunderung für B. hervorruft. 

Wir sehen auch das Zeugnis, welches unter Beigabe der Photo¬ 
graphie jedem ausgestellt wird, der seine Ausbildung bei B. genoß. 
Den Rest der Wand füllt eine tabellarisch angeordnete Übersicht 
photographischer Abbildungen jener Gesichtsteile, die bei Aufnahme 
des portait parlö eine Rolle spielen. Die Tabelle dient als Unter¬ 
richtsbehelf. 

Auf der gegenüberliegenden Wand findet sich in sechs Bildern 
eine sehr sorgfältig gearbeitete Identifizierung eines Fußabdruckes 
auf Grund der Übereinstimmung der Figur von Excoriationen, die 
sich in der Fußsohle des Täters befanden und in den Abdrücken er¬ 
kennbar waren. Sinnreich ist auch die Darstellung der photographi¬ 
schen Aufnahme einer Flasche und einer Vase mit Fingerabdrücken. 
Die Gefäße wurden auf eine runde Scheibe gestellt, welche in S Teile 
geteilt, durch Drehung und Arretierung in jeder der 8 Lagen, ge¬ 
stattete, von den Gegenständen je eine Aufnahme zu machen, die 


1) La photographie judieiaire. R. A. Reiß. S. 61. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Di^kriminal. Photographie auf der Intern. Photogr. Ausstellung in Dresden. 297 

dann das am Umfang der Flasche befindliche Bild in einem ebenen 
Bilde wiedergeben. 

Eine Abbildung zeigt nicht nur die zurzeit in Paris eingefübrten 
Signalementskarten mit Photographie im Profil und en face, sondern 
auch den Vorgang, der bei der Aufnahme selbst beobachtet wird. Der 
photographische Apparat mit Aufnahmestuhl sind auf einer Fahr¬ 
bühne fest montiert und der Photograph dreht von seinem Stand¬ 
punkte auch den Stuhl aus einer in die andere Stellung. 

Ein Apparat zur Vergrößerung bei Tageslicht auf einem Salon¬ 
stativ montiert und gegen das Licht in jeder Lage verstellbar, für 
größere Formate, 24/32, fällt besonders auf. Die Vergrößerung kann bis 
zum Verhältnisse von 1 zu 80 erhalten werden, und zwar auf eine 
sehr einfache Art, indem die für die einzelnen Vergrößerungen not¬ 
wendigen Stellungen der Kassette und des Objektivs schon im vor¬ 
hinein bestimmt sind. 

Den Clou des Ganzen bildet die metrische Photographie B. i) 
Abbildungen zeigen nicht nur den zu dieser Art Photographien in 
Verwendung stehenden Apparat, sondern es sind auch durch eine 
Anzahl von Bildern die Wechselbeziehungen zwischen metrischer 
Photographie und Plan, sowie auch die Art und Weise der Vor¬ 
nahme von Messungen am Bilde in sehr anschaulicher Weise zur 
Darstellung gebracht 

Die metrische Photographie B. ist ein sinnreiches vereinfachtes 
Verfahren nach Art der Photogrammetrie, welches dem Zwecke 
dienen soll, am Bilde mit Verläßlichkeit zu messen. 

So schön die Sache aussieht und so verläßlich mitunter eine 
solche Aufnahme sein kann, so müssen wir uns doch sagen, daß 
eine solche, für uns recht komplizierte Verwendung der Photographie 
im Strafverfahren noch nicht Bedürfnis geworden ist. Erstrebenswert 
ist das einfachste für jedermann sofort verständliche Verfahren, welches 
jederzeit eine Kontrolle der Sachverständigentätigkeit gestattet 

Was an der Leiche gemessen werden soll (anthropometrische 
Maße?) kann man an dem Tatort, an den Kleidern, die ohnedies 
aufbewahrt werden müssen, messen; man denke sich die Situation des 
Apparates bei den verschiedenen Fällen der Tatbestandsaufnahme, wenn 

1) Photographie m<$trique (System Bertilion) nouvel appareil de la SurdtC g6ne- 
tale, mode d’emploi et considlrations sur les applications ä la Medicine legale et l’An- 
rhropometrie. Archives d’anthropologie criminelle de criminels 1898 S. 71. 

Un nonvel appareil de photographie metrique, appliqule aux constations 
judiciaires. Dr. R. A. Reiß. La photographie judiciaire S. 325. 

Die Kriminalpolizei und ihre Hilfswissenschaften S. 42 u. ff. 
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der Körper in der Horizontalprojektion 15 cm vom Boden auf¬ 
genommen werden soll! 

Wie selten sind nicht die Situationen, die ein Arbeiten mit dem 
Leiterstativ (ohne metrische Photographie) gestatten, wie oft mul) der 
Apparat an der Wand an einer Schnur usw. aufgehängt werden, um 
einen Körper überhaupt aufnehmen zu können. 

Wie viele Leute sind nicht am Tatorte bei der Tatbestandsauf¬ 
nahme beschäftigt, von denen einer auf den andern wartet, und da 
soll noch Ruhe und Zeit gewonnen werden, um eine Aufnahme zu¬ 
stande zu bringen, die sorgfältige Vorbereitung und sorgfältige Durch¬ 
führung verlangt. 

Für unsere Zwecke ist das Einfachte das beste. Wenn Photo¬ 
graphie und Maßstäbe, die wir in entsprechenden Arten vor der Auf¬ 
nahme hinlegen oder stellen bezw. auch hängen, im Zusammenhänge 
mit einem Plane, der ja immer gemacht werden muß, nicht hin¬ 
reichen, Klarheit zu schaffen, dann wird man mit Hilfe beider an 
Ort und Stelle immer die Situation wiederholen müssen, denn durch 
die metrische Photographie allein wird den Berufsrichtern und Ge¬ 
schworenen die Sache nicht klarer werden. Die Stellung des Objektivs 
1,50 m über den Boden und die Markierung am Bild finde ich sehr 
gut und habe das schon in meinem Handbuch angeführt. 

Vielseitig und nicht mit Unrecht hat man B. den Vorwurf ge¬ 
macht, daß er mit Vorliebe das Komplizierte sucht, wo er auf ein¬ 
fachem Wege zum Ziele gelangen könnte; es gilt dies auch zum Teil 
von seinem anthropometrischen Signalement, welches durch die Maße 
und abgekürzte Schrift (Geheimschrift) als ein kompliziertes System 
imponierte und durch, das mangelnde Verständnis vieler für die 
Funktion der Maße zu beständigen Reformvorschlägen, durch Anwen¬ 
dung von Röntgenstrahlen, Berücksichtigung der A'dern der Hand usw. 
führte. 

Frankreich hat sich weiter beteiligt unter dem Ministerium des 
Innern im Dienstzweige der Sftrete generale. Wie betreten einen be¬ 
scheidenen Raum, in dem eine hervorragende Organisation der franzö¬ 
sischen Kriminalpolizei mit ihren Einrichtungen und Erfolgen debütiert l ) 

Vor allem dient zur Orientierung eine Karte Frankreichs, auf 
welcher die Territorialbezirke der 12 bestehenden Mobilbrigaden der 
Kriminalpolizei mit ihren Standorten ersichtlich gemacht sind. 

Über die photographischen Leistungen dieser Brigaden gibt eine 
Zusammenstellung des Direktors der Süretö gönörale Aufschluß. 

1) Eine Neu-Einrichtung der französischen Kriminal-Polizei — Curt Weiß 
Zeitschrift f. d. ges. Strafrechtswissenschaft XXIX. Bd. 8. 525. 
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Die Zahl der photographischen Aufnahmen betrug 


im Jahre 

t907 

1908 

Januar .... 

. . . - 

889 

Februar .... 

. . . - 

946 

März. 

— 

1030 

April. 

. . . 150 

1045 

Mai. 

. . . 225 

1301 

Juni. 

. . . 319 

1554 

Juli. 

. . . 369 

1600 

August .... 

. . . 327 

1973 

September . . . 

. . . 454 

2240 

Oktober.... 

. . . 495 

2712 

November '. . . 

. . . 582 

2931 

Dezember . . . 

. . . 710 

3147, 


ist also im steten Wachsen begriffen. 

Eine handliche Reisekamera, für den Dienst der Brigade speziell 
konstruiert und von Bertilion überprüft, befindet sich in jeder Brigade 
und ist eine solche samt dem leicht verpackbaren Stativ auch aus¬ 
gestellt. Im Bilde finden wir die Abbildung einer Type der für die 
Brigaden eingerichteten Dunkelkammern, verschiedene Arbeiten des 
photographischen Ateliers, darstellend die Tätigkeit der Brigaden bei 
Tatbestandsaufnahmen, die Zusammenstellung photographischer Auf¬ 
nahmen als Beilagen zu einem Bericht über ein Verbrechen, Repro¬ 
duktionen für Zwecke des Unterrichtes; endlich die Darstellung einer 
Kundmachung. 

Zwei anthropometrische Signalementskarten, deren Photographien 
in freiem Licht aufgenommen wurden, unterscheiden sich wenig von 
den Atelieraufnahmen, da die besonders erwünschten besonderen Merk¬ 
male nur um so drastischer in Erscheinung treten. 

Ein aufgelegtes Album zeigt eine Reihe von Aufnahmen aus 
dem Dienste der Brigaden, während das aufliegende Bulletin hebdo- 
madaire de Police criminelle 1907/08 über die Tätigkeit der ge¬ 
samten Institution Aufschluß gibt. 

Österreich. K. K. Polizeidirektion in Wien. Begünstigt durch 
die landschaftliche Schönheit des Landes, gefordert durch den Geschmack 
der Wiener Frauen und gehoben durch die K. K. graphische Lehr- und 
Versuchsanstalt in Wien hat sich die Photographie in Fach- und Amatenr- 
kreisen in Österreich auf eine hohe Stufe der Vollendung empor¬ 
geschwungen, Österreich hat denn auch bei der Ausstellung sehr gut 
abgeschnitten. 

Aber auch auf dem Gebiete der Kriminalistik ist Österreich in 
erster Linie tätig, und dementsprechend präsentiert sich auch die 
Ausstellung der K. K. Polizeidirektion in Wien. 
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Wie für ganz Mitteleuropa, war auch für Wien der anthropome- 
trische Kongreß 1897 in Berlin ein Denkstein der Entwicklung der 
Photographie, welche schon in dem auf der Wohlfahrtsausstellung in 
Wien (1898) ausgestellten Pavillon sich in ihrem Beginne zeigte. 

Das alte Polizeigefangenhaus in der Theobaldgasse, ein altes 
Kloster, konnte den modernen Anforderungen nicht mehr entsprechen» 
ein stattlicher Neubau, das neue Polizeigebäude an der Elisabeth- 
promenade, trat im Jahre 1906 an seine Stelle i). 

Das mit einem Kostenaufwande von mehr als 3'/2 Millionen 
Kronen erbaute Gebäude, auf dessen innere Einrichtung über 
140000 K. verwendet wurden, ist zu einer wichtigen erfolgreichen 
Stätte kriminalistischer Tätigkeit berufen. 

Der ganzen Anlage entsprechend ist auch die für den photo¬ 
graphischen Dienst getroffene Einrichtung mustergültig und unüber¬ 
troffen 1 2 ). 

Das geräumige Atelier wurde durch die heimische, auch im Aus¬ 
lände bestbekannte Firma R. Lechner mit erstklassigen Apparaten 
versehen, von denen viele nach eigenen sinnreichen Konstruktionen, 
dem lokalen Bedürfnis entsprechend von der Firma mit besonderem 
Verständnis für die Aufgaben der Behörde angefertigt wurden. 

Für den Außendienst steht ein Dreirad in Verwendung, welches 
alles, was für den Fall von Aufnahmen außerhalb des Ateliers ge¬ 
braucht wird, mit sich führt. Das photographische Atelier steht in 
fachtechnischer Hinsicht unter der Leitung eines bewährten Fach¬ 
mannes, eines Schülers des Hofrates Josef Maria Eder. Die Arbeiten 
des Ateliers zeichnen sich durch besondere technisch richtige Aus¬ 
führung aus und beweisen geschickte Überwindung der den Auf¬ 
nahmen sich oft entgegenstellenden Hindernisse. 

Zunächst fällt in der Mitte des für ausländische Polizeibehörden 
reservierten Raumes ein Kiosk auf, in welchem auf 40 von innen 
elektrisch beleuchteten Diapositiven verschiedener Größe Ansichten 
des neuen Polizeigebäudes an der Elisabethpromenade in Wien und 
der dortselbst untergebrachten polizeiphotographischen Abteilung znr 
Darstellung gelangen. Des weiteren zeigen in diesem Kiosk Bilder 
von Gerüsteinstürzen, mit welcher Lebensgefahr der Photograph mit¬ 
unter seine Aufnahme zu machen hat, ferner zeigen Aufnahmen von 
Automobilunfällen und eine Serie von Bildern eines durch Beratung 

1) Siehe Leipziger Zeitung vorn 20. Dezember 1906 Nr. 3312: „Das K. K. 
Polizeigebäude an der Elisabethpromenade iu Wien.“ 

2) Das Erkennungsamt der K. K. Polizeidirektion Wien. H. Groß, Archiv 
Bd. X S. 115. 
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einer Zentrifuge verursachten Unfalles, welche Verheerungen, teils 
durch Fahrlässigkeit, teils durch unglückliche Zufälle bei maschinellen 
Betrieben hervorgerufen, in welch hohem Grade dadurch Menschen* 
leben gefährdet werden können. 

Ansichten von Tatbestandsaufnahmen nach Kaub- und Gatten¬ 
mord, Photographien von Leichen, von Verletzungen Ermordeter, 
dann von Verbrannten und Selbstmördern vervollständigen die Samm¬ 
lung im Kiosk. 

In der räumlich leider etwas gering bemessenen Abteilung der 
K. K. Polizeidirektion Wien sind in zwei, ebenfalls von innen elek¬ 
trisch erleuchteten Diapositivkästen 42 stereoskopische Ansichten von 
Interieurs des daktyloskopischen und photographischen Dienstes, 
Tatbestandsaufnahmen und eine Reihe von Bildern aus dem Polizei¬ 
leben zu sehen, und zwar: Die Visitierung der Häftlinge nach ihrer 
Einlieferung ins Gefangenbaus, die ärztliche Untersuchung männlicher 
und weiblicher Häftlinge, eine Innenansicht des Gefangenhaustraktes, 
ein Inquisit in der Einzelzelle (in interessanter Beleuchtung), eine zwang¬ 
lose Gruppe von Häftlingen in gemeinsamer Zelle, die Einrichtung 
einer Aufseherzelle, weiter Arrestanten bei Verrichtung verschiedener 
Hausarbeiten, wie Kohlenabtragen usw., Wiener Sicherheits-Wach- 
organe (Kriminalpolizei) in Ausübung ihres Dienstes bei Arbeiter- und 
Studenten Demonstrationen, Exzessen und dergl., sämtlich belehrende 
technisch vollendete Momentbilder, welche beredtes Zeugnis ablegen 
von der vielseitigen Tätigkeit der Photographie. An den Wänden 
der Koje findet der Beschauer in 21 einfachen, dem ernsten Cha¬ 
rakter der Ausstellung angepaßten Rahmen verschiedener Größe inter¬ 
essantere und besonders schwierige Fälle, die in dem Atelier der 
Polizeidirektion mit bemerkenswertem Erfolge behandelt worden waren 
Begreiflicherweise ist gerade in Wien der am Festlande noch kurz 
in Übung stehenden Daktyloskopie ein großes Feld gewidmet. 

Von Wien aus sind der Daktyloskopie durch deren Behandlung 
in deutscher Sprache die Wege geebnet worden, und sind gerade in 
Österreich die Versuche zur Verwertung der Fingerabdrücke am in¬ 
tensivsten betrieben worden. 

Diese Verhältnisse haben es mit sich gebracht, daß in Wien zum 
Zwecke de photograpLiochen Aufnahme von Fingerabdrücken ins¬ 
besondere auf Glas, nach Angaben des Erkennungsamtes auf Grund 
langjähriger Erfahrungen von der Firma R. Lechner in Wien ein eigener, 
ebenfalls zur Ausstellung gebrachter Apparat (Fig. 11) konstruiert 
wurde, welcher wegen seiner präzisen Arbeit allgemeine Anerkennung 
gefunden hat. Der Apparat zeichnet sich vor der Ernemannischen 
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Nachbildung im Hauptteile der sächsigen Ausstellung dadurch aus, 
daß durch den Hx gewählten Drehpunkt, der den Beleuchtungs¬ 
apparat mit der Kamera verbindet, eine vollkommen korrekte Auf¬ 
nahme der vergrößerten Fingerspur gesichert wird. 

Dieser Apparat besteht aus einer Kamera mit verlängertem Aus¬ 
zug, kleinem und großem Objektträger und steht mit einer nach Art 
der horizontalen mikroskopischen Appparate auf einer optischen Bank 
montierten Beleuchtungsvorrichtung iSkiopticon) derart um eine auf 
die Objektivacbse senkrechte Achse drehbar in Verbindung, daß die 
Lichtstrahlen unter einem frei wählbaren Winkel auf das Objekt ge¬ 
lenkt werden können, während der am Apparatteil fest angebrachte 
Objektträger nur eine Verschiebung des Objektes nach auf oder ab¬ 
wärts oder in der Seitenrichtung gestattet, unbeschadet der Möglich¬ 
keit der Drehung um die erwähnte senkrechte Achse. 

Die Stellung der Kamera zur Beleuchtungsvorricbtung wird bei 
Vornahme einer Aufnahme so angeordnet, daß die zu photographie¬ 
enden Objekte, z. B. latente Fingerabdrücke auf Glas, die in den 
Objektträger eingespannt werden, von den Lichtstrahlen des Beleuch¬ 
tungsapparates in schräg auffallendem oder schräg durchfallendera 
Licht getroffen werden. 

Nach Bedarf werden die Lichtstrahlen noch durch Einschaltung: 
eines Farbfilters gefärbt (Zettnowsches Filter usw.) 

Durch diese Vorrichtung ist es möglich, latente auf Glas Vor¬ 
gefundene Abdrücke von Fingern auf photographischem Wege nicht 
nur sichtbar zu machen, sondern auch der Vergrößerung und schließ¬ 
lich der Vergleichung mit Farbeindrücken von den Fingern des vermut¬ 
lichen Täters zuzuführen i). Die -am Glase haftenden farblosen Fett¬ 
spuren des Fingerabdruckes erscheinen durch die seitliche Beleuch¬ 
tung im Negativ schwarz, während andererseits die nicht von Fett 
bedeckten, nur vom durch fallenden Licht getroffenen Partien des 
Glases weiß bleiben. 

Das erhaltene Negativ ergibt also auf der Kopie die Papillarlinien 
„verkehrt“, nämlich weiß auf schwarzem Grunde. 

Es ist deshalb notwendig, das Negativ mittels einer eigenen 
hierzu vorhandenen Kamera „umzukehren“, damit man die Linien 
schwarz auf weißem Grunde erhalte. 

Wie schon oben erwähnt, wird dieser Apparat auch zur Anfertigung 
von Bildern von solchen Abdrücken verwendet, die erst durch Ein¬ 
stauben, meistens mit Argentorat, sichtbar gemacht werden. 

ll Daktyloskopie. Windt u. Kodieek in Wien u. Leipzig. Wilhelm 
B rau tn filier. Seite ‘J7 u. ff. 
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Die technisch vollendeten zur Vergleichung hergestellten Vergrö¬ 
ßerungen der ad hoc erzeugten Abdrücke, sowie der Spuren, zeigen 
selbst dem Laien in einer augenfälligen Weise die zuverlässige An¬ 
wendung der Daktyloskopie zur Eruierung und Überweisung von 
Verbrechern. 

Die mühevolle Arbeit des Photographen vom Momente der 
Auffindung der Fingerspur bis zur fertigen für das daktyloskopische 
Gutachten geeigneten Vergrößerung derartiger Fingerabdrücke ist 
auf einem, in großen Dimensionen gehaltenen Tableau in sachlich 
instruktiver und sorgfältiger Weise veranschaulicht Die Einzelbilder 
sind zunächst so angeordnet, daß zuerst ein auf dem Tatort eines 
Einbruchdiebstables Vorgefundener Bilderrahmen mit einer ursprüng¬ 
lich latenten und mittelst Argentorat sichtbar gemachten Finger¬ 
abdruckspur, dann weiter rechts die in normaler Größe linienver¬ 
kehrte, ferner die linienrichtige Abdruckspur, sowie der Orginalfinger- 
abdruck des Täters zu sehen sind. 

Am Schlüsse des Tableaus befindet sich die vergrößerte Finger¬ 
abdruckspur und der ebenfalls vergrößerte identische Originalfinger¬ 
abdruck des Einbrechers und es ist schon bei flüchtiger Betrachtung 
der beiden, in gleichen Dimensionen und in gleicher Lage befindlichen 
Vergrößerungen die Identität beider Abdrücke leicht zu erkennen. 

Hierzu sind übrigens die markanten Details in beiden Abdrücken 
durch rote Linien mit entsprechenden Zahlen hervorgehoben. Den 
Raum füllen weiter nicht minder interessante Bilder, darstellend Tat¬ 
bestandsaufnahmen, Bilder von Selbstmördern, Verbrechertypen, 
Reproduktionen, Fälschungen usw. 

Leider kann ich aus diesen erstklassigen Darstellungen mit Rück¬ 
sicht auf meine Aufgabe nur wenige einer besonderen Besprechung 
unterziehen. 

So sehen wir die Leiche eines Kindes im Wascbtrog, der neben 
dem Bette der Kindesmutter stand, welche den Mord beging; erst 
auf dem Bilde in der Draufsicht, kann man den Waschtrog mit sei¬ 
nem Bilde richtig dargestellt sehen. Einen Fall, welcher die Ver¬ 
wendung des Leiterstativs als unumgänglich notwendig erkennen 
läßt, stellen zwei Bilder dar, die gelegentlich des Raubmordes an 
einer alleinstehenden Frauensperson am Tatorte angefertigt wurden. 
Die Ermordete lag in ihrem räumlich sehr beschränkten Schlafzimmer 
neben ihrem Bett auf der Erde zwischen dem an der Wand stehen¬ 
dem Bette und der am Fußboden liegenden dichtgefüllten Federdecke. 
Infolge Vorlagerung der Federdecken konnte man bei einem in normaler 
Sehböhe aufgenommenen Bilde von der Leiche gar nichts sehen. 

20 * 
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Es erübrigte also nur eine Aufnahme mit dem Leiterstativ, welche ein 
vollkommen befriedigendes Resultat ergab. Die beiden Bilder sind zn 
Vergleichszwecken beigegeben und bedürfen keiner weiteren Erklärung. 

Ich will nicht unterlassen, auf die besondere Sorgfalt der Auf¬ 
nahme binzuweisen, welche deutlich die einzelnen Federn aus der 
zerrissenen Federdecke am Bild erkennen läßt. 

Wie schwer es mitunter ist, aus dem Leben zu scheiden, zeigt 
ein in Photographie dargestellter Selbstmord eines Kutschers. Be¬ 
merkenswert sind einige Bilder, die einen fingierten Einbruch zum 
Gegenstand haben. Der Angestellte einer Großtrafik (Tabakladens) 
vergriff sich an der Kasse und schützte einen von fremder Hand 
verübten Einbruch vor, indem er zunächst in die zum Kassenraume 
führende Türe von innen eine handbreite Öffnung stemmte, um glau¬ 
ben zu machen, als hätte der Täter die Tür von außen ausgestemmt, 
um seine Hand durchzuzwängen, und dann mit dem innen steckenden 
Schlüssel die Türe geöffnet, um aus der zufällig unversperrt geblie¬ 
benen Kasse den fehlenden Betrag zu entwenden. 

Bei Aufnah me des Tatbestandes konnte leicht festgestellt werden, daß 
die Öffnung der Türe auf die vorgetäuschte Art nicht möglich war, die 
ausgestemmte Öffnung ließ den Arm nicht durch und nachdem auch die 
Holzspäne innen lagen, blieb dem Täter nichts übrig als zu gestehen. 

Ein zweiter Fall betrifft die Vortäuschung eines geschlechtlichen 
Attentates an einer Bediensteten durch den Dienstgeber. Die im 
Bild wiedergegebene Lage der Vergewaltigten ergab genügend Merk¬ 
male, um die Erdichtung der Beschuldigung nachzuweisen. 

In technischer Beziehung ist die sehr korrekte Aufnahme deshalb 
bemerkenswert, weil sie bei kombiniertem Tages- und Magnesium- 
licht durchgeführt wurde. 

Eine Reihe von Bildern führt die Schwierigkeiten und Hilfsmittel 
der Identifizierung vor Augen, unter diesen eine Vagantin in Männer¬ 
kleidung und eine sehr schöne Tätowierung, eine Reihe von Zeilen 
auf dem Rücken eines jungen Mannes. Die Aufnahme ist als sehr 
gut durchgefübrt zu bezeichnen, nachdem die violette Farbe der 
Tätowierung besondere Sorgfalt bei der Aufnahme erforderte. 

Durch eine Aufnahme am Tatort erscheint das Testament eines 
Selbstmörders der Vergessenheit entrissen, das dieser in letzter Stunde 
mit Kreide auf seinen Schreibtisch niederscbrieb. 

Ein Stück Leinwand, im durchfallenden elektrischen Licht pho¬ 
tographiert, läßt deutlich die Konturen eines Monogrammes erkennen, 
das ein Dieb aus einem gestohlenen Wäschestücke ausgetrennt hatte, 
um dessen Provenienz zu verschleiern. 
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Eine Reihe von Reproduktionen gefälschter und echter Zwanzig¬ 
pfundnoten und Kupons zeugt nicht nur von der Geschicklichkeit 
der Fälscher, sondern auch von der Möglichkeit, durch Vergrößerung 
und andere technische Mittel der Technik die Fälschung, die sonst 
nicht auffiel, nachzuweisen. Die besonderen Schwierigkeiten bei Auf¬ 
nahme einer gefundenen verkohlten, gefälschten Banknote, die aus 
zwei Stücken zusammengesetzt wurde, lassen zwei Bilder erkennen. 

Zwei Bilder zeigen eine Postkarte, die mit Tinte begossen, nach 
Entfernung der Tinte und Aufnahme mittelst orthochromatischer Platte 
und entsprechendem Farbebfilter, den verdeckten Text erkennen ließen. 

Auf einem Tische finden sich eine Reihe von Aufnahmen von 
dem Leben auf der Straße, diese Bilder werden den Kriminalbeamten 
(Sicherheitsorganen) beim Unterricht mittelst Skioptikon vorgeführt 
um dieselben nicht nur mit dem verschiedenartigsten Straßen¬ 
fuhrwerk, den durch dasselbe verursachten Störungen und Unfällen 
vertraut zu machen, sondern auch, um an der Hand dieser Bilder 
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Dr. A. Minovici, Soos-chef des gerichtlich-medizinischen 
Institutes in Bukarest'), ein Schüler Professor Bouardels in Paris, 
hat eine Sammlung von Bildern ausgestellt, die Zeugnis ablegen von 
der besonderen Befähigung und dem bekannten produktiven Eifer 
dieses Forschers auf dem Gebiete der Kriminalistik und der forensen 
Medizin. 

Die Sammlung führt uns einige recht auffallende und erfolgreiche 
Fälle der Leichentoilette vor, wie sie augenfälliger nicht gedacht wer¬ 
den können. 

Wenn schon die Agnoszierung Lebender, insbesondere nach Pho¬ 
tographien, oft Mißerfolge bringt, so verläuft die Agnoszierung von 
Leichen oft noch mit ungünstigeren Resultaten. Nebenstehend die 
Abbildung eines Menschen in normaler Verfassung Fig. 73. Die nächste 
Abbildung Fig. 74 zeigt die Veränderung im Gesichte, die der Ver¬ 
haftete durch Injektion von Luft unter die Haut, um erhaltene Schläge 
vorzutäuschen, hervorrief. 

Der Tod mit seinen Erscheinungen ist für viele an und für sich 
Grund von Furcht und Scheu; man kennt deshalb Fälle verfehlter 
Agnoszierung zwischen Eltern und Kindern, weil Schmerz und Auf¬ 
regung das Erkennungsvermögen eben vollkommen beherrschen. 

In erster Linie war man seit jeher bestrebt, zu Agnoszierungf- 
zwecken Leichen zu konservieren, zumal sich insbesondere am Kör¬ 
per Merkmale finden, die oft zu ausschlaggebenden Gründen einer 
Agnoszierung werden. 

Man hat die verschiedensten, übrigens bekannten Methoden 
zur Konservierung, von denen insbesondere eine in Italien entdeckte 
Methode besondern Erfolg erzielt haben soll, verwendet. 

1) Nouveaux provcöd&s de photographie des cadavres, par le docteur Nico¬ 
las Minovici M6decin legiste. Sous-direeteur de l’insdtut medico-legal, et dn Ser¬ 
vice anthropoiu ctrique. Archives d’anthropologie criminelle. — Nouvelle serie 
Tome III — Paris Masson et comp. 

Manual Technic de Medicina Legala de Dr. Nicolao Minovici, Bucuresci UM. 
Atelicrcle grafice I. V. Socccu pag. 1S4 u. ff. 
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dunkelbraune Augen vorrätig zu halten, um für alle Fälle gerüstet 
zu sein. Um die Lidspalte offen zu halten, bedient sich M. einer 
einfachen, nach der Oberfläche des Augapfels geformten Bleifolie 
welche die Lidspalte frei läßt und unter die Augenlider geschoben 
wird; nicht gefügige Augenlider werden durch eingestochene Insekten¬ 
nadeln ')» deren Köpfe knapp an der Haut abgekniffen werden in der 
gewünschten Lage festgehalten. 

In gleicher Weise kann man die Lippen, die nach Annäherung 
der Kiefern ebenfalls noch zu weit offen stehen, in die erforderliche 
Lage bringen. Die Annäherung der Kiefern bewerkstelligt M. da¬ 
durch, daß er in die, zwischen den Schneidezähnen des Ober- und 
Unterkiefers in der Mitte befindliche Lücke mit einer Nadel einen 
Faden einzieht und sowohl oben als unten um einen eingelegten Stift 
beruragelegt und bei der Lücke wieder herausführt; die Zusammen¬ 
ziehung dieses Fadens gestattet die Kiefern beliebig zu nähern Fig. 66. 
Die nachfolgenden Bilder zeigen Aufnahmen einer Leiche in den 
einzelnen Stadien ihrer Behandlung. 

Fig. 67 zeigt die Leiche so, wie sie zur Behandlung einkani; 
Fig. 6$ nachdem der Mund auf die beschriebene Art geschlossen wor¬ 
den war; Fig. 70 mit heiterem Gesiebtsausdruck; Fig. 71 mit dem 
Ausdruck des Schreckens; Fig. 72 mit dem einer Grimasse. Der ver¬ 
änderte Gesichtsausdruck wurde in diesen drei Fällen durch Erzeugung 
von Hautfalten mit Hilfe von Nadeln und durch verschiedene Anord¬ 
nung der Lidöffnungen erzeugt. 

Es bedarf nicht immer der Fixierung durch Nadeln, oft gelingt 
es mit Geduld ohne Anwendung des beschriebenen Apparates, ledig 
lieh durch Druck die Augenlider für die Zeit der Photographie in 
der gewünschten Lage zu erhalten. 

Ein wesentliches Hindernis der Photographie ergibt sich aber, 
wenn sich die Leiche im Stadium der Fäulnis befindet. M. ver¬ 
zichtet in diesem Falle nicht auf die Photographie und tadelt, wohl 
mit Hecht jene, die in solchen Fällen ohne Behandlung der Leiche 
zur Photographie raten. 

M. entfernt vor allem die Hauptursache der Veränderung, die 
Gase, er macht einen Schnitt in die Kopfhaut von einem Ohr zam 
andern, ohne die Haut zu durchschneiden, und schneidet durch den 
Mund jede Wange, jedoch nicht zu tief ein, sodann drückt er mit 
einem weichen Wattebausch im Gesicht in der Richtung der Ein¬ 
schnitte alle Gase aus, jedoch ohne zu reiben, da sonst leicht Bart 

1) Die Kriminalpolizei und ihre Hilfswissenschaften von Dr. Xiceforo* 
Lindenau, Seite 363 mißverständlich „Injektionsnadeln*. 
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und Augenbrauen ausreißen. Zuvor ist es aber notwendig, die Leiche 
zu öffnen, damit die Gase aus anderen Körperteilen nicht nachdrängen. 

Hierauf bestreicht man das Gesicht mit Vaseline und nach dessen 
Entfernung mit Stärkemehl oder Talkpulver. 

Fig. 75 zeigt eine Leiche wie sie eingebracht wurde, während 
Fig. 76 ihre Abbildung nach Entfernung der Gase, und Fig. 77 nach 
Behandlung nach der beschriebenen Methode darstellen. Zu dem 
letzten Bilde sei bemerkt, daß es ein leichtes gewesen wäre, durch 
Retusche die am Bilde noch befindlichen Flecken zu entfernen. 

Die durchgeführte Bevivizierung hatte Erfolg, die Veröffentlichung 
des Bildes ergab als Resultat, daß in der Leiche ein Deserteur eines 
Artillerieregimentes erkannt wurde, welcher vor l '/a Monaten im See 
Tilleul bei Bukarest verunglückt war bezw. ertrank. Ich freue mich, 
daß es mir gelang Dr. Minovici, wenn auch spät, zur Beschickung 
der Ausstellung zu bewegen, wir verdanken ihm überaus interessante 
Mitteilungen, und ich kann verraten, daß er noch manchen kostbaren 
Schatz in seinen Sammlungen besitzt. 

Rußland. 

Ein Bild ganz eigener Art und wesentlich verschieden in seinem 
Eindrücke bietet die russische Ausstellung. 

Unter der Ägide des russischen Ministeriums des Innern erscheint 
auf der Ausstellung vertreten die Kriminalpolizei von Petersburg, 
Moskau, Warschau, Nishnij Nowgorod, Riga und Samara. Die ein¬ 
zelnen Abteilungschefs haben vor kurzem eine Ausbildung in Peters¬ 
burg erfahren, die ausgestellten Photographien selbst legen Zeugnis 
ab von einer hoben Stufe der Vollendung, auf der sich die Hand¬ 
habung der Photographie in Rußland befindet. 

Anthropometrie und Daktyloskopie erfreuen sich seit langem 
einer sorgsamen Pflege, das große Reich mit seinen verschiedenen 
zum Teil nomadisierenden europäischen und asiatischen Volksstämmen 
liefert ein großes Kontingent von Landstreichern, deren Identität 
sicberzustellen, sehr bald zum Bedürfnis wurde. In gleicher Weise 
erschien er notwendig, die Identität der politisch Verschickten, die 
bei Aberkennung der Standesrecbte auch körperlich durch ein¬ 
seitiges Scheeren des Kopfes gekennzeichnet wurden, festzustellen, 
' was in beiden Fällen zur ausgiebigen Anwendung der Anthropometrie 
und Daktyloskopie führte. 

Zu Zwecken des Unterrichts dienen sehr sorgfältig zusammen¬ 
gestellte Tabellen, darstellend die verschiedenen Muster der Finger- 
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abdrücke und deren Bewertung 1 zum Zwecke der Klassifikation, 
Tabellen zur Erlernung des portrait pari6 mit den Abbildungen 
einer antbropometri sehen Karte, Tabellen darstellend die verschiedenen 
Augenklassen, welche besonders sorgfältig erzengt sind, Tabellen dar¬ 
stellend die verschiedenen Formen des Ohres, die verschiedenen be¬ 
sonderen Kennzeichen, endlich Tabellen, welche die Abnahme dar 
Maße vor Augen führen. 

Im Vordergründe des Interesses stehen die mit dem sogenannten 
„Progrom“ der Revolution in Verbindung stehenden Ereignisse. 
Zahlreiche Photographien meist junger Leute, der Teilnehmer an der 
revolutionären Bewegung, sogenannter Expropriatoren, sind zn 
Gruppen vereinigt unter dem Schlagworte „Die Hände hoch“. Bei 
den Bildern finden sich Abbildungen der bei diesen Expropriatoren 
gefundenen mannigfaltigsten Waffen. 

Die „Expropriatoren“ propagieren die Idee, daß sie lediglich zu 
Zwecken der Revolution Vermögen der Staatsbürger „exproprieren“ 
und verwahren sich gegen die Beurteilung ihrer Handlungen als 
Diebstahl oder Raub. Sie pflegen wohlbewaffnet in öffentlichen 
Kassen oder Banken zu erscheinen und nachdem sie unter An¬ 
drohung des Waffengebrauches das Personal gezwungen, die Bände 
hoch zu halten, führen sie die Beraubung durch. 

Die Bedrohten suchten sich zum Teil im voraus vor den Über¬ 
fällen zu schützen, indem sie sich loskauften, in welchen Fällen 
ihre Häuser durch bestimmte Zeichen gekennzeichnet und von den 
Revolutionären respektiert wurden. Um sich gegen Schüsse ans 
dem Hinterbalte, gegen Überfälle bei Hausdurchsuchungen und bei 
Begleitung von Personen zu schützen, verwendete die russische 
Polizei eigene Schilde, deren Anwendung im Bilde zu sehen ist. 
Die Revolutionäre ahmten dies Beispiel bald nach, jedoch mit einem 
etwas ungünstigerem Erfolge, nachdem ihre Schilde den Schlissen 
des russischen Infanteriegewehrs nicht Stand hielten. 

In zahlreichen Mappen finden sich Abbildungen von Tatorten, 
laichen und Details, von Urkundenfälschungen und anderen Gegen¬ 
ständen des Verbrechens, die wegen ihrer ausgezeichneten Technik 
hervorzubeben sind. Bemerkenswert sind insbesondere Abbildungen 
einer Reihe von Metallgegenständen, die trotz der mit ihrer photo¬ 
graphischen Aufnahme verbundenen Schwierigkeit der Wiedergabe 
sehr schön reproduziert sind. In gleicher Weise finden sich Ab¬ 
bildungen von Einrichtungen der Polizei, photographische Ateliers usw. 
Leider genügen die kurzen Aufschriften nicht, um sich im einzelnen 
Falle die sehr begehrenswert erscheinende Belehrung zu verschaffen. 
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während es mir wegen der Umständlichkeit des schriftlichen Verkehrs 
nicht gelang, die gewünschten Informationen zu erhalten. 

Eines muß ich jedoch besonders hervorheben, die russische 
Signalementskarte. Ich besitze deren schon aus den verschiedensten 
Zeiten, allein die auf der Ausstellung vertretenen Exemplare ver¬ 
dienen eine besondere Beachtung. 

Sie sind im Maße von 1 h /i 9 cm gehalten, also größer als die 
Bertillons, sie enthalten sonst alle Rubriken der B.-Karten, neben 
dem Profil- und En face-Bilde noch ein Bild des Individuums in 
ganzer Figur. 

Mir scheint diese äußerst zweckmäßige Zusammenstellung einer 
Karte dem Ideal einer internationalen Karte am nächsten zu kommen, 
doch hielte ich es für möglich, wegen des Transportes und wegen der 
leichteren Handhabung eine praktikablere Form zu finden, schließlich 
dürfte es nach engl. Muster noch unerläßlich sein, die Kontroll- 
abdrücke des Zeige-, Mittel- und Ringfingers jeder Hand aufzunehmen 

Dr. R. A. Reiß. Professor an der Universität in Lausanne, 
welcher als Erster einen Lehrstuhl für „Polizeiwissenschaft“ an dieser 
Universität einnimmt, ist in Fachkreisen sehr wohl bekannt')• 

Eine reichhaltige Zusammenstellung von Expertisen aus den ver¬ 
schiedenartigsten Gebieten der Photographie legen Zeugnis ab von 
der Vielseitigkeit und Erfahrung des Ausstellers. 

Wir finden, in musterhafter Darstellung, Identifizierungen von 
Fuß- und Fingerabdrücken-Nachweise der Identität von Werkzeugen 
auf Grund der passenden am Tatorte zurückgelassenen Spuren, Photo¬ 
graphien von Urkundenfälschungen, von gefälschtem Papiergeld, ver¬ 
schiedene Ansichten von Tatorten, endlich eine Darstellung der 
metrischen Photographie Bertillons, welche unsere Aufmerksamkeit 
in hervorragender Weise in Anspruch nehmen. 

Departement of Justice criminal Identification Washington. 
Das Bureau für kriminelle Feststellung, die Justiz-Abteilung der Ver¬ 
einigten Staaten von Nordamerika in Washington ist mit 6 Tableaux 
auf der Ausstellung erschienen, welche über die Einrichtung von 
Strafanstalten Jugendlicher Auskunft geben sollen. 

Die erste Zusammenstellung betrifft die Strafanstalten in Leaven- 
wortli (Kansas) und Atlanta (Georgiai und stellt Messungen an ver¬ 
schiedenen Gefangenen dar. 

1) Dr. R. A. Reiß, archives d’ anthropologie criminelle de criminologie 
1907, S. 71. „Un code tflegraphique du portrait parle contribution il l’etude de 
la Police scientifique Les methodes scicntifiques dans les enquetes judiciaires ct 
policiörcs Seite 857. Ferner: La photographio Judiciaire Paris 1903. 
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Auf dem zweiten Hilde sehen wir die Strafanstalt Leavenworth, 
deren Inneres, insbesondere die Küche, auf einem weiteren Bilde dar¬ 
gestellt ist. 

Wir finden Abbildungen einer Reibe von Innenräumen aus der 
Anstalt Atlanta und Leavenworth, insbesondere der Speiseräume und 
Schlafräume, letztere sind der leichteren Kontrolle wegen nur durch 
Drahtnetze getrennt. 

Schließlich finden sich Abbildungen einer Reihe von Steckbriefen 
entwichener Gefangener. 

Über meine Anfrage erhielt ich vom Justice Departement in 
Washington die Auskunft, daß es sich nicht um eine offizielle Sendung 
zur Ausstellung handelte, sondern daß nur irgend jemandem die 
Beschickung der Ausstellung anvertraut wurde. Es ist dies sehr be¬ 
dauerlich, denn es wäre gewiß sehr Interessantes aus Amerika uns 
vermittelt worden. 


Schlußwort. 

Mit dem Schlüsse der Ausstellung sind wir nun wieder auf dem 
Pfade der Kriminalistik auf einer neuen Etappe angelangt Der 
Rückblick auf den zurückgelegten Weg erfüllt alle, die ihn be¬ 
schritten haben, mit Befriedigung und ebenso allgemein ist die An¬ 
erkennung der Fachkreise für die bisher geleistete Arbeit, die mit¬ 
unter von überraschenden Erfolgen gekrönt wurde. Die Vorführung 
dieser Erfolge übt eine magische Werbekraft aus, sie zwingt zu Ein¬ 
richtungen, Nachscbaffungen und Organisationen, um neue Erfolge 
zu erringen, niemand will Zurückbleiben. 

Andererseits schärfen die verschiedenartigen Arten der Anwendung 
der Photographie, die zur Darstellung kamen, den Scharfblick des 
Wanderers, sie leiten ihn an, neben breitgetretenen Pfaden neue er¬ 
folgreiche Wege zu suchen, die oft früher zum Ziele führen. 

Besonders erfreulich war der internationale Charakter der Auf¬ 
stellung. Es gibt nun manche Anregung, manchen Stoff zum Denken 
und Arbeiten, der uns fehlte, den man anderwärts schon lange kannte 
und den nur die fremde Sprache von uns, wie eine Mauer fernhielt. 

Wiewohl fremde Einrichtungen und Publikationen in ausländischen 
Fachschriften auch uns bekannt wurden, so genügt doch erfahrungs¬ 
gemäß das Lesen allein nicht, die Sache muß verstanden und in letzter 
Linie gesehen und probiert werden. 

Wenn also solche Einrichtungen schon nicht verständlich von 
Leuten, die nicht genügend Fachleute sind, gelesen und uns vermittelt 
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werden, so fehlt uns doch noch das Bild und auch hier hat uns die 
Ausstellung so manche Aufklärung gebracht Wiewohl viele oft über 
Auftrag ins Ausland reisen, so bringen denn doch nur jene Früchte 
ihrer Reise heim, die nicht nur die Sprache sondern auch die Sache 
selbst verstehen und vor allem für das Sehen und Beobachten 
Talent haben. 

Großs eifrige Schüler sind stets bei der Arbeit, die einen liefern 
schematisches, die andern praktisches Material und nicht die letzten 
sind es, die es verstehen, beide Gebiete in Berührung zu bringen, 
um so zu neuer Arbeit Anregung zu bieten. Unsere Ausstellungen 
haben sich bewährt, sie schaffen um so mehr Nutzen, je mehr der 
Charakter der Einzelausstellungen voneinander sich abhebt, zum 
Teile bedingt durch Eigentümlichkeiten des Landes und der Ein¬ 
wohner. Um mich kurz zu fassen: Das Eine läßt sich sagen, wir 
stehen auf dem Gebiete der angewandten Kriminalistik auf einer 
hohen Stufe der Entwicklung, von der der Fachmann sagen muß, 
sie entspricht den tatsächlichen Bedürfnissen. Das einzige was wir 
noch anzustreben haben, ist die extensive Ausbreitung. Es soll dem 
Verbrecher die Möglichkeit benommen werden, sich bestimmte Länder 
auszusuchen, in denen die Vorkehrungen noch derartige sind, daß er 
ungestört sein Handwerk ausüben und sich leicht der Verfolgung 
entziehen kann. Der Fortschritt kann sich nur innerhalb der ein¬ 
zelnen Länder vollziehen, um dann schließlich durch internationale 
Regelung gekrönt zu werden. 

Eines möchte ich nicht übergehen, der Fortschritt erstreckt sich 
in erster Linie über die staatlichen Polizeibehörden der Hauptstädte, 
die andern kommen langsam nach und scheint insbesondere die be¬ 
rufliche Organisation der Polizei beamten, die nicht nur Standes¬ 
fragen, sondern auch berufsmäßige Ausbildung sich zum Ziele 
gesetzt hat, hier einsetzen zu wollen. Leider finden wir nicht den 
gleichen Eifer bei Gericht, man kann hier sehen, daß man sich zu¬ 
meist auf die Polizei verläßt, was ja in den Großstädten recht 
bequem ist, allein auch hier regt sichs, man hört von Kursen, die 
den Juristen mit den Elementen der Technik, der kaufmännischen 
Buchhaltung, mit den Problemen der Geisteskrankheiten bekannt 
machen, allein damit ist nicht alles getan, es fehlt im allgemeinen 
an elementaren Kenntnissen und ich kann aus eigener Erfahrung 
sagen, daß es z. B. eine große Zahl von Richtern gibt, denen Wesen 
und Bedeutung der Anthropometrie oder Daktyloskopie fremd sind. 

Wie nützlich wäre es, wenn von Amts wegen über bestimmte 
Errungenschaften der Kriminalistik Mitteilungen veröffentlicht würden, 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



314 


XIX. Friedbich Paul 


wenn die Richter, die sich zur Förderung ihrer Standesfragen zu¬ 
sammengeschlossen haben, bei gewissen regelmäßigen Zusammen¬ 
künften unter anderem auch Sachen aus dem Gebiete der Krimina¬ 
listik zum Gegenstand ihrer Besprechung machten. 

So finde ich vor allem, daß man von der Daktyloskopie viel zu 
wenig Gebrauch macht, sie ist so einfach und so billig, daß man mit 
Recht fordern könnte, daß jeder Strafakt mit den daktyloskopischen 
Karten der Beschuldigten zu beginnen habe. Ihre Formularien sollten 
zum Vorräte jedes Gerichtes gehören. 

Bei Abfassung des Berichtes, welcher einigermaßen von der 
üblichen Art abweicht, bin ich von der Erwägung ausgegangen, daß 
es notwendig sei, dem Leser auch im Bilde möglichst viel zu bieten. 

Ich habe mich somit bemüht, überall Klischees und Beiträge zu 
erhalten und habe hierbei mich der liebenswürdigsten Unterstützung 
aller Behörden sowie auch meiner verehrten Freunde zu erfreuen 
gehabt; ich sage hiermit allen, insbesondere der Königl. Polizei-Direk¬ 
tion in Dresden, welche meine Arbeiten ermöglicht und wohlwollend 
gefördert hat, meinen innigsten Dank, nicht minder auch dem Ver¬ 
leger, der sich bemüht hat, meine Intentionen entgegenkommendst za 
verwirklichen. 
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Zu diesem Thema hat in Band 33 Seite 95 ff. dieses Archivs 
Medizinalrat Professor Dr. Näcke einen interessanten Beitrag ge¬ 
liefert, zu dem ich einiges bemerken möchte. Der Verfasser unter¬ 
zieht den in der „Neuen Generation“ (1908, No. 11) unter obigem 
Titel erschienenen/Artikel des Fräulein Dr. Helene Stöcker einer 
Kritik. Hierbei erklärt er, er könne die Stöckersche Behauptung 
daß bei der Abtreibung die staatliche Strafandrohung als solche 
wirkungslos sei, nicht ganz unterschreiben; die Strafandrohung 
nütze gewiß wenigstens etwas. Näcke will damit sagen, daß seiner 
Meinung nach zwar wohl selten, aber doch manchmal eine Abtreibungs¬ 
handlung infolge des strafrechtlichen Verbots unterbleibe, die ohne 
das Verbot unternommen werden würde. Dies ist zweifellos zu¬ 
treffend. Wenn aber Näcke damit auf den — zwar geringen — 
Nutzen der Strafandrohung binweist, so möchte ich demgegenüber 
auf einige Umstände aufmerksam machen, die recht erhebliche Nach¬ 
teile der Strafandrohung bedeuten. 

I. Sie ist häufig die Ursache der Begehung weit 
schwererer Verbrechen. So z. B. ist sie naturgemäß für das 

1) Anmerkung des Herausgebers, Ich bringe den vorstehenden Auf¬ 
satz, weil ich glaube, daß ich den Herrn Verf. zu Worte kommen lassen soll, ob¬ 
wohl ich nicht seiner Ansicht bin. Ich habe einmal (dieses Archiv Bd. XII 
p. 345) gesagt: „Ich meine, daß die Zeit nicht ferne ist, in der man die Abtreibung 
der Leibesfrucht nicht mehr bestrafen wird, und wenn man wüßte, wo die Grenze 
zu stecken sei, d. h. bis zu welchem Zeitpunkt von der Empfängnis an gerechnet, 
die Straflosigkeit bewilligt sein sollte, so wäre diese Auffassung noch viel 
näher.“ — Derselben Auffassung bin ich auch noch heute, ich meine, die Straf¬ 
losigkeit der Abtreibung kommt gewiß in nicht sehr ferner Zeit, aber heute 
können wir sie nicht straflos lassen, auch nicht unter gewissen Bedingungen- 
Was uns mangelt um jenen Schritt, zweifellos einen Fortschritt, zu machen, 
weiß ich nicht, glaube aber, daß die heute noch mangelnde Erkenntnis auf medi¬ 
zinischem Gebiete liegt. Hans Groß. 
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Erpressertum eine bequeme Handhabe. Ganz besonders aber kommt 
hier der Kindesmord in Betracht. Dabei spielen die Fälle, in denen 
das Verbrechen vor das Forum des Strafrichters gezogen wird, trotz 
ihrer relativen Häufigkeit nur eine Nebenrolle gegenüber den viel 
zahlreicheren Fällen des larvierten Kindesmordes. Diese letzteren 
finden sicherlich im allgemeinen viel zu wenig Beachtung. Und doch 
liegt es auf der Hand, wie einfach und unverfänglich die Begehung 
eines verschleierten Kindesmordes ist. Der unerwünschte Sprößling eines 
ledigen Dienstmädchens oder eines armen Taglöhners stirbt an Schar¬ 
lach oder Diphtheritis. Wer beweist der Mutter, daß sie das Kind 
absichtlich in das Bett eines andern, Scharlach kranken Kindes gelegt 
hat? Wer beweist dem Vater, daß er das Kind in einer Winternacht 
nackend an das offene Fenster legte? Und werden die Fäden der Straf¬ 
gesetzgebung jemals so straff gespannt werden können, daß derlei un¬ 
möglich wird? 

Professor Georg von Mayr, der bekannte Münchener Statistiker, 
schreibt in seiner „Bevölkerungsstatistik“ (Seite 272): „Das Studium 
der Säuglingssterblichkeit, insbesondere im Zusammenhang mit den 
Ernährungsverhältnissen, läßt darüber keinen Zweifel, daß absicht¬ 
liche oder doch wenigstens fahrlässige, die Sterbegefabr wesentlich 
steigernde Vernachlässigung der Säuglinge weit verbreitet ist In 
ihren schlimmsten Erscheinungsformen berührt sich diese Vernach¬ 
lässigung unmittelbar mit dem Kindesmord und wird geradezu ein 
Mittel raffinierter Ausführung desselben. Die auffallend zahlreichen 
„Verunglückungen“ Unehelicher geben ein statistisches Spiegelbild 
jener Fälle, in welchen die Vernachlässigung in handgreiflicher Weise 
vom gewünschten Erfolg begleitet war.“ Auch in diesem Archiv ist 
schon einmal darauf hingewiesen worden, daß die Bestrafung der 
Fruchtabtreibung einen ungünstigen Einfluß auf die Zahl der Kindes¬ 
tötungen ausübt. Auf Seite 136 des 18. Bandes schreibt Schneickert 
zur Befürwortung der Strafloserklärung der Abtreibung außerehelicher 
Leibesfrüchte: „Die heute noch auffallend häufigen Fälle des § 217 
R. Str. G. B. würden zweifellos sich vermindern. Hat man aber die 
Möglichkeit, von zwei Übeln das kleinere zu wählen, so sollte man 
dies gerechterweise auch nicht unversucht lassen.“ 

2. Das Verbot der Fruchtabtreibung schädigt die 
Volksgesundheit. Die Strafandrohungen haben in erster Linie 
die Wirkung, daß die Frauen, die den foetalen Entwickelungsprozeß 
zu unterbrechen wünschen, sich nicht der kundigen Hand eines Arztes 
;mvertrauen, sondern, aus Furcht vor Entdeckung, sich von einer 
..weisen Frau“ odereinem sonstigen Kurpfuscher behandeln lassen. 
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oder aber durch eigene Tätigkeit ihr Ziel zu erreichen suchen. Fast 
täglich werden Frauen, die auf solche Weise ihre Gesundheit aufs 
Spiel gesetzt haben, in die Kliniken eingeliefert, und die Zahl derer, 
die ihr Tun mit dem Leben bezahlen müssen, ist eine erschreckende. 
Diejenigen aber, die mit dem Leben davonkommen, nehmen fast stets 
erheblichen Schaden an ihrer Gesundheit und vererben dann ihre ge¬ 
schwächte Konstitution auf ihre spätere Nachkommenschaft 

3. Durch das Verbot der Fruchtabtreibung wird 
die Zahl der unehelichen Kinder vergrößert 1 ). Je erfolg¬ 
reicher die staatlichen Strafandrohungen sind, je mehr sie „nützen*, 
desto fühlbarer wird sich diese Tatsache machen. Gerade die außer¬ 
ehelichen Schwangerschaften sind es ja, die am häufigsten durch Ab¬ 
treibungshandlungen unterbrochen werden. Dank manchen leider noch 
heute unüberwundenen Vorurteilen und sozialen Mißständen sind die 
durchschnittlichen Lebensbedingungen der außerehelich Geborenen in 
hohem Maße erschwert. So erklärt es sich, daß, wie statistisch nacfa- 
gewiesen ist, der relativ größte Prozentsatz der staatsfeindlichen 
Elemente, insbesondere der Verbrecher, sich aus den außerehelich 
Geborenen rekrutiert. Die Gesellschaft hat daher ein Interesse an der 
möglichsten Beschränkung der Zahl der unehelichen Kinder. 

4. Die Schwierigkeit des Nachweises. Es leuchtet ein, 
daß der Kausalzusammenhang zwischen der Anwendung von Ab¬ 
treibungsmitteln, namentlich Medikamenten, und dem eingetretenen 
Abortus sich niemals mit absoluter Sicherheit feststellen läßt. Denn 
in allen Fällen kann die Unterbrechung des foetalen Entwickelungs¬ 
prozesses auch eine andere, von dem Handeln des Abtreibenden un¬ 
abhängige Ursache haben. Ferner ist es bei den in den ersten 
Schwangerschaftswochen vorgenommenen Abtreibungen — und diese 
bilden die Regel — stets zweifelhaft, ob das abgetriebene foetale Pro¬ 
dukt eine normale Frucht, oder aber eine Molenbildung war. Für 
das erstere spricht nur die Wahrscheinlichkeit 2 ). Die Frage, ob 
Vollendung oder (untauglicher) Versuch vorliegt, wird sich also regel¬ 
mäßig nicht mit Sicherheit entscheiden lassen. Jede Verurteilung 
wegen vollendeter Abtreibung basiert somit lediglich auf einer Wahr¬ 
scheinlichkeit — eine straf politisch äußerst bedenkliche Tatsache. 
Ganz besonders fühlbar wird die Schwierigkeit des Nachweises, wenn 
es sich um die Feststellung eines erfolglos unternommenen Abtreibungs- 

1) „Bei der Leichtigkeit und Straflosigkeit des künstlichen Abortus gibt es 
im Orient keine unehelichen Kinder“ schreibt Ploss, „Zur Geschichte, 
Verbreitung und Methode der Fruchtabtreibung.“ Leipzig 1S83, Seite 20. 

2) Vergl. Holtzendorf, Handbuch III, Berlin 1874, S. 458. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 96. Bd. 21 
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venucbs handelt Und nach der Praxis des Reichsgerichts wird ja 
sogar der absolut untaugliche Versuch bestraft! Rehm 1 ) be¬ 
merkt hierzu: „Der Strafrichter wird durch ein Gesetz gegen den er¬ 
folglosen Versuch von seiten der Schwangeren und ihrer Gehilfen mit 
seinen Forschungen in die äußerlich unantastbaren, meist dem Moral¬ 
gesetz anheimzugebenden Geheimnisse des häuslichen Lebens und auf 
das vage Gebiet der schwächsten Vermutungen gedrängt.“ Das entere 
dürfte für jede gerichtliche Untersuchung wegen Verdachts der Frucht¬ 
abtreibung zutreffen. 

5. Die Ohnmacht der staatlichen Strafandrohungen gegenüber 
der Fruchtabtreibung ist geeignet, der Autorität des Staates 
Abbruch zu tun. Die Statistik lehrt uns, daß der jährliche Durch¬ 
schnitt der wegen Abtreibungsdelikten erfolgenden Verurteilungen in 
Preußen 20, in Österreich 7 beträgt. Daß diese Ziffern geradezu lächer¬ 
lich sind gegenüber der Zahl der in einem Jahre faktisch begangenen 
Abtreibungshandlungen liegt auf der Hand. Im Staate New-York, 
dessen ausführliche Strafbestimmungen gegen die Abtreibung zu den 
schärfsten gehören, die die moderne Gesetzgebung kennt, rechnet man, 
daß durchschnittlich von etwa 1000 begangenen Abtreibungsverbrechen 
eines die gesetzliche Sühne findet. Dabei wird allein für New-York 
die Zahl der kriminellen Abtreibungsfälle auf etwa 80 000 im Jahre 
geschätzt!' 2 ) Auch Fräulein Dr. Stöcker nimmt an, daß kaum 
einer unter 1000 Abtreibungsfällen zur Kenntnis der Behörden und 
zur Bestrafung gelangt, und Näcke gibt ihr darin Recht. Daß ein 
derartiges Verhältnis das Ansehen des Staates schädigt bedarf keines 
Beweises. — 

Dr. Stöcker ist der Ansicht, es sollte keine Frau zur Aus¬ 
tragung ihrer Leibesfrucht gezwungen werden, „wenn sie wider Willen 
Mutter geworden ist, z. B. durch Vergewaltigung, bei ansteckenden 
Krankheiten, oder wenn sie eine tiefe, lebensvernichtende Schädigung 
ihrer Persönlichkeit oder ihrer Familie dadurch erwarten 
muß“. Diesem Gedanken steht Näcke mit seinem Empfinden sym¬ 
pathisch gegenüber. Aber er hat zwei Bedenken. 

Zunächst meint er, wenn der Foetus als ein lebendes Wesen 
zu betrachten sei, dann sei jede Abtreibung, außer aus rein medizinischen 
Gründen, ein Mord. Hiergegen muß ich als Jurist einwenden, daß 
nur die vorsätzliche Tötung eines Menschen einen Mord im Recbts- 

1) „Über die Bestrafung der Fruchtabtreibung“, im Gerichtssaal, Bd. VII, 
Erlangen 18;>B. 

2) New-York Medic. Record, Bd. 43, S. 692; angeführt von Lewin, „Frucht¬ 
abtreibung durch Gifte und andere Mittel“, 2. Aufl. 1904, S. 21. 
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sinne bedeutet Wenn nun aber bewiesen wird, daß der Foetus ein 
lebendes Wesen ist, so ist damit noch nicht bewiesen, daß er ein 
Mensch ist Die Evolutionstheorie beweist vielmehr das Gegenteil: 
Der Foetus ist in allen Stadien seiner Entwickelung als ein tierisches 
Lebewesen anzusehen. Sowohl in physiologischer als auch namentlich 
in psychologischer Beziehung läßt sich das Leben zahlreicher anderer 
Tiere viel eher mit dem menschlichen vergleichen als das foetaleLeben. 
Wenn das physiologische Leben des Foetusgewisse psychologische Korre¬ 
late aufweisen und wenn gar dem Foetus ein dunkles Selbstbewußtsein 
innewohnen sollte — was sich natürlich ebensowenig beweisen läßt 
wie das Gegenteil — so würde dies noch keineswegs geeignet sein, 
die Identität des foetalen mit dem menschlichen Leben zu begründen. 
Wir hätten es dann eben mit ähnlichen psychologischen Erscheinungen 
zu tun, wie wir sie bei anderen Tieren auch finden. Tierisches Be¬ 
wußtsein aber könnte den Foetns nicht znm Menschen erheben. Daß 
trotzdem fast die ganze Strafgesetzgebung des späteren Mittelalters 
und der Neuzeit auf den Gedanken aufbaut, daß der Foetus mit 
dem Menschen identisch, seine Vernichtung daher als Mord (homicidium) 
aufzufassen ist, das habe ich an anderer Stelle *) nachzuweisen ge¬ 
sucht Die Rechtswissenschaft hinkt eben hier, wie leider so oft, in 
weiter Entfernung hinter den andern Wissenszweigen einher. Es 
werden aber erfreulicherweise auch in juristischen Kreisen immer 
mehr Stimmen laut, die an der ererbten Grundlage der Abtreibungs¬ 
strafe rütteln 1 2 ). Die bekannten Strafrechtslehrer v. Liszt und v. 
Lilienthal haben sich, wie Näcke hervorhebt, sogar unumwunden 
für die Straflosigkeit der Fruchtabtreibung (in den Stöcke rschen 
Fällen) ausgesprochen. 

N ä c k e s zweites Bedenken hiergegen liegt in der Besorgnis, die 
strafrechtliche Freigebung der Frucbtabtreibung werde Mißbräuche 
zeitigen; die Abtreibung werde häufiger werden, und es werde sich 
dann der gefürchtete Schaden an der Volksvermehrung fühlbar machen. 
Nun frage ich: Wäre es denn wirklich ein so großes Unglück, wenn 
die prozentualen Ziffern der Volksvermehrung etwas kleiner würden ? 
Näcke selbst räumt ein, daß „der Malthusianismus unter gewissen 
U mständen sehr anzuraten ist und für das Individuum und den Staat 


1) Ehingcr-Kimmig, Ursprung und Entwickelungsgeschichte der Be¬ 
strafung der Fruchtabtreibung und deren gegenwärtiger Stand in der Gesetz¬ 
gebung der Völker; Motivenforschungen. München, bei Ernst Reinhardt, 1910. 

2) Vergl. z. B. Hrehorowicz, Das Verbrechen der Abtreibung der 
Leibesfrucht, Dorpat 1S76. Jungmann, Das Verbrechen der Abtreibung, 
Nürnberg 1803. 

21 * 
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große Vorteile haben kann, da gewiß nicht jede Volksvennehrung er¬ 
wünscht ist“. Ich gestehe, daß mir für Deutschland, wo infolge der 
insbesondere in den oberen Schichten des Volkes herrschenden Über¬ 
bevölkerung ') die meisten Berufszweige überfüllt sind, das Fortkommen 
der jungen Leute zunehmend erschwert wird und der Zeitpunkt, in 
dem die Angehörigen namentlich der höheren Berufsklassen pekuniär 
selbständig und in die Lage gesetzt werden, einen eigenen Berd zu 
gründen', immer weiter hinausgeschoben wird, eine Hemmung der 
Volksvermehrung geradezu als ein Segen erscheinen würde. Aber 
ich will die Erörterung dieser Frage den Nationalökonomen überlassen. 
Für diejenigen, denen ein von der Strafloserklärung der Abtreibung 
zu erwartender Rückgang der Bevölkerungszunahme als eine ernste 
Gefahr vorschwebt, möchte ich nur auf drei Umstände binweisen, 
deren Bedeutung nicht verkannt werden darf: 

1. Wie ich schon oben ausgeführt habe, würden bei Straflos¬ 
erklärung der Fruchtabtreibung die Fälle des Kindesmords, insbesondere 
diejenigen der larvierten Kindestötung, wesentlich seltener werden. 

2. Auch die natürliche Kindersterblichkeit würde geringer 
werden. Denn die erschreckenden Ziffern, die die Statistik der Kinder¬ 
sterblichkeit ergibt, 1 2 ) beruhen ja zu einem großen Teile darauf, daß 
unbemittelte Familien bei dem großen Kindersegen nicht imstande 
sind, den einzelnen Kindern die für ihr körperliches Gedeihen er¬ 
forderliche Fürsorge zukommen zu lassen. Dieser Übelstand würde 
sich weniger fühlbar machen, wenn die Fruchtabtreibung straflos 
wäre. Die Zahl der Kinder könnte dann in gefahrloser Weise auf 
das den Verhältnissen der einzelnen Familien entsprechende Maß re¬ 
duziert werden 3 ). 


1) Die durchschnittliche Bevölkerungszunahme betrug auf 100 Einwohner: 

1861—1870 Deutschland 8,13; Österreich 5,6; Frankreich 2,8. 

1871 -1880 „ 10,08; „ 8,0; „ 2,0. 

2) Von 1000 lebend Geborenen starben in den Jahren 1884—1898; 


im ersten Lebensjahr: 


Preußen 207,9 

Bayern 279,0 

Sachsen 282,8 

Württemberg 261,4 

Österreich 249,1 


im zweiten Lebensjahr: 

61.4 

58.4 
62,7 
46,6 
77,3 


3) Dies hätte günstige Wirkungen nicht nur bezüglich der Kindersterblich¬ 
keit: es würde auch das materielle Vermögen und damit die Bildungsmöglichkeit, 
das Kulturniveau und damit die Glücksmöglichkeit des einzelnen dadurch ge¬ 
hoben werden. 
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3. Wenn die Abtreibung straflos wäre, so könnten die Frauen, 
die wider ihren Willen schwanger geworden sind, sich der erfahrenen 
Hand eines Arztes anvertrauen, anstatt anf „weise Frauen“ und sonstige 
Kurpfuscher angewiesen zu sein. Damit wäre die Hauptursache der 
zahlreichen Fälle, in denen Abtreibungshandlungen mit dem Leben 
bezahlt werden, aus der Welt geschafft — 

Näcke empfindet die Ungerechtigkeit, die darin liegt, daß eine 
gegen ihren Willen geschwängerte Frau zur Austragung ihrer Leibes¬ 
frucht gezwungen wird. Anderseits hat er aber auch „Mitgefühl für 
ein lebendes Wesen, das die Frucht doch stets darstellt und welches 
getötet werden soll“. In diesem Zwiespalt seines Empfindens schlägt 
er ein Kompromiß vor: Die bedauerliche Frau, die gegen ihren 
Willen empfing, soll die Frucht austragen. Der Staat hat dann 
aber die doppelte Pflicht, für Mutter und Kind in entsprechender Weise 
zu sorgen und so die große Ungerechtigkeit wenigstens in etwas zu 
mildem. Auch soll der Staat die schuldigen Männer brandmarken, 
um dadurch abschreckend und erzieherisch zu wirken. 

Wir wollen diese Interessenabwägung einer Prüfung unterziehen. 
Was liegt in den Wagschalen? Auf der einen Seite das Lebensglück 
einer wider ihren Willen geschwängerten Frau und — wenigstens 
vielfach — das Glück ihrer Familie; auf der andern Seite die Existenz 
eines tierischen Lebewesens, das sich zu einem Menschen entwickeln 
kann. Nach dieser Seite neigt Bich für Näcke die Wage; denn 
sein Yergleicbsvorschlag begünstigt in offensichtlicher Weise den Foetus. 

Ich bekenne mich zur andern Partei. Ich schlage mich ganz 
auf seiten der Frau. Nicht deshalb, weil ich etwa für diese noch 
mehr Mitgefühl habe, als Näcke, sondern deshalb, weil ich für den 
Foetus weniger Mitgefühl habe, als er, oder richtiger gesagt, weil 
mein Mitgefühl für den Foetus einen Weg geht, der zn einem andern 
Ziele führt Zunächst bin ich überzeugt, daß es der Leibesfracht — 
wenigstens sicherlich in den ersten Monaten der Schwangerschaft, die 
ja in praxi für die Abtreibung fast ausschließlich in Betracht kommen — 
höchst gleichgültig ist, ob man sie in ihrer Entwickelung stört oder 
nicht. Ferner bin ich überzeugt, daß ein Foetus, der seiner zukünftigen 
Mutter so unwillkommen ist, daß sie ihn abtreiben möchte, gar nicht 
wünschen würde, geboren zu werden, wenn er bereits wünschen könnte. 
Denn es ist wohl klar, daß ein in solchen Verhältnissen Geborener 
regelmäßig mehr Aussicht auf Unglück als auf Glück hat. 

Unter diesen Umständen erscheint es mir nicht angängig, das 
Glücksinteresse der Frau dem Lebensinteresse der Frucht zum Opfer 
zu bringen; zumal es doch schon an sich einen dem modernen Emp- 
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finden widerstrebenden, unerhörten Eingriff in die persönliche Frei¬ 
heit und damit in die Würde der Frau bedeutet, wenn man sie zwingt, 
die Frucht ihres Leibes auszutragen >)* 

Da Näcke nur auf Grund seiner erwähnten Bedenken zu jenem 
für die Frau so ungünstigen Kompromiß gelangt ist, im Gründe aber 
in dieser Sache nicht anders empfindet als ich, so kann ich zur weiteren 
Begründung meiner Ansicht ihn selbst zitieren. Er schreibt nämlich 
am Schlüsse seines Aufsatzes: „Stellen wir uns freilich auf eine höhere, 
auch ethisch höhere Warte, wo wir also vor allem das Hecht des 
Kindes wohlgeboren zu Bein, vertreten, dann werden wir sagen müssen: 
besser weg mit solchen unter traurigen Umständen erzeugten Früchten, 
als sie leben und später einem mehr oder minder traurigen Geschick 
entgegengeben zu lassen und das Geschlecht zu verschlechtern. Hier 
in der Tat ist es für die meisten sicher besser, um mit einem alten 
Schriftsteller zu reden, „ungeboren zu sein**, als das Elend der Welt 
noch mit vergrößern zu helfen. Denn unser Ziel muß sein: 
das menschliche Geschlecht nach Kräften herauf, aber 
nicht hinab zu züchten* 1 . 

Da Näcke diesen Standpunkt so klar als die „höhere Warte“ 
erkennt, so bin ich nicht ohne Hoffnung, daß er uns auf dem Wege 
dahin noch einmal folgen wird. — 

1) Wittels (Avicenna) schreibt in No. 219/220 der von Karl Kraus in 
Wien heraasgegebenen Zeitschrift „Die Fackel“ (1907): Der Satz „Keine Fran 
kann zur Austragung ihrer Leibesfrucht gezwungen werden“ gehört ebensogut in 
das Staatsgrundgesetz eines aufgeklärten Staates, wie z. B. die Gewährleistung 
der Freizügigkeit. 
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Historisches zur Aussagepsychologie. 

Von 

Gerichtsassessor Dr. Albert Hellwig, Berlin-Cöpenick. 


Der modernste Zweig der Strafrechtswissenschaft, die von Hans 
Groß begründete „Kriminalistik 11 ist natürlich nicht auf einmal ans 
dem Nichts erschaffen worden. Vielmehr können wir bei ihr wie 
bei anderen modernen Wissenschaften, so beispielsweise der ethno¬ 
logischen Jurisprudenz, mehr als einen Mann nennen, der in gewissem 
Sinne als ein Vorläufer unserer modernen Ideen gelten darf. Das 
Verdienst von Hans Groß und der Männer, die um ihn geschart, zum 
ersten Mal zielbewußt die Idee aufgriffen und umsichtig nach allen 
Seiten hin in ihre Konsequenzen zu verfolgen bestrebten und hiermit 
den entscheidenden Schritt taten, um das, was die Vorgänger meistens 
nur hier und da aphoristisch angedeutet, mehr instinktiv geahnt als 
tatsächlich gewußt hatten, zu einer exakten Wissenschaft zu gestalten, 
— das große Verdienst dieser Männer wird natürlich dadurch nicht 
im geringsten gemindert, wenn man nachweist, daß die großen Ge¬ 
danken der modernen Kriminalistik, welche schon in mehr als einer 
Hinsicht so fruchtbar für die Gestaltung der Strafrechtspflege ge¬ 
worden sind und bei der neuen Generation zweifellos noch weit mehr 
Einfluß gewinnen werden, auch ihre Geschichte haben. Und diese 
Geschichte ist sehr interessant. Blättert man die älteren kriminalistischen 
und gerichtsmedizinischen Zeitschriften vor etwa hundert Jahren 
durch, so stößt man auf gar manche Beobachtung, die auch für uns 
noch sehr wertvoll ist, auf gar manchen Gedanken, der ebenso gut 
in unseren Tagen gedacht sein könnte. Wenn wir einmal eine Ge¬ 
schichte der Kriminalistik haben werden, so wird man vielleicht mit 
Staunen gewahren, wie mancher gute Gedanke schon vor Jahrzehnten 
ja vor Jahrhunderten, ausgesprochen, dann aber völlig in Vergessen¬ 
heit geraten ist 

Ganz besonders dürfte dies, wie mir, scheint, für die Aussage¬ 
forschung gelten, die ja heutzutage wieder mit besonders regem Eifer 
betrieben wird. Als sicheres Resultat der zahllosen Experimente der 
letzten Jahre über Aussagepsychologie hat sich bekanntlich heraus- 
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gestellt, daß auch die Aussage des „ klassischen 11 Zeugen, der sich 
nach bestem Wissen und Gewissen bemüht, die reine Wahrheit za 
sagen, zahlreichen Fehlerquellen unterworfen ist; diese Erkenntnis 
führt dazu — jedenfalls solange man nicht diese Fehlerquellen za 
eliminieren versteht — den Realien im Strafrecht immer höhere Be¬ 
deutung beizumessen, dem vielgeschmähten Indizienbeweis den Vorzug 
zu geben vor dem noch heute die Regel bildenden, früher fast aus¬ 
schließlich herrschenden Zengenbeweis 1 ). Dies ist freilich nur die 
hauptsächlichste Lehre, die uns die moderne psychologische Forschung 
für die Reform des Strafprozesses gegeben hat Kaum minder wichtig, 
wenngleich allgemein vernachlässigt, sind andere wichtige Hinweise 
die wir der Aussageforschung entnehmen können, und deren Berück¬ 
sichtigung bei der Strafprozeßreform außerordentlich wünschenswert 
wäre, so bezüglich der Ablehnung der Richter usw. wegen Be¬ 
fangenheit, der übermäßigen Dauer der Sitzungen und der damit un¬ 
vermeidlich verknüpften langen Wartezeit der Zeugen u. s. w. Doch 
darüber will ich an einem anderen Orte sprechen. Hier möchte ich 
nur darauf hinweisen, daß schon in älteren Schriften sich zahlreiche 
Bemerkungen und Ausführungen finden, die von einem feinen Ver¬ 
ständnis für die Psychologie der Aussage zeugen. Was sind denn 
auch die die ganzen gesetzlichen Beweisregeln, über die wir Modernen 
nur gar zu sehr geneigt sind, spöttisch und geringschätzig die Achseln 
zu zucken, anders als der zwar rudimentäre und unbeholfene, aber 
immerhin doch recht beachtliche, Niederschlag der Erkenntnis, daß 
unsere Beweismittel, insbesondere auch die Zeugen, nur ein unvoll¬ 
kommenes, vielen Fehlenquellen unterliegendes Mittel der Rechts¬ 
findung sind. Wer es sich nicht verdrießen läßt, einmal etwas 
tiefer als üblich in diese für den „modernen 1 * Praktiker geradezu 
„lächerlichen“ Beweisregeln hineinzublicken, wird finden, daß in ihnen 
ein ganz gut Stück praktischer Psychologie enthalten ist, die sich so 
von Geschlecht zu Geschlecht forterbte, während bei uns der auf dem 
kurulischen Sessel Sitzende leider nur gar selten von Anfang an auch 
nur über ebenso viel psychologische Kenntnisse verfügt, sich mitunter 
sogar überhaupt niemals derartigen unnützen „unjuristischen Ballast 11 
aneignet! Ob nicht jedenfalls für die Geschworenen, die mit ihrer 
„intime conviction“ unumschränkter schalten und walten als der 
Herrscher aller Reußen, es besser wäre, wir hätten noch die gesetz¬ 
liche Beweistheorie, — darüber wird man, glaube ich, wohl streiten 
können. Zu denken gibt jedenfalls, daß das anglo-amerikanische 


1) Am gefährlichsten ist freilich der durch Indizien geführte Zeugen beweis. 
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Recht gerade mit Rücksicht auf die Geschworenen ihr verwickeltes 
law of evidence bis auf den heutigen Tag beibehalten bat. Doch 
auch manch gelehrtem Richter, dem die „freie Beweiswiirdigung u nur 
eine gefährliche Schwierigkeit ist, könnte ein wenig Einblick in die 
alten Beweisregeln gar nicht schaden. Die jüngere Juristengeneration 
erkennt ja erfreulicherweise schon in weit höherem Maße den Wert 
der Psychologie und der anderen Hilfswissenschaften, deren Kenntnis 
dem Praktiker nicht minder unentbehrlich ist — wenn anders er 
nicht ein Pfuscher bleiben will — als die Kenntnis der abstrakten 
Rechtsregeln, der Gesetznormen, der Judikatur und der dogmatischen 
Literatur. Noch immer aber übersieht ein gut Teil von uns, daß der 
Jurist — der Zivilrichter nicht minder als der Kriminalist — in 
jedem praktischen Fall zwei gleich wichtige Aufgaben zu lösen hat: 
Zunächst den juristischen Tatbestand festzustellen und dann diesen 
Tatbestand juristisch zu würdigen. Gar viele bedenken leider nicht, daß 
selbst der größte juristische Scharfsinn Ersprießliches nicht leisten 
kann, wenn nicht vorher mit allergrößter Sorgfalt die erheblichen 
Tatsachen so zweifelsfrei als irgend möglich festgestellt sind. Nicht 
wenige halten bedauerlicherweise diese wichtige, vielfach sogar, wie 
mein verehrter Lehrer, Kammergerichtsrat Hauchecorne in seinen 
Übungen gelegentlich bemerkte, schwierigste Frage, für minderwertige 
Arbeit, für eines Juristen eigentlich nicht würdig. Daher mag zum 
Teil ja auch die Abneigung so vieler Juristen vor der strafrichterlichen 
Tätigkeit herrühren, denn wenngleich auch das Strafrecht mehr wie 
genug verzwickte Kontroversen hat, so spielt hier doch das Er¬ 
forschen des Tatsächlichen, des kriminellen Vorgangs, eine weit 
größere Rolle als bei zivilrechtlichen Streitigkeiten. Erfreulicherweise 
gibt es aber immerhin doch noch genug Juristen, die „unjuristisch“ 
genug sind, um in diesem Drum und Dran des Strafprozesses, diesem 
— im Grunde den Kern bildenden — Beiwerk gerade einen be¬ 
sonderen Vorzug der straf richterlichen Tätigkeit zu erblicken. Dies 
näher auszuführen, ist hier nicht der Platz. Es kam mir nur darauf 
an zu konstatieren, daß in den letzten Jahrzehnten die Mehrzahl der 
Juristen nur erst ganz allmählich wieder Interesse für eine psycho¬ 
logische Betrachtungsweise ihrer Tätigkeit gewinnen, während in 
früherer Zeit ein jeder Jurist eine gewisse psychologische Schulung 
in jedem Falle mit auf den Weg bekam. Eine derart häufige An¬ 
wendung von Suggestivfragen, nicht einwandfreien Prozeduren, um 
durch eine Tortura spiritualis dem Angeschuldigten das Geständnis 
seiner Missetaten zu entlocken, wie sie heutigen Tags leider nur noch 
gar zu oft Vorkommen, dürfte vor gut 100 Jahren kaum möglich ge- 
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wesen sein. Man lese nur einmal die verschiedenen Aufsätze aus jener 
Zeit über die Verderblichkeit der Suggestivfragen, und man wird mit 
Staunen gewahr werden, daß die Erkentnis der Gefährlichkeit der 
unbewußte Aussagefälschungen bewirkenden Suggestion schon da¬ 
mals recht gut bekannt war. Als Hans Groß, von Liszt, William 
Stern und die jetzt schier unübersehbare Schar der Kriminalpsycho¬ 
logen immer wieder auf die Suggestion und andere Fehlerquellen der 
Aussage hinwiesen, da war dies dennoch — auch wenn man von 
der exakteren experimentellen Methode absieht — außerordentlich 
verdienstlich, denn der jetzigen Juristengeneration sagten Bie allerdings 
etwas Neues, denn unter dem rdgime der freien Beweiswürdignng 
aufgewachsen, wußte sie nicht, daß man die Beweismittel nur dann 
wirklich würdigen kann, wenn man sich der Schranken der mensch¬ 
lichen Erkenntnis, der Trüglichkeit der Beweismittel, klar bewußt ist 
Ärzte freilich hatten, worauf Albert Moll vor einiger Zeit in einer 
interessanten Skizze aufmerksam gemacht hat, schon vorher wieder 
auf die Fehlerquellen der Aussage aufmerksam gemacht, und zwar 
im Anschluß an ihre Forschungen über Hypnotismus und Wach- 
Suggestion. Daß aber dennoch uns Juristen die Ehre gebührt, als 
erste die Suggestion und andere Fehlerquellen der Aussage erkannt 
zu haben, darauf habe ich schon hingewiesen. 

Daß der Zeugenbeweis „an sich trüglicfa sei“, das bat von 
jenen Vorläufern der modernen Kriminalpsychologie wohl niemand 
besser ausgeführt als der badische Amtmann W. Brauer in seiner 
noch heute wertvollen, für seine Zeit aber geradezu erstaunlichen Ab¬ 
handlung „Über die Unzuverlässigkeit des direkten Zeugen-Beweises“, 
die im 14. Bande von Hitzigs bekannten „Annalen der deutschen 
und ausländischen Kriminal-Rechtspflege“ (Altenburg 1841) 8. 1 ff 
erschienen ist. Wenn man liest, was Brauer über Zeugenprüfung 
vor Gericht, über die Verwechslung von Schlüssen mit Wahrnehmung, 
über Rekognitionsirrtümer, Ergänzung des Wahrgenommenen durch die 
Phantasie, Fehler bei der Wahrnehmung, Erinnerung und Mitteilung, 
unbewußte Fälschung durch die Protokollaufnahme, Psychologie des 
Eides, Indizienbeweis, Psychologie der Geschworenen usw. uns zu 
sagen bat, so glaubt man unwillkürlich, man habe eine ganz moderne 
kriminalistische Abhandlung vor sich. 

Da Brauers Arbeit nicht nur großes historisches Interesse bat, 
sondern auch Bemerkungen und Beobachtungen enthält, die, wie mir 
scheint, noch unmittelbares aktuelles Interesse haben, dürfte es nicht 
unerwünscht sein, wenn ich im folgenden die markantesten und be¬ 
deutsamsten Punkte seiner Ausführungen wörtlich wiedergebe, da nur 
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den wenigsten jene balbverscbollene Zeitschrift zugänglich sein dürfte. 
Es hätte ja wenig Mühe gemacht, ein mehr zusammenfaasendes 
Referat über Brauers Aufsatz zu geben; was dadurch an Raum ge¬ 
spart worden wäre, würde an Wirkung aber verloren gegangen sein. 
Deshalb wollen wir im folgenden Brauer selber das Wort geben: 

„Die römische Praxis, durch keine geschriebene Beweistheorie 
eingeengt, hat nie und nimmermehr den Zeugenbeweis als den un¬ 
trüglichsten Weg zur Wahrheit angesehen, und der geistreiche 
Papinian erklärt für die heiligste Pflicht des Richters, auch dem 
Zeugnis eines Mannes nicht unbedingt Glauben zu schenken, der mit 
freier, makelloser Stimme zu ihm spricht.“ 

„Erst in den letzten Dezennien, seit die englische und französische 
Gesetzgebung bei uns nicht nur gerechte Würdigung, sondern zum 
Teil unverdiente Panegyriken gefunden hat, erhob sich immer 
dringender der Ruf nach einer Reform der Beweistheorie. Aber das 
ganze Ergebnis besteht bis jetzt darin, daß der künstliche Beweis 
neben dem direkten toleriert wird, und die Zeit ist noch nicht nahe, 
da er über denselben'triumphieren wird.“ — Daß der Beweis durch 
Zeugenaussagen an sich trüglich sei, gesteht 0 e r s t e 11 (S. 2) im 
Neuen Archiv, Band V, S. 629, und daß nur die Notwendigkeit es 
veranlaßt habe, daß solcher in allen Staaten zugelassen ist, sieht man 
leicht ein. — „Nun denn, wenn dies Beweismittel an sich trüglich ist 
warum wollen wir es für mehr halten, als für einen unsicheren Not¬ 
behelf, warum wagen wir uns nicht frei und unumwunden für die Theorie 
des künstlichen (oder richtiger „natürlichen“) Beweises zu erklären?“ 

„Die Gründe, welche einen Zeugen zum verwerflichen machen 
sowie diejenigen, welche sein Zeugnis verdächtigen, wurden in den 
Hallen der Gesetzgebung sowie in den Hörsälen der Wissenschaft 
vollständig beleuchtet und entwickelt. Deber die Art, wie die Aus¬ 
sagen der Zeugen vom Richter zu prüfen sind, damit er das Wahre 
vom Falschen sichte, darüber ist so Vieles und so Treffliches ge¬ 
schrieben worden (vergl. vor allem Mittermaiers klassische Schrift: 
„Die Lehre vom Beweise im deutschen Strafprozesse), daß hierüber 
etwas Weiteres zu reden, Eulen nach Athen tragen hieße. Aber eine 
Seite scheint mir noch nicht gehörig erörtert, der Nachweis nämlich, 
Wie aller Sorgfalt ungeachtet der Zeugenbeweis immer nur ein un¬ 
sicheres Ergebnis liefern muß, weil er, um mit 0erstett zu reden, an 
sich trüglich ist.“ 

„Es ist nun der Zweck dieses Aufsatzes, die Frage von dieser 
Seite zu behandeln. Fern von mir ist übrigens die prahlerische Ab¬ 
sicht: eine Lücke in der Wissenschaft auszufüllen und diesen um- 
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fassenden Gegenstand zu erschöpfen. Wenn ich ihn zur Sprache 
bringe, so geschieht es, um Würdigere anzuregen und einen geringen 
Baustein zu liefern zu einem Werke, zu dessen Vollendung erfahrenere 
Hände erfordert werden.“ 

„Die Wahrnehmungen der Zeugen werden dnrch die Sinne er¬ 
mittelt. Nur das darf der Richter als erwiesen annehmen, was der 
Zeuge mit seinen Sinnen wahrgenommen hat. Wie aber soll der 
Richter ermessen können, ob das, was der Zeuge als eine sinnliche 
Wahrnehmung bezeichnet, auch wirklich eine solche, und nicht eine 
Täuschung sei, in welche der Zeuge absichtslos verfiel, oder wodurch 
er absichtlich den Richter mystifiziert? Eine nähere Betrachtung der 
einzelnen Sinnesorgane, und der Art, wie die Außenwelt durch sie 
im Geiste sich abspiegelt, wird das Ergebnis liefern, daß der Richter 
bei aller Aufmerksamkeit fast nie imstande ist, sich vor Irrtum za 
bewahren.“ (S. 3.) 

„Zwar rätKleinschrodim Archiv für Kriminal-Recht, Bd. VI, 
Stück 3, § 3), der Richter solle mit dem Zeugen Proben ansteilen, 
z. B. demselben einen gleichgültigen Gegenstand in der Ferne zeigen 
und versuchen, ob ihn der Zeuge richtig sehe. Zu ähnlichen Beob¬ 
achtungen verpflichtet Mittermaier (deutsches Strafverfahren, Band II, 
§ 160, N. 6). Aber wenn je unsere Richter zu solchen Experimenten 
Zeit hätten, so würden sie doch zu einem sicheren Resultate fast nie 
gelangen können. Das Auge sieht nicht immer gleich gut und gleich 
weit. Der Blick reicht weiter, wenn wir durch einen Spaziergang 
im Freien die Blutzirknlation erleichtert und die Sehnerven gestärkt 
haben. Viel weniger vermag das Auge dessen zu beobachten, der 
den Blick von einer das Auge anstrengenden Arbeit erhebt, oder 
dessen Blut z. B. nach genossenen hitzigen Getränken in Wallungen 
nach dem Kopfe drängt, oder der durch einen grellen Lichtschein 
geblendet ist. Und welche unermeßliche Verschiedenheit begründet 
die Beleuchtung!“ (S.5.) 

„Umgekehrt hört aber das Ohr zu Zeiten oft ungewöhnlich 
scharf. Es ist eine ausgemachte Erfahrung, daß Nervenkranke oft 
ungewöhnlich scharfhörend sind. Ich habe diese Erfahrung selbst 
gemacht Das Zimmer, in dem ich schlief, stieß unmittelbar an das 
Nachbarhaus, von welchem es durch eine starke Brandmauer getrennt 
war. Ich hörte gewöhnlich nicht das Mindeste von dem, was in dem 
anstoßenden Zimmer des Hauses vorging. Als ich aber eine Zeitlang 
an angegriffenen Nerven litt, konnte ich des Nachts von meinem 
Bette aus jedes Wort verstehen, welches in dem anstoßenden Zimmer 
des Nachbarhauses gesprochen wurde. Mit der Besserung verschwand 
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jedesmal diese Erscheinung. In einem solchen Falle kann sich aber 
der Zeuge gar leicht befinden. Der Schreck, welchen der Anblick 
eines blutigen Verbrechens einflößt, kann den Zeugen in einen solchen 
Zustand von Nervenaufregung versetzen, welche seinem Ohr gerade 
im entscheidenden Moment eine Schärfe verlieh, die ihm sonst 
fehlt.“ (S. 7.) 

fl Ich erhielt vor einigen Jahren die Anzeige, daß in dem Dickicht 
eines nahen Waldes ein Mensch erhenkt gefunden worden sei. Ich 
eilte mit den Gerichtsärzten an Ort und Stelle, und fand den Un¬ 
glücklichen (welchen aus einem verbreiteten Vorurteil niemand vor 
Ankunft des Gerichts herabzunehmen gewagt hatte) an dem niedern 
Ast eines Baumes hängen. Als ich ihm die Hand auf das Gesicht 
legte, war ich nicht wenig erstaunt, dasselbe noch warm zu finden, 
wie das eines lebenden Menschen. Das aufgetriebene Gesicht zeigte 
nur zu deutlich, daß der Unglückliche schon längere Zeit tot sein 
müsse, und ich forschte weiter nach. Bald fand ich, daß die nahe 
(S. 9) liegenden Teile des Baumes eben so warm waren, und ent¬ 
deckte, daß die eben erst herabgesunkene Sonne durch die Spalten des 
Gebüsches das kalte Antlitz des Selbstmörders beschienen und erwärmt 
batte. Hätte ich diese Tatsache vereinzelt von einem Zeugen erfahren, 
so hätte ich ihm entweder glauben müssen, oder sein Zeugnis wäre 
mir als verdächtig erschienen. Und wie wären diese Zweifel zu be¬ 
seitigen gewesen? Fragen an den Zeugen würden kein Ergebnis ge¬ 
liefert haben und eine Selbstüberzeugung wäre untunlich gewesen.“ (S. 10.) 

„Wir haben bisher erörtert, welchen Irrtümem und Fehlgriffen 
schon die sinnlichen Wahrnehmungen der Zeugen unterworfen sind; 
eine neue Quelle von Täuschungen tritt in dem Moment ein, wo der 
sinnliche Eindruck von dem Geiste aufgegriffen wird, und in dessen 
Bewußtsein übergebt.“ 

„Der Eindruck auf unsere sinnlichen Organe“ — sagt Bentham 
„und die Tätigkeit unseres Geistes, welche jener Eindruck hervorruft, 
sind so innig verbunden, wirken so wunderbar gleichzeitig, daß nur 
die angestrengteste Selbstbetrachtung den Unterschied zwischen dem 
sinnlichen Eindruck und der Vorstellung desselben wabrzunehmen 
vermag.“ «Aber diese Gabe der philosophischen Selbstbetrachtung ist 
nicht die Sache des gewöhnlichen Menschen. Der schlichte Bürger, 
an abstraktes Denken wenig gewöhnt, weiß die zarte Grenze nicht 
aufzufinden, er weiß (S. 11) nicht anzugeben, wo die wirkliche Wahr¬ 
nehmung auf hört, und das Werk des urteilenden Geistes beginnt. 
Und doch ist diese Grenze zu erkennen wesentlich, weil sie die 
Grenze des Zeugnisses bildet. Wahrnehmungen, nicht Schlüsse — 
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Bilder der Außenwelt, nicht flüchtige Gemälde des träumenden Geistes 
verlangt der Richter von dem Zeugen zu erfahren.“ 

„Es ist nicht schwer zu zeigen, daß eine Menge von Behaupt¬ 
ungen, welche man im gemeinen Leben als sinnlich wahrgenommene 
Eindrücke betrachtet, in Wahrheit nichts weiter sind, als Resultate 
unserer Reflexion.“ (S. 12.) 

„Wie leichthin behauptet der Zeuge, er habe in dem Täter den 
oder jenen ihm bekannten Menschen erkannt, und er versichert auf 
weiteres Befragen, er habe die Züge desselben erkannt, er habe ihn 
ganz deutlich gesehen. Aber man verlange von dem Zeugen eine 
genauere Angabe, an welchen Merkmalen er diesen Menschen erkannt 
habe; er wird die Achseln Uber den einfältigen und pedantischen 
Richter zucken, aber er wird nichts weiter angeben können, als etwa, 
er habe ihn am Mund, Nase, Ohren, Anzug, kurz an allem erkannt 
Worin aber die Nase des A. von der des B., das Ohr des C. von dem 
des D. unterschieden ist, davon weiß der Zeuge nichts anzugeben. 
Wir können selten bestimmen, woran wir einen Menschen wieder¬ 
erkennen. Das Charakteristische seines Gemeinbildes merkt sich der 
Geist unbewußt, und ohne Rechenschaft darüber geben za können. 
Gerade deshalb sind wir hier so vielen Täuschungen unterworfen. 
Es ist eine bekannte Erfahrung, wie verschieden die Physiognomien 
von den einzelnen Menschen aufgefaßt werden. Ich erkenne an einer 
auffallenden Familienähnlichkeit in B. den Bruder des A., während 
C. nicht begreifen kann, wie man zwischen diesen beiden Brüdern 
nur die entfernteste Ähnlichkeit finden kann. Dieses Kind ist seinem 
Vater wie aus dem Gesichte geschnitten, ruft A., es gleicht seiner 
Mutter wie ein Ei dem andern, behauptet B., und C. erklärt kopf¬ 
schüttelnd, es habe mit Vater und Mutter nicht die geringste Ähnlichkeit“ 

„Diese verschiedenartige Auffassung der Physiognomien wirkt t 
bei den Menschen sehr verschiedenartig. Manche Personen haben 
(S. 13) ein besonderes Talent, ein Gesicht wiederzuerkennen, während 
andern diese Geschicklichkeit abgeht“ 

„Wie leicht hieraus Täuschungen hervorgehen, liegt auf flacher 
Hand. Geht man doch selten auf der Straße ohne einen Bekannten 
in einem Herannahenden zu erkennen, der bei näherer Betrachtung 
eine uns ganz fremde Person ist Mißachtung dieser bedeutenden 
Erfahrung hat schon manchen Unschuldigen einer unverdienten Strafe 
unterworfen, manchen Unglücklichen dem Messer des Scharfrichters 
zugeführt! Ein tödlich verwundeter Bauernbursche bezeichnete mir 
den C. als Täter, und mit ihm stimmten zwei unbescholtene Zeugen 
überein. Die Zeugen wollten den Täter genau erkannt haben, und 
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ich war von seiner Sebald am so mehr überzeugt, als auch ver¬ 
schiedene Indizien gegen ihn sprachen. Aber die Verwandten des 
angeblichen Täters erschienen mit einem andern Burschen vor dem 
Gericht, welcher ihnen schriftlich einbekannt habe, daß er der Täter 
war, dies Geständnis aber bei dem Amte widerrief. Dieser neue 
Angeschnldigte wurde nun den Zeugen gegenübergestellt, und diese — 
obwohl beide Personen nach meiner Ansicht außer der Statur keine 
Ähnlichkeit hatten — gestanden nun, sie wüßten nicht zn entscheiden, 
welcher von beiden der Täter sei. Die Tat war in einer mondhellen 
Nacht geschehen, der Täter war rasch erschienen, hatte die Tat 
vollbracht, und war in dem nächsten Augenblick wieder verschwunden. 
So konnte die Beobachtung leicht mangelhaft sqin, aber sie mußte es 
nicht notwendig sein, und nach der gemeinen Praxis mißtraut man 
den klassischen Zeugen nicht, wenn sie ihre Angaben bestimmt und 
ohne Wanken behaupten.“ (S. 14.) 

„Es liegt in der Natur der Sache,“ sagt Mitterraaier (Beweis 
im deutschen Strafverf. § 38), „daß unwillkürlich die Phantasie (S. 14) 
auf die Erfahrung, welche unser Gedächtnis bewahrt, einen Einfluß 
übt, daß manches in den Hintergrund tritt, und andere Punkte unserer 
Beobachtungen mit lebhaftem Farben uns erscheinen, während zu¬ 
gleich die Phantasie die Lücken eines untreues Gedächtnisses aus¬ 
füllt, so daß oft schwierig wird zu entscheiden, was Wahrheit oder 
Dichtung ist.“ — In gleichem Sinne erklärt sich Jeremias Bentham 
in seiner philosophischen Abhandlung über die Natur des Beweises 
„Ohne alle Absicht, sich von der Wahrheit zu entfernen, ohne seinen 
Irrtum nur irgend zu ahnen, kann man eine Tatsache Vorbringen, die 
nicht bloß in einigen Nebenpunkten falsch ist, sondern die ganz und 
gar erdichtet ist“. 

„Wenn die genannten Schriftsteller diese Erscheinung auch an¬ 
erkennen, so betrachten sie dieselbe doch mehr als eine Ausnahme 
und Anomalie, welche besonders dann eintreten soll, wenn die Zeit 
zwischen Anschauung und Aussage länger ist, so daß die Schwäche 
des Gedächtnisses in Frage kommt Aber das Gedächtnis, von welchem 
weiter unten geredet werden soll, spielt hier nur eine untergeordnete 
Rolle. Es ist dies eine allgemeine, in der Natur unseres Geistes be¬ 
gründete Erscheinung. Der innere, bewegliche Geist kann keine Vor¬ 
stellung treu bewahren. Er strebt die gehabten Eindrücke zu durch¬ 
dringen, nach Ursache und Wirkung zu durchforschen, zu ergänzen 
und berichtigen, und kommt daher um so häufiger auf Abwege, je 
seltener die erforderliche Geistesruhe und Geistesgewandtheit ist, welche 
allein den sichern Weg führen kann“ (S. 15). 
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„Dieses Übel wird immer größer, je mehr der Zeuge über den 
Vorfall nachgedacht und geredet hat Man richtet oft an die Zeugen 
die müßige Frage, ob sie sich über diesen Vorfall noch mit niemand 
besprochen hätten? Dies zu wissen, ist ohne Gewicht. Der Zeuge 
kann die Sache mit sich selbst besprochen haben; jede Rekapitulation 
ist ein solches Selbstgespräch. Dann ist es auch natürlich, daß wir 
wichtige Vorfälle, welche wir erlebten, andern mitteilen, und indem 
wir die Fragen der Neugierde gründlich beantworten wollen, 
kommen wir dazu, immer weiter von der Wahrheit abzuschweifen. 
Auf dieser Erscheinung beruht die Erfahrung daß ein Gerücht, 
lawinenartig sich vergrößernd, bald so entstellt sich verbreitet, daß 
von der Wahrheit kaum mehr eine Spur übrig bleibt. — Je öfter 
der Zeuge sich oder andern den Vorfall erzählt, desto natürlicher er¬ 
scheint ihm die Abweichung von der Wahrheit, und daraus läßt sich 
die Erfahrung erklären, deren Mittermaier (a. a. 0. §38 Nr. 7) 
gedenkt, daß Personen, welche oft die nämliche unwahre Tatsache 
andern erzählen, zuletzt selbst glauben, diese Tatsache erfahren zu 
haben.“ 

„Davon ganz verschieden sind die Abirrungen von der Wahrheit, 
welche die Schwäche des Gedächtnisses erzeugt. Der Phantasie ist 
es zuzumessen, wenn die Wahrnehmungen irrige Zusätze oder eine 
ganz andere Gestaltung erhalten, dagegen läßt das (S. 17) Gedächt¬ 
nis nur einen Teil des Wahrgenommenen fallen, oder verwirrt ver¬ 
schiedene Eindrücke untereinander. Es liegt in der Natur der Sache, 
daß der Zeuge selten unmittelbar nach der Wahrnehmung der Tat¬ 
sache vernommen werden kann, immer vergebt Zeit genug, um einen 
Teil des Wahrgenommenen zu vergessen. Zudem muß die erste Ein¬ 
vernahme des Zeugen gewöhnlich summarisch geschehen, weil der 
Richter selbst noch nicht genau wissen kann, worauf es ankommt 
Bis der Zeuge dann wieder ins Verhör kommt, hat er volle Muße, 
alles wieder zu vergessen.“ 

„Vergebens tröstet man sich damit, daß das Wichtige, und also 
auch das Wesentliche, sich tiefer in das Gedächtnis einpräge. Der Be¬ 
griff von wichtig und unwichtig ist relativ. Der Zeuge weiß nicht 
was für den Richter wichtig ist, vielleicht ist dem Inquirenten alles 
das unnötiger Ballast, was der Zeuge als Hauptsache betrachtet hat 
— In meinem Vaterlande ist der Gemeinderat an die Zustimmung 
der Gemeinde gebunden, wenn eine Ausgabe in Frage ist, welche die 
laufenden Einkünfte der Gemeinde überschreitet Ein Bürgermeister 
war angeklagt, ohne Ermächtigung der Gemeinde den Grundstock 
angegriffen, und ein unrichtiges Protokoll über die Gemeindever- 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Historisches zur Aussagepsychologie. 


333 


Sammlung aufgesetzt zu haben. Ich war beauftragt worden, die Ge¬ 
meinde, welche aus etwa 300 Bürgern bestand, Mann für Mann dar¬ 
über einzuvernehmen. Aber von allen 300 war kein einziger, welcher 
Auskunft geben konnte, denn allen hatte es wichtiger geschienen, zu 
wissen, was mit dem Gelde angefangen werden sollte, als wie es bei¬ 
geschafft werden müßte. — Das Vergessen ist aber an sich nicht so 
unwichtig, wie man glauben könnte. Eine halb vergessene Wahr¬ 
nehmung kann ein ganz falsches Bild geben. Vielleicht wird die 
Handlung dadurch viel strafbarer, weil die Zeugen gerade die ent¬ 
schuldigenden Momente vergessen haben, und nunmehr glauben, sie 
hätten gar nicht stattgefunden.“ 

„Aber das Gedächtnis verwischt nicht nur die Eindrücke, es ver¬ 
wirrt sie auch. Unser Gehirn gleicht einer ungeordneten Bibliothek 
oder Registratur, wo man sich leicht zurecht findet, wenn man in 
gehöriger Übung ist, aber wie man derselben ein wenig entfremdet ist 
aus dem Chaos nichts mehr herauszufinden weiß. Besonders viel 
trägt hierzu das Gesetz der Ideen-Assoziation bei. Gleichartige 
wie kontrastierende Eindrücke rufen einander hervor, und unser 
Gedächtnis gleicht oft einem verdorbenenen Klavier, wo ich einen 
Ton anschlage, und dann zwei oder drei falsche Töne (S. 8) her¬ 
vorklingen. Man findet diese Verwirrung besonders häufig bei 
Landleuten und ungebildeten Bürgern. Ein Gedanke, eine Tat¬ 
sache ruft immer zehn andere hervor, der Zeuge erklärt hinterher, 
das und jenes gehöre nicht hierher, und zuletzt weiß derselbe nicht 
mehr, wie er seine Erzählung weiter bringen soll (S. 9). 

„Auch der ganze Charakter des Zeugen ist in bezug auf die 
Beurteilung seiner Glaubwürdigkeit von höchster Wichtigkeit „Nur 
der höchste Ernst,“ sagt Mittermaier (a. a. 0. § 38), „der das ganze 
Gewicht der Aussage begreift und die größte Gewissenhaftigkeit, 
welche jedes Wort sorgfältig abwägt, und im Zweifel lieber den 
bloßen Glauben des Zeugen ausspricht, statt bestimmt etwas zu ver¬ 
sichern, kann dem Richter eine Bürgschaft für die Treue der Aus¬ 
sage geben.“ Wenn dieser Satz Wahrheit enthält, so entbehrt der 
Richter stets dieser Bürgschaft Nur einem höheren Richter ist es 
vergönnt, Herz und Nieren zu prüfen, unsere irdischen Richter er¬ 
langen mit unsern Leumundszeugnissen und Kundscbaftserhebungen nie 
diese Bürgschaft. Es gibt eine Menge der kleinen Fehler und 
Schwächen, welche unsere Persönlichkeit im gesellschaftlichen Leben 
nicht im mindesten beflecken, welche aber auf die Art unseres Zeug¬ 
nisses von höchstem Einfluß sind. Ihre unendliche (S. 9) Zahl zu 
erschöpfen, kann nicht die Aufgabe einer einfachen Abhandlung 
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sein, es möge genügen, hier mehr beispielsweise einige zu er¬ 
wähnen.“ 

„Wie allverbreitet im Leben ist ein gewisser Leichtsinn, und dar¬ 
aus abquellend, eine Abweichung von der Wahrheit.“ 

„ W elcher Mensch, bemerkt Kleinschrod (Archiv Bd. VI St. 3, § 13), 
ist in einzelnen Vorfällen des Lebens ganz vom Leichtsinn, welcher 
ganz von Lügen frei? Wollte man deswegen gleich einen Zeugen 
verwerfen, so würde die Zahl der Zeugen sich sehr beschränken.“ Wenn 
die Tatsache anerkannt ist, daß die meisten Menschen einen gewissen 
Grad von ILeichtsinn besitzen, wie kann es für den Richter einen Grund 
abgeben, dem Zeugnisse des Leichtsinnigen Glauben zu schenken, 
weil die Zahl der Zeugen sonst zu sehr beschränkt würde! Alle bis¬ 
her aufgeführten Quellen unrichtiger Zeugnisse sind von doppelter 
Bedeutung in der Seele des Leichtsinnigen. Er beobachtet flüchtig, 
daher unrichtig, und bewahrt seine Wahrnehmungen sorglos, und 
wird daher nie ein richtiges Zeugnis geben. Ihm fehlt jener würdige 
Ernst, den Mittermaier so treffend charakterisiert, seine Aussage 
muß daher fast alles Gewicht verlieren. Wollte man mit Klein¬ 
schrod nur den Zeugen verwerfen, der „in allen Handlungen seines 
Lebens einen großen Leichtsinn zeigt, und durchgängig als habitueller 
Lügner bekannt ist,“ so wäre kein Sterblicher leichtsinnig genug, um 
verworfen zu werden.“ 

„Nicht minder gefährlich wird die Eitelkeit und ihre Tochter 
die Schwatzhaftigkeit. Welcher Richter kennt nicht jene Koketten in 
Bauern- wie in Höflingstracht, welche zum Mittelpunkt jeder Erzäh¬ 
lung ihr eigenes bedeutungsloses Ich erheben, und welche der mühl¬ 
radtreibende Fluß einer ersäufenden Beredsamkeit zur Qual ihrer Zu¬ 
hörer macht. Ein solcher Mensch kann den besten Leumund haben, 
aber er wird nie ein taugliches Zeugnis geben. Er betrachtet alle Gegen¬ 
stände nur in bezug auf sich selbst, und vergrößert daher ihr Bild. 
Er wird sich selbst immer bedeutend hinstellen, und nur zu diesem 
Zweck die Begebenheiten entstellen. Er wird den Inquirenten hin¬ 
reißen und zur Bewunderung zwingen wollen und daher mehr geben, 
als er empfangen hat. Solchen Menschen kann man nicht einmal mit 
jenem Shakespearschen Könige zurufen: ,mehr Inhalt, weniger Kunst', 
denn leider geben sie nur zu viel Inhalt“ 

„Ein anderer Fehler ist die Zaghaftigkeit und Furcht, ein Fehler 
der bei der schönen Hälfte der Erdenbewohner und einem (S. 2» 
guten Teil der andern Hälfte nur zu sehr verbreitet ist. ,Feige 
Menschen, sagt Cicero, sehen mehr, und alles vergrößert. Weil 
Furcht und Gefahr uns leichtgläubig macht, so sind wir in diesem 
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Zustande mehr zu Erfindungen unseres Gehirns geneigt*. Treffend 
schildert Cooper in einem seiner Romane jenen furchtsamen Natur¬ 
forscher, dem in der dunklen Heide sein verlorener Esel wieder zu¬ 
läuft, und der nun in den langen Ohren ungeheure Hörner, in dem 
sanften Auge blutgierige Hyänenblicke eines Waldungeheuers zu 
schauen glaubt. Nur der Blick einer ruhigen Überlegung vermag 
wahre Eindrücke aufzunehmen, die ängstliche Furcht sieht nur Hirn¬ 
gespinste.“ 

„Leicht könnte die Zahl der Beispiele vermehrt werden, aber es 
ist überflüssig, alle Eigenschaften unseres Geistes in dieser Beziehung 
zu durchforschen. Schon aus diesen wenigen Beispielen, deren häu¬ 
figes Vorkommen kein Praktiker leugnen wird, läßt sich hinreichend 
schließen, wie wichtig dieser Umstand zum Beweis der Trüglichkeit 
des Zeugenbeweises ist. Es sind dies oft Eigenschaften, welche selbst 
der Mehrzahl der Bekannten des Zeugen verborgen bleiben, die nur 
ein Menschenkenner nach längerem Studium zu erraten vermag, es 
ist daher unmöglich, daß der Richter sie instinktartig in einem kurzen 
Verhöre wittere.“ 

„Einen noch wichtigeren Grund, warum unsere Zeugnisse fast 
nie der Wahrheit entsprechen können, finden wir in unserm Mitge¬ 
fühl. ,Wenn Parteilichkeit im weiteren Sinne, Grund zur Verwer¬ 
fung eines Zeugen wäre*, anerkennt Bentham ,so müßte man 
jedes Zeugnis verwerfen, welches aus einem sterblichen Munde 
kömmt (S. 21)“. 

„Der Zeuge, welcher scheelsüchtig auf das Glück des andern 
sieht, wird vielleicht mit Lust sein Opfer ins Verderben stürzen, aber 
wird sich ein Grund zur Ausschließung aktenmäßig machen lassen ? — 
Es kam mir der Fall vor, daß ein des Totschlages Angeschuldigter einen 
Zeugen für seinen Todfeind erklärte. Als ich ihn nach dem Grunde 
fragte, gab er an, er habe jenem einst eine Katze totgeschossen. 
Welcher Leser lächelt nicht über diese Todfeindschaft, und doch 
konnte im gegebenen Fall dieser Grund für stichhaltig angesehen 
werden. Der Täter war ein Jäger, welcher Schußgelder erhielt, wenn 
er eine Katze im freien Felde erlegte. Um solche Prämie zu er¬ 
halten, pflegte er den Bauern die Katzen an den Türen des Hauses weg¬ 
zuschießen. Daraus entstand eine allgemeine Erbitterung, und wird 
man leugnen, daß daraus eine große Feindschaft entstehen konnte» 
wenn der Jäger die Beschwerden des Mißhandelten mit Hohn und 
dem öffentlichen Glauben seines Dienstes zurückstieß?“ (S. 22). 

„Es ist nicht genug, daß der Zeuge richtig anschaue und getreu 
und unparteiisch auffasse, er muß auch das Bild, welches er im Innern 
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trägt, der Außenwelt mitteilen. Der Akt des Aussprecbens der innern 
Wahrnehmung ist wieder der Anlaß zu den bedeutendsten Ver¬ 
irrungen.“ (S. 23.) 

„In dem Bezirke meines Amtes braucht der Landmann statt des 
Präsens das Imperfektum. Wenn ein Zeuge angibt, „ich war ver¬ 
beiratet“, so kommt man in Versuchung ihn für einen Witwer zn 
halten, aber er will damit sagen, er sei gegenwärtig verheiratet. Ob¬ 
wohl ich diese Sonderbarkeit kenne, begegnet es mir doch häufig, 
daß ich dies in einzelnen Fällen übersehe.“ 

„Das Wort ,wüste’ bedeutet in meiner Heimat so viel wie häß¬ 
lich, schmutzig’, was in einem europäisch berühmten Ehebruchs¬ 
prozesse eine sonderbare Verwechselung veranlagte. Das Zimmer¬ 
mädchen eines Gastbofs hatte beim Aufdecken des Bettes die Spuren 
des Beischlafs im Leintuch entdeckt, und deponierte vor dem (aus¬ 
ländischen) Richter: „sie habe das Bett wüste gefunden“. Die Richter, 
dieses Provinzialismus unkundig, glaubten, sie wolle die sich von selbst 
verstehende Tatsache anführen, daß das Bett leer gewesen sei, bis 
später zufällig der Irrtum sich aufklärte.“ (S. 25.) 

„Auch die außergewöhnliche Situation, in welcher sich ein Zeuge 
vor Gericht befindet, bat einen großen Einfluß auf seine Aussage. Ich 
glaube, daß man das große Gewicht dieses Umstandes allznleicbt 
nimmt, und daß dadurch die Mehrzahl der Zeugnisse ungenau wird. 
Man nehme einen Menschen von (S. 25) gewöhnlichem Schlage aus 
seiner tagtäglichen Umgebung, und versetze ihn unter fremde Per- 
soneu, die an Bildung oder Rang über ihm stehen, und dieser Mensch 
wird wie umgewandelt sein. Seine sonst vielleicht sehr geschwätzige 
Zunge wird wie erstorben sein, die Gedanken scheinen verwischt, das 
Benehmen wird linkisch und erzwungen. Macht doch jeder diese Er¬ 
fahrung in gewissem Grade an sich selbst. Wie mancher geistreiche 
Gelehrte bringt in ungewohnter Versammlung kaum einen vernünftigen 
Gedanken zutage, wie kann es anders sein, als daß diese innere 
Revolution beim schlichten Bürger noch viel größer sei.“ 

„Noch weit mächtiger wirkt das ungewohnte Erscheinen vor 
Gericht. Über dem geheimen Verfahren unserer deutschen Gerichte 
schwebt immer, mehr oder weniger, ein gewisser Vehmgerichtsschauer. , 

der den Zeugen überwältigt. Der Gedanke, an einem Ort zu stehen, i 

wo über Leben und Tod entschieden wird, die ernste, vielleicht mürrische j 

Miene des Inquirenten, der Aktuar, der einem Inquisitionsschreiber 
ähnlich, gleichsam auf jedes Wort lauert, welches dem Zeugen ent¬ 
schlüpft, alles dies muß eine mächtige Einwirkung auf die Phantasie | 

eines Menschen äußern, der frisch aus den Umgebungen seines Be- I 
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rufes heraustritt. In dieser Lage fehlt meist ein freies Spiel der Ge¬ 
danken, und dadurch ist der Nerv der Wahrhaftigkeit abgeschnitten. 
Dem Zeugen wird die Hälfte dessen, was er weiß, erst auf dem Heim¬ 
wege einfallen, er wird sich undeutlich ausdriicken, und aus Furcht, 
das Mißfallen des ,gestrengen Richters' auf sich zu ziehen, nicht 
leicht eine getane (vielleicht schon protokollierte) Äußerung zurück¬ 
nehmen.“ 

„Wird der Zeuge überdies nach Dingen gefragt, welche die 
Schicklichkeit verletzen, soll er z. B. eine schmutzige Injurie wieder¬ 
holen, oder den Tatbestand einer Notzucht oder eines Ehebruchs kon¬ 
statieren, so vermag oft alle Überredung des Richters den Zeugen 
nicht zu einer genügenden Auskunft zu bringen, und derselbe hilft 
sich lieber mit der Ausrede, er wisse es nicht genau. — Die Frage 
des Richters, die oft deutlichen Zeichen seiner Ungeduld, verwirren 
den Zeugen noch mehr. Der Landmann hat seine breite Erzählungs¬ 
weise. Wenn er erzählt, er sei vom Bette aufgestanden, so rapportiert 
er pflichtschuldigst, wie er ein Kleidungsstück um das andere ange¬ 
zogen habe, er verliert sich immer mehr in Details und vergißt dar¬ 
über die Hauptsache. Selten ist er imstande einen einzelnen abge¬ 
rissenen Punkt zu erzählen, wenn der Richter noch so ungeduldig 
wird, er muß wieder von vorn anfangen, (S. 26 ) bis er zu diesem 
Punkte kommt Da aber der Richter mehr die Hauptsache wissen 
will, und daher den Zeugen mit Fragen bestürmt, so wird die Ver¬ 
wirrung immer größer. — Auch fühlt der Zeuge das Mißliche seiner 
Lage, er sucht sich daher gewöhnlich durch den Genuß geistiger 
Getränke mutig zu machen. Dies gelingt ihm öfters, aber wieder 
auf Kosten der Wahrhaftigkeit, denn die weinbegeisterte Herzhaftig¬ 
keit redet zu viel, während die Zaghaftigkeit zu wenig sagt. — Selbst 
diejenigen Ausnahmen, welche durch den Anblick des Gerichts nicht 
befangen werden, sind doch von ihrer Position mehr oder weniger 
influenziert Sie meinen, vor dem ,gelehrten Herrn Richter* reiche 
der gemeine Menschenverstand nicht aus, sie müßten sich einer besseren 
Ausdrucksweise bedienen. Sie zerfallen nun in Ziererei und jene 
bäuerische Romantik, welche fast mehr Unheil anricbtet, als der ent¬ 
gegengesetzte Fehler. — Endlich, da niemand gerne Zeugnis ablegt, 
suchen die Zeugen meist mit ihren Angaben zurückzubalten, und be¬ 
schönigen ihre Schweigsamkeit damit, daß man sie nach diesem Um¬ 
stande nicht gefragt habe.** 

„Wenn der Zeuge unter all diesen Mühseligkeiten und Fährlich- 
keiten seine Aussage vorgetragen hat, so bleibt für unsern deutschen 
schriftlichen Prozeß noch ein weiteres Stadium übrig, die schriftliche 
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Redaktion der Aussage. Der Inquirent, welcher das Protokoll diktiert, 
ist nicht imstande, dieselbe wortgetreu wiederzugeben. Der Aktuar 
ist kein Stenograph, der Wort für Wort nachschreiben kann. Es wird 
daher das Protokoll so abgefaßt, wie der Inquirent die Rede des Zeugen 
im Gedächtnis hat. Der Zeuge wagt selten, und nur bei den größten 
Verstößen, einen Widerspruch, und erklärt selbst auf die Frage des 
Inquirenten das Protokoll für richtig. Zwar ist der Untersuchungs¬ 
richter in diesem Geschäfte erfahren, aber auch er ist ein Mensch und 
leidet an den Gebrechen seiner Gattung. Sein schriftgerechter Stil 
gibt den Worten des ungebildeten Zeugen einen ganz anderen Cha¬ 
rakter, und dem Übel wird dadurch nicht gesteuert, daß hier und da 
unter dem sprachrichtigen Satze ein ländlicher Provinzialismus stehen 
bleibt.“ (S. 27.) 

„Man wird nicht bestreiten wollen, daß gerade die gewissen¬ 
haftesten Zeugen in der Regel die wenigstbrauchbaren sind. Sie ahnen 
die vielen Abwege, auf welche sie geraten können, und mißtrauen 
daher sich selbst. Sie geizen mit ihren Angaben, sie stellen selbst 
die sichersten Beobachtungen als ungewiß dar, und kleiden daher ihre 
Angabe in eine Form, welche ihr alle Bedeutsamkeit nimmt Ihre 
mit ,glauben, vermuten, meinen* usw. gespickten Depositionen sind 
der stärkste Beweis, daß sie von der Wahrheit dieser Abhandlung 
durchdrungen sind.“ (S. 29.) 

„In den meisten Fällen haben die Zeugen entweder unmittelbar 
oder mittelbar durch die Zuträgerei des Gerüchts ihre Beobachtungen 
gegeneinander ausgetauscht, und können daher leicht übereinstimmen; 
und daß Zeugen sich geflissentlich verabreden, ist ebenfalls keine 
seltene Erscheinung. — Vor zwei Jahren wurde dicht bei einem Dorfe 
meines Amtsbezirks auf offener Landstraße der Koffer eines Reise¬ 
wagens abgeschnitten. Den Nachforschungen des Ortsvorstandes ge¬ 
lang es, zwei Zeugen, einen Schuster und seinen Gesellen, aufzufinden, 
welche beide vor dem Amt mit völliger Übereinstimmung in den 
Nebenumständen den Vorfall erzählten, und einen Bürger der Ge¬ 
meinde als den Täter bezeichneten. Gegen diesen geachteten Mann, 
welcher 12 Jahre tadellos unter dem Militär gedient hatte, sprach 
sonst nicht der mindeste Verdacht. Bei der Haussuchung und vor 
Gericht benahm sich derselbe so unbefangen, daß ich mich von seiner 
Unschuld überzeugte. Aber gegen die Zeugen ließ sich nicht das 
Mindeste nachweisen, nur war der Geselle beschränkten Geistes, und 
der Meister zeigte in der Konfrontation eine auffallende vibrierende 
Bewegung der Gesichtsmuskeln, und leckte beständig mit der Zungen¬ 
spitze an den Lippen. Der Gerichtshof verurteilte den Angeschuldigten, 
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aber auf meinen motivierten Bericht zugunsten dieses Ange¬ 
schuldigten suspendierte das Justiz-Ministerium den Vollzug der Strafe. 
Aller Mühe ungeachtet konnte gegen diese beiden Zeugen kein Grund 
zur Verdächtigung aufgefunden werden, aber konnte ein neidischer 
Bürger nicht seinen bornierten und abhängigen Gesellen so instruieren, 
daß beide „mit Ehren“ vor Gericht bestehen konnten?“ 

„Als eines der zuverlässigsten Mittel zur Erlangung (S. 30) wahrer 
Zeugnisse rühmt man gewöhnlich die Beeidung, weil der Eidbruch 
den Schuldigen diesseits und jenseits des Grabes mit Strafe bedroht. 
Es ist der Ausspruch eines edlen Gemüts, wenn Mittermaier (a. a. 0. 
§ 38) behauptet, ,die Heiligkeit des Eides wirke läuternd auf jedes 
nicht völlig verdorbene Gemüt, und verstärke die Motive zur Aussage 
der Wahrheit*. Aber seit das infallible Szepter der Kirche zertrümmert 
ist, seit der denkende Geist sich über den Glauben erhoben hat, ist 
der Eid für den Leichtsinnigen nur eine leere Förmlichkeit, für den 
tugendhaften Menschen bedarf es ohnehin keines Eides, denn seine 
Rede ist ,ja ja, nein nein 1 .' — ,Bei einem erfahrenen Richter*, sagt 
Bentham, ,bat der Eid nicht die geringste Glaubwürdigkeit, er hat 
ihn zu oft durch die Lüge entweihen sehen.* Der berühmte Pothier 
der als Professor und Mitglied des Präsidialgerichts zu Orleans Theorie 
und Praxis vereinigte, tat schon vor 80 Jahren den niederschlagenden 
Ausspruch: ,In meiner vierzigjährigen Praxis sah ich schon unzählige- 
mal den Eid zuschieben, aber nur zweimal ließ sich eine Partei da¬ 
durch bewegen, ihre Behauptungen zurückzunehmen*.“ 

„Damit stimmen auch meine Erfahrungen vollkommen überein. 
Während die Religiosität immer mehr abnimmt, entkleidet man den 
Eid mehr und mehr von den ehrwürdigen Formen der Kirche, und 
entweiht ihn durch die Häufigkeit seines Gebrauchs. Erst vor wenigen 
Monaten äußerte ein alter gediegener Landmann, welcher in einer 
Untersuchung wegen eines geringen Diebstahls beeidigt worden war, 
gegen mich: ,Die Zeit sei jetzt gewaltig verändert; in seiner Jugend 
hätte der, welcher einen Eid ablegen mußte, so ernste Vorkehrungen 
getroffen, als wenn er sein letztes Stündchen kommen sehe, jetzt nehme 
man die Sache leichter — man hebe die Hand empor, nicht anders, 
als wenn man nur seinen Hut ziehen wolle*.“ 

„In meiner Stellung bin ich genötigt, fast täglich Eide abzu¬ 
nehmen, oft 10 bis 20 des Tages. An demselben Platze, wo eben 
erst vielleicht 2 Parteien über einen betrügerischen Viehhandel ge¬ 
stritten haben, wird jetzt ein Eid abgelegt, ohne daß nur die Theater¬ 
täuschung einer Kulissenänderung dem Anstande der heiligen Hand¬ 
lung zustatten käme. Wie soll der Bürger einen Eid hochachten, 
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wenn er zudem weiß, daß auch die weltliche Strafe des Meineids rein 
illusorisch ist, wenn er nicht schwach genug ist, seine Sünde selbst 
einzugestehen.“ (S. 31.) 

„Endlich was die Garantien betrifft, welche aus einer zweck¬ 
mäßigen Abhörung und Erforschung des Zeugen durch den Richter ge¬ 
geben werden sollen, so ist gerade der Zweck dieses Aufsatzes vor¬ 
zugsweise gewesen, die Unzulänglichkeit dieser Garantien nachzuweisen. 
Es ist gezeigt worden, wie eine Menge von Einflüssen, welche zu be¬ 
seitigen nicht in der Macht des Inquirenten liegt, hier einwirken. Es 
muß aber noch beigefügt werden, daß seihst in einer Menge von Fällen, 
wo der Zeuge nach der Theorie unserer Lehrbücher als verdächtig 
oder unzulässig erscheint, der Untersuchungsrichter außerstande ist, 
diesen Grund aktenkundig zu machen. Man bedenke, welche Zeit 
und Mühe aufgewendet wird, um den Lebenswandel des Verbrechers 
oder dessen Seelenstimmung im Augenblicke der Begehung der Tat 
zu konstatieren, weil der urteilende Richter sich sonst nicht für genug 
instruiert halten würde, die Tat mit dem Gewichte des Gesetzes ab¬ 
zuwägen. Es darf aber behauptet werden, daß, um die einzelnen 
Zeugen richtig beurteilen zu können, die Individualität derselben ebenso 
genau erhoben werden müßte. Eine solche Herkulesarbeitet mutet 
aber niemand unsern vielbeschäftigten Untersuchungsrichtern zu. Wir 
begnügen uns mit der Versicherung der Zeugen, daß sie unbeteiligt 
seien, lassen die Präsumtion für ihre Unparteilichkeit und Redlichkeit 
sprechen, und warten die Einreden des Angeschuldigten ab. Vorge¬ 
schützten Einreden glauben wir nur, wenn sie erweislich sind, und 
meist legen wir Gewicht auf die oberflächlichen Leumundszeugnisse, 
welche die Ortsvorgesetzten oder Geistlichen zu den Akten geben. 
Daß hierunter die Wahrheit leiden müsse, bedarf keiner weiteren 
Ausführung.“ 

„Aus diesen Prämissen kommen wir zu dem Schlüsse, daß die 
Zeugenaussagen in sich trüglich, daher zur Erforschung der Wahr¬ 
heit nur von sehr untergeordneter Brauchbarkeit sind. Wenn die 
Zeugen wirklich, wie Bentham meint, die Augen und Ohren der Ge¬ 
rechtigkeit sind, so müssen wir diese Göttin nicht nur nach der Art 
der Alten als blind, sondern auch als taub darstellen; aber mich deucht, 
die Gerechtigkeit hat bessere Organe der Erkenntnis.“ 

„Der Beweis durch Indizien gibt ein sicheres Resultat, und muß 
und wird noch in unserer Gesetzgebung triumphieren! Er ist seiner 
Natur nach mannigfaltiger und vielseitiger als der Zeugenbeweis, und 
kann daher auch nicht so streng in gesetzliche Regeln eingeengt 
werden. Gerade darin liegt der Fehler einer Beweistheorie (S. 32). 
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daß der Richter in bestimmten Fällen gezwungen werden kann, eine 
Sache für wahr zu halten, wenn auch die innere Stimme seiner Ver¬ 
nunft noch so gewaltig dagegenspricht. Dadurch wird das formelle 
Recht über das materielle erhoben, und der Buchstabe des Gesetzes, 
jener tötende Buchstabe, hat die schreckliche Gewalt, den Unschuldigen 
zu verdammen und den Schuldigen loszusprechen.“ (S. 33.) 

„Wenn auch nicht das Geschworenengericht, dessen unerfahrene 
Skabinen so leicht von der Dialektik der Beredtsamkeit irre geleitet, 
oder von der Gewalt der öffentlichen Meinung fortgerissen wurden, 
unserm Vaterland bestimmt sein mag, so möge doch bald der Tag 
anbrechen, wo der Richter durch die altfränkische Gartenanlage unserer 
deutschen Beweistheorie nicht mehr gehemmt ist und sich frei bewegen 
kann in den unermeßlichen Gefilden der (S. 33) Natur. Dann wird 
der Indizienbeweis unter der Ägide der Öffentlichkeit und Mündlich¬ 
keit die Hallen unserer Gericbtssäle beleuchten, und Hekatomben 
moderner Aktenbände werden auf dem Altar der Gerechtigkeit ver¬ 
brennen.“ (S. 34.) 
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Ein Fall von Mord aus Verfolgungswahn. 

Von 

Professor Dr. P. Rosenbach, 

Chefarzt der Irrenabteilung am Nikolaimilitärhospital zu St. Petersburg. 

Im Sommer vorigen Jahres wurde in Neu-Peterhof (bei St. Peters 
bürg) in dem Wachhaus eines Kosakenregiments, welches mit der 
Überwachung der kaiserlichen Residenz betraut ist, der Unteroffizier S. 
durch Revolverschüsse getötet. Der Unteroffizier desselben Regiments 
F. meldete sofort nach Abgabe der Schüsse seinem Vorgesetzten, daß 
er den S. getötet habe aus Furcht von ihm ermordet zu werden. 
Während der Voruntersuchung entstanden Zweifel bezüglich des 
Geisteszustandes des Angeklagten, und F. wurde zur Exploration in 
die unter meiner Leitung stehende Irrenabteilung des Nikolaimilitär¬ 
hospitals zu St. Petersburg verbracht, wo er fünf Monate lang unter 
Beobachtung stand. Diese ergab, daß er an Geisteskrankheit, und 
zwar Paranoia litt, und daß der von ihm begangene Mord in 
unmittelbarem Zusammenhang mit seinen Wahnideen stand. Das in 
diesem Sinne von uns abgegebene Gutachten wurde in der Gerichts¬ 
sitzung unter Hinzuziehung von Sachverständigen bestätigt, das 
Strafverfahren gegen F. eingestellt, er selbst als geisteskrank aus 
dem Kriegsdienst ausgeschlossen und auf Gerichtsbeschluß einer 
kaukasischen Irrenanstalt — seinem Heimatsort entsprechend — zur 
Verwahrung überwiesen. Vor Begehung des Mordes hatte F. in dem¬ 
selben Regiment gegen zwei Jahre gedient, und obgleich, wie die 
gerichtliche Untersuchung erwies, einige Andeutungen seiner Geistes¬ 
krankheit bereits früher aufgetreten waren, erschienen sie doch in so 
flüchtiger und unbestimmter Gestalt, daß weder seine Kameraden 
noch Vorgesetzten ihn für abnorm oder gefährlich hielten; noch bis 
zum letzten Augenblick übte er seinen Wachdienst aus. Auch io 
unserer Irrenabteilung ließ sich das Vorhandensein und die Art 
seiner Geisteskrankheit erst nach längerer Beobachtung feststelleu. 
und anfänglich, besonders ohne das Voruntersuchungsmaterial, war es 
nicht möglich, über seinen psychischen Zustand zu einem endgültigen 
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Urteil zu gelangen. Erst längere Beobachtung und sorgfältige Unter¬ 
suchung, im Zusammenhang mit dem Studium der Akten des Unter¬ 
suchungsrichters, ermöglichten es, die krankhaften Motive des Mordes 
zu erkennen; dabei stellte es sich heraus, daß F. schon seit langem 
mit paranoischen Wahnideen behaftet war. 

Der Sachverhalt läßt sich den Gerichtsakten gemäß folgender¬ 
weise resumiren: 

Am Abend des 7. Juli 1908 waren einige Stallknechte des 
Kosakenregiments neben dem Wachhaus im Freien mit sogenanntem 
„Gorodki“ (eine Art Kegelspiel) beschäftigt. F. hatte an diesem Tag 
seinen üblichen Wachdienst von 1 Uhr bis 7*/i absolviert und wollte, 
nachdem er in der Küche des Wachhauses sein Abendbrot verzehrt 
hatte, in das Wachhaus geben, um sich bis zur Ablösung (um 2 Uhr 
nachts) auszuruben. Am Eingang stand der Unteroffizier S., welcher 
dem Spiel zusah. Auch in der Küche hatte F. den S. angetroffen, 
doch letzterer stand auf und ging hinaus, als F. hereintrat. Nun 
sagte F. zu S.: „Wollen wir schlafen gehen?“ Letzterer antwortete: 
„Was geh ich dich an, wenn du willst, geh schlafen.“ F. wandte 
sich darauf zu den Stallknechten lind beteiligte sich am Spiel, dock 
als er sab, daß S. in das Haus gegangen war, ging er ihm nach. 
Nach einigen Minuten hörten die Stallknechte ein sonderbares Geräusch 
im Haus, und gleich darauf kam F. aus demselben heraus. Er ging 
ganz ruhig, ohne sich zu beeilen, zum nächsten Wachposten, fragte 
ihn, wo der Telepbonapparat sei, und telephonierte an die Regiments- 
kanzlei, der Dujour-Offizier möge bei der Runde ins Wachhaus 
kommen, bei ihnen sei etwas passiert. Auf die Frage des Wachpostens, 
was passiert sei, antwortete F., er werde alles erfahren, wenn der 
Offizier kommen wird. Der Wachposten ging nun in das Haus, sah 
hier den Unteroffizier S. tot liegen, dabei roch es im Zimmer nach 
Pulver. F. war auch ins Haus zurückgekehrt und begann sich um¬ 
zukleiden. Auf die wiederholte Frage des Wachpostens, was geschehen 
sei, antwortete F. wieder: „Du wirst alles erfahren, sobald der 
Offizier kommt.“ Als dann noch andere Soldaten ins Zimmer kamen, 
trieb F. alle heraus und blieb einige Zeit mit der Leiche allein. 
Unterdessen entstand das Gerücht, es habe sich jemand erschossen, 
und ein Unteroffizier lief ins Wach haus und sah hier den F. in 
voller Dienstuniform an seinem Bett stehen; er fragte ihn: „Wer hat 
sich erschossen?“ F. antwortete, niemand habe sich erschossen, er selbst 
habe den S. erschossen. Der Unteroffizier verlangte darauf, F. möge 
ihm seine Waffen abgeben; F. erfüllte diese Forderung sofort, und 
erzählte ihm, wie alles zugegangen war. Bald darauf erschien im 
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Wachhaus der Dujour-Offizier B., und ihm erzählte F. auch alles 
ausführlich. B. führte den F. in einer Droschke zur Hauptwache ab 
und sagte zu ihm auf dem Wege: „Was hast du angerichtet?* 
F. antwortete: „Ich habe getan, was ich wollte, jetzt möge man mit 
mir machen, was man will“. 

Am nächsten Tage wurde F. vom Untersuchungsrichter verhört. 
Die Frage, ob er sich schuldig bekenne, den S. mit Vorbedacht oder 
ohne vorherige Überlegung getötet zu haben, verneinte er und er¬ 
klärte, er habe ihn erschossen, um sein eigenes Leben zu bewahren, 
und zwar habe sich die Sache folgendermaßen zugetragen: er war 
gleich nach S. in das Wachhaus gegangen, ließ die Thür offen und 
trat an seine Bettstelle, um sich auszukleiden; S. war schon ausge¬ 
kleidet und saß auf seinem Bett; weiter war niemand im Zimmer. 
Als er hereingetreten war, fragte ihn S.: „Welche Rolle spielt Ihr 
eigentlich mit dem Kommandeur, was hat der Kommandeur dich 
immer auszufragen?“ F. antwortete ihm: „Was geht das Sie an; wenn 
der Kommandeur mich ausfragt, so hat es seinen Grund!“ Darauf 
begann S. ihn mit gemeinen Worten zu beschimpfen, und in seiner 
rechten Hand, die er erhob und aüf F. richtete, hielt er einen Revol¬ 
ver. Ob S. auf ihn einen Schuß abgegeben bat oder nicht, kann F. 
nicht sagen; er entsinnt sich auch nicht, wie viel mal er selbst anf 
S. geschossen hat; jedenfalls erinnert er sich, daß er aus Furcht, von 
S. getötet zu werden, auf ihn Schüsse abgab; es kommt ihm vor, 
als ob S. ebenfalls geschossen hat, vielleicht zu gleicher Zeit mit 
seinem Schuß. Nach der ersten Detonation kehrte S. ihm den Rücken 
zu* aber behielt den Revolver in der rechten Hand auf ihn gerichtet 
Aus Furcht, daß S. schießen wird, gab er noch 4—5 Schüsse anf 
ihn ab und warf dann seinen Revolver auf das Bett; S. war unter¬ 
dessen auf die linke Seite gefallen. Gleich darauf — so erzählte F. 
weiter — sei er aus dem Wachhaus herausgelaufen, die Stallknechte 
hatten unterdessen aufgehört zu spielen und sich in ihren Aufenthalts¬ 
raum zurückgezogen, er ging zu ihnen und fragte sie, ob sie die 
Detonation gehört hätten, was sie bejahten. Dann ging er zum 
Telephon und meldete der Kanzlei, es habe sich bei ihnen etwas er¬ 
eignet, der Dujour-Offizier solle kommen, aber was sich eigentlich 
ereignet habe, sagte er nicht. Dem wachhabenden Unteroffizier sagte 
er, daß er mit S. Schüsse gewechselt und ihn getötet habe, und derselbe 
ging dann mit zwei anderen Leuten ins Wachbaus. Bald darauf 
kam der Offizier und führte ihn in Haft ab. 

Auf weitere Fragen erklärte F., daß er sonst gar keine Veran¬ 
lassung hatte, dem S. das Leben zu nehmen, und er habe auf ihn 
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nur deshalb geschossen, weil S. seinen Revolver an! ihn richtete und 
er befürchtete, daß S. ihn töten wolle. Er habe ein Jahr lang mit 
S. in einer Schwadron gedient, und zwischen ihnen waren keine 
ernstlichen Kollisionen vorgekommen; erst seit Juni 1908, nachdem 
F. dem Kommandeur über den Wachtmeister und einen anderen 
Kosaken G. geklagt hatte, begann S. sich ihm gegenüber feindselig 
zu benehmen und zu drohen, daß er sich wegen der Klage rächen 
werde. Der Wachtmeister sei ein Ossetinier (ein kaukasischer Stamm) 
und S. ebenfalls. Über den Wachtmeister habe er geklagt, weil dieser 
seit dem März 1907, als F. wegen einer Kopfverletzung mehrere 
Wochen im Lazarett liegen mußte, gegen ihn sehr streng wurde; 
und über den anderen Kosaken (der jetzt bereits den Dienst verlassen 
hat), weil letzterer ihm verschiedene Gegenstände unterlegte, z. B. 
Knöpfe, Nadeln, Stückchen Zucker und Brot, und auf die Frage, was 
das bedeute, sagte: man muß es Seiner Majestät machen, aber was 
man machen müsse, sagte er nicht, sondern ging sofort weg. Über 
den S. habe er geklagt, daß derselbe mit dem Kosaken G. unter 
einer Decke stecke, häufig an sein Bett herantrat, den Bettschirm 
einriß, und auf die Frage, was er eigentlich wolle, antwortete: 
„Scbamil“ (ein kaukasischer Ausdruck, der auf Blutrache Bezug hat), 
doch weiter nichts erklärte und wegging. Aus diesen Handlungen 
des S. und G. ersah er, daß sie ihn zu etwas Schlechtem anregen 
wollten. Außerdem habe er seinem Kommandeur über den Wacht¬ 
meister aus folgender Veranlassung geklagt: F. hatte einmal im Park 
einen Bauer angehalten, der dem Kaiser eine Bittschrift überreichen 
wollte und ihn fragte, wo der Kaiser diese annehmen werde; als er 
diesen Bauer zum Wachtmeister brachte, schimpfte letzterer auf F. 
und meinte, es war nicht recht, ihn anzuhalten. 

Am nämlichen Tag (8. Juli) wurde F. noch durch den Schwadrons¬ 
chef K. verhört und wiederholte dieselben Angaben mit folgenden 
Details: Im Februar 1907 war er einmal während der Reitübungen 
vom Pferde gefallen, bekam eine Verletzung an der rechten Schläfe 
und mußte sich mehrere Wochen lang im Lazarett behandeln lassen. 
Als er wieder seinen Dienst antrat, bemerkte er, daß der Wachtmeister 
sich ihm gegenüber anders verhielt, ihm Verweise erteilte, Strafen 
auferlegte, „seinen Charakter prüfte“. Er liebte es, religiöse Bücher 
und russische Geschichte zu lesen. Während er mit Lesen beschäf¬ 
tigt war, legte ihm der Kosak G. verschiedene Gegenstände auf den 
Tisch, und auf die Frage, was das bedeuten solle, antwortete er mit 
dunklen Anspielungen — „wir werden die ersten sein“ oder „Nadeln 
Ihrer Majesfäten“. Als die Ossetinier sahen, daß er religiöse Schriften 
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und russische Geschichte lese, wurden sie ihm gegenüber liebens¬ 
würdig und luden ihn ein, mit ihnen Tee zu trinken. Aber das 
dauerte nur bis zum 31. Mai, dem Tag, als die ausgedienten Soldaten 
wegzogen. An diesem Tag war folgendes passiert: Er fuhr in einem 
Tramway-Waggon, neben ihm saß ein angereister Ossetinier und ein 
Kosak; der erstere schüttete Kleingeld aus, ließ sein Billet fallen und 
sagte hierbei: „wir werden es zusammen tun“; auf die Frage: was? 
wiederholte er: „zusammen“. Als F. über alle diese Geschehnisse 
dem Kommandeur Mitteilung machte, begann der Wachtmeister mit 
ihm schlecht umzugehen, ihn zu rügen; auch S. benahm sich ihm 
gegenüber feindselig und sagte z. B. im Vorübergehen: wir werden 
schon ohne „Schamil“ fertig werden, wir werden dich schon überall 
finden usw. Einmal zog ihn S. beim Vorübergehen am Bein; einem 
anderen Soldaten befahl er mit Nähen aufzuhören, drohte ihm den 
Kopf abzuschlagen. 

Sehr wichtige und ausführliche Angaben machte der Komman¬ 
deur der Schwadron, zu welcher F. gehörte. Seinen Beobachtungen 
gemäß war F. ein stiller, bescheidener Mensch, nicht sehr entwickelt, 
aber ordentlich, gewissenhaft, religiös veranlagt. Am Abend des 
31. Mai, also fünf Wochen vor dem Mord, gaben die Kosaken ihren 
den Dienst verlassenden Kameraden das Geleit, und an diesem Abend 
schien F. auf dem Bahnhof etwas erregt und angetrunken. Er bat 
den Kommandeur um die Erlaubnis, mit ihm über eine persönliche 
Angelegenheit zu sprechen. Als der Zug abgegangen war, rief der 
Kommandeur den F. zu sich, und letzterer erzählte ihm mit erregter 
Stimme, daß die Ossetinier ihm das Leben schwer machen, daß sie 
zu allem Schlechten fähig seien, sogar zu einer Verschwörung gegen 
den Kaiser. Der Kommandeur bestätigte, daß im Regiment in der 
Tat ein gewisser Antagonismus bestand zwischen den Ossetmiern und 
den reinen Russen; der ermordete S. war Ossetinier und zu diesem 
Stamm gehört auch der Wachtmeister, mit welchem S. sehr befreundet 
war. S. war heftig und aufbrausend und hatte Kollisionen mit 
mehreren Kosaken gehabt. Die Mitteilung des F. veranlaßte den 
Kommandeur zu der Frage, mit welchen Tatsachen er seine An¬ 
schuldigung bestätigen könne; da begann F. diverse Vorkommnisse 
zu erzählen, die eigentlich nichts in sich enthielten, er machte ver¬ 
schiedene vage Andeutungen, berief sich auf den Wachtmeister und 
die anderen Unteroffiziere, meinte, daß alle wissen, worum es sich 
handele, aber Angst haben zu reden. Im Laufe der nächsten Tage 
ließ der Kommandeur den F. noch mehrmals zu sich kommen und 
verlangte von ihm Aufklärung, doch konnte er aus ihm nichts Be- 
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stimmtes heraus kriegen, er sprach stets in Andeutungen, schien Angst 
zn haben, sich klar auszudrücken. Unter anderem erzählte F. dem 
Kommandeur während dieser Unterhaltungen, die ein paar Wochen 
vor dem Mord stattfanden, daß er gern religiöse Schriften lese und 
über ihren Sinn nachgrüble, daß seine Kameraden sich über ihn 
lustig machen. Er hatte dem Kommandeur auch die Vorfälle mit 
der Verhaftung des Bauern im Park und bei der Fahrt im Tramway 
in der nämlichen Weise erzählt, wie er sie nach dem Mord dem 
Untersuchungsrichter schilderte. Außerdem hatte er dem Komman¬ 
deur damals mitgeteilt, daß einer von den Kosaken in der geheimen 
politischen Polizei diene, mit dem Wachtmeister geheime Unter¬ 
redungen führe, zuweilen Frauenzimmer mitbringe, sich über ihn 
(den F.) lustig mache; ferner, daß ein anderer Kosak ihn immer beim 
Lesen beobachte, mit den Augen über ihn den Ossetiniern Zeichen 
mache, auf seinen Tisch verschiedene Gegenstände lege, z. B. Papier¬ 
fetzen, Nadeln, Knöpfe, ihm im Vorübergehen unverständliche Worte 
zurufe, z. B. Schamil, seine Majestät, wir werden dir schon zeigen usw., 
daß die Ossetinier gegen ihn etwas im Schilde führen, daß er Angst 
habe vor ihnen. Bei einer späteren Unterhaltung schien F. sich be¬ 
ruhigt zu haben, meinte, daß niemand ihm etwas antun wolle, daß 
er nichts verbrochen habe und seine Dienstpflichten treu erfüllen 
werde, was auch da geschehen möge. 

Die sonderbaren Reden des F. veranlaßten damals den Kom¬ 
mandeur, Nachforschungen anzustellen, aber diese bestätigten weder 
seine Andeutungen über eine Verschwörung seitens der Ossetinier, 
noch seine Klagen, daß die andern sich über ihn lustig machen. 
Er fragte damals den Wachtmeister aus, und hörte von ihm, daß er 
an dem Betragen des F. nichts Besonderes merke, daß F. ihm selbst 
über nichts geklagt habe, daß F. wohl angetrunken war, als er diese 
Sachen vorbrachte, oder nicht ganz normal. Später beratschlagte der 
Kommandeur mit dem Wachtmeister, ob es zulässig sei, den F. zum 
Wachdienst im Palais zu benutzen, und konnte sich nicht entschließen, 
ihn davon abzustellen; er befürchtete, daß F. dadurch zum Selbst¬ 
mord veranlaßt werden könnte; für irrsinnig hielt er ihn nicht. 

Außerdem verhörte der Untersuchungsrichter eine ganze Reihe 
von Kosaken, die im selben Regiment standen und den Wachdienst 
zusammen mit F. besorgten. Sie bestätigten, daß die Ossetinier sich 
den russischen Kosaken gegenüber feindselig verhalten, überhaupt 
abgesondert leben, bestritten aber, daß man sich in ihrem Kreis über 
F. lustig gemacht hätte; ihrer Schilderung gemäß war an F. nichts 
Sonderbares zu bemerken, er war immer still, fiel durch nichts auf, 
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besorgte seinen Dienst gewissenhaft. Ein Unteroffizier besann sieb, 
noch vor kurzem von F. gehört zu haben, daß die Ossetinier sich 
über ihn lustig machen, doch er selbst hatte nichts Derartiges bemerkt; 
er meinte, daß man sich mit F. überhaupt nicht hätte unterhalten können, 
seine Antworten waren nicht zutreffend, er war überhaupt nicht normal. 

Die Autopsie des ermordeten S. ergab, daß sein Tod sofort 
durch einen der auf ihn abgegebenen fünf Schüsse, der das Herz 
getroffen hatte, bewirkt war. Alle Kugeln waren durch den Rücken 
eingedrungen. Wahrscheinlich war der erste Schuß, der sofort den 
Tod zur Folge hatte, abgegeben, als S. saß oder stand, die übrigen 
beim Hinsinken des Körpers; es fanden sich keine Anhaltspunkte, 
die auf einen Kampf zwischen S. und F. hinwiesen. Ob S. vor dem 
Tode seinen Revolver in der Hand gehalten und auf F. geschossen 
hatte, ließ sich nicht feststellen. 

Aus der Dienstliste des F. ist zu ersehen, daß er im Jahre 1877 
geboren wurde. Er stammt aus einer Kosakenfamilie des nördlichen 
Kaukasus, kann lesen und schreiben, ist von Profession Gärtner, 
verheiratet, hat ein Kind. Er hatte ursprünglich seine Dienstpflicht 
in dem nämlichen Regiment vom Jahre 1896 ab erfüllt, war dann 
freiwillig im Dienst geblieben und wurde im Jahre 1903 zum Unter¬ 
offizier befördert. Darauf verbrachte er drei Jahre in seiner Heimat 
und kehrte dann im Mai 1906 zum Dienst freiwillig zurück. Im 
Jahre 1907 bekam er eine Auszeichnung für seine Schießkunst. Nnr 
ein einziges Mal, 1901, hatte er sich eine Rüge für ein geringfügiges 
Dienstvergehen zugezogen. 

Zweimal während seiner ganzen Dienstzeit war er krank ge¬ 
wesen: im Jahre 1900 lag er zwei Wochen im Lazarett, wegen eines 
ulcus molle, und dann im Jahre 1907 vom 4. bis 23. März nach 
einem Sturz vom Pferde, wobei er einen Schlag an die rechte Schläfe 
mit dem Pferdehuf erhalten hatte. Sofort nach dem Unfall hatte er 
Übelkeiten und Schwindel; am äußeren Rand der rechten Augen¬ 
braue war eine kleine Wunde, aus welcher nach geraumer Zeit ein 
Knochensplitter entfernt wurde. Die Wunde verheilte im Lazarett, 
und F. wurde als genesen entlassen, doch mit der Notiz, daß er für 
einige Zeit vom Wachdienst zu befreien sei. Seiner Angabe gemäß 
hat sich seit diesem Unfall sein Charakter verändert, es stellten sich 
darnach häufig Verstimmungszustände ein, und auch das Betragen 
des Wachtmeisters ihm gegenüber soll sich seitdem geändert haben 
(wie bereits oben ausgeführt). 

Das in Obigem resümierte Material der Voruntersuchung veran- 
laßte den Untersuchungsrichter, am 3. August F. durch einen Irren- 
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arzt explorieren zu lassen, welcher sich dahin aussprach, daß F. den 
Eindruck einer Geisteskrankheit (Paranoia) mache, doch daß zur ge¬ 
nauen Feststellung seines psychischen Zustandes Beobachtung in einer 
Irrenanstalt angezeigt sei. Auf diese Weise kam F. zur Exploration 
ins Nikolairailitärhospital — zuerst (am 14. August) in die Arrestanten¬ 
abteilung, und nach 8 Tagen (22. August) in unsere Irrenabteilung, 
wo er bis zum 16. Januar 1909 verblieb, beinahe fünf Monate lang. 

Aus der langen Krankengeschichte will ich hier nur das Wesent¬ 
liche im Auszug darstellen: 

F. ist 31 Jahr alt, von hohem Wuchs, regelmäßigem, kräftigem Körper¬ 
bau. Allgemeiner Ernährungszustand befriedigend. Innere Organe der 
Brust- und Bauchhöhle ohne merkbare krankhafte Veränderung. Haut¬ 
sensibilität, Reflexe, Pupillenreaktion, motorische Sphäre — normal. Seitens 
der Schädelkonfiguration, Zähne, Ohrmuscheln keine Anomalien. Am oberen 
äußeren Rande der rechten Orbita eine kleine Narbe, ungefähr 2 cm lang. 
Somatische Erkrankungen kamen während der Beobachtungszeit bei uns 
nicht vor. Habituelle Obstipation. 

In der Arrestantenabteilung klagte F. über Kopfschmerzen, schlechten 
Schlaf, Schmerzen in der Brust und im Leib und meinte, daß er sich seit 
dem Unfall im Februar 1907 unwohl fühle. Er erzählte, daß er seit un¬ 
gefähr einem Monat sich in Haft befinde, weil er einen Kameraden ge¬ 
tötet habe, er werde vor Gericht kommen, er habe es getan, um nicht 
selbst von ihm erschossen zu werden. Zuweilen stöhnte er vor Schmerz, 
klagte, daß es ihm an Luft mangle, bat, seinen Kommandeur zu ihm zu 
rufen, er möchte mit ihm sprechen. 

Beim Eintritt in unsere Irrenabteilung wurde in den ersten Tagen 
notiert: Betrübtes Aussehen, gedrückte Stimmung, Klagen Über allgemeine 
Schwäche, Verstimmung, Atemnot und Herzklopfen. Bewußtsein und 
Orientierung ungetrübt, doch verhält er sich zu der neuen Umgebung 
mißtrauisch. Im Laufe der ersten Tage kamen mehrere Anfälle vor in 
der Art von angina pectoris: erschwertes Atmen, Klagen über allgemeine 
Schwäche und Schmerzen in der Herzgegend, cyanotische Verfärbung der 
Lippen und Fingerspitzen, Pulsfrequenz 100. Zuweilen waren diese An¬ 
fälle von heftiger Unruhe begleitet, F. stöhnte, weinte, sprang vom Bett 
auf, schlief schlecht. 

Am 29. August ist in der Krankengeschichte notiert: F. hat die ganze 
Nacht nicht geschlafen, weinte öfters, bat, ihn zu schützen, man wolle ihn 
erschießen; zugleich klagte er über heftige Schmerzen in der Herzgegend. 

30. August: Verstimmt, dabei aufgeregt, weint, springt oft vom Bett 
auf, verlangt in den Korridor gelassen zu werden; klagt, daß ihm sehr 
schlecht zu Mute sei, bittet, ihm die Brust aufzuschneiden, um seine 
Schmerzen zu lindern. Hinter der Wand hört er Stimmen. Schlaf unruhig. 

Im Laufe der folgenden zwei Wochen nahmen die Brustschmerzen 
und Verzweiflungsanfälle allmählich ab, F. wurde ruhiger, blieb aber in 
deprimiertem Zustand, war verschlossen, ließ sich mit den Nachbarn in 
keine Gespräche ein, wollte nicht in den Garten gehen und lehnte jegliche 
Beschäftigung ab. Er war überhaupt schweigsam, gab einsilbige Antworten 
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und sprach in sehr unbestimmten Ausdrücken Uber Andeutungen seitens 
des Dienstpersonals ihm gegenüber. Mit der Zeit wurde er munterer, 
kräftiger, gesprächiger, und in der zweiten Hälfte des September wurde 
er mehrmals in das medizinische Kabinett gerufen zu ausführlicher Unter¬ 
suchung in Gegenwart mehrerer Ärzte. Eis verlangte große Geduld, sich 
mit ihm zu unterhalten, da er niemals sofort antwortete, und seine Aus¬ 
führungen meistens aus unbestimmten, dunklen Andeutungen bestanden, 
als ob er füchtete sich klar auszusprechen. Bei diesen Untersuchungen, 
die in der Art freundschaftlicher Gespräche geführt wurden, erzählte er 
uns die Umstände des von ihm begangenen Mordes ganz genau so. wie 
sie aus obiger Darstellung des Untersuchungsmaterials erhellen. Außerdem 
teilte er uns — mit Hilfe hartnäckiger Fragestellung — alle Ereignisse 
mit, über welche er mehrere Wochen vor dem Morde mit seinem Kom¬ 
mandeur gesprochen hatte. Er gab uns seine Erklärungen in abgerissener 
Form ab, man mußte sie sozusagen aus ihm herausziehen, aber in ihrer 
Gesamtheit stimmten sie völlig mit der Schilderung in der Aussage des 
Kommandeurs überein. In dieser Weise erzählte uns F., daß man ihm 
Uniformknöpfe hinlegte, auf denen der Reichsadler abgebildet ist. was eine 
besondere Bedeutung haben mußte; ferner wie ein Ossetinier im Trainway- 
waggon Geldstücke verschüttete und ihn dabei besonders ansah; auch von 
dem merkwürdigen Betragen des Wachtmeisters, als er einen Bauern im 
Park angehalten hatte; von den als Drohung aufzufassenden Worten 
fSchamil usw.), die ihm zugerufen wurden; von der Möglichkeit, daß eine 
Verschwörung gegen das Leben des Kaisers geplant wurde usw. 

Ein Detail verdient hier hervorgehoben zu werden, welches er uns 
mitteilte, und welches in seinen früheren Aussagen fehlt. Indem er die 
Umstände schilderte, die dem Mord unmittelbar vorausgingen, erzählte er 
uns, daß er nach Beendigung des Dienstes in die Küche des Wachhauses 
gegangen war, wo er den S. antraf, und dann sich am Spiel mit «len 
Stallknechten beteiligte; da bemerkte er, daß die Stallknechte ihm ver¬ 
schiedene Zeichen machten, auf den Kopf hinw’iesen, er hielt diese Zeichen 
für Warnungen. Er ist ganz überzeugt davon, daß S. ihn erschießen 
wollte und seine Absicht sicher ausgeführt hätte, wenn er ihm nicht zuvor¬ 
gekommen wäre. Auf unsere Frage, ob er sich hier im Hospital sicher 
fühle, antwortete er, daß ein Feldscher (Arztgehilfe) an der Tür seines 
Zimmers stehen blieb und einen Revolver in der Hand gehalten habe; er 
habe das zweimal bemerkt. 

Später ließen wir das Thema des Mordes und der Dienstverhältnis«« 
des F. beiseite und beschränkten uns bei der Visitation auf Unterhaltungen 
über sein Befinden und alltägliche Erlebnisse. Sein Zustand blieb von der 
Mitte Septembers an ziemlich stationär. Er war ruhig, fügte sich dem 
Regime, ging mit den anderen Kranken in den Garten, bat um Bücher 
aus der Bibliothek, blieb aber wie früher schweigsam und verschlossen. 
Wir setzten ihm auseinander, daß sein Prozeß niedergeschlagen werden 
wird, daß er als krank betrachtet und nicht vor Gericht kommen wird: 
doch diese Erklärungen schienen auf ihn keinen besonderen Eindruck zu 
machen, und sein Benehmen veränderte sich danach in keiner Weise. Von 
Zeit zu Zeit empfing er Besuche von seiner Frau und von seinem Kom¬ 
mandeur, und mit ihnen unterhielt er sich gern. Als er von ihnen erfuhr. 
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daß das Gerichtsverfahren gegen ihn eingestellt ist, fragte er uns zuweilen, 
ob man ihn bald nach Hause entlassen werde. Wegen langwieriger 
Kanzleiformalitäten zog sich sein Aufenthalt bei uns bis zum 16. Januar 
1909 hin, und im Verlauf dieser Zeit, bereits nachdem er von dem Ein¬ 
stellen des Strafverfahrens gegen ihn unterrichtet war, wurden noch einige 
krankhafte Erscheinungen notiert, die episodisch seinen stationären Zustand 
unterbrachen, und zwar: 

6. Oktober: F. erzählte dem Arzt am Morgen, daß in der Nacht der 
dujourierende Wärter ins Zimmer gekommen sei, sich in sonderbarer Weise 
umgedreht habe und danach ganz anders aussah. 

22. Oktober: Bei längerer Unterhaltung im medizinischen Kabinett er¬ 
zählte er unter anderem, daß er im Anfang seines Aufenthaltes immer 
Angst gehabt hätte, hier getötet zu werden. 

Dann kamen wieder Klagen über schlechten unruhigen Schlaf, Zu¬ 
sammenschnüren der Brust, Schmerzen in der Herzgegend. 

1. November: Am Abend hatte F. einen Anfall — er wurde blaß 
im Gesicht, zitterte heftig, stieß unzusammenhängende Worte hervor, zerriß 
sein Hemd, klagte über Oppression in der Brust und Schmerzen in der 
Herzgegend. 

3. November: Am Abend wieder ein Anfall — Schmerz und Oppression 
in der Brust; F. meint, daß er bald sterben werde, bittet, den Komman¬ 
deur zu ihm zu rufen. 

9. November: Ein Anfall, der ungefähr 20 Minuten dauerte, mit all¬ 
gemeinem Zittern und Verwirrtheit: F. hält die umgebenden Kranken für 
seine Kameraden aus dem Regiment, wiederholt häufig den Satz: „lieber 
sterben, als sich so zu quälen.“ 

Zu dem Dienstpersonal verhielt sich F. mißtrauisch, und nach längerem 
Aufenthalt in einer Abteilung verlangte er hartnäckig, ihn in eine andere 
zu versetzen. 

16. November: Es will ihm scheinen, daß die Aufseherin mit den 
anderen Kranken über ihn spricht, er hat herausgehört: „jedenfalls wird 
eine Bombe da sein.“ 

21.—23. November: Er meint, daß die umgebenden Kranken und 
Wärter über ihn sprechen, sich besondere Zeichen machen, die auf ihn 
Bezug haben. Von Zeit zu Zeit klagt er wieder über Schmerzen in der 
Herzgegend und Druckgefühl in der Brust. Der Schlaf ist unruhig, 
Appetit befriedigend. 

Späterhin wurden in der Krankengeschichte nur seine übliche Depression 
und Klagen über Schmerzen vermerkt, ohne weitere Manifestationen von 
Wahnideen oder Sinnestäuschungen. 

Also handelte es sich in unserem Fall um systematisierte partielle 
Verfolgungsideen, die ihrem Inhalt nach mit der eigentümlichen 
Atmosphäre verwandt waren, in welcher der Dienst des Kosaken 
verlief, und mit der revolutionären Bewegung unserer Zeit. Die 
wesentlichste Aufgabe des Regiments, zu welchem F. gehörte, bestand 
in der Überwachung der Residenz mit der Instruktion, streng Acht 
zu geben auf Personen, die in politischer Hinsicht Verdacht einflößen 
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könnten. Zudem kamen noch feindselige Beziehungen zwischen den 
Ossetiniern und reinen Russen im Regiment selbst. F. begann ver¬ 
schiedene indifferente Ereignisse und Worte, die er wirklich hörte 
oder zu hören glaubte, im Sinne von Anspielungen auf eine Ver¬ 
schwörung aufzuf^ssen. Er teilte seine Befürchtungen dem Komman¬ 
deur mit, zu dem er großes Vertrauen hatte, doch seine krankhafte 
Einbildung fuhr fort in der nämlichen Richtung zu arbeiten. Am 
Abend des 7. Juli war er durch verschiedene von ihm falsch ge¬ 
deutete Gesten und Worte zur der Überzeugung gelangt, daß S. ihm 
nach dem Leben trachte, und er tötete ihn im guten Glauben, dadurch 
sein eigenes Leben zu retten. Während seiner Beobachtung in unserer 
Irrenanstalt war die nämliche Tendenz einer wahnhaften Auffassung 
der Umgebung, unterstützt durch periodisch auftretende Sinnes¬ 
täuschungen, bemerkbar. Es waren also die Grundelemente der 
Paranoia vorhanden, nur in blasser, wenig ausgeprägter Gestalt, und 
die Wahnideen wurden von F. äußerst undeutlich, träge, andeutungs¬ 
weise formuliert. Außerhalb seines Wahnsystems verhielt sich F. zu 
der Außenwelt und zu seinen eigenen Interessen im allgemeinen 
normal, und seine intellektuellen Fähigkeiten scheinen während der 
von uns beobachteten Periode seiner psychischen Erkrankung nicht 
abgenommen zu haben. Außer den paranoischen Wahnideen und der 
durch ihren Inhalt bedingten Verstimmung, litt F. an Anfällen, die 
mit Schmerzen in der Herzgegend, Druckgefühl in der Brust, allge¬ 
meiner Unruhe, zuweilen auch Bewußtseinstrübung und motorischer 
Erregung einhergingen. Er selbst gab wiederholt an, daß er seit der 
Zeit des Unfalls mit Verletzung des Kopfes eine Verschlimmerung 
seiner Gesundheit bemerkt habe. Dieser im März 1907 stattgefundene 
Unfall war augenscheinlich von Symptomen einer Gehirnerschütterung 
begleitet und konnte in der Tat eine wesentliche Rolle in der Ent¬ 
stehung seiner Geisteskrankheit spielen, umsomehr, als keine Anhalts¬ 
punkte für andere ätiologische Momente Vorlagen, und nicht einmal 
erbliche Belastung in F.s Familie vorhanden war. 
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Tabellarische Darstellungen im Strafverfahren. 

Ein Beispiel aus der Praxis. 

Mitgeteilt vom 

Ersten Staatsanwalt Dr. Ehmer in Graz. 


Die Beschäftigung mit einem umfangreicheren Straffalle bringt 
es mit sich, daß die, sei es mit dessen Aufbau, sei es mit dessen 
weiteren Durchführung Befaßten unwillkürlich zum Bleistifte greifen 
und Notizen machen, namentlich wenn es gilt, eine größere Menge 
von Daten und Zahlen zu verarbeiten. 

Die systematische Zusammenstellung solcher Daten führt oft von 
selbst zur Tabellenform, die sich z. B. für Krida- und Exekution s 
vereitlungsfälle fest eingebürgert hat und da das unentbehrliche Ge¬ 
rippe des ganzen Untersuchungsaktes bildet. Unterliegt es in den 
Straffällen dieser Kategorie keinem Bedenken, die Tabellen zu ver¬ 
vielfältigen und jedem einzelnen Urteilsrichter als wichtigen Orien- 
tierung 3 behelf in die Hand zu geben, so können solche Bedenken 
auch in anderen Straffällen nicht mit Grund erhoben werden, vor¬ 
ausgesetzt, daß die tabellarischen Zusammenstellungen dem Akte ein¬ 
verleibt sind und ihr Inhalt in der Hauptverhandlung einer Prüfung 
auf ihre Richtigkeit unterzogen werden kann. 

Solche Tabellen wurden wiederholt anstandslos auch den einzel¬ 
nen Geschworenen zur Verfügung gestellt, u. z. mit dem besten Er¬ 
folge, da hierdurch deren Aufmerksamkeit auf wichtige und ent¬ 
scheidende Tatsachen gelenkt nnd rege erhalten wird, sie zur kritischen 
Mitarbeit angeleitet wurden und für ihr Urteil eine feste Grundlage 
gewannen. Beispielsweise erhielten die Geschworenen in einem kürz¬ 
lich in Graz verhandelten Betrugsfalle, in dem die Herauslockung von 
vierthalb Tausend von Paramenten und kirchlichen Geräten in mehr 
als 80 Fällen zur Anklage kam, für jedes einzelne Faktum eine 
Tabelle über dessen wichtigste Momente, in die sie selbst die zur 
Unterstützung ihres Gedächtnisses nötigen Eintragungen machten. 
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In dem unten zu schildernden Diebstahlsfalle kam es darauf an, 
die Vermögenslage des Bestohlenen und der Täter auf viele Jahre 
hinaus klar- und die Ergebnisse dieser Erhebungen einander gegen¬ 
über zu stellen, um den Nachweis zu erbringen, daß die Täter die 
von ihnen seit der Tat gemachten Ausgaben keineswegs aus den 
eigenen Einkünften bestreiten konnten; zugleich galt es darzutun, wie 
und in welchen Zeitpunkten sie ihre Beute zur Deckung ihrer Aus¬ 
lagen herangezogen haben. Die hierüber angelegten Tabellen stellten 
die Geldbewegung gewiß sicherer und klarer dar, als es weitwendige 
Erörterungen zu erzielen vermocht hätten. Die Untersuchung förderte 
folgenden Sachverhalt zutage. 

Am Morgen des t. Februar 1900 wurde der im Jahre 1828 zu 
Kruckenberg geborene Johaun Chrisostomus Walnek, der seit anfangs 
der 80 Jahre in St. auf der vulgo Tischlerfranzlrealität unentgeltlich 
sein Unterkommen hatte, von den Eheleuten Saffer, den damaligen 
Besitzern dieser Realität, tot im Bette aufgefunden. Da Wiederbe¬ 
lebungsversuche vergeblich blieben, besorgte Josef Saffer die Auf¬ 
bahrung durch den Totengräber, verständigte auch den Totenbe¬ 
beschauer und veranlaßte auf seine Kosten die Beerdigung des Ver¬ 
storbenen. 

Die Anzeige von dem Sterbefalle behufs Todesfallsaufnahme machte 
JosefSaffer beim Gemeindeamte St. allerdings erstam ß.Februar 1900 . 
doch fiel dies damals nicht auf, denn Johaun Walnek führte seit 
Menschengedenken in St. ein höchst armseliges Leben als Drehorgel¬ 
spieler, lebte von zusammengebettelten Viktualien und hatte sich erst 
kurz zuvor mit der Versicherung, daß er kein Geld besitze, beim be- 
zeichneten Gemeindeamte um die Ausstellung eines Armuts-Zeugnisses 
beworben, das er zur Klage gegen seine Ehegattin, der in Tr. als 
Inwohnerin lebenden Marie Walnek, wegen Herausgabe seines Lizenz 
Scheines verwenden wollte. 

Es erschien also die Todesfallsanzeige nur als eine Formalität und 
die Angabe des Josef Saffer, daß Walnek nichts hinterlassen habe, 
ganz glaubwürdig. Mangels eines Vermögens fand eine Verlaßab¬ 
handlung überhaupt nicht statt. 

Die nun 73 jährige Witwe Marie Walnek, die erst über eine 
Anfrage an das Gemeindeamt St. durch dieses vom Ableben ihres 
Gatten verständigt worden war, schickte Mitte Februar 1900 den 
Johann Sch. zur Nachforschung nach etwa hinterlassenem Vermögen 
des Verstorbenen nach St., — dieser durchsuchte auch am 16. Fe¬ 
bruar 1900 im Vereine mit dem Gemeindediener den Nachlaß des 
Verstorbenen, wobei wohl auffallend viele zusammengebettelte Lebens- 
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mittel, eine Menge abgetragener Kleidungsstücke, eine Taschenuhr, 
4 Drehorgeln, aber an Geld nur 161 Heller und 63 Kreuzer und 
Zweihellerstücke gefunden wurden. Dessen ungeachtet erklärte sich 
Marie Walnek am 17. März 1900 zum Nachlasse ihres Gatten bedingt 
aus dem Titel des Gesetzes zu Erben und behauptete, es müsse ein 
Verlaßvermögen von 1000 K vorhanden sein. 

Bei der am 24. April 1900 vor dem k. k. Notar anberaumten 
Verlaßabhandlung rügte Sch. bereits die Verspätung in der Todcsfalls- 
anzeige und die eigenmächtig von den Unterstandsgebern vorge¬ 
nommene Transferierung der Effekten des Verstorbenen und behaup¬ 
tete, dieser habe der Marie Saffer 300 K geliehen und Geld hinter¬ 
lassen. Bei der Verlaßabbandlung am 30. April 1900 versicherte der 
hiezu geladene Josef Saffer, weder er noch Walnek haben bzw. 
hatten Vermögen und bestritt, daß seine Frau letzterem etwas schulde; 
er erschien aber dann nachmittags wieder in der Notariatskanzlei 
mit dem Zugeständnisse, seine Frau erinnere sich nun, von Johann 
Walnek vor langer Zeit tatsächlich 300 K als Darlehen erhalten zu 
haben, und erlegte nach Abzug der von ihm bestrittenen Leichen¬ 
kosten per 61 K 92 h den Rest mit 238 K 08 b, wobei er für 
eine im Jänner mit und für Walnek unternommene Fahrt nach D. 
noch 20 K in Abzug bringen wollte. 

Die Witwe Walneks behauptete weiters, daß ihr Gatte auch 
Sparkasseneinlagen hinterlassen haben müsse, und verlangte, Saffer 
sei zur Ablegung des Offenbarungseides zu verhalten, mit welchem 
Begehren sie das Gericht auf den Zivilrechtsweg wies, — doch wurde 
der Verlaßakt der Staatsanwaltschaft abgetreten. 

Tatsächlich wurden am 24. Mai 1900 gegen Josef und Marie 
Saffer Vorerhebungen wegen Verlaßhinterziehung eingeleitet, jedoch 
am 12. August 1900 wieder eingestellt, da alle Nachforschungen nach 
aufrecht bestehenden Sparkasseeinlagen auf Namen Walnek oder 
Rescb, welches Namens sich der Verstorbene nach Vermutung seiner 
Witwe zur Verdeckung seines Geldbesitzes bedient haben dürfte, ver¬ 
geblich waren und anderseits den Verdächtigen, welche als in ge¬ 
ordneten Verhältnissen lebende kleine Grundbesitzer mit einigem Be¬ 
triebskapitale galten und selbst angaben, außer einem schuldenfreien 
Grundbesitz einiges zum Vieheinkauf bestimmte Geld zu besitzen, 
ein Verdacht erweckender Aufwand nicht nachgewiesen werden 
konnte. 

Allerdings wurde schon damals bemerkt, daß die Ehegatten 
wenig vertrauenswürdig seien und Josef Saffer sich seit dem Ableben 
des Walnek dem Trünke ergäbe. 
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Einige Monate nach Einstellung des Strafverfahrens begannen die 
nun sicher gewordenen Eheleute Saffer aber größeren Aufwand zu 
machen; — es wurde bekannt, daß sie Geld auf Hypotheken ausleiben, 
— zudem wurden Äußerungen Saffers und Tatsachen bekannt, welche 
den Verdacht erweckten, daß die Beschuldigten nicht nur das Ver¬ 
mögen des Johann Walnek an sieh gebracht, sondern ihn selbst aus 
der Welt geschafft haben, da sie befürchten mußten, daß er von ihnen 
weg- und zu seiner Gattin ziehen werde, wodurch ihre Hoffnungen, 
von ihm etwas zu erben, vernichtet worden wären. 

Die wegen des vorliegenden Verdachtes wieder aufgenommenen 
strafgerichtlichen Erhebungen führten nun hinsichtlich der Anschuldi¬ 
gung wegen Mordes zu keinem belastenden Ergebnisse; — Johann 
Walnek, der noch am Tage vor seinem Tode frisch und munter ge¬ 
arbeitet hatte, war allerdings an seinem letzten Lebensabende von 
seinen Wohnungsgebern mit Tee bewirtet worden und starb dann 
plötzlich in der folgenden Nacht. Seine exhumierte, wohlerhaltene 
Leiche wies aber keine Verletzungen auf, die chemische Untersuchung 
der Leichenteile forderte keinerlei Gift zutage, es konnte zwar die 
Todesursache nicht mehr nachgewiesen, aber auch nicht mit Grund 
behauptet werden, daß Walnek eines gewaltsamen Todes gestorben 
sei. Wohl aber ergab die Voruntersuchung in anderer Richtung über¬ 
raschende Resultate. 

Schon die Nachforschungen nach dem Lebenslaufe des Johann 
Walnek lieferten mehr als ausreichende Anhaltspunkte zur Behaup¬ 
tung, daß er ein für seine Verhältnisse sehr bedeutendes Vermögen 
binterlassen haben müsse. 

Nach den Auskünften seines Zeitgenossen Johann D., der nun 
achtzigjährig, ihn von Kindesbeinen an kannte, verdingte sich Johann 
Walnek schon in seinem 15. Lebensjahr als Taglöhner und führte, 
von seiner sparsamen Mutter hierzu angeleitet, ebenfalls ein höchst 
sparsames Leben. Während seiner Militärdienstzeit — er diente durch 
3 Jahre beim 47. Infanterie-Regimente und wurde dann infolge einer 
Schußverletzung im Jahre 1848 in den Invalidenstand übernommen 
— schickte Walnek an D. 600 K als Ersparnis mit der Bitte, ihm 
das Geld anzulegen. Nach seiner im Jahre 1853 verstorbenen Mutter, 
die in ihren letzten Lebensjahren sich als Drehorgelspielerin fort¬ 
brachte nnd dabei von ihm begleitet wurde, soll er 2000 K über¬ 
kommen haben. 

Inhaltlich des Vorgefundenen Arbeitsbuches vom 3. August 1S6S 
arbeitete er mit geringen Unterbrechungen vom 18. Oktober 1869 an 
bis 18. Juni 1874 als Schuhmacher in verschiedenen Bauernhäusern 
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(„auf der Stör“) und hatte, auf diese Weise vollkommen verpflegt, Ge¬ 
legenheit, nicht nur seinen Arbeitslohn zu ersparen, sondern auch 
seinen Invaliden-Bezug per 76 K 65 h jährlich zurückzulegen. 

Bei seiner Heirat 1874 besaß er bereits ein Sparkassenbuch über 
8400 K! Von 1874 bis 1879 bewirtschaftete Walnek ein Pachtgut 
und führte da ein so eingezogenes Leben, daß er weitere Ersparnisse 
machen konnte, zumal er schon damals einem eingewurzelten Drange 
folgend, zeitweise Bettelgänge unternahm. 

Am 21. Juni 1879 kaufte Walnek die vulgo Goachkeuche, aller¬ 
dings nur um Übernahme intabulierter Schulden, — am 25. Mai 1880 
erstand er den vulgo Fastlanderlgrund, auf welchem für ihn 1400 K 
sichergestellt waren, bei einer exekutiven Versteigerung, ließ aber 
lieber das von ihm erlegte Vadium von 730 K fahren und es zur 
Wiederversteigerung kommen, ehe er sich dazu entschloß, die Feil¬ 
bietungsbedingnisse zu erfüllen und sich von seinem Gelde zu trennen; 
daß er solches damals in ausreichendem Maße besaß, ergibt sich nicht 
nur aus den Aussagen seiner Witwe, sondern auch aus den ander¬ 
weitigen Erhebungen. So hatte Walnek bei Franz M. seit 21. April 1874 
ein Darlehn von 2000 K. stehen, das er bei der exek. Versteigerung 
der Pfandrealität allerdings zum Teile einbüßte; — von Peter H. 
hatte er ein Darlehen von 400 K zu fordern, das dessen Sohn ihm 
am 28. Oktober 1883 zurückzahlte; — Michael Gr., der ihn als 
„reichen Bettler“ bezeichnet und ihm ein Vermögen von wenigstens 
10000 K zuschreibt, erhielt von ihm 1889 ein Darlehen von 260 K, 
das er ihm am 12. Dezember 1894 und 27. Februar 1896 in Teil¬ 
beträgen zurückzablte, — in der Voitsberger Sparkasse batte Walnek 
seit 21. September 1887 und 14. Dezember 1887 zwei Einlagen, von 
denen er eine am 10. März 1888 mit 1514 K 74 h, die andere 
am 22. Oktober 1890 mit 165 K 74 h realisierte. — 

Im Jahre 1883 begann Walnek, der nach dem Zeugnisse seiner 
Witwe den exekutiven Verkauf des Fastlanderlrealität als willkom¬ 
menen Anlaß zur Erlangung einer Lizenz als Drehorgelspieler be¬ 
grüßte, da er nun offiziell für arm galt und der sich um das Schick¬ 
sal der Goachkeuche gar nicht mehr kümmerte, ein Wanderleben zu 
führen, auf dem ihn seine Gattin im Jahre 1886 durch einige Monate 
begleitete. Schon sie schildert dieses so, wie andere Zeugen seine 
Lebensweise während der letzteren Zeit darstellen: er vergönnte sich 
und ihr gar nichts, lebte von den Nahrungsmitteln, die er sich er¬ 
bettelte und in so reichem Maße erhielt, daß er davon einen guten 
Teil verkaufte, scharrte die Kreuzer zusammen, wechselte die kleinen 
Münzen bei der Finanzlandeskasse ein und legte den Erlös seiner 
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Tätigkeit, der sich an manchem Tage bis auf 10 K belief, in die 
Sparkasse und zwar auf fremden Namen, damit man nicht wisse, 
daß er Geld habe, da er den Verlust seiner Lizenz befürchtete. 

Tatsächlich erlag bei dieser Kasse eine Haftungserklärung Wal- 
neks ddo. 28. Dezember 1893 bezüglich der von ihm zur Einwechse¬ 
lung gebrachten Geldrollen und bestätigt der Kassierer, der ihn seit 
1894 kennt, daß Walnek 5—6 mal im Jahre Beträge von je 40—KU» K 
in die Kasse brachte und im Jahre zu mindest um 300—400 K Klein¬ 
geld einlieferte, — weiter, daß er sich bei Ausstellung des Reverses 
über ein genügendes Vermögen zur Deckung allfälliger Abgänge 
habe ausweisen müssen. 

Zudem ersparte sich Walnek seine Invalidenpension. Es war 
also keine Prahlerei — und Hang zu solcher, ist unter den Charakter¬ 
eigenschaften den Genannten am wenigsten zu finden, — wenn Walnek 
beim letzten Besuche, den er anfangs 1900 seiner Gattin machte, seiner 
Sparskassebüchcl Erwähnung tat. Damals schenkte er ihr, wider 
seine sonstige Gewohnheit 120 K, ließ hierbei mehreres Papiergeld 
sehen und sprach die von Josef Saffer dann hintertriebene Absicht 
«aus, ganz zu ihr überzusiedeln; auf den Vorschlag, gleich bei ihr 
zu bleiben, ging er aber nicht ein, da er den Kasten, der seine Spar¬ 
kassebüchel enthielt, nur mit einem Schlosse versehen hatte und 
besorgte, Saffer würde ihm diese stehlen. 

Daß Walnek Sparkassebüchel hatte, weiß übrigens auch die 
Zeugin Marie Gl., die von Josef Saffer im Jahre 1897 nicht nur 
hierüber, sondern auch über deren Höhe informiert worden war. 
Saffer, der damals mit ihr intime Beziehungen unterhielt, und ihr 
dte Absicht aussprach, nach dem Tode Walneks dessen Geld an sich 
zu nehmen, seine Frau in Stich zu lassen und mit ihr in Ungarn 
sich anzusiedeln, teilte ihr mit, Walnek habe in der Sparkasse 
16000 K liegen, was dem damaligen Stande der nun aufgefun¬ 
denen Einlagebüchel vollkommen entspricht. 

Schon auf Grund dieser Daten kann mit Sicherheit angenommen 
werden, daß Walnek rund 20 0O0 K hinterlassen haben könne. 

Hingegen konnten die Ehegatten Saffer über die Mittel für den 
Aufwand, den sie teils seit dem Tode Walneks, namentlich aber seit 
der Einstellung der wider sie im Jahre 1900 anhängig gewesenen 
Erhebungen machten, keine genügende Aufklärung geben. Dieser 
Aufwand ist, wie dies die Tabelle A') nachweist, tatsächlich ein 

11 Die Tabelle A hat einerseits dio Ausgaben der Eheleute Saffer darzutun. 
andererseits im Zusammenhalte mit der Tabelle D nachzuweisen, wie diese Aus¬ 
gaben nach Realisierung der Sparkasse-Einlagen des Bestohlenen und Übertragung 
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sehr beträchtlicher, — er setzt einen Geldbesitz von rund 21U00 K 
voraus. 

in ihren Angaben über die Quellen, aus welchen dieser Geld¬ 
besitz floß, weichen die Eheleute Saffer nicht nur wesentlich von¬ 
einander ab, sondern es finden sich auch in den Detailangaben jedes 
der Beschuldigten derartige Widersprüche und Schwankungen, daß 
mit Grund auf deren Unwahrheit geschlossen werden kann. 

Josef Saffer berechnet die Gesamteinnahmen, die den Beschul¬ 
digten seit ihrer am 13. Januar 1896 geschlossenen Ehe zuflossen, 


auf rund. 24 800 K 

und setzt diese aus folgenden Hauptposten zusammen: 

1. er selbst will in die Ehe mitgebracht haben.8 S00 K 

2. Marie Saffer habe damals bar besessen. 2000 K 

3. durch Grundverkäufe wurde erzielt ein Erlös per ... 4 200 K 

4. Marie Saffer habe geerbt. 200 K 


5. in der Wirtschaft wurde seit 1896 erzielt ein reiner Über¬ 
schuß von jährlich 1800 K, also in 6 Jahren .... 9800 K 

Summa 25000 K 

Die Prüfung dieser Angaben erforderte eine Durchforschung der 
früheren Erwerbsverhältnisse der Beschuldigten und ergab folgendes: 

Zu 1. Josef Saffer kam Ende des Jahres 1887 mit seiner ersten 
Gattin, der am 14. Juli 1895 verstorbenen Franzika Saffer und einem 
am 25. März 1881 geb. Sohne Josef nach Graz und hatte damals 
nach eigenen Angaben ein Barvermögen von 120 K; er verdingte 
sich zuerst als Hausmeister, arbeitete dann durch einige Zeit im 
Dienste einer Brauerei, später als Zimmermann, während seine Frau 
sich seit dem Jahre 1890 bis zu ihrem Tode als Hausmeisterin in 
verschiedenen Häusern etwas zu verdienen trachtete. Saffer will nun 
behaupten, daß er sich während dieser Zeit insgesamt 8000 K zurück¬ 
gelegt habe. Wie aus der Tabelle B *) ersichtlich ist, kann er und 
seine erste Frau, selbst wenn seine Angaben zugrunde gelegt werden, 
überhaupt nur 7950 K eingenommen haben, — die Kontrolle seiner 
Angaben ergibt aber, daß die einzelnen Posten zu hoch gegriffen sind, 
und beide Ehegatten zusammen im ganzen nur 6234 K ins Ver¬ 
dienen gebracht haben können. Allerdings hatte Saffer seit 1890 

des Geldes in Einlagen der Täter aus letzteren Einlagen gedeckt wurden; cs folgt 
daher Tabelle A in Gegenüberstellung zur Tabelle D im Anhänge. 

1) Die durch die beigefügten Buchstaben und die liegende Schrift in den 
Tabellen besonders hervorgehobenen Einnahme* und Ausgabeposten stehen mit¬ 
einander in organischem Zusammenhänge, der in den Originaltabellen dadurch 
augenfällig gemacht worden war, daß die mit gleichen Buchstaben bezeiehneten 
Tosten durch rote Striche verbunden wurden. 
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bis zum Tode seiner ersten Frau freie Wohnung und bekam während 
der Besorguug bei P. in den Jahren 1890—1892 die Mittags- und 
Abendkost, mußte aber doch während dieser Zeit für seine anderen 
Lebensbedürfnisse, vor dem Jahre 1890 und nach dem Jahre 1802 
auch für die Ernährung seiner Familie aufkommen; es liegt also auf 
der Hand, daß von solchen Ersparnissen, wie Saffer sie gemacht 
haben will, keine Rede sein kann. Hei den Verhältnissen, in denen 
er lebte und die durch Zeugenangaben bestätigt werden, muß es 
wundernehmen, daß er überhaupt den Betrag von 1S00 K ersparen 
konnte, welchen er, in einem Sparkassebüchel eingelegt, seiner zweiten 
Frau, Marie Saffer, vorwies als er um deren Hand anhielt. 

Die beigeschafften Auszüge aus den diesbezüglichen Sparkasse¬ 
konten weisen darauf hin, daß Saffer mit seinen Ersparnissen sehr 
sorgsam vorgegangen ist, da er das Einlagebüchel sogar vinkulieren 
ließ, — er liebte es schon damals, sich seines Geldes zu rühmen und 
mit seinen Ersparnissen zu brüsten, — und wies mit Stolz dem Fried¬ 
rich St. wiederholt nur e i n vinkuliertes Sparkassenbuch vor, obwohl 
er keinen Anlaß hatte, diesem weiteren Geldbesitz zu verschweigen. 
Auch der Marie Gl., die er während des Verhältnisses mit ilnn in 
alle seine Geheimnisse einweihte, sagte er stets, daß er 1800 K an 
Ersparnissen in seine zweite Ehe gebracht habe und gab das gleiche 
auch anläßlich der Gendarmerieerhebungen an. 

Übrigens wäre es geradezu widersinnig gewesen, wenn Saffer 
seiner zweiten Frau gegenüber, der er auch nur von 1800 K eigenen 
Ersparnisses sprach, den Mehrbetrag verschwiegen hätte, da er mit 
ihr einen Ehevertrag mit allgemeiner Gütergemeinschaft einging, in 
welchem sie sich 2000 K vorbehielt, wodurch es ihm klar geworden 
sein muß, daß er nur auf diesem Wege sich selbst die freie Verfügung 
über den von ihm damals vorgeblich besessenen Mehrbetrag sichern 
könne. 

Zu 2 und 4: gibt Marie Saffer verwitwete Lorm selbst zu, daß 
sie außer dem, jedoch durch verschiedene Auslagen wesentlich ge¬ 
schmälerten Erlöse per 1400 K für die am 5. September 1895 an Lex 
veräußerten Grundstücke anläßlich ihrer zweiten Verehelichung nur 
72 K von ihrer Mutter bekommen habe. 

Zu 3. Wie aus der Tabelle C ersichtlich ist, standen den Ehe¬ 
gatten Saffer bei ihrer Verehelichung (13./1. 1896) außer den Erspar¬ 
nissen des Josef Saffer per 1800 K, der ihm von seinem Vater ge¬ 
währten Erbschaftsvorhilfe per 800 K und den Resten des Erlöses 
für die an Lex verkaufte Realität E. Z. 169 C. G. Raaba rund per 
510 K, zusammen 3140 K, andere Geldmittel nicht zur Verfügung. 
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Diese gingen aber teils auf die anläßlich der Verehelichung erwachsenen 
Kosten (Ehekontrakt, — Grundbuchsumschreibung, Hochzeitsmahl, An¬ 
schaffung von Kleidern, die Saffer selbst auf 100 K beziffert, — Hand¬ 
geld an seine zweite Gattin per 100 K), teils auf die am 29. Januar 1896 
bewerkstelligte Abstoßung einer Sparkasseschuld rund samt Kosten 
per 2600 K drauf. 

Es entsprach somit den tatsächlichen Verhältnissen, daß der Geld¬ 
mangel, über welchen schon der erste Gatte der Maria Saffer, der am 
21. April 1895 durch Selbstmord aus der Welt gegangene Jakob Lorm, 
kurz vor seinem Ableben geklagt hat, sich in der Wirtschaft Saffers 
bald wieder einstellte und ihn zwang, anläßlich eines Vieheinkaufes 
im März 1896 sich von Friedrich St. 60 oder 80 K auszuborgen, eine 
Tatsache, die bei dem als stolz und hochfahrend geschilderten Cha¬ 
rakter Saffers eigentümlich mit seiner Behauptung kontrastiert, daß 
er damals bar 6000 K mit sich herumgetragen habe. Hierbei soll 
auch darauf hingewiesen werden, daß, wie aus den Sparkassebuch¬ 
auszügen hervorgeht, die Ehegatten Saffer, namentlich Josef Saffer, 
schon zu jener Zeit ängstlich darauf bedacht waren, verfügbares Geld 
fruchtbringend in der Sparkasse anzulegen. Dies geschah auch mit 
dem Erlöse für die Grundverkäufe an Albert Hödl vom 29-/4. 1896 
und 11./10. 1897. 

Auch diese Grundverkäufe weisen darauf bin, daß es mit dem 
Erträgnisse der Wirtschaft Saffers nicht zum Besten stand, und der 
Geldbedarf den Geldbesitz überstiegen habe, da es sonst unerfindlich 
wäre, warum sie mit der Herrichtung ihres Hauses und mit der Vor¬ 
nahme von Wirtschaftsverbesserungen erst dann begonnen hätten, als 
sie den Kaufpreis für ihre abgestoßenen Grundstücke von Hödl aus¬ 
bezahlt erhielten und warum Saffer, nach dem Zeugnisse der Maria 
Gl., von Walnek zu Vieheinkäufen wiederholt Geld ansgeborgt hätte. 

Zu 3 und 5. Dabei klagten sowohl Marie Saffer als Josef Saffer 
verschiedenen Zeugen gegenüber, daß ihre Wirtschaft nichts trage, daß 
sie zugrunde gehen müssen und sprach letzterer davon, daß er die 
Wirtschaft verkaufen und wieder das Zimmermannshandwerk auf¬ 
nehmen wolle. Es geht schon daraus hervor, daß die Behauptung 
Josef Saffers, der diesbezüglich auch von seiner Gattin im Stiche ge¬ 
lassen wird, von einem jährlichen Wirtschaftsersparnisse eitles Ge¬ 
flunker ist. 

Nach den Zeugnissen der seit 1886 bis 1901 im Hause bedienste- 
ten Personen bestand der Viehstand Saffers ursprünglich aus etwa 
4 Stücken minderwertiger Kühe. Ende 1900 stieg deren Zahl auf 
4—5 Stück und erst seit Herbst 1901 auf 7—8 Stück, sodaß durch 
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lange Zeit hindurch das täglich erzielte Milcbquantum sich zwischen 
20—25 Liter bewegte, das dann der Vermehrung der Milchkühe ent¬ 
sprechend auf einen Durchschnitt von 30, später von etwa höchsten!« 
40 Liter stieg. Auch hiervon stand nur ein Teil der Milch zum Ver¬ 
kaufe zur Verfügung, da Saffer zwei, später drei Dienstboten hielt und 
für den Hausbedarf durchschnittlich 4 Liter zurückbehalten wurden. 
Sämtliche Auskunftspersonen stimmen darin überein, daß der Erlös 
für die Milch und dieser bildete, wie auch aus den Einkommensteuer¬ 
bekenntnissen Saffers hervorgeht, die einzige Einnahmequelle — täg¬ 
lich etwa 4 K betrug und davon will sich Saffer jährlich rund 
1800 K erspart haben! — während nach den Erhebungen ein Er¬ 
sparnis überhaupt nicht möglich war, zumal der Ertrag vom Grund 
besitze im Ausmaße von nur 3 ha 65,8 a zur Fütterung des Viehs 
nicht immer ausreichte und nach Vergrößerung des Viehstandes wieder¬ 
holt Futtermittel für das Vieh gekauft werden mußten. 

Die Beschuldigten führten auch seit ihrer Verehelichung einen 
ihre Verhältnisse übersteigenden sogen, „gut bürgerlichen* Haushalt, 
in dem es täglich Fleisch gab und täglich mehrere Liter Bier ge¬ 
trunken wurden, — Josef Saffer zechte auch auswärts, wenn auch 
nicht in dem Maße wie seit dem Tode Walneks und ließ sich gar 
nichts abgehen. 

Dadurch gewinnen die Klagen, die Marie Saffer verschiedenen 
Leuten darüber vorbrachte, daß es in der Wirtschaft nicht stimme, 
an innerer Wahrscheinlichkeit und klingt es mehr als glaubwürdig, 
wenn sie sich darüber auf hielt, daß Josef Saffer „ihr einen Zehner 
nach dem andern aus dem Kasten stehle, sodaß sie schon gar nicht 
wisse, wo sie das Geld verbergen solle, — dasHödlsche Geld gehe drauf". 

Die Grundbältigkeit dieser Klagen wird auch durch die Geschichte 
bekräftigt, welche die Buchauszüge aus den Sparkassekonten erzählen: 
daraus geht hervor, daß Marie Saffer, um dem verschwenderischen 
Treiben ihres Gatten ein Ende zu setzen, die auf dessen Namen lauten¬ 
den Spareinlagen realisierte (5-/4. 1898) und in ein auf ihren Namen 
lautendes Einlagebuch, das sie vinkulieren ließ, einlegte; aller¬ 
dings hatte dies keinen Bestand, da sie, durch die Drohungen ihres 
Gatten eingeschüchtert, seinem Drängen nachgab und die Einlage am 
17. , 8 . 1S9S wieder devinkulieren ließ. Die Einlage dieses Buches,— 
des letzten, über welches die Beschuldigten in der Zeit bis Februar Iftnii 
verfügten, schwand im Laufe des Jahres 1S98 und im Frühjahr 1899 
immer mehr zusammen und wurde am 8. April 1899 vollends behoben. 

Erwähnt mag noch werden, daß Josef Saffer am 21. Jänner 190u. 
anläßlich des Ankaufs einer Kuh sich zu Anton Hinterberger äußerte, 
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er könne diese erst bezahlen, wenn er den Erlös für eine von ihm 
vorher verkaufte Kuh bekomme und daß er tatsächlich den Kaufpreis 
für die ersterwähnte Kuh erst einige Tage später dem Verkäufer 
einhfindigte. 

Marie Saffer weicht in den Darstellungen des Wirtschaftsergeb¬ 
nisses von den Angaben ihres Mannes wesentlich ab. Sie behauptet 
zwar auch, daß ihr Gatte ihr hinterher 6000 K als beiseite gelegtes 
Ersparnis aus der Zeit vor Eingebung ihrer Ehe vorgewiesen habe, 
schwankt aber in den diesbezüglichen Zeitangaben, beziffert die Ein¬ 
nahmen aus der Milchwirtschaft richtig und muß zugeben, daß sie 
daraus keine Ersparnisse machen konnte und daß sie über die 
Differenzen zwischen ihren Ausgaben seit dem Tode Walneks und den 
ihnen zur Verfügung gestandenen Mitteln keinen Aufschluß geben 
könne, daß diese Differenz auffallend sei. Ja sie erklärt schließlich 
nun selbst zu glauben, daß ihr Mannn sich des Geldes Walneks be¬ 
mächtigt habe. 

Aus dem Dargestellten ergibt sich somit, daß die Angaben der 
Ehegatten Saffer über ihre Vermögens Verhältnisse unrichtig sind und 
namentlich, daß ihr Wirtscbaftserträgnis ihnen einen größeren Auf¬ 
wand, insbesondere in der vorbesprochenen Höhe nicht gestattete. 

Werden die Tatsachen, daß im Nachlasse Walnek kein Vermögen 
vorgefunden wurde, obwohl er solches in der Höhe von etwa 20 000 K 
hinterlassen haben mußte — daß ferner die Eheleute Saffer nach 
dessen Tode einen Aufwand von über 20000 K machten, ohne einen 
adäquaten Geldbesitz nachweisen zu können, einander gegenübergestellt, 
so ergibt sich von selbst der Schluß, daß sie sich des Vermögens ihres 
verstorbenen Hausgenossen bemächtigt haben. Diese zwingende Schluß¬ 
folgerung wird durch folgende Momente unterstützt. 

Wiewohl Josef Saffer es liebte mit seinem Gelde zu prunken, so 
tat er dies doch nach Eingehung der Ehe mit Marie Saffer erst seit 
dem Sommer 1900, seit welcher Zeit er auch einen auffallenden Auf¬ 
wand für Zechen machte, sich dem Spiele hingab und Leute be¬ 
wirtete, — er ging erst seit dem Tode Walneks an die Vergrößerung 
des Viehstandes, erst seither leben die Ehegatten Saffer miteinander 
in Ruhe und Frieden, — während es vorher zwischen ihnen häufig 
Zank und Hader gab, der nicht nur auf eifersüchtige Regungen, sondern 
auch darauf zurückzuführen war, daß Josef Saffer seine Frau bestahl. 

Josef Saffer war im Besitze von Sperrwerkzeug und benutzte 
dieses, um den Geldbesitz Walneks zu kontrollieren, — er sprach 
schon vorher die Absicht aus, sich des Walnekschen Geldes zu be¬ 
mächtigen, — er bemühte sich ängstlich, den Wegzug Walneks zu 
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hintertreiben, verständigte wohl die Bezirksbauptmannscbaft Deutsch¬ 
landsberg am 3. Februar 1900, nicht aber die Witwe Walneks von 
dessen Ableben, erstattete die Todesfallsaufnahme verspätet, — bei der 
Nachschau wurde ein Geheimfach in Walneks Kasten, mit einem 
neuen Nagel vernagelt und leer aufgefunden: gewiß Umstände, die 
in Verbindung mit dem Charakter der Eheleute Saffer und der Tat¬ 
sache, das Josef Saffer diebstahlsbalber schon bestraft ist, die obige 
Schlußfolgerung nicht als ungerechtfertigt erscheinen lassen. 

Geradezu die Probe auf deren Richtigkeit ergibt sich 
aber aus folgendem: 

Nachforschungen nach der Provenienz zweier anläßlich einer 
Hausdurchsuchung im Dezember 1901 im Besitze der Ehegatten Saffer 
betroffener Sparkasseeinlagebüchel, von denen eines auf Namen Anton 
Hölldorfer lautend, im Kasten der Marie Saffer vorgefunden wurde, 
das andere auf Namen Franz Pammer lautend bei Ablösung der 
Forderungen Riedis an die Eheleute Maninger verwendet wurde, 
führten zum Ergebnisse, daß diese Einlagen aus jüngster Zeit (17. 10.1900 
bzw. 8-/5. 1900) stammen und die Einlage im Büchel Franz Pammer 
vom S./5. 1900 per 6200 K in offenbarem Zusammenhänge mit einer 
am T./5. 1900 realisierten Einlage auf Namen „Josef Saffer per 6049 K 
90 h u stehe, die bezeichnenderweise am 6. Februar 190 0! ge¬ 
macht wurde, — vom selben Tage 6./2. 1900! datiert eine Einlage 
bei der Sparkasse des Bezirks Umgebung Graz auf Namen Marie 
Saffer über 6000 K. Weitere Nachforschungen ergaben, daß zwischen 
diesen Einlagen und der Entfertigung der Einlagebüchel Johann 
Kriebelnigg der steierm. Sparkasse per 4647 K 03 h und der I’m- 
gebungssparkasse per 4790 K 16 h die beide am 5-/2. 1900! ge¬ 
schahen, ein Zusammenhang bestehen könne. Dieser Zusammenhang 
wurde nun dadurch evident, daß die Namen und Zahlen dieser 
beiden Einlagen auf Namen Kribelnegg und Kriebenek sich unter 
den Papieren Walneks aufgezeichnet fanden. Auf dem 
gleichen Blatte fanden sich noch der Name Johann Müller 1 TS 564 
und Johann Kriwalnegg 22153, — auf Grund welcher Aufzeichnungen 
dann in der Gemeinde-Sparkasse Graz ein am 3./2. 1900! entfertigtes 
Einlagebüchel über 3173 K 40 h und in der steierm. Sparkasse ein 
solches über 10701 K 40 h vorgefunden wurde, das am 2./S. 19<>o 
vollends entfertigt worden war und dem Josef Saffer die Gelegenheit 
bot, mit Tausendern herumzuwerfen, während ersterer in Verbindung 
mit den vorerwähnten zwei Büchel auf Namen Kriebelnegg die Bn- 
lagen vom 6./2. 1900 auf Namen Josef Saffer und Marie Saffer er¬ 
möglichte. 
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Hieraus ergibt sich: 

1. daß Johann Walnek bei seinem Tode Spareinlagen im Werte 
von 23321 K 70 h besessen hat, die er fast alle nnter Benützung 
seines zweiten Taufnamens zur Bildung eines Decknamens eingelegt 
hatte, und ist 

2. die Quelle aufgedeckt, aus der die Eheleute Saffer die Mittel 
für ihre Ausgaben seit Februar 1900 schöpften. 

Nun wurde es auch klar, warum die Todesfallsanzeige beim Ge¬ 
meindeamte St. Peter erst am 6. Februar 1900 erstattet wurde, — 
während die Drohung Sch.’s mit der Strafanzeige im April 1900 wieder 
einen Fingerzeig dafür bietet, warum die Beschuldigten die ursprüng¬ 
lich auf ihren Namen lautenden Einlagen vom 6./2. 1900 realisierten 
und auf andere Weise unterbrachten, bis die Einstellung des Straf¬ 
verfahrens im August 1900 die ersehnte Möglichkeit bot, mit ihrem 
unredlichen Erwerbe offen aufzutreten. 
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Tabelle D. Übersicht Uber die Bewegung der Sparkasse-Einlagen. 


Des Johann Walnek 
Einlage Behebung 


a) steierm. Sp. b. Kriebelnegg fol. 33. 234/n 
7. 10. 1895 1965 fl. 

Zinsen bis 1. 1. 1900 350 fl. 80 


Kronen 


2315 fl. 80 
4631.60 


b) Johann Müller, Gem.-Spark. Graz 

No. 178 564. 

vom 8. 10 1895—3. 6. 1899 3. 2. 1900 

entfert. 3173.40 

zus. 1581 fl. 43 
= Kronen 3162.86 

c) Kriebelnegg Joh. Hb. 25145 Umgb. Graz 

24. 1. 1889 1370 fl. 5. 2. 1900 

entfert. 4790 K 18 h 

28. 12. 1893 50 fl. 

10. 12. 1897 13 fl. 


2182 fl. 

25. 1. 1900 
Zinsen bis 31. 1. 


* 4364 K 
410.— 
14.— 

4790 K 38 


d) steierm. Spark. Joh. Kriwanegg f. 22 153/1 

2. 6. 1893 3417 fl. 3.2. 1900 800.— 

12. 6. n 70 „ 1.5. , 1000.— 

9. 9. „ 90 * b 2.8. „ entf. 9125.53 

18.12.1894 421 * 

10.12.1897 200 * 

Zinsen bis 1. 1. 1900 1152 fl. 70 


zus. 5350 fl. 70 

in Kronen 10701.40 

Dazu Zinsen bis 1. 2. 1900 35.66. 

Übersicht über die Behebungen: 
Summe: 

a) 4631.60 K 

b) 3162.86 „ 

e) 4 790.39 „ 

d) s. Zinsen bis 1. 2. 1900 10737.06 * 


3. 2. (b) 3 173.40 K 

3. 2. (d) 800.— „ 

5. 2. (a) 4 647.13 * 

5. 2. (c) 4 7 90.18 „ 

a 13 410.71 K 


1. 5. 

2 . 8 . 


23321.90 K 

1 000.— K 
9125.53^ 

23 536.24 K 


Der Eheleute Saffer im Jahre 1900 
und 1901 


Einlage 


Behebung 


steierm. Spark. Saffer Josef fol. 29163IV 
6. 2.1900 

a 6000 K bis 7. 5.1900 e 6049.90 K 

Sammer Franz fol. 65 709 LH 

8.5.1900 c 6200 17.10. 1900 400.-x 

9 . 10 . „ 200 .-, 

d 16.11. , entf. 5741.37 , 

Spark. Umgb. Graz Saffer Marie No. 50HO 
a 6.2.1900 6000 6 15.11.1900 entf. 609').- 

steierm. Spark. Köildorfer Anton fol. 59.454 

17.10.1900 8000 K 


20. 2. 

1901 

200 

f 26. 2 . 

* 

40UO 

23. 4. 

* 

260 

10. 5. 

p 

200 

24. 5. 

* 

200 

7. 6. 

• 

4 C0 

28. 8. 

« 

240 , 

30. 9. 

* 

200 , 

23. 10. 

* 

240 , 


Rest: g 2205 K 55 h 
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Tabelle A. Ausgaben der Eheleute im Jahre 1900 und 1901. 


Datum 

Gegenstand der Ausgabe 

K 

h 

5. 2. 

Bezahlte Geldstrafe Josef Saffer. 

20 

_ 

1. 3. 

n n i» n . 

100 

— 


Vertretungskosten. 

56 

— 

6. 2.-23. 2. 

Kosten der Düngung des Grundes 33 K -f- 4.60 -J- 20 K 

57 

56 

22. 4. 

Rechnung Dr. S. 

37 


30. 4. 

Auslagen z. Verlaß Walnek (Begräbniskosten 61 K 92 h, 




Erlag 238.08 . 

3Ü0 

— 

2. 5. 

Ex pensen. 

65 

— 

17. 10. 

Geldstrafe. 

10 

— 

1. 12. 

Rechnung des Pfarramtes St. für eine Familiengrabstätte 

128 

— 


Geschenke an M. F. 23 K, an die F. 4 K. 

27 

— 

4. 10. 

Einbuße bei einem Kuhhandel mit F. 8. 

200 

— 



1 001 

56 


Hausbau . 

800 

— 


Most 93 K. 

93 

— 

1901. 3. 10. 

Umtausch einer Goldkette 10 K, Ankauf einer Golduhr 100.— 

110 

_ 

18. 2. 

Effektenerstehung. 

62 

75 


Spielverluste an F. K. 104, St. L. 20, 8. 70. an F. 40 . . 

234 

i 


; Zahlung für Grabschrift Walnek. 

1 

i 60 


Expensen Dr. W. 

155 

j 32 


Zahlung an F. E. für 2 Fuhren Heu. 

140 

— 



2 598 

Ta 


Gewahrte Darlehen: 

| 



16. 11. 1900 

6 behufs Einlösung der Forderung Ridis an M. baar 4400 K i 




d u. Einl.-Büch. d. st Sp. No.65 709/IIIE.S. m. restl. 5600 K | 

10 000 

i 

12. 1. 1901 

e Darlehen an Aloisia M. 

1000 

— 

26. 2. 1901 

„ n Marie M. 

200 

! - 

26. 2. 1901 

f „ , Josef und Marie L. 

4 000 

— 


Verbesserung des Viehstandes im Jahre 1901. 

900 

— 


Zechen im Jahre 1900 und 1901 ca. 

2 000 

— 


i 

~20 69S j 

23 


Aufgefundene Werte: 

i 



g Spb. Anton Eölldorfer st. Sp. No. 59454 pr. 2205 K 




bar 248 K 58 h. 

2 454 ' 

13 



23 452 

36 
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Tabelle C. Geldbewegnng — der Ehegatten SafTer Ton deren Verehelichung (13.1.1896) 

bis Ende Januar 1900. 


Datum 


Einnahmen 


K 


2. 1. 96. Einbringungen des Jos. Saffer Er¬ 

sparnisse .... a 1800 
„ väterl. Vorhilfe des 1 

Jos. Saffer . . . c 800 

Marie Saffer — Rest des Lexschen 

Kaufschillings . . . 140 

„ „ mütterliche Unter- I 

Stützung . 72 

j 3112 

20. 4. Kaufschilling des Albert llödl für 

E. Z. 236 St. . . . . . . d 1920 

Ende Juni Erlös für Ochsen zirka . . . . ; e 700 

Herbst Erlös für Ochsen zirka .... 480 


1897 1.9. Kaufschilling Albert Hödl für 

11. 10. Ez. 239 St. 

Rest. 


f 2100 
160 


I 


Nachweisbare Sparkasseeinlagen 
und deren Bewegung 

Jos. Saffer st. Sp. Fol. 50. 
506/1II 

Einlage Behebung 

9.11.95 SilSOoK b30.12.95 200K 
C entfertigt 29. 1. 96 1011K 14 

Josef Saffer Fol. 64. 0C<7 II. 

22.4.96 d 1200 K 6. 6. 96 50o K 


4.7.96 e 600 
7.9. 97 f 1900 


1 . 8. 96 H'if) . 
2v 8. 96 20» , 
17. 10.96 20*1 , 
1. 12.96 50 , 
9.12.96 200 , 
4. 2.97 200 . 
24. 9. 97 300 . 
28. 1.98 10» , 
9. 3.98 100 , 
26. 3.9v loo . 
entfertigt 5. 4. 98 g 1625.2 S , 

Saffer Marie Fol. 28 232 III. 
18.2 96 134 entf. 9.9.97 142- 

Saffer Josef Fol 47 237 1. 

7. 12. 97 400 entf. 5. 4. 98 h 404.20 

Saffer Marie Fol. 32 803'V. 

5 4.98g46.24 17.6.9S 100.- 

6.4.98 h 404 entf. 17.8.98 i 1952.58 

Saffer Marie Fol. 8387 V. 


18 8 98 i 4940 22. 11.98 
17.12.98 
16. 1.99 k 

1. 3.99 

entfertigt 8. 4.99 I 


340.- 

300.- 

400.— 

400.- 

530.52 
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Tabelle C. Geldbewegung — der Ehegatten Saffer von deren Verehelichung (13. L 1896) 

bis Ende Januar 1900. 



Anf. 1S96 

2 . 1 . 20 . 1 . 

29. 1. 


Anf. April 
30.4. u. 21. 6. 
Mai 
2$. S. 

10 . 10 . 

20 . 10 . 

27. 10. 

1 . 12 ., 8 . 12 . 

1897 
12. 7. 

1898 

1898—99 


b Anschaffung v. Kleidern 100 K, Handgeld an die Frau 100.— 
Expensen für Abfassung und bücherliche Durchführung des 

Ehevertrags 2. 1. 96. 

Kosten des Hochzeitsmahls. 

C Extab. Quittung über die Spark.-Schuld bei E. Z. 27 C. 
G. St. u. E. Z. 94 Harmsd. 

d Ochsenkauf. 

Expensar Dr. für Grundbuchsdurchführungen. 

Ochsenkauf. 

Umschreibgebühr. 

Kauf einer goldenen Kette (auf Erlös für ein Paar Ochsen) 

Geldstrafe. . . 

Expensar an Dr. S. 

Grabstein für Franziska Saffer. 

Expensar Dr. P. für Löschungen. 

Schätzungskosten an Dr. v. A. 40 K, Expensar Dr. (Kauf 

Hödl 21. 09). 

Expensen Dr. S. 

k Hausumbau: Darunter. 

Tischler 100 K -f- 158 K 
Schmiedkante 69 K 84 -j- 52 K 04 
Spengler 155 K 
Farben 4 K 48 h 

Eustach Ziltsch 50, Karl Ziltsch 190, Kalk und Zement 
150 K 

Johann Web. 57.58. 


200 

40 

168 

2598 

3003 

540 

54 

300 

98 

180 


1200 


84 

6 $^ 

52 


10 


20 

! 10 

70 


s5 

48 

61 

04 

21 

04 
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XXIV. 


Zur Frage der Zeugenaussage. 

Von 

Hans Gross. 


Wenn sich wissenschaftliche Forschung mit einem Zweige irgend 
einer Disziplin neu zu befassen angefangen hat, so empfiehlt es sich, 
nach einiger Zeit einen Rückblick zu tun und zuzusehen, wie sich 
der Anfang dieser Untersuchung gestaltet und welchen weiteren Weg 
die Entwicklung genommen hat 

Eine der für uns Kriminalisten wichtigsten Fragen ist die nach 
dem Werte der Zeugenaussagen, welche bis gegen das Ende des 
vorigen Jahrhunderts um vieles überschätzt worden ist, da man fast 
ausschließlich nur eine Seite berücksichtigt hat, durch welche Irre¬ 
führung möglich ist. Daß es falsche Zeugen gibt, die absichtlich die 
Unwahrheit sagen und so die Justiz auf falsche Wege führen, das 
hat man stets gewußt und berücksichtigt man hat aber übersehen, 
daß es auch Zeugen gibt, die beim besten Willen, die Wahrheit zu 
sagen, dies nicht tun können, man war sich nicht darüber klar, daß 
die Gefahren, denen man durch Zeugen ausgesetzt wird, die die Wahr¬ 
heit nicht sagen wollen, verhältnismäßig geringer sind, als jene in 
die uns Zeugen bringen, welche die Wahrheit nicht sagen können. 
Diese Frage zu formulieren und sie wissenschaftlich zu untersuchen 
wurde erst vor 17 Jahren unternommen 1 ) und es wurde nun darauf 
aufmerksam gemacht, welche unabsehbare Menge von inneren und 
äußeren Einflüssen auf das richtige Wahrnehmen, Merken und Wieder- 
geben schädigende Wirkung üben kann; es wurden namentlich unter¬ 
sucht die Vorgänge und Fehler bei den verschiedenen Sinneswahr- 
nehmungen der Auffassung und Aufnahme, die merkwürdigen, ver¬ 
ändernden Vorgänge bei der Ideenassoziation, die unzähligen Fehler 
des Gedächtnisses und der Reproduktion, die Erinnerungsfälschung, 
die Irreführungen durch falsche, namentlich unbewußte Mnemotechnik, 

1) Zuerst: t. und 2. Aufl. von H. Groß’ „Handbuch für Untersuchung- 
richter“ 1893 und 1694 und dann dessen „Kriminalpsychologie“, 1. Aufl. 1S9S 
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die unabsehbaren Verschiedenheiten, die bezüglich Aufnahme, Fest¬ 
halten und Wiedergeben bei den einzelnen Menschen nach Geschlecht, 
Alter, Bildung, Stimmung, Gesundheit, Charakter, Verstand usw. Vor¬ 
kommen, der Einfluß von Gewohnheit, Vererbung, Voreingenommen¬ 
heit, von Nachahmungstrieb, Leidenschaft, Affekt, Ehre, Aberglauben, 
die Wirkung von Halluzinationen, Illusionen, Phantasievorstellungen, 
Schlaftrunkenheit, Traum und allen unzähligen Formen von Trunken¬ 
heit, das reflektoide Handeln, die Wirkung von Vergessen, von 
Suggestionen, von sprachlichen und sonstigen Mißverständnissen, der 
Zerstreutheit und zahlreicher anderer, im gemeinen Leben vorkommen¬ 
der und vom Standpunkte des Kriminalisten viel zu wenig beachteter 
Erscheinungen. So wurde nachgewiesen, daß wir uns durch lange 
Zeit eine große Sicherheit in bezug des, nicht nur von Zeugen, 
sondern auch von Sachverständigen und dem Richter selbst Wahr¬ 
genommenen, vorgetäuscht und die unzähligen Gründe übersehen 
haben, welche das angeblich richtig Wahrgenommene, richtig im Ge¬ 
dächtnis Verwahrte, richtig Wiedergegebene und richtig Aufgenommene 
als zweifelhaft und unsicher hinstellen müssen. Früher galt etwas 
als unumstößlich, wenn ein vertrauenswürdiger Zeuge versicherte, er 
habe es mit eigenen Sinnen wahrgenommen — heute sagen wir: 
„Du glaubst und glaubst in ehrlichster Überzeugung, die Wahrheit 
Zusagen, aberdeshalb kann es doch tausendmal falsch sein, was du sagst.“ 

Damit sollte aber nicht Nihilismus gepredigt und der Wert der 
Zeugenaussage, die immer die Hauptgrundlage des Strafprozesses 
bleiben wird, in den Hintergrund geschoben werden — aber zwei 
ernste Forderungen wurden gestellt: Auch die ehrlich abgegebene 
Zeugenaussage darf nicht kritiklos hingenommen werden, und weiter: 
wir müssen nach unseren Kräften trachten, für das von den Zeugen 
Gesagte eine Kontrolle zur Ergänzung und Überprüfung zu finden. 

Der ersteren Forderung wird entsprochen, wenn erreicht wird, 
daß der Jurist eine sorgfältige kriminalpsychologische Schulung er¬ 
hält, die ihn befähigt, bei jeder Aussage zu untersuchen ob ein 
physiologischer oder pathologischer schädigender Einfluß vorliegt, 
welche Wirkung er gehabt haben kann, und in welcher Richtung er 
zu korrigieren wäre. Wird diese Untersuchung in jedem Falle nach 
allen Regeln der Wissenschaft und der Erfahrung durchgeführt, dann 
wären wir bei der kritischen Verwertung des Aussagenmateriales 
angelangt, der einzigen, die als richtig und verläßlich bezeichnet 
werden darf. 

Der zweiten Forderung wird entsprochen, wenn in Befolgung 
der Lehren der Kriminalistik in jedem einzelnen Falle alle verfüg- 
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baren strafrechtlichen Realien herangezogen und verwertet werden, 
jene unbestechlichen, stets revidierbaren und immer objektiv bleiben¬ 
den Mittel, durch welche allein die Aussagen der Zeugen überprüft, 
ergänzt, versichert oder abgelehnt werden können. 

Für beide Fragen, die der kritischen Untersuchung der Aussagen 
und die ihrer Ergänzung haben sich zwei besondere Zweige der 
strafrechtlichen Hilfswissenschaften entwickelt: der der subjektiven 1 
Kriminalpsychologie und der der Kriminalistik. Sehen wir zu, welchen 
Fortgang die erstere seit dem Entstehen der oben genannten Arbeiten, 
also seit 1893 bezw. 1898 genommen hat, so finden wir eine über¬ 
raschend reiche Literatur; zuerst, schon 1900 erscheint A. Binet, dann 
W. Stern von 1902 angefangen, dann Sommer, Cramer, Heilberg, 
Weber, Scbneickert, Lipmann, Elistratov und Zavadskij, Goldovskij, 
Cbomjakow, Wenzig, Bernheim, Diehl, Minneraann, Kosog, Plüschke, 
Bogdanoff, Bernstein, Wreschner, Marie Borst, Stadelmann, Reiß, 
Tovo, Rosenblatt, Mohr, Kulischer, Gerland, Klausmann, v. Havn, 
Placzek, v. Schrenck - Notzing, Pollak, Leiewer, Lohsing, Mackowitz, 
Siefert, Glos, Hahn, Felkl, Radbrucb, .Stooß, Probst, Schott, Unger, 
Urstein, Ranschburg, Kosog, Günther, Gottschalk, Lobsien, de Sanctis, 
Larguier des Baucels, Le Maitre, Breuer & Freud, Siemens, Hirt. 
Kornfeld, Hammer, Toulouse, Vaschide & Pieron, Otto Groß, Bauer, 
Fränkl, Lobedank, Gystrom, Horstmann, Moll, Näcke, Hellwig, Hopfner, 
— 00 —, Haymann Gieske, Boas, Buchholz, Scholz, Rodenwald, 
Oppenheim, Wendriner, Jaffa, Agahd, Cholcev, Wulffen, Weinberg, 
Bischoff, v. Josch, Kruppa, Mönkemöller, Pollitz, Ettinger, Petersen, 
Masson, Forel, Michel, Strümpl, Scholz, Claparede, Vos, Lochte, 
Liepmann, Gmelin, Neumann und andere 2 ) — die eine fast unabseh¬ 
bare Menge von oft sehr wertvollem Materiale zusammengebracht 
haben. 

Eine Zeitlang schien es, als ob ein Teil der Forschung auf nicht 
richtige Wege geraten wolle, als sie sich lediglich auf die Kinder¬ 
aussage verlegte, und hier in nicht einwandfreier Weise experimentierte; 
man zeigte einer größeren Anzahl von Schulkindern irgend ein ein¬ 
faches Bild, einen kolorierten Holzschnitt, eine Szene darstellend, und 
ließ sie, nachdem sie das Bild 3 Minuten lang betrachtet hatten, einzeln 
erzählen, was ihnen davon im Gedächtnis geblieben ist — freies Er- 

1) Subjektiv als Kriminalpsychologie des Zeugen, Sachverständigen. 
Kichters, im Gegensätze zur objektiven Kriminalpsychologie als der des Be¬ 
schuldigten. 

2) Vergl. Sammclreferatc von Lipmann i. d. Phil. Wochenschr. u. Lit.-Ztg. 
Bd. 2 und Stern u Lipmann i. d. Zcitschr. f. angew. Psychologie Bd. 3. 
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zählen und Angaben auf Befragen. Die Ergebnisse waren allerdings 
recht merkwürdig und ich habe an verschiedenen Stellen dargetan, 
daß ich diesen Erhebungen wenig Wert beimesse. Vor allem ist die 
gewährte Beobachtungsfrist von 3 Minuten eine völlig willkürliche 
— 2 Minuten oder deren 5 hätte man ebensogut wählen können. 
Weiteres eruiert man im günstigsten Falle, daß einige Kinder sogen, 
graphische Naturen sind, einige aber nicht; es ist eben eine seltsame 
Erscheinung, daß sich manche Menschen mit graphischen Darstellungen 
leicht zurecht finden, ihrer zu manchem Verständnis geradezu bedürfen, 
während dies bei anderen nicht der Fall ist; jene, die sogen, 
graphischen Naturen brauchen keineswegs die intelligenteren zu sein: 
sie haben nur mehr Sinn für das Nebeneinander, während die Nicht¬ 
graphischen vielleicht besser das Nacheinander und das körperliche 
Moment verstehen. Wenn man nun durch ein solches Bildexperiment 
feststellen kann, welche Kinder die graphischen Naturen sind, so 
hat man für den psychologischen Zweck nichts erreicht. 

Endlich wird hiermit auch für das Kriminalpsychologische im 
praktischen Sinne, also für die Zeugenvernehmung, keinerlei Belehrung 
gewonnen, da wir kaum jemals Bilder, sondern fast immer nur Vor¬ 
gänge bezeugen lassen. Ich habe deshalb vorgeschlagen, sich bei 
solchen Experimenten statt der Bilder, einfacher Vorgänge zu be¬ 
dienen, die ebenso leicht oder noch leichter eingeleitet werden können, 
wie das Vorzeigen eines Bildes: man läßt z. B. einen Mann ins 
Zimmer treten,, einfache Handlungen verüben — etwa ein Fenster 
öffnen, ein Buch auf anderen Platz legen, auf die Wanduhr sehen 
und wieder fortgehen. Das ist vor allem denkbar einfach, die Be¬ 
obachtungsdauer muß nicht willkürlich anberaumt werden, das rein 
graphische Moment fällt weg und hauptsächlich die Beobachtung und 
Wiedergabe des Geschehenen entspricht ungefähr dem, was in den 
weitaus meisten Fällen ein wirklicher Zeuge zu tun hat. Man fragt 
die Kinder nach Belieben allgemeiner oder genauer: was der Mann 
tat, wie er aussah, wie lange er da war, wie er das eine tat und wie 
das andere — kurz man hat Gelegenheit, gerade so zu fragen, wie 
man einen wirklichen Zeugen fragt und erhält Antworten, deren 
Richtigkeit sich am leichtesten prüfen und vergleichen läßt. So allein 
ist es auch möglich, wichtige Beobachtungen über die Verschieden¬ 
heit beim Wahrnehmen, Merken und Wiedergeben zu machen; man 
wird finden, daß ein Teil der Kinder mehr Fassungsgabe für das 
Nebeneinander, ein anderer für das Hinter- und Voreinander, ein 
dritter für das Nacheinander, das Chronologische, ein vierter für 
Farben, ein fünfter für Formen, ein sechster für den Gesamteindruck, 
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ein siebenter für Einzelheiten, ein achter für alles, was sich in Zahlen 
ausdrücken läßt, ein neunter für korrektere Wortfassung, ein zehnter 
für rasche Vorgänge besitzt, so daß reichste Gelegenheit zu Beob¬ 
achtungen geboten wird, wenn diese Art des Experimentierens, also 
mit Vorgängen, eingehalten wird. Es ist vielleicht nicht utopistiscb 
gedacht, wenn wir hoffen, daß später einmal, wenn genügendes sehr 
reiches und völlig verläßliches Material vorliegen würde, allerdings 
mit größter Vorsicht au ein Ordnen des Gewonnenen und ein Klassi¬ 
fizieren gegangen werden könnte. Freilich müßten die genau proto¬ 
kollierten Aussagen der Kinder nicht bloß verzeichnet und gezählt, 
sondern nach der Person des „Zeugen“ klassifiziert werden, so daß 
man später vielleicht deduzieren und sagen kann: „Knaben bezeugen 
dies besser, Mädchen jenes; kleinere Kinder kapieren das eine, größere 
das andere; lebhafte haben für dies Sinn, phlegmatische für jenes usw.- 
Die Reihe solcher Klassifikationen könnte unabsehbar gestaltet und 
für die wirkliche Arbeit größter Gewinn geschaffen werden. — 

Ich bin gewiß der letzte, der den Wert rein theoretischer Unter¬ 
suchungen und Feststellungen unterschätzt, aber ich sehe nicht ein, 
warum man nicht dann, wenn man die Wahl zwischen zwei Wegen 
hat, jenen einschlagen soll, der neben anderen, wichtigen Vorteilen 
auch den hat, daß für die praktische Arbeit unschätzbarer Nutzen 
auf ihm gefunden werden muß. Glücklicherweise können wir wahr¬ 
nehmen, daß dieser empfehlenswerte Weg in letzter Zeit stark 
begangen wird, der Wert des Gefundenen ist heute schon er¬ 
sichtlich. — 

Aber noch eine andere Erscheinung hat sich geltend gemacht, 
auf die ich näher eingehen möchte. 

In meinen eingangs genannten und verschiedenen, kleineren, zer¬ 
streuten Arbeiten habe ich darauf hingewiesen, welch unzählige Mög¬ 
lichkeiten vorliegen, die einen Menschen irreführen und ihn glauben 
machen können, er habe die Wahrheit gesagt, obwohl dies nicht der 
Fall war, er hat eben, ohne es zu wissen, unwahr beobachtet, un¬ 
wahr gemerkt, unwahr wiedergegeben. Dies als allgemein gültig hin¬ 
gestellt, sei aber anzunehraen, daß die Kinder unter Umständen 
verhältnismäßig gute Zeugen seien, zum mindesten bessere, als 
gewöhnlich behauptet wird, ja ich habe sogar erklärt — und glaube 
dies beute nach 17 Jahren noch immer — daß der gutgeartete 
halbwüchsige Knabe (im Gegensatz zum halbwüchsigen Mädchen) 
für einfache Vorgänge vielleicht überhaupt der beste Beobachter und 
verläßlichste Zeuge ist — allerdings, ich wiederhole: der gutgeartete 
Knabe. 
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Diese verhältnismäßig günstige Beurteilung der Kinderaussage 
fand viel Widerspruch, indem sie in zahlreichen Veröffentlichungen 
mitunter direkt, meistens aber indirekt dadurch angegriffen wurde, 
daß viele Beobachter — der Mehrzahl nach Lehrer — Fälle brachten, 
die, in der Regel vortrefflich beobachtet, gezeigt haben, daß Kinder, 
auch beim besten Willen, die Wahrheit zu sagen, beim Beobachten, 
Merken und Wiedergeben groben Irrtümern unterworfen waren. Ich 
bemerke schon hier, daß ich gegen die Richtigkeit der zahlreichen 
derartigen Mitteilungen nicht den geringsten Einwand erhebe, sie im 
Gegenteile als wichtiges und wertvolles Material betrachte und nur 
wünschen möchte, daß diese Sammlung eifrig fortgesetzt werde, aber 
ich möchte doch an einer bestimmten Veröffentlichung, die mir die 
schwerwiegendste zu sein scheint, genauer untersuchen, wie die ver¬ 
schiedene Einwertung der Kinderaussagen vielleicht erklärt werden 
könnte. Ich meine den Vortrag, den mein verehrter Kollege, der 
Geheime Medizinalrat Prof. Dr. Adolf Baginsky in Berlin in der 
dortigen Ricbtervereinigung am 17. v. Mts. über die „Kinderaussage 
vor Gericht“ gehalten hat, in welchem er die Kinder als schlechte, 
als die gefährlichsten Zeugen bezeichnet und verlangt, daß das Kinder¬ 
zeugnis womöglich aus dem Gerichtssaale verbannt werden sollte. 
Diese Äußerung ist mir deshalb so wichtig, weil sie von einem der 
bekanntesten und erfahrensten Kinderärzte herstammt, der also offen¬ 
sichtlich unzählige Male und alle Tage Aussagen von Kindern zu 
vernehmen und zu prüfen bat, also wohl einer der berufensten 
Fachmänner ist, der sich über diese Frage äußern kann. — 
Ich überlegte: 

Prof. Baginsky, der über ein sozusagen ungeheures Material ver¬ 
fügt und durch seine vieljährige praktische und theoretische Tätig¬ 
keit ein ausgezeichneter Psychologe werden mußte, kam zu einer 
denkbar schlechtesten Auffassung der Kinderaussage; i c h war drei 
Jahrzehnte lang in allen Stellungen vom Erhebungsrichter bis zum 
Schwurgerichtsvorsitzenden, praktischer Kriminalist; ich habe durch 
Zufall gerade besonders viel mit Kindern als Zeugen zu tun gehabt 
und zwar oft in großen und wichtigen Strafprozessen; ich habe mich 
auch von jeher für die Frage theoretisch lebhaft interessiert — und 
ich komme zum geradeaus entgegengesetzten Ergebnis und habe 
über den Wert der Kinderaussage eine verhältnismäßig günstige, 
für manche Gruppen von Kindern sogar eine sehr günstige An¬ 
schauung! 

In dem Bestreben, diesen mir persönlich wichtig scheinenden 
Widerspruch zu lösen, kam ich zuerst auf die wohl naheliegende 
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Möglichkeit, daß dem Kinderärzte durch sein besonders qualifiziertes 
Material eine ungünstige Einwertung der Aussage kranker Kinder 
entstanden sein muß. Es ist ja begreiflich, daß kranke Kinder, ohne 
hin geistig und körperlich geschwächt, äußeren Einflüssen wenifr 
Widerstand leisten und daher leicht beeinflußbar sind; weiter wird 
ein krankes Kind äußeren Vorkommnissen wenig Interesse entgegen¬ 
bringen, für alles, was es wahrnimmt, gleichgültiger sein und daher 
wohl auch schlecht, weil ungenau beobachten; seine Merkfähigkeit 
wird in den meisten Fällen infolge der Erkrankung heruntergesetzt 
sein, und soll das Kind etwas erzählen, so wird es wohl, wie die 
meisten Kranken redeträg sein und daher mangelhaft wiedergeben. 
Dazu kommt noch, daß fast alle Kinder eine begreifliche Scheu vor 
operativen Eingriffen, vor übelschmeckenden Medikamenten und vor 
jedem Zwang haben, der auf kranke Kinder, namentlich in Spitälern 
notwendigerweise und in verschiedener Art ausgeübt werden maß. 
Um all dem zu entgehen und seine ohnehin traurige Lage zu er¬ 
leichtern, wird ein, sonst noch so wahrheitsliebendes Kind zu allerlei 
Lügen, Verstellungen, Verheimlichungen und sonstigen Unwahrheiten 
greifen, so daß es unmöglich einen vertrauenerweckenden Eindruck 
machen kann; dazu kommt, daß vielleicht niemand so sicher all das 
Unwahre entdecken kann, als gerade der Arzt beim kranken Kind, 
so daß er allerdings viel mehr Lug und Trug wahrnimmt als ein 
anderer, wenn auch guter Beobachter, der es nur mit gesunden Kindern 
zu tun hat. — 

Wird dies alles zusammengefaßt, so kann es allerdings den An¬ 
schein einer Erklärung dafür ergeben, warum gerade ein besonders 
erfahrener Kinderarzt die Aussagen von Kindern ungünstig und bei 
der Verallgemeinerung auf Kinder überhaupt zu ungünstig ein wertet 
Aber bei genauerem Zusehen muß man zur Überzeugung gelangen, 
daß diese Erklärung eben doch nur den Schein einer solchen hat und 
nicht endgültig befriedigen kann; wir müssen doch annehmen, daß 
ein Mann wie Baginsky alle eben vorgebrachten Erwägungen selbst 
vorgenommen bat, daß er den Einfluß, welchen das Moment der Er¬ 
krankung auf einen Organismus, namentlich einen kindlichen, natur¬ 
gemäß nehmen muß, besser kennt als ein anderer, weiters, daß der 
Arzt doch auch genug mit gesunden Kindern, oder solchen verkehrt, 
bei welchen die Erkrankung nicht derart beschaffen ist, daß sie die 
geistigen Emanationen des Kindes beeinflußt; der Arzt findet also 
immer reichlich Gelegenheit, den Eindruck, den ihm das kranke Kind 
machen mußte, durch die Wahrnehmungen an gesunden Kindern zu 
korrigieren — kurz, wir müssen annehmen, daß Baginsky bei den 
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Äußerungen über die Aussagen der Kinder im allgemeinen bereits 
die nötigen Abstriche von dem an kranken Kindern Beobachteten 
vorgenommen hat. Es genügt also sicher nicht, wenn wir die Er¬ 
klärung für das Urteil Baginskys lediglich aus seinem Berufe ab¬ 
leiten und annehmen wollten: er habe nur krankhafte, also üble 
Äußerungen gesammelt, weil seine Gewährsleute kranke Kinder 
waren; diese Erklärung wäre aber nicht bloß nicht genügend, sondern 
geradezu falsch, weil sie eine Einseitigkeit der Beobachtung voraus* 
setzen würde, die wir gerade Baginsky am allerwenigsten Zutrauen 
dürften. 

Wollen wir aber doch zu einer Erklärung für die außerordentlich 
große Zahl ungünstiger Meinungen über Kinderaussagen gelangen, 
so werden wir vielleicht doch eine Klärung finden, wenn wir vor 
allem die Provenienz dieser Urteile ansehen 1 ). Wir bemerken, daß 
sie hauptsächlich abgegeben wurden von Lehrern, Eltern, Psychiatern 
und Ärzten, die vornehmlich Kinder behandeln, von Erziehern und 
endlich von Forschern, welche sich größeres oder kleineres Material 
von Schulkindern für wissenschaftliche Versuche dienstbar zu machen 
gewußt haben — kurz, alles Leute, welche ihre Studien hauptsächlich 
oder ausschließlich an Kindern gemacht haben. Wenn diese Forscher 
nun nach absolut korrekter und einwandfreier aber nur an Kindern 
gemachter Beobachtung und Festlegung des Wahrgenommenen er¬ 
klären: „ich habe an so und so vielen Beispielen gesehen, daß ein 
Kind infolge von falscher Beobachtung, falschen Merkens und falscher 
Wiedergabe falsch ausgesagt habe — ich nehme daher an, daß die 
Aussage von Kindern überhaupt wenig Wert haben“ — wenn 
der Forscher so schließt, so durfte er dies, soweit wir überhaupt 
generalisieren dürfen, in der Tat tun, er hat formell für das von ihm 
Beobachtete vollkommen recht, aber es steckt trotzdem in dem Schlüsse 
ein logischer Fehler, weil der Gedanke nicht zu Ende gedacht wurde, 
weil eine pro parte gemachte Beobachtung unzulässig 
pro parte eingeschränkt blieb; es fehlte noch die Untersuchung, 
ob die Beobachtung nicht pro toto zu gelten habe, wodurch dann der 
angebliche Gegensatz zwischen der beobachteten pars und dem Reste 
des totum entfallen würde. 

Ich meine: Eine große Anzahl von Forschern hat beobachtet, daß 
Kindern sehr oft (sagen wir kurz): falsch aussagen und schließen 
daraus, daß Kinderaussagen überhaupt unverläßlich sind; dieser 
Schluß ist vollkommen richtig, sie hätten aber ihre Behauptung nicht 

1) Das nun Ausgeführte wurde schon angedeutet in meinem „Hdb. f. U.-R/ 
5. Aufl. p. 107, Anm. t. 
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auf Kinder einscbränken, sondern auf Menschen über¬ 
haupt beziehen sollen. Dadurch, daß dies nicht geschehen ist. 
entwickelte sich die zwar nicht ausdrücklich gesagte, aber stets 
zwischen den Zeilen stehende weitere Behauptung, daß die Aussagen 
der Kinder schlechter sind, als die der Erwachsenen. Korrekterweise 
darf aber nach den mehrerwähnten Kinderbeobacbtungen in Ver¬ 
bindung mit anderweitigen, an Erwachsenen gemachten Erfahrungen 
nur, oder besser ausdehnend gesagt werden: „die Aussagen der 
Kinder sind sehr oft fehlbar, aber die der Erwachsenen 
auch.“ Und die zahllosen, ich wiederhole, immer pro parterichtigen 
Beobachtungen über falsche Kinderaussagen beweisen für sich allein 
nicht die Anthitese, daß Kinderaussagen schlechter sind als die der 
Erwachsenen, sondern in Verbindung mit anderen Beobachtungen, 
daß Zeugenaussagen überhaupt viel unverläßlicher sind, als man 
durch lange, lange Zeit angenommen hat. 

Daß dies richtig ist, daß auch die Aussagen Erwachsener un¬ 
zählbaren lrrtümern unterworfen sind, beweisen einerseits die eben¬ 
falls sehr vielen und ebenfalls korrekten einwandfreien Beobachtungen, 
die von zahlreichen anderen Beobachtern über ungewollt falsche Aus¬ 
sagen Erwachsener veröffentlicht wurden und anderseits die zweifel¬ 
lose Tatsache, daß zahlreiche Fehlerquellen ausschließlich oder haupt¬ 
sächlich nur auf Erwachsene wirken. Wenn die hier zu Eingang 
aufgezählten Fehlerquellen durchgesehen werden, so muß erkannt 
werden, daß manche und gerade wichtige von ihnen — Leidenschaft, 
Affekt, falsche Assoziation, unbewußte Mnemotechnik, Voreingenom¬ 
menheit, Aberglauben, reflektoides Handeln, pathoformes Lügen. 
Trunkenheit, Überbildung usw. — auf Kinder nur ausnahmsweise 
und in entsprechend vermindertem Grade einwirken können, während 
sie für Erwachsene ein überaus reich wucherndes Gebiet für Irrungen 
und falsche Angaben bilden. — 

Werden die Beobachtungen in sorgfältiger und umsichtiger Weise 
fortgesetzt, gesammelt und kritisch verglichen, so muß dies, das kann 
schon jetzt gesagt werden, dereinst zu einigen ganz bestimmten Er¬ 
gebnissen führen; wir werden als Leitsätze nachweisen können: 

1. Die Menschen sagen viel schlechter aus, als man gewöhnlich 
annimmt, da sie durch eine große Reihe von inneren und äußeren 
Momenten irregeführt und am richtigen Beobachten, Merken und 
Wiedergeben gehindert werden; 

2. Die Aussagen der Kinder sind ebenfalls mangelhaft; sie machen 
andere Fehler als die Erwachsenen, aber, alles in allem genommen- 
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keine gröberen als diese, ja in besonderen Fällen sind die Aus¬ 
sagen von Kindern mehr wert, als die der Erwachsenen; 

3. Alle Zeugenaussagen, von wem immer sie herstammen, müssen, 
bevor man sie theoretisch oder praktisch verwertet, mit Hilfe der Lehren 
der subjektiven Kriminalpsychologie kritisch untersucht werden, um 
festzustellen, einerseits ob und welche störenden Ursachen mitgewirkt 
haben und anderseits was übrig bleibt, wenn von diesen irreführenden 
Wirkungen abgesehen wird; 

4. Das gesamte von Zeugen usw. gebotene Material muß durch 
die nach den Lehren der Kriminalistik objektiv gewonnenen Realien 
des Strafprozesses ergänzt und kontrolliert werden; 

5. Wir dürfen erwarten, daß es einmal, wenn wir über hinreichend 
viel gutes Material verfügen, möglich sein wird, die Menschen in be¬ 
stimmte Gruppen — nach Alter, Geschlecht, Bildung, Temperament, 
Lebensstellung, Kenntnissen, Begabung usw. — einzuteilen, und zu 
sagen, in welcher Weise jede dieser Gruppen besser oder schlechter 
aussagt, für welche Beobachtungen jede einzelne Gruppe besonderes 
Geschick oder auffallenden Mangel an Begabungen besitzt, so daß 
wir vielleich t einmal im besondern Falle nach der Natur und Kultur 
des Zeugen und dem Wesen und der Art der zu bezeugenden Frage, 
beurteilen können, ob man dem Vernommenen in diesem Falle ver¬ 
trauen darf oder nicht, d. h. ob er die Wahrheit sagen kann, wenn 
er auch will. Kommt man einmal, freilich erst in ferner Zeit zu der 
angedeuteten Erkenntnis, so sind wir zwar nur an einem einzigen, 
aber sehr wichtigen Punkte bis zu jener Grenze gelangt, die uns 
menschliche Unzulänglichkeit zu erreichen gestattet. 

Graz, Fastnacht 1910. 
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